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Auf dem Bauberberg. 


Erzählung von Benno NRüftenaner. 
u D; Das Bafelihaus und der Immenfein. 


3 war eine von dunklen Gruppen alter Fichten, von 







io ——— vielzerklüfteten Felſen und dornig buſchigen 
zn Schluchten durchbrochene Gebirgshöhe und hieß bei den 
FF L benachbarten Bewohnern der — 

— Nicht ſowohl ihrer lichten, —— Schönheit 





verdankte die weltferne, hoch über der unabſehbaren 
A Waldflut ſtill, inſelhaft emporragende Einſamkeit ihren 
Namen, als vielmehr dem Umſtand, daß die ſpärlich umwöhn— 
ten Wälder, Hirten, Holzbauern und Köhler, alles was ſich von 
Urväter- oder vielmehr Urmütterzeiten her an altem Märchenhort, 
Geijterjpuf und Herenwejen in Lied und = fortvererbt hatte, mit 
dem Bauberberg und jeinen Felsipalten, Schluchten und Brombeer: 
heden in —— brachten. 

Der größte und zerklüftetſte Felſen des Zauberberges heißt der 
Immenſtein. 

Hart unter dem Abſturz deſſelben liegt das einſamſte Haus des 

anzen Gebirges; man mag Stunden weit fortgehen, um ein Nachbar— 
u zu treffen. 

Zunächſt um das einjame Haus liegt ein eingezäuntes Gärtchen, 
dann zwei Fleckchen Aderland mit Kartoffeln, Gerjte oder Hafer be- 
pflanzt, dann weite, grüne Matten und die rothblühende Haide und 
dag —— des Zauberberges, dann der ſchwarze Wald, der die 
nächſten Höhen und eine in blauen Duft weithin ſich verlierende 
Hochmulde überkleidet, dann weiter, den Horizont gen Südoſten be— 
grenzend, in erhabener Majeſtät hoch hereinſchauend, die maſſige, ele— 
phantenrückig ſich vom Himmel abhebende Hochkuppe des Gebirges. 

Mitten in dieſen weiten großen Verhältniſſen wird das ſtille, 
ſonnige Häuschen unmittelbar unter dem Immenſtein mit ſeinem ſilber— 
reg Schindeldach wie zu einem winzigen Nejtchen, das ein 
Buchfink von jilbergrauem Baummoos zwilchen zwei ©tpfelzweigleiu 
eines weitläufigen, uralten Birnbaumes baut. 
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Nach zwei Seiten Tegt ſich das tiefherniedergehende, breite Schin= 
deldad) an den Bergabhang au, jo da man vom Immenſtein herunter 
nichts als diejes von dem Haus gewahr zu werden vermag. 

Gegen Oſten und Süden dagegen iſt es ein anderes Bild, hier 
läuft vings um die weißen, jonnigglänzenden Wände eine wettergraue 
Holzaltane, auf welche zwei Gruppen Kleiner, leuchtender Fenſter 
hinausgehen. 

Sp mochte man jagen, das einftedlerische Häuschen jei ein uns 
fürmliches, jchuppiges Thierwejen der Einöde, das nur der Sonne 
entgegen, im welcher es ſich in wohliger Faulheit gut thut, feine Eleine, 
blinzelnden Aeuglein aufjchlagen mag. 

Diejes einſame Haus heißt das „Zaſelihus“ vder „Zajelihaus“, 
warum wiſſen jeine Bewohner jelber nicht. 

Es tit Hochjommerzeit. 

Lie traumverloren liegt das Zajelihus in der heißen Nachmit: 
tagjonne, deren Strahlen auf den Silberichuppen des Daches wie 
— durchſichtig leuchtende Koböldchen luſtigen Reigen zu tanzen 
ſcheinen. 

Auf einem Kuhdüngerhaufen ſcharren und gluckſen von Zeit zu 
Zeit ein paar alte Hennen, die in der umgebenden Märcheneinſamkeit 
ſich wie verirrt und verloren ausnehmen. 

An den kleinen Fenſterchen der Vorderſeite, von rothen Nelken, 
Geranien und Levkojen umblüht, ſind zwei Schieberchen zurückge— 
ſchoben, aber kaum dringt von Zeit zu Zeit ein Laut hervor, der auf 
innewohnendes Leben ſchließen läßt: em ächzendes Tick-tack einer 
alten Schwarzwälderuhr, ein leiſes Surren und Summen, hier und 
da auch ein gedämpfter tiefer Stimmenlaut, als ob eine alte Wald— 
und Zauberfrau mit Gnomen drinnen hauſe und heimlich hin und her 
rumore. 

Noch andere Töne klingen leiſer oder ſtärker in dieſen Mittags— 
traum der Einöde hinein. Bald iſt es tauſendfacher Wiederhall der 
Holzart, bald ein jäher, ſchriller Aufſchrei des Adlers aus der ſonnigen 
Höhe, bald fern durch den Wald hin ziehendes, dumpfes Brauſen — 
und dazwiſchen vom Zauberberg herunter die ſauften Klänge einiger 
Heerdengloden. 

Nur wenige roth- und weißfleckige Kühe, dazwischen zwei ſchwarz— 
zottige Ziegen, grajen zeritreut auf den Haiden des HZauberbergs, von 
ihnen fommt das feine Läuten. 

Wührend die Thiere läſſig den wohlichmedenden Kräutern nach— 
gehen, unterhalten fich die Hirten derjelben auf ihre Weiſe. 

Es find deren drei, alle noch kleine Kinder. Bei einem Felſen, 

etwa drei Steinwurfiveiten vom Immenſtein entfernt, fauert Die Gruppe; 
die beiden jüngiten, Bub und Mädchen, haben Himbeeren gepflückt 
und jpielen damit, in Erwartung, daß jie diejelben ejjen werden; das 
dritte, ein Sinabe von etwa zwölf Jahren, fit auf dem Gipfel des 
Felſens. 
— Der Junge iſt barfüßig, und hat nichts am Leib als ein grob— 
leinenes, graues Hemd, ein noch gröberes, blaues Zwilchhöschen und 
auf dem Kopfe ein rundes, weißgraues Filzhütchen, tief nach hinten 
gedrüdt. 
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So fit er auf feinem Felſen und aus feinem intelligenten Ge: 
Jichtchen ſchauen zwei tiefichwarze Augen träumerisch in die große, 
weite Welt hinein; diefe Augen und der Mund dazu mit den knoͤſpen— 
haften, friſchen Lippen jcheinen tiefgeheimnißvolle, liebliche Räthſel. 
Die Heimen Gejchwilter am Fuße des Feljens jpielen „Kochen“, 
fie vertheilen ihre Himbeeren auf grüne, duürch Lindenblätter darge 
itellte Teller, jchütten fie zujammen, vertheilen fie wieder; Steine 
jtellen die Gäjte vor. Ahnungslos und ihnen unbewußt liegt die 
unendliche Welt vor ihren hellen, lebhaften Augen; fie find fich ihrer 
jelbjt nicht bewußt. 

Anders Sohannes, der ältere Bruder. Er ijt ein Gefchichtennarr, 
wie ihn die Mutter heißt; er hat der alten Muhme Zilli jchon hun— 
dert und aber hundertmal alle Märchen, die fie werk, entlocdt und 
mag jie immer wieder hören, denn er trägt, jo Elein er ift, ein heiß— 
hungrig Ungethüm, „Phantafie“ geheißen, in ſich, immer nach Nah: 
rung gierig, aber auch alles wieder aus ſich heraus gebärend und 
daber das Gewöhnlichſte und Armfeligite ins Ungeheuerliche, Rieſen— 
gejtaltige, Urwaldüppige vergrößernd und umformend. 

Bon jeiner Mutter und dem alten Schulmeijter drunten am Aus— 
gen der Schlucht weiß Johannes unzujammenhängende Sagen und 
eichichten vom Anfang der Welt, der Menjchen Verkehr mit den 
Göttern; er wei von Aegypten und Babylon, von Sydon und Tyrus, 
von den Sterndeutern Chaldäas, von Patriarchen und Propheten und 
wahrjagenden Sybillen — für jein Eindliches Denfen eine weite wun— 
derbare Welt, nicht weniger fremd und jeltjam als die Märchen der 
Muhme Zilli und das Sagen der Leute vom Zauberberg. Und wie 
jedes Menjchengehirn, jucht auch das des Heinen Johannes die in ihm 
liegenden Borjtellungen außer jich im Raume. 

Senjeit des großen Waldes, der ringsum jeine heimatliche Eins 
jamfeit und den jonnigen, blühenden Zauberberg weithin einjchliegt, 
bald in jtiller majejtätiicher Ruhe, bald mit gewaltigem Wogen und 
Braujen, jenjeit diefes blausjchwarzen Ozeans, wohin von der blühen 
den Zaſeli-Inſel aus nie das Auge zu dringen vermag, dorthin ver— 
legt Johannes mit Hilfe jeiner Phantaſie die Welt, die in jeinem 
Kopfe ruht. Und diejes niegeichaute Jenjeit bevölfert er mit Patriar— 
chen und Sterndeutern, mit Propheten im jchneeigiveisen Gewändern, 
mit Königen in Purpurmänteln und goldenen Kronen. 

Ueber der Hochkuppe drüben iſt der Anfang diejer Herrlichkeiten, 
drum bligt es auch hinter dem himmelhohen Rüden von Zeit zu Zeit 
wie außerweltlicher goldener Schein herauf, drum jtergt auch von da 
unjere Sonnenfugel am morgendlicdyen Himmel empor, denn in der an- 
dern Welt drüben jind viele jolcher flammender Kugeln und jind nahe 
bei den Menjchen, deren Kindern fie zum Spielzeug dienen wie gol- 
dene Stegelfugeln. 

Ganz deutlich und bis ing einzelne vermag Johannes die unge: 
jchaute Welt zu jchauen, bejonders jeit ihm der alte Schulmeiſter in 
der Schlucht eine Bilderbibel gezeigt, worin all das wunderjame Leben 
abgejchildert war. So ungejtüm drängen ſich die Geitalten in jeine 
Phantafie, daß er meint, er müfje jie malen, wie er Bäume und 
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Bauern, Kühe und Ziegen abmalte, oder vielmehr abzeichnete, und 
oft genug Frigelt er ein gar ee, unverjtändliches Gejtalten- 
durcheinander auf eine alte, große Schiefertafel. 


U. Die Erfcheinung am Immenfein, 

Wie Johannes fo ſaß und ſann und mit feinem Kinderauge über 
den dunklen, geheimnigvollen Wald und die jchweigende Hochfuppe 
hinweg in eine andere, fremde, wunderjame Welt hinüberjah, oder 
hinüberzujehen meinte, erjchraf er Aue 

Am Immenjtein droben zwijchen hohen, rothleuchtenden Weiden: 
röschen, flimmerndem Nelkenhafer und ſchwankenden Fingerhutitengeln 
war eine Erjcheinung aufgetaucht, eine Menjchengeitalt, groß wie 
Johannes, mit langfaltigem, — —— Kleid, mit breitem, 
gelbem Hut in der Hand, und einem nach hinten geſchobenen — klei— 
nen goldenen Krönlein auf dem Kopfe. So ſchien es, es war das 
lichtblonde, in Wirbeln aufgeſteckte Haar, einige losgegangene, feine 
Strähnen flimmerten wie Fäden um das ſchmale weiße Geſichtchen. 

Ein Ausruf des Entzüdens mit einer Sprache und Stimme, wie 
Sohannes nie etwas gehört — und dann, nacheinander emportauchend, 
noch fünf ©ejtalten, höher, größer als die erite. 

Johannes kannte zwei Arten Menjchen, einmal die Bauern und 
————— ringsum, von denen auch der alte Schulmeiſter in der 

chlucht, trotz ſeiner ſilbernen Brille nicht viel abwich, und dann die 
Menſchen ſeiner Phantaſiewelt: Propheten in weißen Kleidern, Könige 
mit goldenen Kronen und goldbeſchlagenen Purpurmänteln, ſchöne 
leuchtende Jungfrauen. 

Die am Immenſtein glichen keiner der zwei Arten ganz, aber doch 
eher der letztern als der erſtern. 

Waren fie aus der geträumten Welt von jenjeit des Weltozeans 
Se oder waren es Feen und jchöne Rieſen aus dem 
Bauberberg: 

Eine hohe Frauengejtalt in dunfelpurpurnem Kleid und zwei 
andere in hellblau leuchtenden Gewändern ftanden um zwei noc) 
höher ragende Männer. 

Mit Höchjtem Erjtaunen und unverwandten, weitaufgerijjenen 
Auges betrachtete Johannes die Ericheinung, während jeine zwei Ge— 
ſchwiſter, nichts ahnend, mit Himbeeren, Blatttellern und ſteinernen 
Gäſten weiter jpielten. Nachdem die Gruppe, gegen den Hochkamm 
des Gebirges jchauend, eine Zeit lang fait bewegungslos gejtanden, 
wie man in jtummem Erjtaunen vor einem Wunder jtehen mag, trenn: 
ten fie ji) nac) und nad) in einzelne Parteien, und immer häufigere 
und lautere Stimmen drangen zu Johannes herüber, deren Klang 
ihm jedesmal durch die Scele ging, wie ein Ton aus einer anderen 

t. 


Die zuerjt erjchienene Gejtalt, die mit der Nojenfarbe des Kleids 
und dem goldenen Krönlein auf dem Hinterkopf, jonderte jich zuerit 
ab und ſchien Blumen und Beeren zu pflüden. Dann ftie jie plög- 
(ic von neuem einen leifen Ruf des Erjtaunens aus, indem fie Johan 
nes und jeine fleinen Geſchwiſter gewahrte, und fam darauf langjam 
zögernd näher. 
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Als die Stleinen, welche harmlos bei ihrem Spiel fahen, die 
fremde Gejtalt gegen jie heranfommen jahen, fuhren jie erichroden 
auf und rannten Sale über Kopf den Abhang hinunter ihrem Haufe 
zu. Das Schweiterchen blieb daber in einer Brombeerranfe bangen 
und fiel in die Dornen, worüber e3 ein mörderiſches Gejchrei erhob. 

Die Fremde jprang hin und zog die arme Kleine mit vieler Sorg— 
falt und unter tröjtenden und Tiebfofenden Worten aus ihrer Vers 
itrifung heraus, jah dem aufs neue davon flicehenden Kinde einen 
Augenblid traurig nad) und ging dann auf Johannes zu. Nachdem 
jie den jtummen, innerlich vor Aufregung bebenden Sinaben Lächelnd 
und kopfnickend begrüßt, aber feine Antwort erhalten hatte, fragte jie, 
warum die Kleinen ſo liefen. 

Sohannes, der außer ſeinem heimijchen Gebirgsdialeft nod) fein 
menschliches Sprachideom durch fein Ohr aufgenommen hatte, veritand 
feine Silbe von ihrer Frage und ſchaute in diefem Augenblid nicht 
zum intelligenteiten aus. 

Aber wenn er fie auch verjtanden hätte, würde er vor Angit, 
oder bejjer, vor heiliger Scheu und innerlichem Zittern doch nicht 
geantwortet haben, denn er war überzeugt, einer Fee des Zauber— 
waldes begegnet zu fein und hatte nur deßhalb nicht auch die Flucht 
ergriffen, weil ihr Anblick Jo gewaltig auf ihn gewirkt, day er wie an 
die Stelle gebannt war. 

Bei der hartnädigen, finjtern Berjchlojjenheit des Knaben 308 
jih ein düſterer Schatten auch über das Jonnige Antlig der Feen— 
ericheinung, als ob fie jelber ängſtlich Der egen würde. Doc) faßte fie 
noch einmal Soffnung, und mit dem berzlichiten Lächeln, womit je ein 
ſchönes, jugendliches Antlig ein Menſchenherz entzücdt und beglüdt 
bat, niekte Jie Johannes zu, um ihm, wenn fein Wort, doch vielleicht 
ein leiſes Mitlächeln abzugewinnen. Aber der Kuabe blickte jo finiter, 
jo ſcheu wie zuvor. 

„Sehören diefe Kühe und Ziegen Dir?“ fragte fie, nach) den 
Ihieren deutend. Diesmal hatte er den Sinn ihrer ‘Frage verjtanden 
und nickte ſtumm und ängftlich mit dem Stopfe. 

„Bo wohnit Du?“ fragte fie wieder. 

„sm BZajelihus“; es war das erjte Wort, das ihm über die Lip— 
pen fan. 

Sie fuhr noch lange fort, alles mögliche zu fragen, befam bald 
eine Antwort, bald feine, und weil fie nicht eher abließ, brachte fie es 
endlich dahin, daß Johannes zutrauficher wurde. 

Er war feineswegs davon überzeugt, daß die Fremde ein Wefen 
jeinesgleichen jei; aber er jpürte ihre Freundlichkeit und ihr Wohl: 
wollen bis ins Herz hinein, und jo wurde ihm jelber immer wobler 
in ıhrer Gegenwart. 

Sie hatte ihm gebeten, fie in das Haus Hinunterzuführen und 
ihr Waſſer zu geben. Unterwegs verließ ihn vollends, wenn nicht 
alle Schüchternheit, jo doc) alle Angit. Aber noch erjchraf er über 
jeine eigene Kühnheit, als es auf einmal, „wie heit Du?“ aus feinem 
Munde gelommen war. 

Käthe“, ſagte fie freundlich; „Katchen, Kätterle, Katharine“, fügte 
jie eben jo freundlich hinzu, als er jie verjtändniglos anblidte; „Du 
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fannit jagen wie Du willſt.“ Als Käthe im Zaſelihaus Waſſer ge- 
trunfen, und noch einmal einen Verjuch gemacht hatte, ſich auch die 
zwei Kleinen anheimlich zu machen, welche jich aber jchreiend und 
weinend unter die Schürze ihrer Mutter verjteckten, nahm fie Abjchied. 

Sohannes gab fie die Hand und als derjelbe die jeinige, welche 
roth und jchrundig war, in der weichen, weißen des jchönen fremden 
Kindes fühlte, durchzuckte etwas gar ſeltſam ſein ganzes Weſen. 

Er getraute ſich nicht Käthe zu begleiten und blieb ſcheu zurüd. 

„Das war gewiß die jchöne Frau aus der Hollerfchlucht“, jagte 
die alte Zilli, die jpinnend am Nocden ſaß, „gebt acht, Ihr dummen 
Kinder, dieſe mächtige Fee jchiet Euch nichts gutes, weil Ihr jo uns 
freundlich) und unhöflich gegen jie gewejen ſeid; fie kann das nicht 
leiden und jchon mancher hat jeine Unfreundlichkeit theuer bezahlen 
müſſen. 

„Da war auch einmal, wie mir meine Großmutter erzählt hat, ein 
Holzhauer von der Winterhalde, der wollte, an einem Freitag Abend 
war's, vom Weißkämich über das todte Meer und den Zauberberg 
zur Winterhalde hinüber und nahm den Weg trotz der ſpäten Zeit 
durch die engverwachiene Hollerſchlucht, von der er wohl wußte, daß es 
nicht richtig darin je. Da jah er plöglich vor fich auf einem Haſel— 
bujch eine große, weiße Maus ſitzen, jo groß, wie er noch nie eine 
Maus gejehen hatte, und worüber er erjchroden jtehen blieb. 

„Noch mehr erichraf er, als die weiße Maus zu fingen anfing, 
aber nicht wie eine Maus pfeift, jondern wie eine Nachtigall jingt 
und der Holzhauer, man nannte ihn den langen Haldenjörg, meinte 
nicht anders, als ob es die Melodie von einem Lied jet, das er jchon 
einmal gehört habe, nur konnte er ich nicht erinnern wo, umd dann 
flang es immer jeltjamer, daß es dem Jörg jonderbar zu Muthe 
wurde, fajt als ob er weinen müſſe. Darüber ſchämte er jid) und 
wurde zornig, daß er jeine Art aufhob und die Maus niederjchlagen 
wollte. Da jtand eine hohe, weihleuchtende Frau vor ihm und ſtreckte 
ihm wie abwebhrend die Hand entgegen. Am andern Morgen wuhte 
der lange Haldenjörg jelber nicht mehr, wie er aus der Hollerichlucht 
herausgefommen; aber er fühlte auf einmal, da ihm der Arm weh 
that, wenn er ihn in die Höhe heben wollte, und zulegt fonnte er den 
Arm überhaupt nicht mehr heben, fein ganzes Leben lang behielt er 
den Schwachen Arm.“ 

Die Kinder jahen in unbeholfen ängjtlicher Beklommenbeit zu der 
alten Muhme hin. 

„Hört, Muhme Zilli, Ihr jetd doch immer wieder mit einer von 
von Euren dummen Gejchichten bei der Hand“, jagte die Mutter vom 
Webftuhl her, „und habt fie doc) alle jchon hundertmal erzählt. Und 
Du, Johannes, jollteit, jtatt auf das dumme Zeug zu hören, jchon 
lang wieder bei Deinen Kühen jein.“ 

„Die Jugend will nichts mehr glauben“, brummte die Muhme 
Zilli umwillig. 

Sohannes jchlich ſich ſtumm hinaus, vor der Hausthür aber blieb 
er plößlich wie angewurzelt jtehen. 

Droben am Immenſtein I er die fremden Geitalten, Käthe 
darunter, wieder in derjelben Gruppirung, wie er fie zuerjt erblickt, 
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und es konnte fcheinen, als ob es feine leibhaftigen Wefen wären, jon- 
dern ein plöglich hingezaubertes, wunderbares Bild. Die untergebende 
Zonne warf die legten, rothen Strablen auf die Gruppe, daß die ein- 
zelnen Gejtalten, wie von überweltlichem Licht umftrahlt, auf der gol- 
denen Yuft des Hintergrundes jtanden. 

Käthe bemerkte Johannes und winkte ihm mit einem weißen Tuche, 
auch die hohe, Schöne Frau im Purpurfleid nidte ihm zu. Dabei fam 
es mit Seligfeit und Bangigfeit zugleid) über den jtummen Knaben. 

Noch einmal winfte es oben, dann tauchten Die Geſtalten im 
Hintergrunde langſam unter, und der Immenſtein wurde immer dunk— 
ler; er war wieder wie alle Tage, und der Zauber war verſchwunden. 

„Hannesle, Hannesle“, vief die Mutter aus der Stube, „was haft 
Du, ums Himmels willen. Geh gleich nad) dem Vieh, es tit Zeit 
zum Eintreiben; wenn der Anton kommt, wird er jchelten.“ 

Johannes ging, aber es war ihm wie einem Taumelnden, das 
Herz; war ihm 5 voll; er wußte nicht, was er that. Als die Kühe 
aulammengetrieben waren, merkte er, daß noch eine fehle, die Weißbleß. 
Er mußte lange juchen und es wurde jchon dunfel, endlich hörte er 
ihre Glode hinten in der Hollerichlucht. Ein Schauer überfiel ihn, 
aber es half alles nichts, er mußte hinein und das Thier heraus: 
treiben; als er zu Haufe anfam, war er todtenblaß und von der 
Abendjuppe fonnte er mit aller Anjtrengung faum ein paar Löffel 
voll hinunterbringen, 

„Ihr dürft dem Johannes wahrlich feine Gejchichten mehr er: 
zählen“, jagte die Mutter zur Muhme Zillt, „der glaubt Euch Euer 
tolles Zeug aufs Wort. Ihr glaubt's ja jelber, aber Euch jchadt's 
nichts und verdirbt's feinen Appetit.“ 

„Der Unglaube glaubt nicht, umd wenn er mit den eigenen Mugen 
daraufgeitoßen wird“, brummelte die alte Zilli, während ſie die Milch- 
juppe über ihre Hängelippen bineinjchlürfte, „nicht meine Geſchichte, 
die Schöne rau aus der Hollerichlucht bat das Kind jo blaß gemacht, 
und fie thut das nicht zum eriten Mal.“ 


III. Johannes der Stillfchweiger. 

Am andern Tage mußte Johannes allein auf die Weide zichen, 
feine Eleinen Gejchwilter hatten nicht den Muth dazu, ihr geitriger 
Schreden war noc) zu neu. 

Johannes war gern allein, jo konnte er ſich um jo beifer feinem 
Nachdenken, oder vielmehr jeinem Nachträumen bingeben. Die fremde 
Erjheinung hatte nichts mehr schredendes für ihn; er empfand im 
Gegentheil immer deutlicher, daß er ſie jehr gerne wiederjehen möchte, 
und wurde unbewuht traurig, wenn er denken und glauben follte, das; 
alles mın für immer vorber jet. 

Bon jeinem zellen aus Jah er jtundenlang unverwandten Auges 
nach dem Immenſtein hinüber. 

Wenn der Wind ein Werdenröschen, einen Fingerhutſtengel oder 
einen Hollunderzweig bewegte, befiel ihn fait ein freudiges Erjchreden; 
denn er meinte nicht anders, als ein goldenes Krönlein und ein licht: 
Lächelndes Geſicht mühten unter der bewegten Blume oder Staude 
auftauchen, und feine weise Hände ihm winfen. 
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Das Bild des plötzlich erjchienenen und wieder verjchwundenen, 
blonden Feenkindes wurde in Johannes’ Seele mit der Zeit nicht 
ſchwächer; je länger er in jchauernder Erwartung nach dem Immen— 
stein jah, deſto deutlicher, heller und Höher wuchs die fremde, Lichte 
a u empor. Wenn er ji) num wieder jenjeit des 
ſchwarzen Waldozcans und der Hochkuppe die phantaftiiche Welt von 
Bropheten, Königen und Königstüchtern dachte, jah er darunter eine 
jungfräuliche Gejtalt, die ihm vor allen vertraut und befannt war, 
die klarer und deutlicher umriſſen vor ihm jtand, als die übrigen. 

Sohannes war in einem eigenthümlichen Zuſtand, fein Herz war 
voll von der Fülle feines jeltiamen Bhantafielebens, aber jein Kopf, 
jein Denfen fanden ſich nicht darin zurecht. 

Die Muhme, die ihm über die jchöne Frau in der Hollerjchlucht 
noch) manche Geſchichte erzählte, hätte er ın jeiner Seelenverfajfung 
am bejten veritanden; aber da die Mutter verächtlich von diejen Ges 
ichichten und dem Glauben der Muhme Zıllı jprad), getraute ſich 
Johannes nicht, ihr vollen Glauben entgegenzutragen, und vermied jie. 
Mir der Mutter aber konnte er über jene eigenen, heimlichen Gedan- 
fen nicht veden, jie jah ihn zu Flug dabei an. So wurde der wort: 
farge Junge noch verjchlojjener und jtiller als er's jchon war. 

Die Muhme Zilli nannte ihn nur noch „St. Johannes den Still- 
ſchweiger“, und unterließ nicht, die Legende dieſes jonderbaren Heiligen 
zu erzählen. Ste hatte ein dides Buch, worin für jeden Tag des 

ahres eine oder mehrere jolcher Gejchichten vorrätig waren. 

„ber bei Dir, Hannes“, fügte jie ihrer Erzählung Hinzu, „bei 
Dir fürcht' ich, ijt das Stillſchweigen nicht eine Frucht * Heiligkeit, 
ſondern die Wirkung eines böſen — ja, ſehr befürcht' ich, daß 
die ſchöne Frau aus der Hollerſchlucht Dir's angethan hat; wenn Du 
nur nicht unſelig darüber wirſt.“ 

Die blonde Fee ließ ſich nicht wieder ſehen, dafür kam der Win— 
ter ins Land, der Winter, der hier oben ſechs Monate dauert. Das 
Zaſelihaus war bald eingeſchneit, niemand konnte mehr vor die Thüre, 
kaum, daß man zu den obern Fenſterchen noch gerade hinaus zu 
ſchauen vermochte. Davor ſaß nun Johannes oft, wenn die Eis— 
blumen weggeſchmolzen waren, und ſah über die ſtarre Winterwelt hin. 
Da war alles eins, Schneefelder reihten ji) an Schneefelder und am 
Rand der blendenden Einöde jtand, durd) den weißſchimmernden Glanz 
ihres Kleides näher gerüdt, die Hochkuppe in falter, ſchweigſamer 
Größe; es war ein weites Bild, aber es war das gleiche wochen und 
monatelang. 

Ein ftumpfer Geiſt muß dem unbeweglichen, todten Einerlei gegen- 
über noch jtumpfer werden; vielleicht aber, daß eine aufgeregte, reiche 
san angeſichts dieſer jtillen, jtummen Größe, diejer todten Une 
endlichkeit jich erſt recht in ihrer jchöpferischen Kraft fühlt. 

Sohannes ſaß tagelang vor dem fleinen Fenſter und dachte ſich 
in die jelbiterichaffene Wunderwelt jenjeit der Kuppe, Hinter welcher 
jeit dem Schneefall noch bligendere Yichter aufzuckten als zuvor. 

Die Muhme Zilli jpann am Noden, die Mutter und der „Vetter“ 
Anton jagen am Webſtuhl und woben; in Johannes’ Seele aber jpan- 


Auf dem Bauberberg. 9 


nen jich die wunderlichiten Gedanken und woben jich zu phantaftisch 
bunten Bildern durcheinander. 


Dann brach der Frühling wieder an, der Mai fam, die Heerden 
wurden wieder auf die Berge getrieben. 


Sohannes jaß wieder täglich auf jeinem Felſen und jchaute nach 
dem Immenjtein. Aber vom Mat bis zum Augujt it es eine lange 
Zeit, und da Johannes nicht wußte, daß die blonden Teen erjt im 

uguſt auf diefen Bergen zu jpufen pflegen, verlor er nad) und nach 
et des Wartens, und Glauben und Hoffen wurden ſchwach 
in ihm. 

Dann ſaß er eines Tages und zeichnete auf jeiner Schiefertafel; 
e3 war eine Gejtalt mit langen Kleiderfalten und einer Krone auf 
dem Haupt; ein vorgejtredter Arm jchien zu winken. 

Er zeichnete, ohne recht an feine Zeichnung zu denken, oder fich 
Elar zu fein, was er damit wolle, plößlich hörte er nahe bei ich feinen 
Namen rufen. Und er war nod) jtarr vor Schreden, als Käthe, wie 
ſich die blonde Fee im lebten Jahr jelber menjchlic) genannt hatte, 
ihm jchon ganz nahe jtand, mit den freundlichiten Worten, mit dem 
bezaubernditen Lächeln ihn grüßend. Wahrlich), die Beflommenbeit 
und der heimliche Schauer des fleinen Johannes waren nicht geringer 
als das Jahr zuvor, obwohl er diefen Augenblid jehnlichjt erwartet 
hatte: Als die Bekanntſchaft einigermaßen wieder erneuert war, for 
derte Käthe ihren Freund auf mit ihr hinüber auf den Immenſtein 
zu den andern zu fommen: „Mama“ wolle ihn auch fennen lernen. 
Zitternd und lautflopfenden Herzens folgte Johannes. Unterwegs 
erzählte ihm die blonde Fee, die noch immer ihr goldened Haarkrön— 
[eın auf dem Haupte trug, wie auch ıhr Kleid windenrojenfarbig war, 
daß ſie ihn nicht vergejjen, jondern oft an ihn gedacht hätte. 

Im Winter habe jie Hundertmal gejagt, was wohl der Fleine 
Johannes im Zaſelihus jetzt machen werde; dabei lächelte fie ihn 
immerfort an. 

Johannes wußte gar nicht, wie ihm zu Muthe war; nur der 
Angit, die, je näher fie dem Immenſtein kamen, dejto wuchtiger auf 
ihm lajtete, wurde er fich recht bewußt; daß feine fühnjten und ſchön— 
jten Winterträume ſich in dieſem Augenblide erfüllten, dachte er nicht. 

Die auf dem Immenſtein waren unendlich freundlich gegen ihn, 
jtreichelten ihm die Wangen, griffen ihm unter das Kinn, Ichauten ihm 
lächelnd in die großen, jchwarzen Augen, alle jagten ihm etwas 
freundliches. 

Derjenige der beiden Männer, dem ein mächtiger flachsgelber 
Bart vom Sinn über die Brujt berniederfloß und welcher, wie «3 
Sohannes dünkte, einen langen befraniten Mantel um hatte, während 
er vor einem jeltjamen Dreigejtell unter einem hohen, weißen Zelte, 
wie unter einem riefenförmigen, durch Zauber emporgejchofjenen 
Barafolpilz jaß, rief ihm freundlich zu und ließ ihn auf das Bild 
schauen, das er mit taujend Farben zu malen jchien. Dann hatte die 
blonde Fee Johannes zurücdbegleitet und ihm mancherler erzählt, auch 
unten im Haus freundlich mit allen gejprochen und jeine Kleinen Ge— 
jchwijter mit Spielzeug und Backwerk bejchenft, und mit Scheu bes 


10 Auf dem Bauberberg. 


trachtete Johannes das jchöne roth eingebundene Buch, welches ihm 
Käthe hinterlaſſen. 

Außer der heimlichen Sehnjucht zu dem Lieblichen, fremden Kinde 
war nod) ein anderer Funke in Johannes' junge Seele gefallen. 

Bei dem Maler mit dem langen Bart und franjenbejegten Mans 
tel, welcher ein Plaid war, hatte der Sinabe zum erjten Mal in jeinem 
Leben ein gemaltes, farbiges Bild gejehen. Da er die Gegenitände, 
die es darjtellte, taufendmal in der Natur gejchaut, war es ihm gleich 
verjtändlich gewejen, und er wußte von nun an, dal es feine höhere 
Kunſt geben könne, als all die Herrlichfeiten dev Welt umher nicht 
nur in ihren Umriffen, fondern ın all ihren Farben wie lebendig 
nachzubilden. 

Er war jeither nur auf die Gejtalt der Gegenjtände aufmerkſam 
gewejen, weil er nur diefe mit feinem Griffel zu zeichnen vermocht, 
gewahrte jet zum erjten Mal die farbigen Lichter und gerieth, wäh— 
vend er über die blühende Hatde hin jchlenderte, von einem Entzüden 
ins andere. Wer auch hier oben in den Bergen Farben befommen 
fönnte, jeufzte er dann. Wo er ging und ftand, träumte er von Far— 
ben; wenn er etwa in der ‘Ferne eines Mannes mit Sad oder Kajten 
anfichtig wurde, meinte er, der müſſe Farben darin haben. Wo er 
— — roth und gelbleuchtende Steine von weitem ſah, 
hoffte er, eine Fee aus dem Zauberberg werde ihm ein Füllhorn mit 
Farben hingeſchüttet haben und eilte herzklopfend darauf zu. 

Eine wahre Farbenſehnſucht, ein rechtes Farbenheimweh kam 
Pe ihn und ward eine Schweiter der andern Sehnjucht feines Jungen 
Jerzeng. 

Einjtweilen vertröftete er fich auf ein Wiederjehen im nächiten 
Sommer. Aber diejer ging bin, ohne daß eine blonde „Fee“ oder 
„Ihöne Frau“ etwas von — hören und ſehen ließ, und ebenſo der 
andere nächſte Sommer. 

Um dieſe Zeit wurde Johannes kränklich. 

Die Muhme Zilli ſchüttelte geheimnißvoll bedenklich den Kopf, 
ſie ließ es ſich nicht nehmen: „Das thut die jchöne Frau aus der 
Hollerichlucht.“ 


IV. In der großen Stadt. 


E3 war eine eigene Art, auf die Johannes gefund wurde. Kam 
da eines Tages der alte Schulmeister aus der Schlucht zum Zaſeli— 
haus herauf, und nachdem er ſich ausgejchnauft und feine jilberne 
Brille gepußt und aufgejeßt hatte, über welchen Anjtalten ihn alles 
verwundert angejehen, z0g er ein Zeitungsblatt aus der Taſche, und 
juchte lange und unbeholfen darauf hin und ber; dann deutete er mit 
dem Finger auf die endlich gefundene Stelle, wie der alte Blücher 
auf die Öeneralitabsfarte und wie der noch) ältere Archimedes im Bad 
rief er: „Heureka, ich hab's.“ 

„Was habt Ihr, Schulmeister“, fragte die Mutter. 

„Da ſteht's, Baſe Chrijtine, da ſchaut her, für Euern kleinen 
Sohannesle iſt's, da!” 

„ber um Gottes willen, Schilmeijter, was iſt es denn“, fragte 
die Mutter ängſtlich gejpannt. 
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Auch Johannes ſprang erregt auf und trat herz. 

„Habt doc) nur Geduld, Baſe Chriitine“, ermahnte der Alte, 
wenn Ihr Schulmeister geworden wäret, hättet Ihr ſchon Geduld gelernt; 
da ſteht's, ich will's Euch vorlejen, „dann las er's. „Wißt Ihr, was 
das ilt, Baſe“, fragte er und jchaute die Frau überlegen an, „jebt, 
das heist man eine Annonce, oder aud) ein Inſerat, Wörter, die Shr 
freilich aus Mangel an Gelehrjamkeit nicht verjteht; aber was damit 
gemeint ift, begreift Ihr vielleicht, daß nämlich ein Maler aus der 
Refidenz einen Lehrling jucht, der unentgeltlich bei ihm eintreten ann; 
unentgeltlich, hört Ihr, und habe ich gedacht, weil Euer Johannes 
von jeher alles voll gemalt bat, das jet für ihn wie ein Auf des 
Himmels. Wenn aber der Johannes bis jett auch nur ein Schmierer 
iſt und fein Künstler, jo fann ev mit Gottes Hilfe doch wohl einer werden, 
wenn er ernftlich will; „der Menjch fanır-alles was er will”, hat ein 
großer Mann gejagt, aljo willit Du, Johannes, Johannes Evange- 
Ita, und iſt es Dir ein angenehmes Evangelium und eine frohe 
Botſchaft?“ 

Der Johannes wollte freilich, von ganzem Herzen wollte er, ſeine 
Wangeh rötheten ſich zum erſten Mal wieder ſeit — er dachte 
an den Mann mit dem mächtigen Bart und dem Franſenmantel und 
den tauſend Farben, er dachte noch an viel mehr. 

Die Mutter ſchwur zwar, ſie wollen ihren Hannesle nicht in die 
große Stadt und Fremde laſſen; aber der Schulmeiſter redet ihr das 
aus; „er kenne den Meiſter und wolle den Johannesle empfehlen, daß 
er gut aufgehoben ſei.“ 

Die Mutter wurde herumgejtimmt, der Vetter Anton hatte aud) 
nicht3 dagegen und jo wurde ausgemacht, daß der Schulmeijter jchreibe 
und wenn alles richtig jei, den Johannes in die Reſidenz bringen folle. 

So geichah's, die alte Muhme Bill brummelte allein dagegen, 
es jei gottlos, ein jo junges Kind allein in die böje Welt hineinzus 
ſchicken, zumal man deutlich jehe, dal der Johannes bereit3 von der 
„Ihönen Frau“ verhert fer, anjonjt er jich nicht von feinem Elternhaus 
fort wünjchen würde, das jet der Zauber. 

„Ihr müßt noch) alle an die Ichöne Frau aus der Hollerjchlucht 
glauben lernen“, jchloß jie ihr Gebrummel, um es gleich wieder von 
vorne anzufangen. 

Niemand hörte darauf, wie ſie es gewohnt war, obwohl Johannes 
die Alte ihrer Gejchichten halber mehr liebte als er zeigte. Die Mut- 
ter ließ die Muhme ihrer Gewohnheit gemäß brummeln und weinte 
bloß, auch Johannes mußte weinen, als e3 ernjt wurde. 


* * 
* 


Nun war Johannes mitten in den Farben; die Werfitatt des 
Meiſters Glattfeger jtrogte davon, jo jtattlıd) und weitläufig jie war; 
der Boden, die Dede und die Wände, die Werfzeuge und die Kleider, 
Hände und Gefichter der Gejellen, alles war voll davon und Johan: 
nes mitten darunter. An jeinem eigenen Schurzfell und an feinen 

ofen Elebten zum wenigiten ein paar Pfund von dem Wunderding, 
—* ganze Umgebung war eitel Farbe. 
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Sechs Gejellen und der Meijter arbeiteten in der jtattlichen Werf- 
itatt, d. h. jo lange fie nicht in der Stadt ihrer Kunſt pflogen. Zu 
thun gab's über und über, denn da man gerade anfing, die Käufer, 
jelbjt in den Ddumpfigiten Winfeln, altdeutich bunt anjtreichen oder 
bemalen zu lajjen, jo hatte ein Maler wie der Meifter Glattfeger 
eine gute Zeit, und der Lehrling Johannes hätte zu feiner glücdlicheren 
Epoche in die Kunſt einrüden können. Beſſere Gelegenheit, jeine 
Sehnjucht nach Farbe zu jtillen, hätte er nicht Haben fünnen; jelbit 
die Gejellen, wiewohl älter als er, waren in dieſem Stüd nicht jo 
glücklich, denn er hatte mit allen Farben immer zuerſt zu thun; er 
durfte alle neuen Päckchen aufmachen und die Farben in ihrer Un- 
berührtheit und Jungfräulichkeit ſchauen, wenn fie noch Leichtfliegender, 
beichwingter Staub waren. 

Wie ihm da Kremſerweiß, Malerzinnober und Mennige, Berlinerz, 
Pariſer- und Neapelroth und -Blau, Ghromgelb und Neugelb, Gummi 
gutti und eaput mortuum, Sepia und Mumie, Umbra und Ultra- 
marin aus den Papierumjchlägen jo verlodend entgegenjchimmerten! 
Er durfte fie auf den Reibſtein jchütten, mit Del tränfen und ein- 
reiben, was ſchon im alten Tejtament, als jchönjter Liebesdienft be- 
zeichnet wird, durfte jie verdünnen, in Töpfe und Scherben füllen 
— zur Abwechjelung, um nicht zuleßt jelber zu Farbe zu werden, 
war's Johannes verjtattet die Stiefel des Meiſters zu wichjen, was 
iiberhaupt jein erſtes Mal- und Anjtreichgejchäft gewejen, als er in 
die Stadt gefommen. Er durfte ferner des Meitters Fleine Kinder 
wiegen, der Meijterin Holz Eleinjpalten, — anmachen, Eier, Ge— 
müſe, Salz und Zucker und den Geſellen Bier holen. Ein klein wenig 
hatte er ſich die Malerkunſt anders vorgeſtellt. 

Er hatte gemeint, oder wenigſtens leiſe gehofft, er werde als Jün— 
ger zu dem angeſtaunten Zauberer kommen, der ihn auf dem Immen— 
ſtein gegen ſeine breite Bruſt gedrückt, dem er in ſein Bild geſchaut, 
das ihm wie Zauberkunſt und Wunder vor den Augen geſtanden, zu 
jener ſchönen Menſchenerſcheinung mit der mächtig hohen Geſtalt, mit 
den ſanften blauen Augen, dem langen blonden Bart, wie ihn nur 
ein Zauberer haben kann, mit dem ſeltſamen franſenbeſetzten Mantel. 
Statt deſſen war der Meiſter Glattfeger ein zwerghaftes, faſt buckliges 
Männchen mit katzengrauen, ſtechenden Augen, grauborſtigem Geſicht 
und hatte ſtatt des Franſenmantels ein jchmugiges Hemd und ein 
noch ſchmutzigeres Schurzfell an; dazu fluchte und feifte er den gan- 
zen Tag, und jeine Gejellen machten es ihm nad). 

Es waren eben Menjchen, und die anderen, die vom Immenſtein 
— Johannes hatte fie für Zauberweſen gehalten, 

Wenn fie das wirklich waren, konnten fie freilich nicht in der 
Welt leben, in die ſich Johannes verjeßt jah, denn das war eine jehr 
unzauberiche Welt, in welcher es noch mehr menjchelte, als in der 
von Johannes früher bewohnten. 

Von der großen Stadt hatte ſich der Wälderbub ein anderes 
Bild gemacht. 

Wenn mancher Luxus, manches Prächtige und Neiche derjelben 
ihn wohl überrajchte, weil er nicht vermocht hatte, es fich jo vorzu— 
jtellen, jo hatte er jich doch das Ganze edler, würdiger, ja größer 
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gedacht. Day es in der Stadt, die er fich mit jeiner kindlichen Phan— 
tajte ausgemalt hatte, jo viel offenen und verdedten Schmuß, jo viel 
gemeine Werfeltagsarbeit, jo viel ärmliches, verlumptes und elendicz 
liches gäbe, hätte er jich nicht einfallen laſſen. Er war jehr enttäufcht 
und fühlte jich von tauſend Dingen abgejtogen, ja angeefelt; das Heim— 
weh ergriff ihn, er wurde traurig und unglücklich). 

Wo blieben nun jeine jchönen Träume? 

Je länger Johannes in der Stadt lebte, dejto weniger glaubte 
er, daß jeine blonde Fee fi auch darin aufhalte; er jah zu viel ge 
meine an dem Ort, um ie ſich darin denfen zu fünnen. Er war 
jicher, daß fie irgendwo ein Schloß bewohne, vielleicht ein Zauberjchloß 
— daß es auch Yuftichlöfjer gebe, wußte er noch nicht, fie hätte jonjt 
in einem jolchen wohnen müſſen. 

Wenn Johannes den Tag über Farbe angerieben, Kinder ges 
wiegt, Holz gerlgt und Bier und Limburger Käſe heimgeholt hatte, 
mußte er abends mit andern Lchrbuben in die Zeichenichule gehen. Dies 
hätte er ſich gern gefallen laſſen, denn die dortige Beichäftigung hing 
weit mehr als Farbenreiben und Kinderwiegen mit jeinem Lieblings: 
zeitvertreib und Wunsch vom Walde her zujammen; leider jagte man 
ihm, daß er nichts könne und es auch wahrjcheinlich nie zu etwas 
bringen werde, weil er unerhört ungeſchickt und dumm jet. 

Später ging es jedoch bejjer; man erfannte, daß er nicht ganz 
unbrauchbar Bi man lobte jeinen Fleiß. 

Der Lehrer bejchäftigte mun Jich lieber und mehr mit ihm, als 
ſonſt, Jagte ihm jogar, daß er Talent habe, und Johannes mußte ihm 
die Sachen zeigen, die er in freien Stunden und Augenbliden ver- 
jtohlen für fich allein verfertig.. Der jonit umvirsche Mann war 
eritaunt darüber, gab jeitdem Johannes abgejonderte Anleitung und 
ermunterte ihn, jeinem Hange, joviel er nur fünne, nachzugeben und 
von der Natur abzuzeichnen, was ihn immer veize. 

So vzi er etwas neues von Johannes ſah, drücdte er jeine Be— 
mwunderung aus und verficherte zuletzt täglich, Johannes jet für deu 
Meijter Ölattfeger zu gut und fünne etwas bejjeres werden. 

Das merkte ſich Sohannes wohl und es gefiel ihm jehr; denn 
die Farben des Meijters Glattfeger wurden in jolcher jtofflicher Ueber- 
fülle angerieben und ausgejchmiert, daß fie längjt ihren Reiz für ihn 
verloren hatten. 

Einmal ging Johannes im Lehrbubenkojtüm, mit Bier und Käſe 
jchwer beladen, an einem Buchladen vorbei und blieb, was er fid) 
troß jeiner jonjtigen Pflichteifrigfeit nie verfagen fonnte, jtehen und 
mujterte die ausgejtellten Bücher. Plötzlich zudte er zuſammen. 

Er hatte auf einem reicheingebundenen neuen Buch den nämlıchen 
jonjt nie vernommenen Namen gelejen, den ihm die blonde Fee vor 
Sahren in das rothe Märchenbuch gejchrieben, wo er noc) ſtand; nur 
die Vornamen waren verjchieden. Johannes griff in jeine Tajche und 
fühlte an ein Beutelchen, das darin jtaf und welches ein kleines 
Sümmchen enthielt, das ihm die Mutter Chriſtine geſtern zu einem 
neuen Rock mit Hoſe für den Winter geſchickt hatte. Wenn ich da— 
heim bleibe und leſe, brauche ich keinen neuen Rock, dachte Johannes, 
und trat ohne weiteres Beſinnen in den Buchladen. 
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Klopfenden Herzens eilte er dann mit dem evitandenen Buch nad) 
Haufe. Am Abend faufte er ſich von dem Reſt feines Geldes em 
Baar Unjchlittlichter, und die Nacht that er fein Auge zu. 

Je tiefer er jich in das Buch hineinlas, dejto mehr überzeugte er 
ji), daß der Urheber deſſelben niemand fein künne, als jener andere 
Mann vom Immenftein, der mit dem weihlichen Bart, denn wer an 
ders als ein gewaltiger Magier konnte ein Bud) aus fid) hervorbrin- 
gen, das dem einjamen Leer in der Dachfammer eine reiche, große 
Welt vor die Seele zauberte! Und nur auf dem Immenjtein jpuften 
jolche gewaltige, wunderjame Wejen. Nichts natürlicher auch), als dar 
jeine blonde Fee eines jolchen Zauberer und Herenmeiftera Kind 
war. Zwei, dreimal las Johannes das merkwürdige Buch, das ihm 
über manches gar ſeltſam die Augen öffnete. Bald erfuhr er nun, 
dah der vom Immenſtein noch mehr Bücher hervorgebracht, und das 
jie jeder, wenn auch nicht kaufen, doc) wenigitens lejen fünne, weil ein 
Mann in der Stadt jie zu diefem Zwed um ein paar Pfennige ver: 
leihe. Johannes las alles, was er befommen konnte, und jeitdem Jah 
er die Welt mit anderen Augen an. 

Er hatte vom Baume der Erfenntnig gegejjen; aber er fühlte jic) 
nicht, wie die Schlange verheißen, den Göttern gleich. 

Er wußte nun, daß jene Ericheinungen am Smunenjtein, die blonde 
Fee nicht ausgenommen, Menjchen waren und hatte es wohl lange 
gewußt; aber er war dafür nur um jo tiefer überzeugt, daß er immer 
recht gehabt, diejelben im Vergleich zu jich und des Menjchenvolfes 
rundum für Velen höherer Art zu halten. Je deutlicher ihm jeine 
Lage und jein Zuſtand ward, je tiefer er ſich im „Staube* fühlte, 
deſto weiter und unüberbrüdlicher erichten ihm auch die Kluft, die ihn 
von „jenen“ trennte. Er wußte nur, jie wohnten nicht in der Stadt, 
jondern in der That auf einem Schloß, wie er es jich in feiner find- 
lichen Einfalt gedacht, wentigitens in einem Haus, dag man ein Schloß 
nennen fonnte; denn es lag inmitten prachtvoller Gärten, nicht weit 
von der Stadt. Johannes hatte fich einmal in die Nähe geitohlen, 
jeither aber ängjtlic) jene Gegend vermieden. 

Eines Tages jtand er mit einem Öejellen des Meiſters Glattfeger 
in einer der Hauptitraßen der großen Stadt aufeinem Gerüjte, wo fie 
ein neues altdeutiches Schild malten. Sie trugen beide über ihrer 
gewöhnlichen Kleidung lange weiße Hemden und auf den Kopf hatten 
ſie ſich Papierdüten gejtülpt, was recht phantaftijch-fünftleriich aus - 
ſah. Eben jchalt der große, ſchnautzbärtige Gejell’ den Johannes, der 
ihm das Mujfter und den lea vorzubalten hatte, einen dummen 
Tölpel, der nirgend zu gebrauchen jei, der bald zu tief, bald zu hoch 
halte, bald zu nah, bald zu fern, alles, nur nicht recht. In diejem 
Augenblid warf Johannes zufällig einen Blid auf die Straße hin— 
unter, wobet er jo erichraf, daß er faſt vom Gerüſt gefallen wäre. 
Zwei hohe weibliche Geſtalten gingen über die Straße, die ſchöne 
Frau, welche Johannes am Immenſtein, im dunkelrothen Kleid ge— 
ſehen hatte und zu ihrer Seite die „blonde Fee“. 

Johannes fiel nicht vom Gerüſt, wie ihm auch ſchwindelte, nur 
den Farbentopf ließ er fallen, doch zu ſeinem größten Glück nicht der 
„blonden Fee“, auch nicht der ſchönen hohen Frau, aber einem andern 
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ſtolz in Sammt und Seide gefleideten Frauenweſen mitten auf den 
Küden, vielmehr auf den „Cul de Paris“, worüber ein großes Ge- 
jchrei entſtand und der Gejell Johannes einjtweilen eine Ohrfeige gab, 
die derjelbe verhältnißmäßig gern verjchmerzte; er batte Geiltesgegen- 
wart genug behalten, zu beobachten, daß die vom Immenſtein, ohne 
ihn oder den ärgerlichen Unfall weiter zu beobachten, längjt weiter 
gegangen waren. 

In der Nacht darauf träumte Johannes, er jei Schorniteinfeger 
und ginge in rußigem Antlig und Anzug, mit Leiter, Bejen und Kugel 
ausgerüjtet, über eine jonnige Aue; da fam ihm zu feinem größten 
Schreden plöglich die blonde Fee entgegen, und wie fie ihn erblidte, 
erkannte fie ihn, jtieß einen gellenden, herzzerreißenden Schrei aus und 
fiel in Ohnmacht; darüber wachte Johannes auf. 

Vie er über den jeltiamen Traum nachdachte, wurde er immer 
trauriger. Etwas bejjeres bin ich auch in Wirklichkeit nicht, dachte er. 
Drei Tage brachte er traurig hin, fühlend, daß es jo nicht mehr weiter 
gehen könne. Dann übenvand er endlich jeine Schüchternheit und 
entichloß ji), dem Rathe jeines Zeichenlchrers zu folgen und mit 
jeinen Arbeiten zu einem PBrofejjor der Akademie zu gehen, den ihm 
jener als jehr menjchenfreundlich gepriejen und den er um Rath bit- 
ten jolle. Der Schritt Eojtete Kühnheit und war für das Johannesle 
vom Ener feine Kleinigkeit. Der Alademiediener, der ihn zu 
dem Profeſſor führen jollte, war auch nicht die Freundlichkeit jelber, 
dat Johannes, von neuem eingejchüchtert, fajt wieder umgefehrt wäre. 

Dann jtand er an der Thür und Elopfte an. Cine tiefe Baß— 
jtimme rief herein. 

Sohannes drüdte auf die Klinke und — jtand vor dem Mann 
vom Immenſtein, dem mit dem mächtigen, flachsblonden Bart. 


V, Ber Bauberberg und ein vierblätteriges Kleeblatt. 

Es war wieder August. Aus dem Gajthof eines einjamen, un: 
berühmten, nur von wenigen Gäſten bejuchten Luftkurorts trat eine 
Gejellichaft und jtieg einen dunklen QTannemvald, der fich bis auf 
wenige Schritte zum Gajthof hin erjtredte, unter mancherlei Reden 
langtam empor. Sie gelangten oben auf eine grüne Sochmatte, wo 
jie einen Augenblid ftehen blieben und Umſchau hielten. 

„Wenn Ste am Immenſtein malen wollen, trennen wir uns bier, 
wandte jid) die ältere von den beiden Frauen an einen noch Ye 
jungen Dann aus der Gejelljchaft; „wir möchten unterdejjen die Fel— 
jen am „todten Meer“ drüben uns anjehen und vielleicht zeichnen, 
jpäter werden wir Sie am Immenſtein treffen.“ 

Die Sprecherin hatte ein dunfelrothes Kleid an, und ein breit- 
främpiger einfacher Rembrandthut bejchattete ihr von goldbraunem, 
janftwelligem Haar umrahmtes Geſicht; nichts verrieth, daß ein gan- 
zes Jahrzehnt hingegangen, jeit fie und die Ihrigen am Immenſtein 
drüben dem Eleinen Johannes vom „Zaſelihus“ als Zaubererjcheinung 
vorgefommen. Doc im ganzen hatte jich manches verändert, die bei= 
den ältejten Töchter waren verheiratet und fehlten; Bapas Bart war 
noch) um eine Niance weißer geworden und Fräulein Käthe, Die 
„blonde Fee“ zu einer hohen, jchlanfen Dame herangewachjen. 
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Auch der Maler, der Dann mit dem „Franſenmantel“ und dem 
Barbarojjabart, war nicht bei der Gejellichaft, dafür hatte fich ein 
neues Mitglied eingefunden, der junge Künjtler, weldyer am Immen— 
jtein malen wollte. Derjelbe war den anderen noc) ziemlich fremd, 
aber da er auf alle einen jehr angenehmen Eindrud gemacht, hatten 
fie ihn, als den einzigen Penſionär neben ihnen, jeit gejtern in ihre 
Gejellichaft gezogen. 

„Auf Wiederjehen!* jagten alle, und der junge Maler fette rechts 
hin jeinen Weg, der ihm über den jogenannten Zauberberg führte, 
allein fort. 

Oft jtand er jtill und ſah ſich um, noch öfter jchaute er lange 
und nachdenklich zu der Hochkuppe des Gebirges hinüber. 

Die unendliche Einjamfeit, die Größe der Umriſſe gegen Djten 
und Süden, die jtolze jtille Majejtät der höchjten Kuppe, die een 
Farben, und alle die Sonnenherrlichkeit ringsum jchien auf den langjam 
hinwandernden, mit Malergeräth) ausgejtatteten Jüngling einen über- 
wältigenden Eindrud zu machen. 

ei jeinem Ziel angefommen, juchte er ſich einen Standpunft 
aus, von dem er den Immenjtein, den anderen Felſen, auf dem einft 
der Feine Johannes geſeſſen und das „Zajelihaus“ zu einer malerischen 
Gruppe — konnte, in welcher der erwähnte kleinere Fels 
in den Vordergrund zu ſtehen kam; dann malte er nicht, ſondern 
zeichnete. 

Am wenigſten merkte man dem Zaſelihaus an, daß es en Jahre 
älter geworden. Wie traumverloren lag es in der heißen Nachmittags- 
jonne, deren Strahlen auf den Silberſchuppen des Daches wie Eleine, 
durchjichtigsleuchtende Koböldchen einen Zauberreigen zu tanzen jchienen. 
Auf einem Kuhdüngerhaufen Icharrten und gluditen von Zeit zu Zeit 
ein paar alte Hennen, die in der umgebenden Därheneinfamfeit ſich 
wie verirrt und verloren ausnahmen. 

An den kleinen Fenſterchen der Vorderſeite, von rothen Nelken, 
Geranien und Levkojen umblüht, ſind zwei Schieberchen zurückgeſchoben, 
aber kaum dringt von Zeit zu Zeit ein Laut hervor, der auf inne— 
wohnendes Leben ſchließen läßt, ein ächzendes Tick-tack einer Schwarz— 
wälderuhr, ein leiſes Surren und Summen, hier und da auch ein 
dumpfer Stimmenklang, als ob eine alte Wald- oder Zauberfrau mit 
Gnomen darin hauſe und heimlich hin und her rumore. 

Noch andere Töne klingen leiſer oder ſtärker in dieſen Mittags— 
traum der Einöde hinein, bald tauſendfacher Wiederhall der Holzart, 
bald ein jäher, jchriller Aufjchrei des Adler aus der jonnigen Höhe, 
bald wie fern den Wald hinziehendes Braufen, dazwiſchen, vom Zau— 
berberg herunter die janften Klänge einiger Heerdengloden. 

& war es vor zehn Jahren, jo jet. Nur ein Inneres war 
verändert, die Muhme Zilli, wie aud) die Mutter Chrijtine jeit Jah: 
ven todt, der Sohannesle längſt fort ın die weite Welt und die beiden 
jüngeren Gejchwijter mit dem Better Anton nad) Amerika gezogen. 
Das Haus war verfauft und von Fremden bewohnt. 

Nach einigen Stunden fleigigen Arbeitens hatte der junge Maler 
jein Bild jo viel wie fertig, als die andere Gejellichaft, die leiſe heran— 
gekommen war, plöglich hinter ihm jtand und ihn vecht überrajchte. 
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Ale wollten die Zeichnung jehen und konnten nicht genug jagen, wie 
gelungen ſie ſei. 

„Aber was iſt das“, rief Fräulein Käthe erſtaunt aus. „Sieh 
doch, Mama, Papa — hier, das bin ja ich, und das iſt der kleine 
Johannes.“ 

„Es iſt wahr, man erkennt Dich“, ſagte die Mutter. Alle ſahen 
den Maler an. 

„Und der kleine Johannes bin ich“, ſagte der junge Mann er— 
röthend; dann zog er aus ſeiner Rocktaſche ein rotheingebundenes Buch, 
‚Kennen Sie das“, wandte er ſich an Fräulein Käthe, „ich bin Ihnen 
immer noch ein Gegengeſchenk dafür ſchuldig und gebe ihnen meine 
Zeichnung, wenn Sie dieſelbe nicht verſchmähen wollen?“ 

Dann war man auf dem Rückweg über den Zauberberg. Als ſie 
gegen die angebaute Region herunterkamen, gingen ſie eine Zeit lang 
an einer aus Holzſcheiten gebildeten Einhegung hin: „Sit das dort 
wicht ein vierblättriges Kleeblatt?“ fragte die Mutter, mit ihrem Son: 
nenſchirm über den Hag deutend. 

Sohannes stieg uber die Einfriedigung hinweg. 

„Wahrhaftig“, rief er, es tit eins.“ Er pfluͤckte das Blatt und 
wollte den Fund der Entdederin bringen: „ich babe nie in meinem 
Leben eins gefunden“, bemerkte er. 

„So behalten Ste es doch, ich habe mein Glück ſchon.“ 

„2a Sie es gefunden haben“, jagte Johannes zögernd und nach: 
denflich, „wird es mir nichts nützen.“ Sie lächelte. 

„Denn ich es Ihnen von Herzen gebe und günne, vielleicht doc). 

Sohannes Jah Fräulein Käthe an, die „blonde Fee“ erröthete leıs, 
als ob fie jeine geheimen Gedanken gejehen hätte, und er legte das 
Klee-Vier in das rothe Märchenbud). 

Auf den fchönen Tag verbrachte der junge Maler eine unruhige 
qualvolle Nacht. „Armer Teufel, der Du biſt, unbefannt, ohne Namen, 
ohne Familie, Du wirſt niemals um ihre Hand anbalten dürfen.” 
So ſagte er ſich hundertmal und eine unjägliche Traurigkeit ſchnürte 
ihm das Herz zujammen und machte ihn jo jehr Eeinmüthig, daß er 
am andern Tag abzureiien beſchloß. Als er aber am Morgen Fräu— 
lein Käthe begegnete, wurde er wanfend in jenem Vorſatz; denn er 
jpürte aufs neue in jeiner Seele einen Zauber von wunderjamer Straft 
und Wirkung und meinte, daß der ein Elender jein müßte, welcher, 
von ihm berührt, nicht alles vermöchte; deijen aber war Johannes 
gewiß, daß, jo arm und einſam er auch jein Leben bingejchmachtet, ev 
Doc) fein Elender ſei.“ 

Und alſo blicb er und hatte es nicht zu bereuen. 

Das vierblättrige Kleeblatt, das Lächeln der Mutter, das Erröthen 
der „blonden Fee“ hatten nicht gelogen . . . auch nicht die Künſtler 
hoffnungen jeiner Bruſt. | 

Der Feenzauber war eim guter gewejen, fein böſer, wie es Die 
Muhme Zılli befürchtet. 


— —— — 
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An die Entfernte. 


TZaN FU biit jo fern, von mir ſo weit entfernt! 
{ ) Fremd bin ich Dir — Du fennjt den Schwärmer faum, 







deſſ Herz jo raſch Dich lieben hat gelernt. 
„sch jelber ſage mir: es it ein Traum, 
Ein ſüß bethörend Spiel der Phantajie, 
Dad ic) empor in Deine Näh' mich jchwinge 
Und kraft der Hoffnung gütiger Magie 

Dich Schließlich noch, o Lıebliche, erringe. 


Es iſt ein Traum! Hilft hier mein guter Muth? 
Kann ic) mein Schichal — mit Gewalt? 

Es iſt ein Traum! Zu ſchön wär' ach! zu gut 
Daſſelbe Glück in greifbarer Geſtalt. 

Es iſt ein Traum! Verdien' ich denn auch mehr? 
Darf ich ſchon wagen, beſſeres zu fordern? 

Iſt dieſer Traum denn nicht erſt die Gewähr, 
Dat reine Flammen mir im Bujen lodern? 


Sonſt faßt mich jelten zages Zweifeln an: 
Ich bin gewohnt an jtolzes Selbjtvertraun; 
as Keen Pflicht gebot, Hab’ ich gethan 
Und darf der Zukunft kühn entgegen ſchau'n. 
Doch Schnell verjchwindet dieſe Sicherheit, 
Seh’ ich vor mir Dein ſüßes Bildniß jchweben; 
Ich fühl‘, wie ich vom bejten Ziel jo weit! 
Mir fehlt die Luft, noch ohne Dich zu leben. 
Wie ſchal erjcheint mir num der früh’re Troft: 
In Zukunft fände jich ein beſſer Heil! 
Solch Anwartſchaft, vom Zufall blind verlooſt, 
Iſt Lottoſpiel; ich nehm daran nicht Theil. 
Was nun? Erſchöpft ſind Hoffnung und Geduld, 
Nur noch die That kann glücklich hier entſcheiden; 
So ſei's! Die That geſcheh'! Ich ſelbſt ſei ſchuld 
An meinen Freuden wie an meinen Leiden. 
Emil Kegel. 
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J geſchichte“. In der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts 
A lebten und wirkten in der ſächſiſchen Hauptitadt längere 
3 oder fürzere Zeit Männer und rauen, welche tn der 
SS Literatur eine große Rolle jpielten und zur Entwicke— 
lung des geijtigen Lebens in Deutjchland ganz außerordentlich bei- 
trugen. Hi nenne bier nur Elia dv. d. Nede, Chr. A. Tiedge, Friedric) 
Kind, Ludwig Tied, Julius Mojen, Theodor Hell, Julius Hammer, 
Seume, Friedrich) Baron de la Motte Fouqué, Friedrich Laun, Bert: 
hold Auerbach, Karl Gutzkow, Sultan Schmidt, Suftav reptag, Karl 
von Wachsmann und viele andere. Die Ddichteriichen Größen famen 
urjprünglic) in einem ſpezifiſch an Kreis zuſam— 
men, über den jeiner Zeit Ludwig Tied viel gejpottet, der aber immer: 
bin auf die aufitrebenden Talente einen jehr heilfamen Einfluß geübt 
hat; es war dies der jogenannte „Liederfreis“, der in der eriten Zeit 
feines Beſtehens den wahrhaft furchtbaren Namen „Dichterthee* führte. 
In den erjten Jahrzehnten unjeres Jahrhunderts verkehrten dort fait 
alle in Dresden lebenden Dichter und Schriftiteller. Es wurde dort 
deflamirt, vorgelejen, gejprochen und — medifirt. Urjprünglich führ- 
ten nur die Männer das große Wort, aber allmählich bethetligten jich 
auch Frauen an den Zujammenfünften des Liederfreifes, und geiitvolle 
Schriftitellerinnen, Dichterinnen, Malerinnen und Schaujpielerinnen, 
wie Luiſe Brachmann, Helmine von Chézy, Thereſe aus dem Winkel, 
Staroline Bauer — die jpätere Gräfin Winter — ließen dort ihr Licht 
leuchten. Diejer Kreis war aber fein ausjchließlich Literariicher, er 
war vielmehr der Mittelpunkt der ganzen geijtigen Elite Dresdens 
und illujtrer Fremder. Karl Maria von Weber verbrachte dort in 
sreundesmitte feine Abenditunden, mit Friedrich) Kind das Libretto 
des „Freiſchütz“ bejprechend, und mit ihm noch zahlreiche andere Ritter 
vom Geijte Tief nannte den Liederfreis in jeiner boshaften Weije 
„Näucheranjtalt“, im die jedes Mitglied fein Räucherfaß mitbrachte, um 
2* 
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e3 vor den Worten des eben VBortragenden zu ſchwingen, und wo jede 
Dame einen Lorbeerfranz hinter ihrem Stuble verborgen hielt, um 
ihn zu einer etwa nöthigen Bekrönung bei der Hand zu haben, troß 
alledem läßt es jich nachweisen, dag vom Liederkreis aus gar mannig- 
fache Keime geijtiger Schöpfungen ausgingen, die dann ganz Deutich: 
land zugute famen. 

Sleichzeitig mit dieſem Cirkel beherrichten drei Salons mehrere 
Jahrzehnte hindurch das geitige Leben in Dresden, indem fie Be- 
rühmtheiten jchufen und abjegten, junge Talente emporbrachten, den 
Götzen des Tages huldigten und namentlid) die Begetiterung für die 
damaligen Herven des Theaters, einen Emil Devrient, einen Bogumil 
Daviſon, einen Tichatjchef, eine Schröder-Devrient c., jtets wachhielten. 
In diefen Salons führten das Scepter die drei Dichter: Chriſtoph August 
Tiedge, Friedrich Kind und Ludwig Tied, ein jeder einen glänzenden 
Hofjtaat von Gelebritäten der Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft um 
Jich verfammelnd, ein jeder einen mächtigen Anhang um ich Ichaarend, 
der nur auf die Worte des Meijters jchwor. Gewiß iſt in Diejen 
drei Salons gar manches bizarre, überjpannte und wunderliche an 
den Tag getreten, aber es darf nicht vergejjen werden, daß im großen 
und ganzen dieſe jchöngertigen Verſammlungen befruchtend wirkten 
und manches bleibende gejcharfen haben. 

Bald werden einige diefer drei Salons in dem jtets bauenden 
und „Durcchbrechenden” Dresden dem Untergang geweiht jein, und jo 
jei es mir gejtattet, das Andenfen an diejelben fir die YViteratur 
wenigjtens zu retten, und das Leben, welches einst in deren Mauern 
jo mächtig puljirte, auf einige Minuten zu neuer Ihätigfeit herauf: 
zubejchwören. 

Chriſtoph August Tiedge wohnte mit jeiner von ihm ſchwärme— 
rijch verehrten Freundin, der Dichterin Eliſa von der Nede, einer 
Schweiter der legten Herzogin von Kurland, in der Neuftadt zu 
Dresden am jogenannten Kohlmarkt, im jelben Haufe, welches einjt 
dem königlich jüchjischen Kabinettsminiſter Grafen Senfft von PBiljach 
gehörte und das v. Biedermannjche genannt wurde. Es war mit einem 
freundlichen Garten nebjt geräumigem Gartenhaus verjehen — jo recht 
ein Tusfulum für einen jo zartbejaiteten Poeten, wie es der Schöpfer 
der „Urania“ war, und für eine jo feinfühlige, geniale Frau wie die 
Dichterin der „geistlichen Lieder” und des Buches über Caglioſtro. Hier 
lebte das Dichterpaar von 1819 bis zum Tode Tiedges, am 8. März 
1541. In dem Haufe, two einst bei hofähnlichen ‚seiten eine bunte 
Menge ſchön gejchmückter Frauen und Männer aufs und niederwogte, 
wo bei den häufigen Bällen rauſchende Mufif dem Eintretenden ent- 
gegenflang und bei diplomatischen Mittagstafeln Konvenienz und 
Etifette den Vorjit führten, verſammelte fic) nunmehr ein Kreis name 
hafter Männer und Frauen, die in der Literatur und Kunft, im öffent: 
lichen Leben oder durch ihre Jonjtigen geiitigen Eigenschaften hervor: 
ragten. Ein Biograph Tiedges, Karl Falkenſtein, giebt uns folgende 
Schilderung dieſes buen retiro: Hatte man den hinteren, mit Stein= 
platten belegten Hof des Haufes durchjchritten, jo führte die Treppe 
in ein geräumiges VBorzimmer, dejjen Wände durc mehrere landjchaft- 
lie Gemälde von der Hand des berühmten Malers Anton Graff 
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geihmickt waren, welche Naturjeenen von der Umgegend Dresdens, 
wie Blaſewitz, Loſchwitz, den Plauenſchen Grund ꝛxc. daritellten, und 
die um ſo größere Aufmerkſamkeit verdienten, da der große Porträt— 
maler erſt im ſpäten Alter und gleichſam nur zu ſeiner Erholung ſich 
dem Studium der Landſchaftsmalerei widmete und auch in dieſem 
Fache geniale Werke ſchuf. Von hier gelangte man durch eine Art 
Salon, welche Aquarellbilder mit Darſtellungen aus Italien ſchmück— 
ten, in das mit bildlichen Reminiscenzen aus der Jugendperiode Eliſa 
von der Reckes reich ausgeſtattete Schlafzimmer, wo ein altmodiſches 
Himmelbett mit grünſeidenen Vorhängen und einer Chaiſe longue zur 
Ruhe einlud, und an Winterabenden ein behagliches Kaminfeuer die 
auf den Pfeilerkommoden befindlichen Marmorbüften Friedrich Nico- 
lais und Antonio Canovas erleuchtete. Die Thüre öffnete ſich und 
man trat in das Wohnzimmer Elija von der Nedes ein, einer Frau, 
welche der Freund Friedrichs des Großen, Abbe Deninia, mit Vittoria 
Colonna vergleiht. Mit edler Haltung und jelbit in ihren vorge: 
rüdten Jahren noch ungebeugt, fam die Hohe Geſtalt diefer Dame, die 
ein}t wunderjchön war, dem Eintretenden entgegen, in deren impojans 
tem Aeußeren man eine Fürſtin zu erbliden glaubte, Alle Wände ihres 
Arbeitszimmerd waren mit Bildniffen ihrer Freunde gejchmüct, jo 
dal man fait nirgends die Spur einer Tapete erbliden fonnte, Selbjt 
die Thüre und die Inſeite der Fenſterpfeiler waren mit Eleinen Minia— 
turen, Kupferſtichen oder Silberjtiftzeichnungen interejfanter Menjchen 
behangen. Es war ein wahres Pantheon der Freundichaft, in welchem 
Elifa als Hoheprieſterin waltete. Um das Bildniß ihres längſt dahin— 
geichiedenen Baters, Neichsgrafen von Medem, die Schweiter Doro— 
thea, Herzogin von Kurland, dann die beiden Lieblingsnichten Pauline, 
Fürſtin von Hohenzollern und Johanna, Herzogin von Azerenza, ſo— 
wie die Gemälde und Statuen von Mojes Mendelsjohn, Gleim, Wies 
land, Stlopitod, Goethe, Marimiltan Singer und Johannes von 
Müller und andere dii majorum gentium. Den Mittelpunft ihres 
Arbeitszimmers nahm das von Nösler gemalte Bild ihres Abgottes 
Tiedge ein. Den Schreibtifch aber ſchmückten Mintaturgemälde und 
fleine Büjten ihr bejonders beliebter ‘Berjonen, wie Katharina II, 
Kaijerin von Rußland, Stantslaus Poniatowski, König von Polen 
und Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen (als Kronprinz.) 

In nächiter Umgebung, nur durch eine Thür getrennt, wohnte 
ihr treuer Freund und Lebensgefährte Tiedge in einem Eleineren Zim— 
mer, dejjen Fenſter, wie die des ihrigen, die Ausſicht nach der Elbe 
hatten umd nicht nur einen überaus freundlichen Blick auf die Altitadt 
Dresden mit der jchönen, im italienischen Stile erbauten katholiſchen 
Hoffirche, auf das königliche Schloß, die majeſtätiſche Elbbrüde, die 
Brühlſche Terrafie und die hohe Kuppel der Frauenkirche gewährten, 
jondern in einiger Entfernung ein wahres Panorama der Umgegend 
darboten. Hier ſaß der Dichter der „Urania“ in einem altmodiichen 
Lehnſtuhle am einfachen Schreibtiiche. Zur Seite links ein ebenjo 
einfaches Bureau, das gewöhnlich offen jtand und bei halb ausgezoge: 
nen Fächern den wenig geordneten Inhalt, allerlei Skripturen und 
Manuskripte, jehen ließ. Deſſen alleiniger, aber deſto interejjanterer 
Schmuf war eine Stutuhr von vergoldeter Bronze, welche dereinft 
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auf dem er des Kardinals Richelteu jich befand. Die Her— 
zogin von Kurland Hatte dieſe Uhr von der Familie des Kardinals 
zum Andenken erhalten. Dem Schreibtijche gegenüber hingen die Bild- 
niffe der Herzogin Amalia von Weimar, von Johann Hub, E. U. Böt- 
tiger, Raeder, Feuerbach und Jean Paul... 

Diejes Haus nun war bald der Wallfahrtsort aller Schöngeitter 
Dresden? Eliſa von der Recke war ungemein gajtfreundlic) wie 
wohlhabend und ihre Gäfte fanden bei Tiedge nicht allein reichliche 
geijtige, jondern auc) materielle Kot. Gewöhnlich famen die Freunde 
und Bejucher überhaupt abends nach jehs Uhr, und jeder war will- 
kommen. Niemand wurde zurüdgewiejen, aud) wenn er nicht zu dein 
Berühmtheiten gehörte und wenn jeine Empfehlungsfarte auch nur in 
einem liebenswürdigen Aeußern beitand, Tiedge konnte erit dann un— 
gemüthlich werden, wenn ein Gaſt jene Dichtungen vorlejen und be— 
urtheilt wifjen wollte So oft ein junger Mann ein Manuffript aus 
der Brufttajche oder eine Dame Papier aus dem — Stridbeutel her: 
vorzog, wurde jein Blick, jelbjt bevor er noch den Gegenftand Fannte, 
ſehr unheimlich. Seine heitere Stirne umwölkte ſich und er jchnitt 
ein gar fomijches Geficht. Ber dem nächjten Bejuche gab er die Poe— 
fien, wenn diejelben fein hervorragendes Talent befundeten, mit der 
lafonischen Bemerkung zurüd: „Es iſt recht gut gemeint, was Sie da 
zutage gefördert haben — wir wiljen es aber ſchon!“ Scherzhafter 
Weile pflegte er zu jagen, wenn von jeinen dichterischen Bejuchern die 
Rede war: „Sp oft meine Thür ſich öffnet, jo iſt mein erjter Blick 
auf die Nodtajche, bet rauen aber auf den Stridbeutel gerichtet, um 
zu erſpähen, ob nicht ein zeittödtendes Papier aus dem Verſtecke her: 
vorichaue, das meine gute Laune, zum wenigiten für denjelben Taa, 
mit einem Angriff bedroht.“ Wirkliche poetiſche Talente nahm er 
nicht nur liebevoll und jchonend auf, jondern ermunterte fie zum Vor— 
wärtsjchreiten und ward ihr Rathgeber und Beſchützer. Den ſchwachen 
Talenten gab er oft den wohlgemeinten Rath, ihre Muje nicht zu 
quälen. Er pflegte diefen zu jagen: „Wenn einmal nach echtem Ritter— 
brauch das Leben dem Dienjte einer einzigen ausgewählten Dame ge= 
widmet jein müſſe, jich lieber die Muſe der Gerichte, als jene der 
Dichtkunſt als Huldgöttin zu erfüren. Die Dame Kllio iſt nachſich— 
tiger al3 Thalia und Kalliope. Jene nimmt mit dem redlichen Willen 
ernjter Forſchungen vorlieb, dieje beiden legteren aber verlangen rhyth— 
miſche Klänge einer aus dem Innern jtrömenden Begeijterung.“ 

Die Gejellihaft bei Tiedges pflegte neben der anregenden Son: 
verjation namentlich die Vorleſungen über die mannigfachiten Gegen 
jtände. Es wurde gejungen, mufizirt, deflamirt und debattirt. Frau 
von der Nede war feine Frau, die gern die Klonverjation beherrichte 
und jich etwa vor aller Welt huldigen ließ. Sie zeigte fi) in allem 
echt weiblich, taftvoll und zurücdhaltend. Ste war allerdings Meifterin 
in der Kunſt des Nedens, aber noch eine größere in der des — 
Schweigens. Cie trat nur dann, wie Karl Falkenſtein berichtet, mit 
der Aeußerung ihrer Gefinnung hervor, wenn jie darum erjucht, 

leichjam berechtigt war, die Wahrheit auszujprechen, oder wenn fie 
* auch unaufgefordert, für verpflichtet hielt, durch warnende Mah— 
nung ein Unheil zu verhüten. Die im gejelligen Leben jo häufigen 
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fteblojen Kritifen über unſere Nebenmenjchen, zu welchen oft bloß 
um eines glücklichen Gedanfens, um eines witigen Wortipiels willen, 
jelbjt edle Menjchen ſich zuweilen Hinreigen laſſen, machten auf Frau 
von der Recke jtets einen unangenehmen Eindrud. „Nichts jteht höher 
als die Reife des Geiſtes, des Verſtandes, der Vernunft, nichts aber 
tiefer als der Witz, der nur durch plößliches Zuſammenſtellen von 
Gegenſätzen überrajcht, zumal der trodene Wortwig — dem er tt 
die Krätze der Seele.” Ä 

Bon den berühmten Fremden, die im Tiedgejchen Haufe einfchr- 
ten, erwähne ich nur: Alexander von Humboldt, den Großherzog von 
Weimar, Matthiſſon, Ochlenschläger, Turgenjew und von den en: 
Helmine von Chezy, geborene Freiin von Klencke, Fanny Tarnow, die 
beiden Schwejtern PBrinzeifinnen von Biron-Kurland u. a. Einer der 
interejfantejten Gäjte war der berühmte Kriminaliſt Anſelm von Feuer: 
bach). Dieter Menjchenfreund hatte fich befanntlich Kaſpar Hauſers jehr 
warn angenommen. Im Haufe Tiedges teilte er die Nefultate feiner 
Haufer-Nachforichungen zuerit mit. Epäter veröffentlichte er diejelben 
in der Schrift: „Kaſpar Hauſer, Beiſpiel eines Verbrechens am Seelen- 
leben. Ansbach, 1832“ und rief damit die größte Senfation hervor. 

Elija von der Rede ftarb am 13. April 1853, in ganz Deutjch- 
land aufs tiefite betrauert. Ihre legten Worte waren, wie bei 
Goethe, „Licht, mehr Licht!“ Im ihrem Teitamente, in welchem fie 
für Tiedges Ertitenz aufs beſte jorgte, bejtimmte ſie zugleich, daß 
die Zimmer mit allen Einrichtungen bis zu deſſen Heimgang unver— 
ändert bleiben mußten. Sein Bild, fein Tiich, fein Stuhl follte von 
der Stelle gerüdt werden, und die gefelligen Unterhaltungen und alles, 
was zum edeljten Lebensgenuffe gehört, jenen Fortgang haben, als 
wenn fie noch am Leben wäre: „denn ich werde, Jo hoffe ich zu Gott, 
auch nach dem Tode noch im Geiſte unter meinen Freunden gegen- 
wärtig jein.“ Wie jehr Tiedge die VBerblichene verehrte, erſieht man 
aus Folgenden überihwenglichen Worten, die ſich in den Papieren 
des Dichters dvorfanden. 


„An Elija zum 1. Januar 1825, 


„Wer neben dieſe rau fich wagen darf, 

Berdient für dieſe Kühnheit Schon den Kranz!“ 
Wenn, theure, heilige Elifa, wenn ich jemals gewünſcht habe, ein 
fremdes Wort mir anzueignen, jo iſt es das obige aus Goethes Taſſo. 
Sa, ıch fühle es bis in die tiefite Seele meines Geiſtes hinab, wie 
glücklich ich bin, mich in der Himmelsheiligfeit Ihrer Nähe bewegen 
zu dürfen. Meine höchiten und reinjten Bejtrebungen find von Die: 
jem Gefühle durchdrungen; es erhöht das Intereſſe, das ich jegt an 
mir jelbit nehme. Gott erhalte mir dieje Seligkeit, die mich mit den 
Engeln in Berührung bringt. 

Tiedge.“ 
Tiedge war ſchon ein Urgreis, als noch immer Fremde aus aller 

Herren Länder herbeijtrömten, um den Dichter der „Urania“ kennen 
zu lernen und in jeinem Haufe föjtliche Stunden zu verleben. Noch 
ın jeinem fünfumdachtzigiten Jahre wurde an jeinem Geburtstage ihm 
zu Ehren ein allegorisches Drama: „Der Sängerinnen Streit um. 
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Tiedges Burg“ von vier der reizendjten Damen in jeinem Haufe 
aufgeführt. Dieſe vier Grazien vepräfentirten vier Länder: Preufen, 
als des Dichters Vaterland, Italien, als das Yand, wohin er Jo gern 
zurücdachte, Kurland, als jeiner Freundin Elija Heimat, Sachſen, als 
Peinen letzten Wohnfig. Ste ftritten um die Ehre, ihn zu ehren, bis 
„Urania“ — Frau Majorin Serre, Gattin des Gründers dev Schiller- 
jtiftung — mit der Sternenfrone auf dem Haupte und einem Lor— 
beerfranz in der Hand erjchten und den Wettfampf mit den Worten 
Ichlichtete: 

Laßt ab von Eurem rolle! 

Der Sänger, den Ihr ehrt, 

Iſt wicht der kleinen Scholle, 

Nicht einem Yand beicheert. 

Er, der das Lied geſungen 

Von der Unfterblichkeit, 

Das durch die Welt gedrungen, 

&ebört ter Ewigfeit. 

Nehmt bin des Kranzes Spende 

Und fett ibn, reich belaubt, 

Damit der Streit fich ende, 

Bereinigt auf fein Haupt! 


Das Körnermuſeum in Dresden befigt eine höchſt interejlante ira 
nung — das Haus Tiedges und Uranias darjtellend. Dieje Zeich— 
nung trägt die Inſchrift: „Erinnerung an Eliſa von der Rede und 
C. A. Tiedge* und darunter befindet ſich der Vers: 


Ded ift der Raum, den Mujen einst geſchmücket, 
Und wo unfterblide Geſänge tönten! 

Das Aug’ voll Rührung auf die Stätte blidet, 
Die Lieb’ und Freundſchaft im Verein vwerichänten. 


* * 
* 


Der zweite literariſche Salon befand ſich auf der großen Meißner— 
gaſſe (nicht weit von dem Japaniſchen Palais in Neuſtadt), wo 
Friedrich Kind jahrzehntelang wohnte. Die Glanzzeit Friedrich 
Kinds, des Librettiſten des „Freiſchütz“, fällt in die Jahre 1796 bis 
1823; in dieſer Zeit jpielte ev in Dresden eine jehr große Nolle und 
vereinigte in jenem Hauſe die nambaftejten Geifter der Nefidenz. 
Damals famen von ihm am Dresdener Hoftheater und auch an ans 
deren Bühnen unter anderem zur Aufführung die Fleinen Stücke: 
„Die Truhe‘, „Das Nachtlager von Granada“ (2 Afte), das ſpäter 
Durch die Oper verdrängt wurde, das jehr beifällig aufgenommene 
Drama: „Ban Deyks Landleben“, in welcher der ſchon damals viel 
bewunderte Karl Devrient und Julie Gley (Ipätere Nettic)) die Haupt— 
rolle hatten. In den Jahren 1810—1823 aingen nun unter anderm 
an Schriftjtellern und Dichtern bei Friedrich Kind aus und ein: Theo— 
dor Hell, Scume, Tiedge, Conteſſa; von Mufifern: Morlacchi, Karl 
Maria von Weber, Henrich Marjchner, der eine fleine Oper von 
Kind: „Der Holzdieb“ und Mufik zu dem Volkstrauerſpiel von Kind: 
„Schön Ella“ fomponirt hatte. Zur Vermälung der Brinzeffin Maria 
— Großherzogin von Toskana — ſchrieb Kind das Feitjpiel: „Der 
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Weinberg an der Elbe“ und erhielt dafür von Friedrich; August dem 
Serechten einen werthvollen Brillantring. 

sriedrich Kind hatte eine jehr angenehme Häuslichkeit. Seine 
ltebenswürdige und geijtvolle Gattin machte die Honneurs, unterſtützt 
von zwei bildhübjchen Töchtern. Bon diejen hat jich die eine, Ros— 
witha, durch ihre hübjchen Gedichte auch in der Literatur einen Namen 
gemacht. Leider jtarb fie ſchon in der Blüte ihres Lebens. 

In jeinem Haufe verfehrten mit bejonderer Vorliebe die Dich: 
terinnen und Slünftlerinnen, denen der? Hausherr gern mit feinem 
literarischen Rathe beiitand. Unter diefen gab es jo manche originelle 
Erjcheinung; jo 3. B. die jchon oben genannte Therefe aus dem Wins 
fel, die — verzeihen Sie das harte Wort! — ein Mädchen für alles 
war: fie fopirte Bilder in der königlichen Gemäldegalerie, jpielte, wenn's 
nöthig war, im Orchejter und machte Gedichte! Diejes jonderbare 
sräulein schrieb aber auch) — Kunſtkritiken: ungemein enthuſiaſtiſche 
und langathmige Yobpreifungen der italienischen Oper, der exit Weber 
den Garaus machte Auf fie bat Weber einjt in einer Gejellichaft 
eine jehr boshafte Bemerfung gemacht, welche bald zum geflügelten 
Worte wurde Er rühmte viele ihrer trefflichen Eigenjchaften, ſchloß 
jedoch jeine Panegyrif mit den Worten: „Schade, daß fie an einer 
böjen Krankheit leidet.“ Als man ihn beſtürmte, die Krankheit zu 
nennen, jagte er mit Ernjt: „Ste kann die Tinte nicht halten.“ Alles 
lachte, und die Sritiferin war in Dresden unmöglich geworden. Auch 
ein — nicht gerade glänzendes — Gedicht veröffentlichte Weber, auf 
Kinds Wunſch, auf die unglücjelige Rezenfentin, die unter den Buch: 
jtaben „Ih“ und „C* jchrieb. Diejes Poem lautet: 


Ob Du au finnig ale Th, 

Mummft Dieb in eine Kantufche, 

Nimmer kannſt Du Dich verleugnen 
Südlich belltönendes C. 

Schwimm denn, mutbiger Buchſtab, 
Schwimm auf der Fläche des Glutſtroms. 
Peer bift Du, leicht genug und — mwintlicht, 
Kannft nur die Tinte nicht halten. 


Das etwas myiteriöje Epigramm enthält Anſpielungen auf An— 
zug und Ausdrudsweife der Dame, und „winflicht“ bezieht ſich auf 
Hofrat Winkler — Theodor Hell — den Redaeteur der „Abend- 
zeitung“. Dieſer Nedacteur fonnte ich in Bezug auf Vielſeitigkeit 
mit Thereje aus dem Winfel meſſen. Neben jeinem Redactionsgeſchäft 
war er noch Kaſſirer der Fleiſchſteuereinnahme, Regiſſeur der italient- 
chen Oper, Sekretär bei der Generaldireftion des Theaters, ſowie bei 
der Akademie der bildenden Künſte und endlid) Kaſſirer des Kunſt— 
vereins. 

Der geneigte Lejer kann jich denken, wie wohl ſich die Dichter 
und Schriftiteller im Haufe Kinds befanden, der für alles Rath wußte 
und ungemein gefällig war, nur durfte es nicht viel koſten — denn 
Geiz war jeine ſchwache Seite! Auf jeinen Salon paßte ganz und gar 
der Spottvers Emanuel Geibels von den literariichen Theeklubs: 
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In der Geſellſchaft, wo am blanfen Theetiſch 
Das Waller brodelt, und der Blauftrumpf glänzt, 
Und wo proſaiſch bald und bald poetiſch 
Des Geifts Rakete Durch die Luft fich ſchwänzt! 
En * 
* 

Biel mächtiger und einflußreicher war der Salon Ludwig Tiecks. 
Diejer gewaltige Mann fam im Jahre 1819 nach Dresden und wohnte 
auf dem Altmarkt, nicht weg von der Streuzfirche, ununterbrochen bis 
um Sahre 1842, da er nach Berlin überjiedelte Ein an jeinem 
Wohnhanfe angebrachtes Medaillon mit jeinem Bilde feiert dieſes 
denfwürdige Ereigniß und trägt die folgende Injchrift: „Ludwig Tied, 
geb. 31. Mai 1773, gejt. 28. April 1853, wohnte in dieſem Haufe 
von 1819 bis 1842.” Tied war der Papſt Dresdens; was er jprad), 
lang unfehlbar, wie ex cathedra. 

Ludwig Tieck hielt in jeinem Haufe Borlejungsabende, aus 
Shafejpeare, Calderon und anderen von ihm überjegten Dichtern, die 
von der Elite der Bevölkerung befucht wurden. Hermann Freiherr von 
riefen, einer jeiner intimjten Freunde, jchreibt über dieje Abende un: 
ter anderem: „Man muß dierelben jelbjt erlebt haben, um fich ein 
Bild davon zu machen. Biele drängten jic) dazu mit derjelben Neu— 
gierde, die mich angetrieben hatte, und unter diejen gab es nicht wenige, 
die ihren Dank fir den Genuß in den größten Yobeserhebungen ab— 
zutragen ſuchten.“ Neben dieſen großen Vorleſungen gab es kleine 
Abendgeſellſchaften, zu welchen geladen zu werden als eine ſolche 
Auszeichnung galt, wie zu Hofe befohlen zu werden. Tieck hatte das 
große Talent, mit jedem, den er einmal zu jeinen Bekannten rechnete, 
in dem Tone zu jprechen, der gerade für jeine Individualität am ans 

emejjenjten war. Während jowohl Tiedge wie Sind geradezu ab— 
chredend häßlich waren, verfügte Tieck überdies — troß feiner ſchwe— 
ren Leiden — Über ein imponirendes und beſtechendes Aeußere. In den 
dunklen Augen leuchtete ein mildes Feuer, die Stimme war fanft und 
doc) Elangvoll, jede jeiner Bewegungen zeugte von echtem Adel. In 
feinem Haufe, zu dem jeine Frau umd jeine zwei_gelehrten Tüchter 
gehörten, lebte auch die unverhetratete Gräfin von Finkenſtein. Dieje 
war eine hochgebildete, jehr mufifalische Dame, die an Tieck mit 
ſchwärmeriſcher Bewunderung hing. Das Tiediche Haus war ein jehr 
gajtfreumdliches: jeder fand dort die liebenswürdigjte Aufnahme, der 
irgend eine Empfehlung brachte. Bon den berühmten Berjönlichkeiten, 
welche die jtändigen Bejucher des Tiedjchen Hauſes waren, nenne ic) 
hier: den Shafejpeareüberjeger Graf Baudiſſin; den Leibarzt des 
Könige, Geheimrath Carus; den Generaldirektor des Hoftheaters, Herrn 
von Lüttichau; den Bildhauer Kietichel, die Maler Bendemann und 
Hübner, den Hijtoriker Fr. von Raumer, den englischen Schaujpieler 
Charles Kemble, den Dichter Karl Immermann und andere. Ich Habe 
oben erwähnt, day Tiedge_ gegen unfähige Blaujtrümpfe eine Abneigung 
hatte. Tied haßte das Stridzeug. Den zuhörenden Frauen in jenen 
Vorleſungen war das Stridzeug mitzubringen verboten. Im übrigen 
herrſchte ohnehin bei jolchen Anläfjen jtets die größte Stille und ge 
vade die Damen waren jeine aufmerkſamſten Verehrerinnen. 
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Nur einer durfte das Tieckſche Haus nicht betreten, das wur 
Theodor Hell» Winkler. Dieſe beiden haften jich gründlich, Hell 
tadelte, day Ludwig Tied als Dramaturg des Hoftheaters immer nur 
Stüde von Shafejpeare und Calderon aufführen lafje, während Tieck 
den geriebenen und durchtriebenen Theaterjefretär aufs tiefite ver- 
achtete. Theodor Hell hatte feine künſtleriſchen Intentionen und feine 
ganze Schlauheit war nur auf Herbeiführung eigener Vortheile ges 
richtet. So konnten ewige Neibereien nicht ausbleiben. Daß Tied in 
Dresden in finanzieller Beziehung nicht auf Roſen gebettet war, geht 
aus folgenden Thatjachen Be Als der Dichter nach der Thron- 
bejteigung Friedrich Wilhelm IV. einen Ruf nach Berlin befam, er: 
hielt der preußische Gejandte in Dresden, Herr von Jordan, den Auf: 
trag, über die Vermögenslage Tieds Erfundigungen einzuziehen. Der 
vom Gejandten eingegangene Bericht hebt hervor, daß Tief als Dra— 
maturg am Dresdner Hoftheater ein Gehalt von zuerſt 600 Thalern 
erhalten habe, welches nach vier Jahren um 200 Thaler erhöht jei. 
Sonſt habe er feine Nebeneinfünfte und jei in feinen Finanzen oft 
hart bedrängt. 

Natürlich umjchwärmten in Dresden namentlich die Schaujpiele- 
rinnen den Herrn Hofrat) und Dramaturgen Ludwig Tief. Sein 
Haus glich manchmal einem Penſionat junger Damen oder einer 
höheren Tüchterichule. Karoline Bauer, eine Schülerin Ludwig Tieds, 
Schreibt hierüber in ihren „Memoiren“ unter anderem: „Das alte 
düjtere Eckhaus am Altmarkt wurde mir eine liebliche Heimat. Dort 
oben in dem büchertraulichen Selehrtenjtübchen habe ich unvergeßlich 
reihe Stunden verlebt und bin von Meiſter Tieck belehrt, berathen, ge: 
lobt und gejchoften worden, ganz wie eine gute Tochter vom guten Bater. 
Die milde Hofräthin, die ihre Jchmerzhafte Krankheit, die Wafjerjucht, 
jtill und ergebungsvoll trug, die Töchter, die geiſt- und gemüthvolle 
Dorothea, der wir jo manche treffliche Ueberſetzung Shafejpeares ver: 
danfen, und die heitere, blonde Agnes mit der herrlichen Altſtimme 
waren lieb und gut zu mir, und ſelbſt die Gräfin Finkenſtein ſchüt— 
tete das Füllhorn ihrer Gunst veich über mich aus, jo lange — ihres 
vergötterten Freundes Tieck Önadenjonne freundlich über mich lachte. 
Unvergeßlich theuer find mir bejonders die jeltjamen Abendjtunden, 
die ich in Tiecks engeren Familienkreiſe verleben durfte Der Dichter 
blieb dann in jeinem fleidjamen, talarartigen jchwarzen Sommerrod 
und in jeinem ganzen Auftreten und Sprechen ungejchmückter, menjch- 
licher, liebenswürdiger, als im dem offiziellen VBorlejeabenden. Wie 
eiter gemüthlich erzählte er von feiner ärmlichen Kindheit, feiner 
Karmifden Sugend, jeinen bunten Manneserlebnijjen und Erfahrungen 
und von feinen liebjten „Komödianten!“ Oft las er uns auch ſeine 
reizenden ar vor: Blaubart — die Haimonsfinder — die 
Magelone — den blonden Ekbart — — und wie wunderbar märchen- 
haft jüh und wie zauberijch und dann auc) wieder wie erſchütternd 
und grauenerregend verjtand er jie zu Iejen! Und gern knüpfte er 
an diefe Sugendarbeiten die glücklichen Erinnerungen: wie ihm gerade 
dieje Märchen die Freundſchaft Auguit Wilhelm Schlegels erwarben 
und jo beide Dichter jpäterhin zur gemeinfamen Ueberſetzung von 
Shafejpeare verbunden hatten.“ 
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Es war eigentbümlich, daß an den Bejuchs- und Vorlefeabenden 
Tied3 nicht jo jehr feine rau wie die Gräfin Finkenſtein die Honneurs 
machte; ſie pflegte den von der Gicht Geplagten unermüdlich, fie be= 
— ihn ins Theater, und böſe Zungen nannten ihn deßhalb den 
Grafen Gleichen II. 

Tied und jein Haus gehörten zu den Dresdener Sehenswürdig— 
feiten. Die Lolmbedienten und Fremdenführer der Hötels priejen den 
alten NRomantifer als eine der interejfanteiten Spezialitäten Dresdens. 

Wenn Tieck aus jeinem Arbeitszimmer unter die verjammelten 
Säfte trat, glaubte man einen Grandjeigneur zu jeinem Hofjtaat ber: 
abjteigen zu jehen. 

Wer Dresden beiucht, unterlafje es ja nicht, auch die geweihten 
Stütten zu befichtigen, wo drei große Geiſter gelebt und wo Die 
Beten der Nation ihren Worten gelauſcht haben! Die Bilder der 
Vergangenheit werden gewiß nicht ohne tiefe Nührung an feiner Seele 
voruberziehen! 


Sm Herbſte. 


ebte Blätter rauſchen nieder, 

— Letzte Thränen fließen d'rauf, 
Letzte ſchwermuthsvolle Lieder 
Schwingen ſich zum Aether auf. 


Dort, wo ich Dich fand und küßte, 
Iſt der Hain ſo ſtill und leer 
Und da dehnt ſich eine Wüſte 
Grauen Daſeins vor mir her. 


O, der Jugend eitles Streben, 
Das wie Laub im Herbſte fällt — 
Oed und düſter iſt das Leben, 
Oed und düſter iſt Die Welt! 
Hermance Potier. 
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Aegypten und die Granitwüſte. 
7, Bon Dr. Albert Dufk.*) 


1: glaube mit Recht jagen zu dürfen: wer Aegypten bes 
verft Hat, wer die Daritellungen des Lebens und der 
Zitten jener Völker betrachtet, und nicht empfunden 
hat, daß es Völfer von Kindern waren, die hier hauften, 
——D:: der hat nur die Einzelheiten, nicht das mahgebende 
——— — SGeſetz des Ganzen erblickt und hat die Bäume beobac)- 
tet ohne den Wald zu jehen. Freilich müfjen wir in jo manchem 
Fall die gefärbte Brille erjt ablegen, mit der unfere Kultur, das Sub— 
jeftive unjerer Zeitbildung, uns ausjtattet, und die uns das Fremd— 





) Aus dem Nachlaffe des im Sabre 1884 verftorbenen Dichters, Philo— 
fopben und Volksmannes Albert Benno Dulk bringen wir in Nachjtehendem eine 
der interefianteften Epifoden feines einfamen Wiftenaufentbalts in Aegupten. Sicher: 
ih baben nur wenige Menjchen ein fo reiches, innerlih und äußerlich bewegtes 
Leben aufzumeijen wie Albert Dulk. Ia, alle feine Schidjale — von der Wiege 
bis zum Grab — waren und blieben jo eigenartig, dat nicht jelten Sage und Mythe 
fih derſelben bemächtigten und die wunderbarſten pbantaftifchften Dinge von dem 
feltenen Marne erzählten. Das nach des Dichters eigenem Ideal mit dem Muth 
der Ueberzeugung gegründete befondere Familienleben, Dulls denfwiürdige Shwimm- 
partie über den Bodenjee im Jahre 1865, feine Wanderungen bald zwiichen ben 
glübenden Granitjeljen der lybiſchen Wüſte, bald in den eisjtarrenden Yappmarfeır, 
gaben dem allgemeinen Antevejje immer neuen Stoff zur Berwunderung und Be— 
wunderung. 

Doch wie verjchieden auch, je nach der perfönlichen Geiftesrihtung jedes einzel- 
nen die Auffaflung und Beurtbeilung von Dulls Yeben und Wirken gewejen jein 
mag, 06 auch oft dem genialen Dichter und Philofophen nicht Die verdiente Aner- 
lennung geworden ift, als Menſch und Bollsmann ftand er Freunden wie Feinden 
unantaſtbar hoch; fein Charakter, feine unbeftehliche, nie wanlende Gefinnungstrene 
fonnten auch von feinen gebäffigiten Gegnern nie verdächtigt werden. Sein ganzes 
Feben im Kampf wie in ftiller Peicbanlichkeit, in Wort und That, in Dichtung umd 
Wahrheit war ein fortgejettes unermüdliches Ringen nach des Lebens höchſten Gütern: 
Wahrheit und Gerechtigkeit. Von feinem erften jugendlich-genialen Drama „Orla” 
(1844) bis zu jeinen legten großen religiös-pbilofopbifchen Werken: „Stimme ver 
Menſchheit“ (1876) und „der Irrgang des Pebens Jeſu“ (1884) atmet alles denjelben 
edien Geift der Freiheit, der opferfreudigen Hingabe des Perſönlichen an Das Allgemeine. 
Von Dults übrigen Schriften erwähnen wir noch als die hauptſächlichſten: „Der 
Tod des Bewußtſeins und die Unfterblichkeit“ (1863). „Thier oder Menſch?“ (1872). 
„Lea, Drama im fünf Alten (1848). „Jeſus der Chriſt“. Ein Stüd jür bie 
Vollsbühne (1865.) „Kaifer Konrad II.“ Hiſtoriſches Scaufpiel (1867). 
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artige färbt und zerlegt, den Wald oft genug hinter Bäumen verbirgt, 
das Sandforn aber, vermöge der Nahfichtigkeit und Schärfe, uns als 
Gebirge vorführt. 

licht von den oft bejprochenen Niejentempeln Thebens, dev Wun— 
derhauptitadt, die wir heute Luxor, Karnaf, das Memnonium nennen, 
nicht von den Feljengräbern der Könige bei Bab, Bıban cl Molud, 
will ich jprechen, jondern von den niederen unberührten und gewöhn— 
lichen Grabgemächern, wie fie das Höhlengewebe in den Flanken des 
Maktattamgebirges, das den untern Lauf des Nil begleitet, zu Tau— 
enden füllen, wie fie jelbjt in den offenen Steinbrüchen des Landes 
zutage treten, die doch nur Werfftätten zur Erzeugung des Materials 
waren, ja, von den zerjtreuten verjchütteten Tempel, von der farben 
reichen Granitwüjte — von alle dem, was in jener Welt unbedeutend 
und gewöhnlich erjcheint. 

b die Darjtellungen in jenen Tempeln das heilige Neich der 
Götter oder das weltliche Leben des Tages betreffen, fie haben alle 
jo jehr einen gemeinfamen Charakter, daß er fie fremdartig und jcharf 
auszeichnet von dem, was uns als Kunjt und Bildung geläufig tt. 

Aegypten war anerfanntermaßen ein hochgebildetes, reichentwickel— 
tes Kulturland. Dennoch jehen wir hier das Volk, wie es bei uns 
gern die Kinder thun, mit den Fingern ejjen, hoch und niedrig, arm 
und reich, und zum Flüſſigen ich des Löffel bedienen. So fehen 
wir die alten Negypter jelten auf Stühlen Iiben; vielmehr auch die 
Vornehmen bei ihren Bejchäftigungen, wie Schreiben, Totlettemachen 
und dergleichen, auf den eigenen ‚Füßen oder Beinen fauern, wie es 
wiederum nur das Kindesalter leicht zu thun vermag. Auch beim 
jegigen Volke trat mir noch derjelbe findliche Charakter entgegen; er 
äußerte jich in der leichten und lärmenden Fröhlichkeit, in dem fchnel- 
[en Bertrauen und dem rajchen Stimmungswechjel, wie in endlofer 
Schwaghaftigkeit und oft lang andauernder Abgezogenheit, jo wie in 
dem mehr äußerlichen Weſen überhaupt, bei Freude wie bei Schmerz. 
Sch ſah weißbärtige Männer auf hellem Markte weinen, und hörte fie 
unter fortwährend herabrinnenden Thränen auf den Gegner jchimpfen. 
Sch jah diefes Bolf in müßiger Abendzeit auf dem Marktplage von 
Alerandria auf dem Boden im Kreiſe zufammenfisen, platt auf den 
Fußſohlen hodend, den Körper leicht und bequem in den Knieen tras 
gend. In diefer Stellung blieben jie ftundenlang gemächlich beiein= 
ander, um die Neuigkeiten des Tages auszutaujchen, oder einem blin= 
den Märchenerzäbler, dem unſer Leierfaftenmann an Armuth, aber 
nicht an Würde gleicht, in aller Seelenruhe zuzuhören. 

Wenn wir eim Gemälde der Art noch heute dort vor Augen 
haben, dann jollte es uns leicht glaublich dünfen, daß ein um Jahr— 
taujende jüngeres Leben an dieſen Orten wohl nicht minder, jondern 
feichtlic) mehr nod) dem Kindesalter der Menjchheit angehört habe — 
troß des Wechjels der Bevölferung, welche übrigens, auch ohne die 
rein erhaltene Abſtammung der Kopten zu rechnen, mehr urjprüngliche 
Elemente und eine häufinere Nehnlichkeit, als man gemeinhin denkt, 
mit der altägyptischen Gelichtsbildung bewahrt hat. Und eben dieſer 
unverfennbare Zug von Stindlichkeit macht auch den Verfehr mit den 
heutigen Bewohnern des Nillandes leicht und angenehm, jobald man 
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e3 nur veriteht, den Hochmuth des Europäers abzulegen, und offenen 
Sinnes der Poeſie ihres natürlichen Weſens zu begegnen. 

Wie oft babe ic bei meinem langen Aufenthalte in Aegypten 
mit dieſem Volke in ſchwierigen Lagen des Lebens zu thun gehabt, 
und ſo wenig ich die Fehler der Orientalen, unter denen die Träg— 
heit, d. h. eine unverwüſtliche olympiſche Ruhe im Warten auf die 
Fügung Allahs, obenanſteht, in Schutz nehmen mag, ſo ſehr und viel— 
fach habe ich es doch erlebt, daß in den Konflikten mit den Europäern 
e3 legtere waren, denen der ganze Löwenantheil der Schuld zufiel, 
denn troß des maßloſen Schimprens derjelben it es doch erſt ihre 
Ungerechtigkeit, ihr durch die größere Denkreife und Geiſteskultur frei— 
lich) Hervorgerufener Hochmutb, ihre Behandlung des verachteten Orien- 
talen, was diejen, der mit natürlicher Begabung einen janften, aber 
für Menjchenwürde jehr offenen Sinn verbindet, böswillig und geführ- 
(ih macht. Ic Habe mich über ’jolche Konflikte nie zu beflagen ge: 
habt und nie vergeblich an das Billigkeitsgefühl des Eingebornen 
appellirt. Aber freilich ging ich auch nicht als Pfau unter den Hüh— 
nern umher. Ich hatte feinen Dragomann, feinen Kawajfen, feinen 
Haushofmeiſter und unter demjelben für jtebzehn verjchiedene Verrich— 
tungen ftebzehn mehr oder minder jchwarze Sklaven! ch Ternte ihre 
Landesſprache, legte ihre Kleidung an, und damit umfägliche Unbe— 
quemlichfeiten ab; half mir jelber, traf meine Anordnungen mit höchft 
eigenem Munde, und zahlte frijchtveg aus dem Beutel in die Hand 
des Marktweibes. Ja, ich verfügte, als ich auf dem Nil fuhr, nicht 
einmal über die jonjt übliche eigene Barfe, mit ihren dann nothwen— 
digen, jchweifwedelnden Gefolge von gedungenen Betrügern, jondern 
hatte nur den größeren Raum einer gewöhnlichen Nilbarke gemiethet 
auf ein Stüd Weges hin, welches das Fahrzeug gerade machte. 

Und doch fehlte mir keineswegs der Ehrentitel, den man dort 
gern dem — beilegt: „Chawaja“, Kaufherr, jo wenig wie Wohl: 
wollen, A Kung und Ergebenheit; ja, wenn ic) des Abends nach ein= 
getretener Kühle aus meiner Kammer auf das Verde trat, um den 
rünf Fuß langen Tichibud im Freien zu rauchen, fo machten Schiffs- 
volf und Paſſagiere mir wohlwollend rings in — Kreiſe Platz, 
und ehrten mein Stillſchweigen, wenn ich nicht ſelbſt ſie zu dem ge— 
liebten Schwatzen und Scherzen zuvor aufforderte. Schon zum dritten 
Male hatte ich die Barke gewechſelt und näherte mich num dem Ende 
meiner Nilfahrt, der Südlichen Grenze Aegyptens, als ich bei Terjeleh, 
wo die näher zujammentretenden Felſen der Ufer einen Engpaß bil: 
den, ausitieg, um bier die uralten Steinbrüche zu bejuchen, welche fic) 
auf beiden Ufern befinden. Das Gebirge ijt tief durchhöhlt; Kleine 
Thäler haben ich gebildet, und die jenfrechten Sandſteinwände des 
offenen Bruchs ragen oft viele Hunderte von Fuß aufwärts; aber aud) 
eine Majje von unterirdischen Grotten, meijt ineinander verziveigt, iſt 
geichaffen und öfters bleiben rohe Säulenkoloſſe ſtehen, um das Ge— 
birge zu tragen. Die Spuren der Brucharbeit des Steinmeißels jelbit 
Jind merkwürdig durch die Kleinheit der Mittel und die zähe Regel: 
mäßigfeit der Linien. Die Schläge, mit einem vechtwinkligen Eleinen 
Eiſen gerührt, gehen ſtets abwechjelnd nach beiden Seiten, der erjte 
mit der jcharfen Kante ins Gebirge, der nächite tiefere mit der Kante 
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nach dem abzujchlagenden Blode in jchräger Richtung, und die endlos 
binabitergenden Linien werden dieſer außerordentlichen Gleichmäßigkeit 
niemals untreu. Ste blieben jelbjt in den krummen Ebenen gehöhlter 
Niſchen ſtets von gleichbewunderungswerther Genauigkeit und Un— 
wandelbarkeit. 

Gewiß waren einſt dieſe Felſengemächer theils zu Grabhöhlen, 
theils zu Göttertempeln beſtimmt; ſie ſind, wie * manches andere im 
alten Aegypten, in halber Ausrüſtung liegen geblieben. Angefangene 
Tempelwände mit Basreliefs, zwei aus dem Groben gearbeitete koloſſale 
Löwenſphinxe wie die Grotten ſelbſt, nunmehr halb vom Steinſchutte 
überdeckt. Mitten unter den Verwüſtungen und Ausſpülungen des 
Nils finden ſich drei in den Felſen gehauene Tempelfronten mit Säu— 
len und viele bemalte Grotten. Zwar ſind in denſelben die Wände 
beſchädigt oder mit Lehm beſchmiert, aber die Einzelheiten der Dar— 
ſtellungen laſſen ſich ſehr wohl noch erkennen, während ſie zugleich 
wegen der ſtellenweiſe noch ganz erhaltenen Farben einen lebhaften 
und deutlichen Eindruck desjenigen Lebens, welches fie darjtellen, zu 
geben vermögen. 

Wie bunt aber, wie überhäuft, wie kindlich oder kindiſch nach 
Form und Inhalt tritt uns nun dieſe Welt entgegen, obwohl ihre 
Darftellungen auch auf das Heilige gerichtet jind und durchweg den - 
Charakter des Ernites und der Wahrheit tragen, da jie dem Andenken — 
geliebter Gejchiedener gelten! Es find da, um das Leben der Geſtor— 
er aufzubewahren, alle häuslichen Berrichtungen Ddargejtellt: Die 
Beſorgung der Küche durch Frauen und Männer, die Zubereitung der 
bunteiten Gemüſefrüchte, das Schlachten von Kälbern und dergleichen, 
wober unter allerhand Geräthichaften auch unſer moderner Feldjtuhl = 
erſcheint. Wir jehen Wafjer tragen, nicht in den befannten, noch heute " 
dort gebräuchlichen „Gullen“ auf dem Haupte, jondern auf den Schule 
tern vermittels der im unjerm deutjchen Norden befanntlic) gangbaren . 
„Pede“, an deren Enden die vollen Gefäße herabhängen, und daneben ! 
allerhand Tiebliche und freundliche Bereinigungen zur Gejelligfeit. - 
Dann wieder finden ſich Bildjäulen einzeln oder zu Gruppen ver— 
bunden, jo z. B. jtehen jechs Gejtalten nebeneinander mit wechjelnder » 
und mir rätbjelbaft gebliebener Bewegung der Arme. Eine Liebliche- 
Gruppe bilden zwei Töchter ungleichen Alters, die, neben der Mutter 
ſitzend und an jie gejchmiegt, jede einen Arm in den ihrigen geſchlun— 

en baben mit dem Ausdrude rübrender Anhänglichfeit und offenbarer 
Familienähnlichkeit. Unter den Malereien nehmen die Darſtellungen 
der Götter und göttlichen Symbole in ihrer Herrichaft nad) dem. 
Tode der Menjchen einen großen Naum ein, jowie die Opfer der 
Sejtorbenen, dargebracht in Gegenwart der Götter, und ihre Auf— 
nahme im die jemieitigen Räume und Weiche. 

Hier erſcheinen Die wunderbariten Märchengebilde einer fritiflofen, 
aber ın der Einbildung befanntlic) unerjchöpflichen Kinderwelt —: Die 
menjchliche Geſtalt mit en Ihierföpfen geſchmückt, die wun— 
derbarſten fabelhafteſten — — aus beiden Welten, be— 
ſonders aber Götter in Vogelbildung und doch zugleich menſchlichem 
Ausdruck in dieſen Zügen, der zuweilen eine unbezwingbar komiſche 
Kraft übt — eine Spielerei —2 Intereſſes für den gereifteren, 
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der Nichteriitenz jolcher Mißbildungen jicheren Geiſt, für eine Welt 
von Kindern dagegen, denen das Unerhörte, das Ungeheuerliche, das 
Niegeſehene imponirt und denen das Unmögliche das Söchfte iſt, ge— 
eignet, Schreden oder Freude, vor allem aber die Schauer des Er— 
jtaumens, der Bewunderung und Anbetung zu erweden. Endlich fin- 
den wir die jonderbaren, in ihrer Naivetät oft nicht wiederzugebenden 
Attribute und Ausſchmückungen diefer ganzen abenteuerlichen Götter 
oder Geijterwelt: hier eine barode priejterlihe Meannesgeitalt mit 
Ochjenfühen, das lange, umfangreiche Prieftergewand am Halje von 
fünf übereinander jtehenden Kragen gekrönt, das Haupt mit einer 
ungeheuren jpigen Müte gejchmüct, welche ihren Träger um die volle 
Länge des eigenen DOberförpers überragt; dort DOpferjpenden über 
einer Flamme, hier Sphinx- und Blumendarreichungen der Götter an 
Menſchen. Mumtenartige Frauengeſtalten, Widelfindern ähnlich, be- 
finden jich, zum Beweiſe, daR ſie Leben darjtellen, in ee eigen 
Beichäftigungen, und gejchmüdt mit Ohrgehängen, Armbändern und 
abenteuerlichen Kopfpußarten, deren on Formen man den 
neuejten Pariſer Geſchmack — glaubt, ſchöne edle Frauen para- 
diren mit kunſtvoll im feinjten Gewebe — häufi freilich 
auch blauen Haaren; Göttinnen ſitzen feierlich auf Seſſeln und ſäugen 
— ihnen ftehende Jungen, oder laſſen aus der Bruſt einen 
Milchſtrahl ſpringen — den Ueberreichthum der ſegnenden Kraft; eine 
hohe weibliche Geſtalt mit langen, eckigen Adlerfluͤgeln, in der Weiſe 
der hebräiſchen Seraphim gezeichnet, prangt vielfach als Schutzmacht 
auf den Bildern, den vor ihr ſchreitenden Helden in ihre Flügel ein- 
hüllend. Eine feierlich verehrte, jigende Gejtalt jcheint mit Genüffen 
— ganz à la mode — regalirt zu werden, indem eine der dienenden 
‚grauen ihr irgend einen Trank aus der Flaſche in einen Becher fchentt, 
und eine andere ihr, gerade als wäre es aufs Rauchen abgejehen, ein 
langes Rohr jammt einer Eleinen Flamme darreicht, und komiſche 
Bogelgejtalten mit Menjchenantlig warten oder freuen ich der ihnen 
dargebrachten Früchte und Opfer. 

Doch nun die Zeichnungen erjt und die Farbe! So überhäuft 
bunt und grell iſt dies alles gemalt, jo — ohne gemeinſames 
Maß für die Größenverhältniſſe und ohne Einheit des Standpunktes 
für die Raumverhältniſſe des Ganzen ſteht hier alles neben- und aufeinan— 
der, daß fein Zweifel bleibt: in — Zeichnung konnte nur ein kind— 
licher Geiſt und kindliche Fähigkeit ſich ergehen. Das Kind wendet, 
ohne Ueberſicht für das Ganze, dem Einzelnen ſeine volle Aufmerkſam— 
keit zu und würde auch Einhränkungen an diejem, wie fie aus dejjen 
Stellung zum Ganzen folgen, wenn man fie verlangte, keineswegs 
billigen, vielmehr als Untreue an der Lebenswahrheit verjchmähen; 
und je bunter überdies das Ganze iſt, deſto bejjer, deſto werthvoller! 
Hier aber wird Daritellung und Leben eins. Da find Männer mit 
Ihwarzem Antlig in rothen Kleidern, braune Weiber in gelbem Ge- 
wande, andere männliche Gejtalten von röthlicher Hautfarbe neben 
blauhäutigen weiblichen Figuren; die Häupter der Götter, insbejondere 
ihre Thierköpfe, entweder blau oder grün, oft aud nur das Haupt- 
haar der ‚rauen, wie ic) es ſchon erwähnte, mit ſchönem Tiefjchimmer- 
blau gefärbt; der große Raum aber, alle Fläche des Hintergrundes, 
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die von Daritellungen frei blieb, jehen wir bemalt mit gelben und 
rothen, feinen Längenſtreifen, oder mit blauen, voth und grünen neben- 
einander hervorjpringenden Würfeln, oder mit gehäuften, in eben die— 
jen Farben jtrahlenden Sternen: eine Lebensmiſchung, eine Farben— 
pracht, wie jie ganz dem vergnüglichiten Kindergeſchmacke entjpricht! 
Die Figuren find ſtets nur in Strichen und Umriſſen gezeichnet. Die 
Berkäkiagungen und Kreuzungen der Glieder beim Gehen und in an 
deren Stellungen bieten jtatt der organischen Zuſammenſtellung nur 
die einfache Wiederholung der VBorderanjicht des Gliedes dar, ohne 
Rückſicht auf feine Stellung im ganzen; beim Händereichen 3. B. 
fommt immer nur die äußere Handfläche zum Borjchein; gewiß ein 
zeugnik für Kindermalerei! Won Fernwirkung, Perſpektive ijt feine 
Rede. 

Wer nun aber eine ſolche Wiedergabe des Lebens mit der ein— 
fachen Bemerkung erklärt wiſſen wollte, daß damals die Kunſt der 
Perſpektive eben noch nicht erfunden war, der würde in der Entfaltung 
des Menſchengeiſtes und in ſeiner Baer nichts als Zufällig- 
feiten jehen wollen. Freilich erfinden ſich ſolche Kunſtgeſetze, wie die 
der Perjpektive, erjt allmählich; es gehört Zeit und Entwidelung dazu, 
aber eben diefe muß man nicht leugnen wollen. Ohne jeine Ent- 
widelung anzuerkennen, zu verfolgen, wird man vergebens den Geiit 
und feinen Leib, die Menjchheit verjtchen wollen! licht Geiſt, nicht 
Gott ift uns anders zugänglich, als durch die Erfahrungen von dem 
gejegmäßigen Zuſammenhang alles Lebens. Sehen wir — im 
großen und ganzen der Mentchheit, wie im Leben des einzelnen Men: 
Ichen, daß eine geringere Entwidelung zugleich eine frühere minder 
reife Altersitufe N daß die Perioden der Entwidelung einander orga— 
nich bedingen, wie Keim, Blüte und Frucht es thun. Nur durch die 
Vernachläſſigung diefer offenbarjten Erfenntniß, ja dieſer gefchichtlichen 
Wahrheit it man dazu gefommen, in den alten Kulturitätten von 
Babylonten, von Ajiyrien, von Indien, insbejondere aber von Aegyp— 
ten, die Wunder eines vollfommenen, mit ihnen von der Erde ver: 
ſchwundenen Geiſtes, unerreichbare Denkmäler einer Weisheit und 
Erfenntnig zu erbliden, mit denen feine Nachwelt mehr fich meſſen 
fönne! Hat man doch allen Ernjtes behauptet: in der eriten Zeit 
der Menjchenichöpfung nur, d. h. in der Widelkindperiode des Men— 
ichengejchlechtes, habe der Geiſt nod) jeine volle Krone entfaltet und 
jer dann abjteigend mehr und mehr mit den neuen immer jündigeren 
Gejchlechtern verringert und verdunfelt worden. Nun, es ıjt freilich 
etwas, das nur in der eriten Kindheit jeine volle Krone entfaltet, es 
it das, was wir Unſchuld nennen: der Seelenfrieden, der durch Die 
Kämpfe der Erfahrung noch nicht erjchüttert, noch nicht verjtört, den 
ganzen Menjchen einnimmt und ihn darum gut jein, Schön und voll: 
fommen erjcheinen läßt. Aber der Geiſt ijt ja auf Erden, iſt in die 
Seele gekommen, nicht den Frieden zu bringen, jondern das Schwert 
des Gerites, von dem wir getrieben werden, die Erfenntnig, mit der 
jchneidenden Schärfe des Rechtes und der Wahrheit, mit dem feurigen 
Glanz der Vollkommenheit und der Gen Jenen Seelenfrieden in 
jeiner Paradiejesfülle, jene abjolute Unjchuld finden wir Menſchen 
fortan nicht in ung; wir finden ihn annähernd nur von Zeit zu Beit 
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wieder, damit er uns neu belebe und im Kampfe erhalte, wie der 
Wüſtenwanderer die Oaſe findet und das ermattende Leben den Schlaf, 
damit er „ausharre bis ans Ende“. Aber die Krone des Geiſtes kann 
ſich erſt aufwärts nach jener Richtung hin entfalten, wo die Erkennt— 
niß vollkommen wird und die ganze Seele einnimmt, die dann kein Stück 
von Finſterniß mehr hat. In dieſer Entwickelung ſind wir eben be— 
griffen, von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Jahrtauſend zu Jahr: 
taujend, dadurd) daß der Geiſt, erwedt und ernährt, durch die Früchte 
der Erfenntnig mehr und mehr der Herr in uns, d. h. der Herr unje- 
rer Welt wird, jtarf und gewaltig, bis er auch jene Frucht von dem 
Stammbaum der Schöpfung, von dem Baume des Lebens brechen 
wird, welche ewig macht, wie es ja der Jehova der Hebräer fürchtet. 

Wer feinen Fortſchritt im Leben der Menjchheit fieht, der wird 
nur das Kleine verftehen und das Große leugnen! Deſſen Geiſt 
Ihwimmt gleihjam auf jtehenden, ausgebreiteten Gewäſſern umber, 
deren Ufer und Winkel, deren Dünjte und Sümpfe er wohl genau 
und jcharfiichtig ausforichen mag — aber vor dem großen Ganzen 
draußen und von der zsreiheit und Friſche des Lebens erfährt er 
nichts, weil er ji) vom Strome des Lebens nicht forttragen, ſich von 
jeinen friftallenen Fluten nicht zum Allmeer, zur Mutter des Lebens 
binabführen läßt! 

Und das war meine evite und größte Ueberrajchung in Diejer 
unterirdiichen Trümmerwelt ägyptischer Herrlichkeit, daß ich in ihr 
ftatt unerreichbar Fe ewig verlorener Geiſteshöhe, nur eine 
vorübergegangene Altersitufe mit ihrer allerdings nicht wiederfehrenden 
Eigenthümlichkeit erfannte, dat ic) an all ihrer Kraft, Kunſt umd 
Fähigkeit die handgreiflichiten Kennzeichen einer noch findlichen Ent- 
widelungsitufe des Geijtes wahrnehmen mußte, und jo das Orga: 
nijche, die „Vernunft in der göttlichen Weltordnung“, wiederfand und 
offenbar erkannte. 

Sn der That, was bedeuten dieje in ihrem ehrwürdigen Aus— 
drude dennoc nicht heiligen, ihrer Berflärtheit aber oft Eomijchen 
Bogelgeitalten der Götter, dieſe durch thieriiche Köpfe und Kennzeichen 
zu Bildern des Weltgeiites erhöhten Menjchengeitalten? Was anders 
als die Phantafie und die Weisheit des gedankeneifrigen, aufmerfjamen 
Kindesalters der Menjchheit, das in dem abenteuerlich Ungeheuren den 
höchſten Ausdrud für jeine Ehrfurcht und den jtärkjten Anreiz für jeine 
Anbetung findet; das von dem Geiſt erſt nur die Gejpeniterformen, 
von der Schöpfungsmacht nur das jogenannte „Wunder“ erfaßt hat, 
welches, die Geſetze der Schöpfung vernichtend, im Steg des Unmög— 
lichen bejtehen jol? Was anders bedeutet die Vergöttlichung des 
Thierweſens, als die Unreife eines Alters, welches noch in der Thierjeele 
die Idee der Gottheit, den Schlüfjel des Geheimniffes jucht, der die 
Schöpfung aufichliege, weil die Thierjeele noch der eigenen Selbit- 
eınpfindung jo innig nabe, jo heimisch verwandt iſt. 

Und dieſe wunderbaren, in * Weihe des Tempels uns überraſchen— 
den Zeugungsembleme, deren Darjtellung und Verehrung wir in den 
weitertverbreiteten Religionen des Altertyums jo allgemein finden, wie 
fommen jie dahin? Denn auch hier treten uns die Zeugungsiymbole 
miteinander vereinigt al3 das höchſte Sinnbild der Kraft und des Lebens 
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entgegen in jenem jogenannten „Tau“, dem Lebenszeichen, das Götter 
und Helden, wenn jte aufgenommen jind in Die Kreiſe der Uniterb- 
lichen, itet3 in der Hand tragen; aud) hier begegnen wir dem männ- 
lichen Zeugungsiymbol unter den heiligen Bildern oft in den natür- 
lichften Formen, wir finden es jogar wieder als den Urbejtandtheil 
des ägyptiſchen Tempels, nämlich in der ältejten und —— 
der ———— Tempelſäulen, wie ſie nur noch in den älteſten Reſten 
bei Medinet Abu, in den Grenzen der einſtigen Hauptſtadt des Lan— 
des aufbewahrt iſt. Nun, dieſe Verehrung, iſt ſie nicht ein unwider— 
jprechliches Zeugniß für den unerwedteren, der Unſchuld der Kindheit 
noc näheren Sinn des Menjchen? Iſt in ihr nicht das Gleichniß 
aufbewahrt jenes erjten, geijtig erjt erwachenden, nod) wenig erwach— 
ten a im PBaradiefe, dem erjt mit der Erfenntnißfrucht 
auch die Selbiterfenntnig der Scham zum Erbe ward? Denn wir 
fennen ja das Kindesalter, wie es oberflächlich und bewußtjeinärmer 
ohne Scheu noch offenbart, was dem geiltiger und innerlich geworde- 
nen Sch eine Verlegung des inneren Menjchen jcheint, was für ein 
zarteres, feineres Selbitgefühl, wenn der DVerborgenheit, auch der 
Weihe entbehrt. Alles noch nicht zu dem Innengeiſte der Selbſt— 
anfhauung im Menjchen erwachte Religionswejen und das ganze 
Heidenthum in all jeinen Richtungen iſt eben das Willen und Leben 
- Kindheit, in den Menjchenvölfern jowohl wie im einzelnen Indi— 
viduum. 

Aber wie jeder Frühling des Lebens ſeinen Sommer, Herbſt und 
Winter hat, ſeine höchſte Entfaltung, die wieder zerfällt zu neuem 
Samen: jo hat auch der Geiſt Aegyptens, deſſen Hocjommer vor 
3400 Iahren ſich entfaltete, wenngleich in niederem, kindlichem Seelen 
freife befangen, dennoch jeine Wunderblüten und Früchte getrieben 
und in dauernden Denkmalen zurücdgelajjen. 

Gehen wir an ihmen vorbei; vorüber an dem einit jo prächtigen 
Tempel von Ombos, dejjen Trümmer theils in den Nil gejtürzt find, 
theils in Schutt und Sand vergraben, faum aus dem Boden empor: 
ichauen, gleichwohl aber wunderbare Schäte und Malereien mit Hilfe 
des Lampenlicht3 dem Bejucher offenbaren, wenn er durch) eine aben- 
teuernde Rutjchfahrt in das Innere der Erde fie fich verdienen will: 
gehen wir an dieſem Ombos vorbei, auf dejjen — wie ge⸗ 
a in Vegypten, ein Dorf von Lehmbütten Flop gefunden bat 
— vorber auch an den Steinbrüchen von Aſſuan. Es foftete mich, 
als ich in Aſſuan, der Grenzitadt Aegyptens war, einige Mühe, den 
Reiß, d. i. den Führer der Barfe zu beivegen, mich noch weiter den 
Nil aufwärts in das Steinmeer der hier beginnenden Granitwüſte 
hineinzufahren. Im der That war es eine bei den embryonifchen 
Talenten diefer Schiffsmannschaft ebenjo bedenkliche als romantiſch-loh— 
nende Unternehmung, da wir durch wogende Strudel und abenteuer: 
(ich chaotiſche Granitmafjen in voller Arbeit uns durchzuwinden hatten. 
Bei der fleinen Injel Zehehl legten wir an. 

Die Alterthümer auf diefem Injelchen jind werthlos; deito mehr 
Romantik liegt in ihren geilen, die eine Ebene, pittoresf mit Bäumen 
und einem Tellahdorfe elebt, eingrenzen. Welche bewegungsvollen 
Ausblide von ihren Höhen auf die braujenden wilden Kataraften, 
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auf das Nilthal mit den vielen grünen Inseln, auf die ftarren Sandwälle 
der Igbiichen Wüſte, auf die Oranitjteinbrüche des alten Syene! Denn 
hier, wo das Gebirge des Nillandes, das in Unterägypten zuerit Kalk— 
jtein, dann von Esneh ab Sandjtein it, fich in Granit umfeßt, find 
jene Granitjteinbrüche, deren Ruhm der Syenit, das ift der Stein 
von Spyene, in alle Welt trug, und ich jah in ihnen Trümmer von 
Löwen, Tempelthoren und Statuen, ja einen Obeligfen, der neunzig 
Fuß hoch, niemals fertig geworden, jeit vier oder fünf Sahrtaufenden 
hier unvollendet Liegen geblieben ij. Mitten aus den Trümmern 
tauchen auch nubiſche Kindergeitalten empor; die ſchönſten, die ich je 
gejehen, wahrhaft erquidend durch die Vollfommenheit ihrer Körper: 
formen, durch die janfte — unvergleichbare Sammetweiche ihrer Haut, 
durch die Liebliche Ruhe des ſchönen jtillen Antliges, In ihm fcheint 
eine reiche innere Welt zu jchlummern, und gi erwachen, wenn das 
große, ernite, DE aturauge jich belebt, wenn der unjchul= 
dige liebevolle Bli zu reden beginnt. 

An wie manches Auge, wie manchen Ausdruck auffallender oder 
räthjelhafter Züge, vor denen ich träumend in den Orabjtätten — 
den hatte, erinnerte mich nicht dieſe kleine Welt! ja auch an die ge— 

imnißvolle Miſchung eines Geiſtes, deſſen Jugend und Ernſt, deſſen 
—5— und ſtolze Selbſtempfindung mich in den edelſten Statuen— 
bildern der Könige zuweilen überraſcht hatte, gegenüber dem niederen 
ſinnlicheren Ausdruck der Volksklaſſe. 

Um zu den Katarakten und Stromſchnellen zu gelangen, mußte 
ih, da das Schiff ſich weiter feinen Weg bahnen koönnte, das letzte 
Stüd jtromaufwärt3 wandern: zwei Stunden fajt durch ein Meer von 
roja Öranitfeljen, welche jtredenweije zu.rothem Wüſtenſand zerrieben 
waren. Und lebhaft überfam mich in diejer ebenjo abenteuerlich, wie 
unermeßlich jcheinenden Einöde dag Gefühl der Alten: am Eingange 
zu Stehen in das fabelhafte Land der Meenjchenfrefjer. Wer * 
und allein in dieſe Wildniß tritt, dem darf wohl bange werden unter 
den rajtlojen Steingeftaltungen der Felſenmaſſen, wie fie hier in- 
mitten de3 rojarothen Granitmeeres in allen Farben fich erheben, bald 
ſchwarz mit weißen Punkten oder grau mit grünen Punkten überjäet, 
bald graugelb und dunkelgrün, bald jählings fteigend, bald formlos 
aufgefhüttet in unendlicher Zerbrödelung, und nur allzu leicht er- 
weden fie beim Fremdling, der fie nicht zu — vermag, die 
Empfindung der Gefahr, die Schweſter des Geheimniſſes! Doch auch 
daran gewöhnt man ſich. Und ſo oft wir angeregt werden, einen 
Wechſel, Ausgänge und ein Ende zu vermuthen: es umgiebt und be— 
gleitet uns immer dieſelbe Wüſte — unabſehbar, glühend, ein glut— 
verſengtes Einerlei! So umgab auch mich, ſo weit ich ſah, nur Wüſte 
und nichts als Wüſte, auch hinter den gelbſtrahlenden lybiſchen Sand— 
gebirgen — und zwiſchen all dem Tode und Todesdrohen nur den 
Nil als einzigen Lebensretter! | 

Unterwegs traf ich einzelne mujelmänntjche Kapellen, in denen 
Trinkwaſſer ſtand, welches die Berberiner herbeitragen „aus Frömmig— 
feit“, wie mir einer von ihnen jagte, nicht für Geld, Einen unaus: 
löſchlichen Eindrud aber machte mir auf diefer Wanderung ein altes, 
in fliegende Lappen gehülltes Weib, das ich mit einem Bündel Holz 
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zwißchen den Felſen traf — mit gänzlich grün bemaltem Antlig! An 
den Nilfällen vorüber Lau ih Bhilae, und über dieje Inſel hinaus, 
die zwijchen den Stataraften Liegt, den zahlreichen Stromjchnellen zu, 
al3 zum lebten Punkt meiner Reife gegen den Mittag des Erdballs 
hin. In weiter Ausdehnung fand ich hier die Uferfeljen als jchwarze, 
jteinfohlenartige Maſſen. Das ſchwache Waſſer rächt fich durch Höh— 
lungen und Serklüftungen an dem bemmenden, gewaltigen Granit, 
indem es mit Hilfe der Sonne ihn jchwärzt, ja ſtellenweiſe ihn jpiegel- 
glänzend polirt. An den Stromjchnellen, einem weiten Gewirre von 
gut en, Strudeln und Strömungen angelangt, fand ich drei braune 

agediebe, die jich ein Gejchäft daraus machten, zwijchen den Steinen 
der Strudel Fiſche mit den Händen zu fangen. Um ein „Badjchijch“ zu 
verdienen, warfen fie ſich an der Stelle des jtärkiten Strudels ins 
Waffer, mit wechjelnd gehobenen Armen hinabjchwimmend. An den 
Kindern der Gegend helle mich derjelbe jtille, ernſte Schönheits- 
typus, wie ich ihn auf der Inſel Zehel gefunden hatte. Bei den 
Dentmälern der vielberühmten Nilinſel Philae, die für die jchönften 
des alten Aegyptens gelten, obwohl jie weitaus nicht die merfwürdig- 
jten find, hatte ich eine Häufige Verleßung der Symmetrie des Baues, 
— Schönheitslinien — ſchiefe Winkel, die Häufung ungeheurer 
Säulenmaſſen in einem engen und dunklen Raume bemerkt, ſowie eine 
auffallende Kleinlichkeit im Schmuck der re und verſchwen— 
deriiche Buntheit für alles Einzelne, ohne Nüdjicht auf feine Um— 
gebung und das Ganze. Dies alles aber, der Mangel an Ueberficht, 
jo wie die Luſt an Stleinlichkeit, an Heimlichkeit und Buntheit, iſt 
ja wiederum bezeichnend für das Kindheitsalter und ihm eigenthümlich. 
Und jelbjt wenn man die feierliche mar bedenkt, welche der Felſen— 
jaal des Heiligiten nothwendig bei dem Betenden hervorrufen mußte, 
die Wirkung der hier verjammelten, nur vom Factellicht erleuchtbaren, 
flammenden Bilder des vothen Stiers, der grünen und blauen Götter: 
Thierföpfe, der heiligjten Symbole und Hteroglyphen — jelbjt wenn 
man te a mit der frei in das Weltall \trebenden Andacht des 
gereifteren 9 tenfihengeiftes, jo finden wir auch in ihr wiederum nur 
ein Beuanis des phantajtiichen und in jeinem Geſichtskreiſe beſchränk— 
ten Kindheitsalters. 

Trogdem vermögen wir nicht, auf die Werfe und Zeugen diejes 
Lebens obenhin und ohne Bewunderung, ja ohne Schauer der Ber: 
chrung für die Macht und Tiefe des ewigen Geiſtes herabzublicden! 
Als ein Riefe vom Himmel berabgejtiegen, jchrieb der Geift der 
Menſchheit auch in jeiner Kindheit * die Züge ſeiner Seele mit 
ewiger bleibender Schrift und mit der unnahbaren Gewalt des Herrn 
in ſeine Erde ein: Es iſt die Willensmacht des Geiſtes und das Ge— 
heimniß des Geiſtes! Auch das Stiefkind Aegyptens, die moſaiſche 
Gottesanſchauung, legt ja ihren oberſten Grundſatz, den Kern und 
die Seele der Offenbarung dieſer beiden Erkenntniſſe in den eh 
„Sott ijt allein Herr! Herr!" — das Geheimniß in den Sag: „Suche 
ihm fein Gleichniß, weder auf, noch über, noch unter der Erde!“ 

_ Werfen wir nun einen Blick auf das Ganze der Tempelbauten. 
Yaubgänge von Säulen 3. B. von vierzig Säulenpaaren führen auf 
die Augeren Pylonen hin, d. 5. auf jene enormen, unzugänglichen 
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glatten Felſenmaſſen, welche verjüngt nach oben aufjteigend, wie Rieſen— 
riegel quer über den Weg zum Hetligen BLUT Reejaben ericheinen 
und jo von der Macht, die das Geheimniß verjchließt, wie von der 
Unfähigkeit des Meenjchen, ihm ohne Demuth und Ergebung zu nahen, 
einen bewältigenden Eindrud geben. Der jchmale, zwijchen den Fels— 
ſtücken gelajjene Eingang führt in einen Sol. dejjen Größe, wie bei 
dem israclitiichen QTempelbau, die Dimenfionen des Tempels jelbit 
weit überragt, der aber noch feineswegs jchon zu diefem hinführt, ſon— 
dern vielmehr niederwärts wieder durch ein zweites Pylonenpaar ge— 
ſchloſſen tit, welches, Eleiner al3 das erite, doch noch an fünfzig Fuß 
hoch dem Wanderer entgegenjtarrt. Diejer aber, wenn er hier Ein- 
laß fand, tritt dann erjt in einen offenen Eleineren Borhof hinaus 
und durch ihn in den bededten, mächtigen Säulenwald ein, der diejen 
Hof nad) drei Seiten hin nunmehr umgiebt; hohe Säulen dicht anein— 
ander gedrängt, von jechs Fuß Durchmeſſer, aljo achtzehn Fuß Umfang, 
eine jede mit ewig wechjelnden Blumenfapitälen, mit Statuen, Male— 
reien und Hieroglyphen prächtig reich und bunt überdedt. Dieſe 
Säulenhallen erit führen in die aus Quadermafjen erhöhten, eigent- 
lichen Tempeljäle, die dem Tageslichte verjchlojfen, das Allerheiligite, 
wie bei den Jsraeliten, zulegt und in verjüngtem Maßſtabe, angebaut 
enthalten, und welche alle Geheimnijje, Schauer und Erhebung der 
Gottheit in gedrängtem Reichthum aufzeigen. 

Welche Kraft, weldye Willensherrichaft, und welche Glorie des 
Geheimniſſes liegt in dieſen troßig fejten, ernſt im ſich ſelbſt abge: 
ichlojjenen Bauten! Der zuchtlojen Natur, gleichwie dem rebellischen 
Meenjchenherzen gegenüber, ragen jie auf als Denkmale der zwingenden 
Herrichaft des Erkenntnißgeiſtes, al3 die undurchdringlichen Schalen 
eines unantaftbaren Kernes, des Geheimnijjes, in welchem der Hauch 
und der Name der Gottheit lebt. 

Das aber vollführte jchon und jo empfand ein Volk, das von 
der Erde wenig mehr fannte, al3 den Boden, von dem e3 ich nährte 
und den es auch erobernd nur mäßig überjchritt; das die Erde für 
eine Scheibe, den Himmel für eine Schale hielt — ganz wie das 
Kind auch unferer Zeiten — und dejjen ganze Weisheit in Ddiejem 
Horizonte der Kindheit gefangen blieb. 

Der menſchliche Geiſt offenbart fich in allen Epochen und Ent- 
widelungsjtufen als der eingeborene Herricher der Erde. Auch Aegyp— 
ten beweiit es. Das Geheimniß des höchiten Willens auf den Thron 
der Gewalt und der — erheben, es in Unzerſtörbarem bergen 
— das bedeuten die Göttertempel des Volkes von Aegypten. Er bat 
die Gebirge jeiner Erde nachgeahmt, und Die Saba innen jtehen 
noch — verwittert wie jene. 

Kings um mich ber thronen ſie verkörpert, die Jahrhunderte und 
Sahrtaujende der Gejchichte, jtumm und beredt in dem Schutt von 
Städten, in den Trümmern von Schlöjjern, von Tempeln, von Kaitel- 
[en, die Rom und Berfis, Alexander, Omar und Napoleon in diejem 
Grenzitriche des alten Wunderlandes zujammengewürfelt und gejellt 
haben mit den Tempeln und Burgen der Bharaonen! Dort auf dem 
Sranitfel3 die römischen Mauern, die Spuren und Zeugen jener welt: 
einenden Eroberung, welche das vielföpfige Heidenthum wie in eine 
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einzige Völferfelter zujammemvarf und zu einem neuen Leben bereitete; 
bier in der Tiefe die Ruinen der arabiichen PBaläfte, der Herr— 
lichfeit des Islam, welcher eine neue Welt, ein neues Geiftesleben und 
Evangelium von dem alleinigen Gotte über dieſe Stätten brachte und 
in fie einpflanzte, der in taujendjähriger Herrichaft jelbit das Chriſten— 
thum zerjtörte, und Dejjen Kraft dennoch verfiel — jenfeit in den 
Felſen die Spuren des neuen chrijtlichen Eroberungszuges, die Trüm- 
mer des fränkischen Kajtells, das der Steltertreter un)eres Jahrhunderts 
dorthin jtellte als eine Marke, daß die erſte Negung des erwachenden 
Menjchengeiites jet: die Erde zu umfaſſen! 

Und gegenüber jenen Eindringlingen die Ruinen noch immer der 
Bharaonentempel, Philä, Bidjche und Elephantine, und in den nahen 
Steinbrüchen die he Hieroglyphen und Skulpturen, die uns 
fertigen Koloſſe, die Niejenjplitter uralter Arbeit, die der Urgeijt des 
Landes wie Fragezeichen Liegen lieg — bis zur Erneuerung des Lebens. 
Von drüben aber jtrahlt das Sandgebirge der gelben lybiſchen Wirte 
einen Glanz über das Yand aus, wie Zaubergold, aus dem Innern 
der Erde... Iſt es ein Fernſchein der Vergangenheit? Iſt es ein 
Frühroth der Zukunft? — Beides it in ihm. Beiden gehört jein 
Huhm: Groß wie jobald fein anderes tit es, das ewige Wunderland 
Acgypten! 








Arrogantius Großmund. 


Eine moderne Bühnengeftalt. 
Bon Ferdinand Ed. Fren. 


7:15 Knabe N ſchwärmte ich für das Theater und der 
glühendite unjch meiner Seele war: Schaufpieler zu werden. 
m Die eriten Eindrüde, welche id) von der Schaubühne herab 
eumpfing, Find mir unvergeplich. Ich jah „Precioja“. Die 
a phantaitiichen, um das Feuer gelagerten dunklen Gejtalten, 
die länge der Lieblichen Weberjchen Muſik, die bunten Yampions, das 
Feuerwerk zum Schlufje des Stüdes, alles das bejchäftigte meine Ein- 
bildungsfraft unaufhörlicy und drängte fich in meine Träume. Früh 
am Morgen erhob ich mich in meinem Bette, jah das jchöne Zigeuner: 
mädchen vor mir und deflamirte: 


„Nein, PBrecioja, Du betrügft mich! 
Meines Herzens einziger Wunſch 
Kann nie in Erfüllung geben, —“ 


und als mein Vater aus dem Nebenzimmer in meine Stube trat und 
kopfſchüttelnd mid) ganz verwundert anjab, barg ich jchnell den Theater: 
zettel unter meinem Kopfkiſſen, wo er die ganze Nacht geruht hatte; 
jedoch mein cher pere, der meine hajtige Bewegung bemerkte, jagte: 
„Bas veritedjt Du denn da?“ und als ich ihm zögernd das fojtbare 
Papier hinreichte, er den Kranz und die Krone ſah, die ich neben 
den Namen meiner göttlichen Meecioia- Daritellerin, Luiſe Ehrenfels, 
gezeichnet hatte, ah er in ein jchallendes Gelächter aus. Ich fühlte, 
wie mir das Blut in die Wangen jchoß, warf meinem Vater einen 
entiegten Bli zu und war tief gefränft über diejes „Furchtbare* Lachen: 
ih habe es dm während des ganzen Tages nicht vergeben kön— 
nen. — Wir wohnten in der Nähe des Theatergebäudes und ich er- 
innere mich, wie ic) auf meinem Wege, wenn ic) aus der Schule fam, 
jede Gelegenheit zu erhajchen juchte einen meiner Lieblinge zu jehen; 
wie ich ihnen ftraßentveit folgte und wenn ich dann an ihnen vorüber- 
ging, ehrfurchtsvoll und tier die Mütze zog. Schauſpieler erjchienen 
mir eben wie „höhere Wejen“, befonders meine himmliſche Preciofa, 
Luiſe Ehrenfel3 und der herrliche Friedrich Devrient, der die erjten 
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Helden und Liebhaber jpielte; ich Fonnte es mir gar nicht voritellen, 
daß dieſe „Halbgötter“ eſſen, trinfen, jchlafen, kurz, ein Dajein führen 
jollten wie andere Sterbliche, und Thränen traten mir in die Augen, 
wenn einer meiner nüchternen Schulfameraden mich deshalb verjpottete. 
Ich wähnte, alles, was mit dem Theater in Verbindung jtehe, müſſe 
in „höheren Regionen“ jchweben und ausjchlieglih von den hehren 
Aufgaben der Kunſt erfüllt fein. Ihnen nachzuftreben, die erhabenen 
Sejtalten unjerer großen Dichter darzustellen, durch fie die andachts- 
voll lauſchende Menge zur Begeifterung hinzureißen, betrachtete ich als 
das einzige Ziel meine Lebens und als die Zeit herangenaht, in der 
ich mich für einen Beruf entjcheiden jollte, hatten meine theuren Eltern 
viele und hartnädige Kämpfe mit mir zu bejtehen, bevor ich meinem 
Entjchluffe, mich der Bühne zu widmen, entjagte, und dem, nach mei= 
nem damaligen Bedünken, trodenen Jus mic) ın die Arme warf. 

Habe iö nachher in diefem meinem Berufe auch volle Befriedigung 
gefunden, jo bin ich doc) jtets ein aufrichtiger Freund der dramatijchen 
Kunst geblieben. — Meine übertriebenen, jugendlich phantaſtiſchen 
Boritellungen von der Bühnenwelt und ihren Sröken jind freilich als 
Wahngebilde zerjtoben; doc) meine Anfichten von der hohen Bedeutung 
des Theaters und jeinem nicht zu unterjchäßenden Einfluß auf das 
Volk habe ich mir bewahrt. Als Halbgötter erjcheinen mir die Schau— 
jpieler zwar längjt nicht mehr, aber als mir jehr ſympathiſche Men— 
ſchen, weil fie im allgemeinen für alle geijtigen Interejjen einen offenen, 
leicht zugänglichen Sinn und eine gewijje Gutmüthigkeit bejigen. Nur 
eins it und bleibt mir auch heute noch unbegreiflich: wie jemand, der 
der Bühne als ein begabter Darjteller angehört und feiner jchönen 
Kunst wahrhaft ergeben iſt, ein Materialiit fein fann. 

Die Thätigkeit des Schaufpielers iſt in erjter Linie eine geiltige 
und verdankt ihre Erijtenz der dichterischen Phantaſie. Nach den Be- 
griffen der jogenannten rein praftiichen Menjchen hat fie deßhalb zu 
der uns umgebenden Wirklichkeit nur geringe Beziehung und mithin 
wenig, oder gar feinen pofitiven Werth. Dieje praktischen, am Stoff: 
lichen haftenden Menjchen, auch Materialiiten genannt, bezeichnen die 
Schaufpielfunft als zu einer Welt des Scheines, der Täujchung ge 
hörig, einer Welt, die in Wahrheit gar nicht eriftirt, die nur von ums 
praftiichen Köpfen erdichtet, erträumt ift. — Anders allerdings urtheilt 
ſchon derjenige, welcher feinen Lebens-Zweck und «Genuß nicht aus: 
ſchließlich nur im Materiellen jucht, jondern auch geistige Intereſſen 
fennt. — Der Vejthetifer, der Hunftrichter und Künstler ftellt aber 
eine dem Materialijten geradezu entgegengejehte Behauptung auf und 
ruft ihnen zu: Eure Welt, die ſtoffliche, die ihr die wirkliche nennt, 
und die doc) in jedem Momente jich verändert, jo dat das, was heute 
beiteht, bereits morgen 10) verwandelt hat, wenn es nicht jogar ſchon 
ganz von der Bildfläche der Erjcheinungen verſchwunden ift, das ift 
die Welt des Scheines und nur was hinter den Erjcheinungen ver: 
borgen liegt, die Triebfraft, welche die Dinge ans Tageslicht fördert, 
das ijt das ewig Beſtehende. — Menjchen, die es als ihren Beruf be- 
trachten, ſich mit dieſem Nichtjtofflichen zu bejchäftigen, aljo Männer der 
Wiſſenſchaft und ganz jpeziell der Kunſt, fie vertreten die wirkliche 
Welt, die ſich nicht verwandelt, die nur Hier und da im Laufe der 
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Zeiten die Ericheinungsformen wechjelt. Zu den Nepräjentanten diefer 
Welt muß man aud) den Schaufpieler zählen, der feine Aufgabe ım 
höheren, edleren Sinne erfaßt und ausführt, denn durch feine Bühnen: 
kunſt jtellt er uns nicht das Neid) der Täufchung, des Schönen Scheines 
dar, jondern offenbart uns das hinter dem jchönen Scheine verborgene 
Ewig⸗Wahre. 

Mit dieſen Gedanken hatte ich mich eben eingehender beſchäftigt 
als ein Beſuch bei mir ſich melden ließ; die Karte zeigte mir den 
Namen eines unſerer beliebteſten Bühnenmitglieder: Arrogantius Groß— 
mund, eines Schauſpielers, der vom Komiker zum Charakterſpieler und 
gefeierten Interpreten eines unſerer berühmteſten Dialektdichter ſich 
emporgeſchwungen hatte. Ich hatte den Mann ſchon oft auf der 
Bühne geſehen, aber noch nie ſeine perſönliche Bekanntſchaft gemacht. 
Ich konnte nicht ſagen, daß ſein Spiel meine Lachmuskeln jemals er— 
—— daß es mich zu Thränen gerührt oder gar begeiſtert hätte, 
aber dennoch gewann es den Zuſchauern, und auch mir, ein gewiſſes 
Intereſſe ab: es zeugte von Fleiß, bühnengeſchickter Ausarbeitung und 
einem zwar engbegrenzten aber ſcharf ausgeprägten Talent: Gejtalten 
aus dem Bolfe ın allem Aeuperlichen gejchult nachzuahmen. Zu 
dieſem Talent gejellte fich noch) ein zweites: er verjtand es durch feine 
Perjönlichkeit dem großen Publitum immer Stoff zur Unterhaltung 
u geben. In den Kunjtläden prangten.von Zeit zu Zeit jtets wieder 
— die ihn im Koſtüm ſeiner hervorragenden Rollen 
zeigten: „Das iſt Großmund als Schummerich, das iſt er als Dr. Klaus, 
hier iſt er als Narr im Lear“, ſagten die Leute und blieben bewun— 
dernd davor ſtehen. Feierte man den hundertjährigen Geburts- oder 
Todestag eines Dichters, Großmund hielt zum beſten eines zu errich— 
tenden Denkmals einen öffentlichen Vortrag; gaſtirte er an auswärtigen 
Bühnen, wohl gar vor einem gekrönten Haupie, jo brachte der Tele— 
graph an die Tagesblätter der Nejidenz die Meittheilungen über „ſen— 
jationelle Ehrenbezeugungen“ und fehrte Großmund dann zurück, da 
verfehlte er gewiß nicht, in die rechte Ede eines offenen Wagens ge 
lehnt, durch die Hauptitragen der Stadt zu fahren und mittags in 
Begleitung feiner zwei großen Hunde auf dem Paradeplabe zu er— 
icheinen, wo er, mit einigen Slollegen, bei den Klängen der Meufit ſich 
unterhaltend, lachend * und ab promenirte; kurz und gut, Arrogan— 
tius Großmund betrachtete es als für ſeinen Künſtlerlauf nothwendig, 
im Munde der Leute zu ſein. Ich war begierig zu hören, welche 
Veranlaſſung ihn zu mir führe und ließ ihn bitten einzutreten. Ein 
hoher breitſchulteriger, in einen prächtigen Pelz eingehüllter Herr ſtand 
vor mir und verzog, indem er das Haupt leicht zum Gruße neigte, 
jein ſtarkknochiges bartlojes Geficht zu einem verbindlichen Lächeln. 
Nachdem ich einen befremdenden Blick auf jeine zwei Ulmer Doggen 
geworfen, die jich mit ind Zimmer gedrängt hatten, [ud ich Herrn 
Arrogantius Großmund ein Plab zu nehmen, ſich jedoch zuvor jeines 
Pelzes entledigen zu wollen, da es in meinem Zimmer jehr warm jei. 
Mein Gajt jagte zunächſt feine Hunde hinaus, indem er entjchuldigend 
jagte: „Die Thiere hängen jehr an mir!“ Dann legte ev feinen Ueber- 
rod ab, warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel, zupfte an feinen 
Manjchetten, richtete die rothe Nelfe in jeinem Knopfloch auf, lieh 
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wohlgefällig fein Auge über jeinen nad) der neuejten Mode gefertigten 
Anzug gleiten, jegte fich aufs Sopha, und nad) einem vorbereitenden 
Räuſpern begann er mit tiefer, harter Stimme und mit bejtimmtem 
Ton: „Sie haben jedenfalls von meinen folofjalen Erfolgen in Mos— 
fau geleſen?“ 

Ih war etwas frappirt über dieſe naive Einleitung unferes 
Geſprächs; ich wußte zwar, daß Herr Großmund auf einer Urlaubs- 
reife —— aber wohin ſein Weg ihn geführt, blieb mir unbekannt, 
da ich Wichtigeres zu thun hatte als unſere Mitglieder auf ihren 
Triumphzügen im Geiſte zu begleiten. Doch Herr Großmund ließ 
mir gar keine Zeit ihm dies zu bemerken, denn er fuhr ſogleich in 
ſeiner Rede fort: 

„sh habe da auch in einem Stücke geſpielt, welches ich nach 
einer Erzählung unferes beliebten Novelliften Gotthard für die Bühne 
bearbeitet habe — wifjen Sie, wir verjtehen ja das am beiten — d. h. 
ich habe es nicht allein gemacht, es hat mir dabei jo ein Menjch, ein 
Schriftiteller, geholfen, und 3* Kapellmeiſter hat ein wenig Muſik 
dazu geſchrieben. Nun habe ich ſpeziell mit dieſem Stücke einen enormen 
Succes erlebt, natürlich, weil ic) die Hauptrolle darin geſpielt, ſie 
fünstlerijch ausgearbeitet und mit allen möglichen Niancen ausge: 
jtattet habe. Bas Stüd ift drei Mal vor ausverfauftem Haufe ge- 
geben worden. Da verlangen num dieje beiden Herren, ich ſoll ihnen 
ıhr „geistiges Eigenthumsrecht“, wie fie es nennen, honoriren. Was 
jagen Sie dazu? Ic weigere mich jelbjtredend und nun wird mit 
gerichtlicher Klage gedroht. Willen Sie, die Leute ſchwatzen ja jehr 
viel; ich lege nicht bejonderes Gewicht darauf, aber — möchte 
ich Sie um Ihren werthen Beiſtand bitten, denn ich weiß, Sie lieben 
das Theater, Herr Doktor, und es wird dieſer Fall Sie intereſſiren?“ 

Ich konnte dies er bejahen; da ich aber nad) dem Namen des 
Schriftſtellers mich erfundigte und hörte, es ſei der allgemein geachtete 
Mann, der ji) vor kurzem in unjerer Stadt ieberselanien, ein Herr 
Ewald, der jedoch, wie man wußte, mit feiner jungen Frau und zwei 
kleinen Kindern in Ddürftigen Verhältnijfen lebe, wies ich die Sache 
nicht von der Hand, denn ich hoffte dem Schriftiteller mich nützlich 
erzeigen zu können. 

„Wie hoch stellen die Herren ihre Honorarforderung?“ fragte ich 
meinen Gaſt. 

„a, die Summe haben fie nicht fixirt“, erwiderte er; „viel werden 
fie nicht verlangen; aber ich möchte auch das Wenige nicht geben: es 
iſt Ehrenjache!“ 

„Nichts zu geben? Wie meinen Sie das?“ 

„Ich muß Ihnen jagen, ich habe als Verfaſſer auf dem Theater: 
zettel geitanden; wenn ic) Herrn Ewald nun honorire, dejavoutre ich 
ja meinen Namen. Meinen Namen! Sch bitte Sie, das würde ein 
turchtbares Aufjehen machen in ganz a ee 

„Blauben Ste?! — Ja, dann dürfen Sie es nicht zum Prozeß 
fommen, die Sache nicht in die Deffentlichfeit dringen laſſen. dd 
will die Herren um eine Unterredung bitten und verfuchen einen er: 
gleid) iſtarde zu bringen. Sind Sie damit einverſtanden?“ 

„Eigentlich nicht. Aber wenn Sie meinen, dat es nicht anders 
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geht, Herr Doktor, dann verjuchen Sie es mal mit den Leuten. Aber 
viel gebe ich nicht!“ 

„Das werden die Herren auch nicht verlangen“, beruhigte ich ihn 
und, um unjere Unterhaltung zu beenden, erhob ich mich. „Sie haben 
in Moskau große Einnahmen — fragte ich, indem ich meinem 
Gaſt beim Ueberziehen ſeines * zes behilflich ſein wollte.“ 

„Bitte, bitte, Herr Doktor! — Ja, ich habe die größten Kaſſen— 
erfolge erzielt, deren überhaupt ein deutjcher Künstler dort jemals fich 
rühmen fonnte. — Sie würden mir eine Freude machen, wenn Sie 
mir mal die eine geben wollten mic) zu bejuchen, um die fojtbaren 
Geſchenke anzujehen, die ic) von Rußland mitgebracht habe.“ 


„sch werde Beranlajjung nehmen“, jagte ich lächelnd, „vielleicht 
wegen Ihrer Angelegenheit Sie zu Mg und begleitete Herrn 
Grogmund auf den Korridor, wo auf dem FFlurteppich die Ulmer 
Doggen lagerten und beim Anblid ihres Herrn laut bellend an ihm 
emporjprangen. Cr beruhigte die Thiere und auf meine Bemerkung, 
daß Diejelben jehr jchön jeten, aber ihn doch manchmal geniren müßten, 
entgegnete mein zartfühlender Gajt: 

„Mich geniren fie nicht!“ und fuhr lachend fort: „Ja, mit denen 
hat man mich nicht — aber vordem hatte ich einen ſchnee— 
weißen Pudel gekauft, er koſtete mich zweihundert Mark, ſollte ein 
Jahr alt ſein und zu Hauſe entdeckt meine Frau, daß dem alten 
Köter ſämmtliche Zähne fehlen. — Ich habe die Ehre, Herr Doktor!“ 

Bald darauf traf ich in einer Geſellſchaft mit dem Kapellmeiſter 
des Theaters zuſammen und fand Gelegenheit mit ihm unter vier 
Augen über die Großmundſche Affaire zu ſprechen. Der ſonſt jo 
ruhige, vortrefflihe Mann gerieth in eine gewilje Erregung. 

„Es iſt ein großes Unrecht”, jagte er, „was Großmund — nicht 
gegen mich, denn meine paar Takte Mufif will ich gar nicht erwähnen 
— gegen den braven Ewald begeht. Diejer hat nur auf dringendes 
Bitten und unter hohen Verſprechungen Großmunds die Arbeit, und 
zwar wirklich talentvoll ausgeführt. Großmund jtreut der Welt Sand 
ın die Augen, denkt nur an ſich und feinen Vortheil, ift neidiich auf 
jeden Kollegen und jede Kollegin, wenn fie in guten Rollen auf der 
Bühne jtehen, einen Applaus, ein Bouquet oder einen Kranz erhalten; 
wirft große Summen Geldes bei Gelegenheiten zum Fenſter hinaus, 
die in der Deffentlichfeit viel Staub aufwirbeln, aber weiſt jehr oft 
einen armen Kollegen von jeiner Schwelle roh zurüd, der um eine 
fleine Gabe bittet, die Er Be mildern würde. Und jett ſteckt 
er zu den bedeutenden Gajtjpieleinnahmen auch noch das verhältni- 
mäßig, wenigiteng für ihn doch, geringe Honorar für das Stüd in die 
Taſche und entzieht e8 dem, mit der Sorge um das tägliche Brod 
fümpfenden Ewald! Diejer iſt eine zu beicheidene und zu nobel den— 
fende Natur, um gegen einen Mann wie Arrogantius aufzutreten, aber 
ich werde es thun, ich werde die Sache der Deffentlichkert übergeben, 
wenn Großmund nicht pater peccavi jagt, denn das hohle, aufgeblajene 
Weſen und die Injolenz ftet3 ruhig ertragen, fie womöglich noch be— 
wundern und ſich vor ihnen bücden, heißt fie jelbjt groß ziehen.“ 

Ic drückte dem braven Kapellmeister für feine warm empfundenen 
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Worte die Hand und verſprach ihm für jeinen Schügling Ewald 
meinen Beijtand. 

Einige Tage jpäter hatte ich mit Herrn Ewald gejprochen, in 
ihm einen jungen Mann mit feinen Manieren kennen gelernt, der für 
meine Theilnahme an der bewußten Angelegenheit freundlich dankte 
und das Arrangement derjelben mir völlig überlich. 

* Pr * 

Nun wanderte ich in die Schellingſtraße und ſtieg in dem Hauſe 
Nr. 13 zwei Treppen hinauf, woſelbſt mir auf einem großen Meſſing— 
ſchilde die Namen entgegenleuchteten; „Arrogantius Großmund. König— 
licher Hofſchauſpieler“ dem ich dieſe Worte las, fiel mein Blid auf 
eine bereits verwelfte Eichenlaub-uirlande, welche die Eingangsthüre 
ſchmückte, über der das befannte — hier von einem mächtigen Lorbeer: 
franz umgebene — „Willtommen“ prangte. Ich 309 die Glocke. Ein 
fräftiges Hundegebell erhob fich, das auf ein gebieterifches „Still! Tiras! 
Sever!” wieder verjtummte. Ein dienjtbarer Geiſt, das rothe Geſicht in 
einen großen grauen Shawl gehüllt, eine grobe Sadleinewand-Schürze 
um den Leib gebunden, öffnete und fragte in mürriſch kurzem Tone: 

„Was wollen Sie?" 

„Herrn Arro—“, doc) bevor ich ausgeredet, rief eine helle Stimme 
„Anna!“, die Magd ſchlug die Thür zu, verichwand und ließ mich ver— 
dutzt jtehen. Nach wenigen Augenbliden fehrte jie zurüd, ohne Kopf- 
tuch, über die — — ein weißes geſticktes Schürzchen 
befeſtigt, und in eingelernter Rede ſagte ſie: 

„Wen habe ich die Ehre zu melden?“ 

Ich gab meine Karte und trat ein. Während die anmuthige 
Küchenzofe die mich umſchnubbernden vierfüßigen Freunde des Haus— 
herrn zurückjagte und alsdann mir voranſchritt durch den engen Korri— 
dor, gewahrte ich zwei mächtige altdeutſche Kleiderſchränke, von denen 
eine Anzahl übereinandergehäufter a Lorbeerkränze melancholiſch 
herabſchaute; zur Seite des einen Schrankes ſtand in lebensgroßer 
Figur eine Yurafrau, ihr gegenüber, als Wacht des Künstlerheims, ein 
Hütter, die Nechte auf das Schwert geitügt. — Aljo „Od?“ dachte 
ich, indem ich die Schwelle des Entree-Zimmers überjchritt. Während 
Anna dem Herrn des Haujes meine Karte überbrachte, hatte ich Zeit 
die Einrichtung zu betrachten; dieje war hier aber nicht im altdeutjchen, 
jondern im Nenaifjanceitil gehalten, d. h. vermijcht mit.dem Geſchmack 
aus verjchtedenen Jahrhunderten. Was mir bejonders in die Augen 
fallen mußte, war eine große Photographie von Makarts „Kleopatra“ 
in koſtbarem Goldrahmen, daneben rechts und links, ebenfalls in diden 
Goldrahmen, hingen die Bilder von unjerem ehrwürdigen alten Kaiſer 
und Bismard in jeiner Küraſſieruniform. Doch bevor ich meine Um— 
gebung und die auf den Tijchen ausgebreiteten Herrlichkeiten noch) 

enauer in Augenschein nehmen konnte, öffnete fi) die Thür und Herr 
Arrogantius Großmund im braunen Sammet:Morgenanzug jtand vor 
mir; er ſtreckte mir vertraulich jeine beiden Hände entgegen und rief: 

„Ah, mein lieber Doktor! Das it hübic, daß Sie jo jchnell 
fommen. Bitte, machen Ste ſich's bequem, legen Sie ab und jpazteren 
Sie herein zu mir.“ 
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„sch Itöre Ste hoffentlich nicht?“ fragte ich. 

„Ih, Gott bewahre! Ich vepetirte nur ein wenig die Rolle des 
Falſtaff. Aber ich habe jie jchon jo oft gejpielt, bin jo vertraut mit 
dem feijten Sir John, daß von einer Störung in meiner Unterhaltung 
mit ihm nicht mehr die Rede jein kann.“ 

ies jagend, öffnete mein Wirth die Thür des Nebenzimmers 
und wir durchichritten zwei halbgroße Räume, von denen der erite, 
wie mir mein DL Jagte, als „Salon“, der zweite als Speifezimmer 
diene. Bei der Ausjtattung des Salons hatte Herr Großmund jeiner 
eigenthümlichen Gejchmadsrichtung am unbedingteften folgen können, 
denn fie war Rococoſtil. Die mit geblümtem Seidenjtoff überzogenen 
Möbel, mit ihren krummen Beinen, waren mit allen möglichen Schnör- 
feln verjehen, welche die ausjchweifende Phantaſie eines Dekorateurs 
aus dem vorigen Jahrhundert nur hätte erjinnen können; zwischen 
und auf diefen Möbeln jtanden die baroditen Gegenjtände, Nippes, 
Vaſen, Stutuhren u. ſ. w. bunt durcheinander und mit allem in der 
lächerlichſten Weiſe Eontraitirte der moderne Blüthnerſche Flügel und 
die Bilder an den Wänden, unter denen ich zu meinem Erjtaunen 
die Schlacht bei Mars-la-Tour gewahrt Ich war froh, daß der 
Bejiter diefer unkünſtleriſch zujammengejtellten, iüberladenen Meöbel- 
Exhibition nicht nach meinem Urtheile fragte, jondern an der jtummen 
Bewunderung, die ich zollte, fich genügen lieg und alsbald mit mir 
das Speifezimmer betrat, welches, im jchärfiten Gegenjage zu dem eben 
Gejehenen, eine altdeutjche Einrichtung zeigte: Meit Bugenkheiben ver» 
jehene Fenſter ohne Gardinen; die Dede mit dunfelbraunem Holzwerf 
getäfelt, ebenjo, bis zur halben Höhe, die Wände, an denen fid) Bänke 
hinzogen mit geraden Lehnen, auf deren Gejimje man Trinfgeichirre, 
Becher, Kannen ꝛc. aus grobem Zinn gejtellt hatte Mit derartigen 
Geräth war aud) das im Hintergrunde des Gemaches pojtirte mächtige 
Büffett gejchmüdt. In der Mitte des Zimmers ftand der große eichene 
Speijetiich, umgeben von hohen, mit gepreßtem Leder überzogenen, mit 
großen deutjchen Nägeln bejchlagenen Stühlen. Damit jedoch auch 
ın diefem Raume das Glänzende nicht fehle, blitten an den Wänden 
große Platten von cuivre poli und dazwiſchen einige altdeutjche 
Waffen; neben dem Büffett jtand die Figur eines Zwerges im alt- 
deutichen Koftüm als Hofnarr, einen Fuchsſchwanz in der Hand; zu 
jeinen Füßen lagerte ein großer ausgejtopfter Jagdhund. Herr Groß— 
mund machte mich auf alle die hier —— Einzelheiten mit beſon— 
derem Stolze aufmerkſam, wobei er den jedesmaligen Eindruck ſeiner 
Worte aus meinen Mienen zu leſen ſuchte. 

„Seßt“, ſagte mein Cicerone, „nahen wir uns meinem Heiligthum“, 
und wies auf eine Thür, die, wie die Eingangsthür zur Wohnung, 
mit einer bereit verwelften Guirlande und dem „Willfommen“, hier 
jedoch mit dem Zujage „vom Ruhmeszuge“, geſchmückt war. „Es ijt 
mein Studirzimmer“, — er fort, „auch „das Aa genannt.“ 

Als ich die „geweihte Künſtlerſtätte“ betrat, erjchraf ich, denn ic 
wähnte in eine Todtenfapelle zu fommen: Eine dide Fräuterduft-ähnliche 
Atmojphäre erfüllte das Gemach, das nur durch Heine buntfarbige, 
noch überdies mit jchweren Seidenvorhängen verhüllte Butzenfenſter 
ſpärlich erhellt wurde. Eine rothe Ampel hing in goldenen Schnüren 
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von der buntbemalten Dede des Zimmers herab, dejjen Fußboden mit 
jchweren perſiſchen Teppichen bededt war. An der Langjeite des Ge- 
machs jah man eine Chatferlongue mit jchwellenden Boljtern, über 
welche gleichfalls ein perſiſcher Teppich ſich ausbreitete; in der Nähe 
befand Sich ein Schaufeljtuhl mit Kameeltajchen belegt; eine Stellage 
mit orientaliichen Stoffen drapirt — gegenüber der — — 
diente als Bibliothek; außerdem ſtanden im Zimmer einige kleine 
mit Perlmutter ausgelegte Tiſche herum, auf denen Nargiles und 
ſonſtiger Rauchapparat, * Käſtchen mit türkiſchem Tabak, Cigaret— 
ten 2c. lagen, und an den Wänden weichgepolſterte niedrige Site ohne 
Lehnen. _ Kameeldeden und ſchwere türfiiche Teppiche richten noch) 
weiter eine wichtige Rolle bei der Ausitaffirung dieſes „Herren— 
zimmers“; was mir bier aber vor allem auffallen mußte, war die 
außerordentliche Menge von Lorbeerkränzen in riefigen Dimenfionen, 
mit £ojtbaren Bändern von Seide und Atlas geſchmückt, in allen denk- 
baren Farben und mit gereimten und ungereimten Inſchriften verziert. 
Mit diefen Kränzen waren jänumtliche Wände buchjtäblich faſt bekleidet 
und fie jahen zum größten Theil jchon jo bejtaubt und verwelft, jo 
traurig aus, als wollten jie den Beſchauer an die jchnelle Bergänglich- 
feit ihres Ruhmes und an ihre — Beſtimmung mahnen. Zwi— 
ſchen ihren gelben Blättern hindurch entdeckte man nur mühſam, troß 
ihrer Größe, die Porträts in Stahljtid) verjchiedener moderner dra= 
matischer Autoren, unter ihnen die Bilder von Mojer, L'Arronge und 
Schönthan. — Mein Wirth hatte mein Befremden beim Eintritt in 
jein „Heiligthum“ bemerkt, aber es natürlich günjtig gedeutet und mit 
befriedigter Eitelfeit im Antlig äußerte er: 

„icht wahr, ein jolches Künſtlerzimmer haben Ste wohl noch 
nicht — 

„Rein“, ſagte ich, „ich muß Ihnen geſtehen, ich habe mir ein 
Künjtlerheim anders vorgeitellt.“ 

„Sa, lieber Himmel, das Publiftum hat überhaupt unklare Be— 
griffe von unjerem Dajein. Cs denft fich das Leben eines Schau— 
— noch immer als ein halbes Vagabundenthum; meint, jo ein 
Menjch habe wenig oder fajt gar nichts zu thun als abends auf der 
Bühne auswendig gelernte Phraſen und Wie herunter zu plappern, 
werde dafür aber aud) jchlecht bezahlt, ertjtire in einer ärmlichen Man— 
jardenwohnung und müſſe ein gemüthliches a ganz entbehren.“ 

Be Sie“, entgegnete ich, „un dieſem Irrthum war ich nie 
befangen.” Dann auf ein Delbild älteren Datums deutend, dejjen 
Farben jchon etwas verblaßt waren und Riſſe zeigten, das fich in 
diejer Umgebung jeltfam ausnahm, denn es jtellte einen jchlichten 
Mann in der Kleidung des vorigen Jahrhunderts, mit Haarbeutel- 
Berrüde dar, fragte ich: „Wer ift das?“ 

„Das iſt Eckhof!“ 

„Ah, der Vater der Schauſpielkunſt?“ rief ic) warm. „Das freut 
mich! Alfo darf ich annchmen, daß Site doch eine pietätvolle Ver— 
ehrung für die alten Meiſter Ihrer Kunſt bejigen?“ 

„Ach ja“, jagte Großmund, „es iſt ja ganz intereffant das alte 
Bild da zu haben; ich bin J darauf, denn ich habe ſehr viel Geld 
dafür gegeben. Aber wiſſen Sie, für einen großen Künſtler nach 
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unjeren modernen Begriffen halte ich den Eckhof nicht: es fehlten ihm 
die Einfachheit, die Natur!“ 

„Ehrlicher Eckhof“, dachte ich, „vergieb ihm, denn er weiß nicht, 
was er Jpricht, wenn er Dir jene Eigentchaften Teugnet, durch die Du 
Did) bejonders auszeichneteit und die ihm gerade fehlen. Doch Hütete 
ich mich, meinen Gedanken Worte zu verleihen, denn ich wollte Herrn 
Arrogantius fennen lernen und mußte ihn deßhalb A son aise ſich aus: 
* laſſen. „Haben Sie noch mehrere derartige Schätze?“ bemerkte 
ich lebhaft. 

Yen Aber hier —“ Ich wandte mich um und mein Blick 
fiel auf eine jchlafende Venus, die mit roſa Gazefchleier drapirt war 
und dem Vater Eckhof gerade gegenüber hing. „Nein, fuhr Großmund 
fort, das Frauenzimmer meine # nicht. Hier habe ich noch zwei jehr 
gute Delgemälde”; und er führte mich vor jein und jeiner Gattin 
Konterfei; „der berühmte Moosgrün hat jie gemacht. Koſten mid) 
auch viel Geld. Aber, jehen Site, das Bild meiner Frau ift dod) 
famos! Nicht wahr?“ 

Ich betrachtete es genauer, denn ich wollte gern etwas gutes 
über geiſtige Auffaſſung und ſeeliſchen Ausdruck ſagen; darauf kam es 
dem —2 Gatten aber wahrjcheinlich nicht an, denn bevor ich noch 
das, was ich wünjchte, in den recht freundlichen aber durchaus ober— 
flächlichen Geſichtszügen der Dame Hatte entdeden fünnen, äußerte er, 
meinem Urtheil zu Hilfe fommend: 

„Das Kleid hat er ausgezeichnet gemalt, das jieht man, daß das 
echter Sammet ift, und dann, bitte, achten Sie mal auf die goldene 
Kette und die Armbänder, wie fein er den Stein und die Berlen aus: 
gearbeitet Hat; ic) möchte jagen, daß man jogar auf dem Bilde jicht, 
daß das ein echter Demant und echte Perlen find! Was?“ 

Ic wollte auf die künſtleriſche Darlegung der Details nicht näher 
eingehen und mit einem flüchtigen „Sa, ja!” und den Worten: „Schade, 
dat der Maler nicht noch ein goldenes Diadem Ihrer Frau Gemalin 
aufs Haupt gefegt hat; diejelben werden, wie ich kürzlich in Paris 
gelchen, auf Bildern Mode!” richtete ich meine Blide auf Grogmunds 

id: „Im welcher Rolle haben Sie jich malen laſſen?“ fragte ich. 

„Us Dr. Klaus. Den habe ich jegt 263 Mal gejpielt!“ 

„263 Mal?“ erwiderte ich überrajcht. „Muß eine jo oftmalige 
Wiederholung einer ſolchen Rolle nicht ermüdend wirfen auf Ihren 

—* 


„Ermüdend? Nein! Ich mache das alles mit einer gewiſſen 
Ruhe ab; bei mir iſt alles künſtleriſch feſtgeſtellt!“ 

„Ganz recht. So ſoll es ja auch ſein; man lobt Ihren Fleiß, 
Ihre Gewiſſenhaftigkeit. Aber ich meine, dev künſtleriſche Schaffens— 
drang ſehnt ſich Bf nac) immer neuen Aufgaben, er möchte jich nicht 
zu lange gefejjelt jehen an hundert und aberhundertmalige Nepro- 
duftion ein und derjelben Geſtalt, zumal wenn dieje eine getjtige Ver: 
tiefung nicht geitattet.“ | 

„Seijtige Vertiefung nicht geſtattet?“ fragte Großmund erjtaunt. 
„Erlauben Ce mal, Dr. Klaus iſt eine piychologiiche Aufgabe von 
hoher Bedeutung! Dr. Klaus it in jeiner Art eine klaſſiſche Gejtalt! 
Und was die immer neuen Aufgaben für meinen fünjtleriichen Schaffens» 
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drang betrifft, daran fehlt es mir nicht! Schen Ste mal her“, und 
mit Dielen Worten führte mich der Künſtler vor fein Repofitorium, 
„dDiefes Bader!“ und zeigte dabei auf eine große Anzahl Rollen. „Der 
Intendant glaubt ja ohne mich gar feine Borftellung mehr geben zu 
fünnen. Er jagte neulich zu mir: Wenn ich nicht Großmund auf dem 
Theaterzettel habe, bleibt das Haus leer!” 

„Ste bejigen eine reichhaltige Bibliothek?" fragte ich, das Auge 
über die vor mir jtehende Sammlung gleiten laſſend. 

„Nein! Für Bücher gebe ich nicht viel Geld aus. Sie müſſen 
bedenfen, ich befomme ja von den jungen Dichtern genug jolches Zeug. 
Die ſchicken mir alle ihre Werfe, um ſich mir zu empfehlen; davon 
laſſe ich mir dann dies und jenes Stüd, worin ich eine gute Rolle 
für mich finde, in jchönen Einband binden und jtelle fie mir hin. 
D. 2 die Klaffifer der Gegenwart, z. B. Richard Voß, die Familie 
Buchholz ꝛc. hab’ ich jelbjtredend in Prachteinbänden! Aber, bitte, ſetzen 
Sie fi jest! Es freut mid), lieber Doktor, daß Sie nach allem ſich 
erfimdigen und jo viel Theilnahme für die Einrichtung eines dra— 
matischen Künjtlers offenbaren.“ 

„Kein Wunder!“ entgegnete ich, indem ich mich fette und Groß— 
mund mir gegenüber in den Schaufelituhl mit Stameeltajchen fich 
niederließ. „Hatte ich als Jüngling doch einft ſelbſt die fejte Abficht, 
mich der dramatischen Kunst zu widmen, da ich die Schauspieler noch 
als höhere Wejen betrachtete.“ 

„Wirklich? jagte Herr Arrogantius und drüdte auf den Knopf 
einer Klingel; „Ab, das tjt mir interefjant zu hören. Darüber müſſen 
wir bei einer Flaſche Wein plaudern und Sie müjjen mir erzählen, 
warum Sie nicht mein 2 Kollege geworden find.” Die Magd er: 
ichien. „Entjchuldigen Ste!” jagte mem Wirth zu mir, dann zu dem 
Mädchen gewendet: „Anna, bringen Sie mal den frijchen Kaviar, den 
Chejterfäje und eine Flaſche Sherry. — „Sie trinfen doch Sherry?“ 
richtete er das Wort wieder an mich. „Nicht? Dann vielleicht ein 
Gläschen Bordeaur oder Hochheimer Kabinett?“ 

„sch danke Ihnen“, erwiderte ich, „ich pflege vormittags fajt nie 
etwas gu mir zu nehmen.” 

„IH, das iſt Schade! Ic habe ausgezeichnete Sorten im Keller. 
Ihre Enthaltjamfeit würde ſchon nicht für einen Schaufpieler paffen. 
Diejer muß gut effen und trinfen. Das iſt er feiner Kunſt ſchuldig!“ 
meinte Großmund lachend, indem er dem Mädchen winkte fich zu ent- 
fernen. „Uber vielleicht eine Bapyros oder gute Havannah geFäfi m 
Ich acceptirte. „Und num erzählen Sie, warım Sie nicht zur Bühne 
gegangen?“ 

Sc erinnerte Herrn Großmund, dat der Zwed meines Befuches 
zunächſt jeine Angelegenheit mit Herrn Ewald betreffe und daß ich 
päter vielleicht Gelegenheit haben würde, ihm einmal von meiner 
Jugendſchwärmerei zu ſprechen. 

„sa jo, meinte er, dieſe Geſchichte hatte ich ſchon ganz vergeſſen; 
ich glaube, fie wird ſich im Sande verlaufen, denn ich habe nichts 
weiter von diefen Herren gehört.“ 

„Weil ich mit beiden gejprochen umd jie mir das Arrangement 
diefer Affaire vollkommen überlaffen haben.“ 
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„So, jo! ‚deito bejjer! Mit Ihnen will ich ſchon fertig werden, 
Herr Doktor!“ 

„Meinen Sie?“ 

„Gewiß, Ste lieben ja die Künſtler.“ 

„Das thue ich; doc) deßhalb muß ich auch die Bartei des Kapell— 
meilterd und des armen Ewald nehmen.“ 

„Des armen Ewald? Ste feheinen fich ja jchon jehr für diejen 
Stribenten zu intereffiren. Ich denfe, meine Verdienſte um die hiefige 
Bühne berechtigen mich doch wohl, den Schuß eines gebildeten Mannes 
gegen Schriftiteller-Piratenthum in Anſpruch zu nehmen?“ 

Auf dieſe im geringjchägendem Tone hingeworfene Bemerkung 
rühlte ich, wie der Zorn in mir aufitieg, doch fahte ich mich und 
blidte meinem Vis-A-vis fcharf ins Auge: 

„Auf eine Kritif Ihrer Worte „Schriftiteller-Piratenthum“ will 
ih verzichten; als Advofat, als Mann des Rechts muß ich Sie jedoch 
darauf aufmerffam machen, daß, wenn fein Vergleich zuſtande fäme, 
wenn Herr Ewald mit feiner Angelegenheit in die Deffentlichkeit treten 
und flagbar werden würde, er Sie nicht nur wegen Nichterfüllung 
einer feit abgejchlojjenen Zuſage, jondern auch wegen eines Plagiats 
vor die Gerichte citiren fönnte und daß Sie verlieren und die nicht 
geringen Koſten tragen müßten. Abgejehen aber davon, möchte ich 
Ste doch auch auf den öffentlichen Effat und vor allem auf das 
moralische Unrecht aufmerfjam machen, das Sie begehen. Sie haben 
Herrn Ewald, einen bejcheidenen, fleikigen Mann, zu jener Arbeit 
aufgefordert, die er, wie ıch höre, mit vielem Talent ausführte; Sie 
verdienen auf einer einzigen Gajtipielreiie — um Theil mit durch 
jene Arbeit — Tauſende; erwerben ſich Beifall und äußere Ehren, 
leben in glänzenden Berhältniffen, geben große Summen aus, um 
vielleicht einer auftauchenden Modelaune zu huldigen, während jener 
Manıı mit all feinem vedlichen Streben, feinen Kenntniſſen und feinem 
Talent nicht das Nothdürftigite zur Erhaltung der Eriitenz für Weib 
und Kind berbeizufchaffen vermag. Und Sie, der im Wohlleben da- 
jigende Künftler, wollen jenem armen Schriftiteller eine geringe Summe 
von einigen hundert Mark entziehen, die er rechtlich verdient hat — 
und, was jchiwerer wiegt — wollen ihm die lang erhoffte Gelegenheit, 
mit jeinem geiftigen Eigenthum eine öffentliche Anerkennung ſich zu 
erwerben, rauben? Berzeihen Sie, aber das iſt mit meinen Begriffen 
von fünjtlerijch vornehmer Geſinnung nicht vereinbar.“ 

Herr Großmund war fichtlich betroffen durch den bejtimmten 
Ton und den Ernſt meiner Worte, nach einer kleinen Verlegenheits- 
pauje erwiderte er, einlenfend: 

„sch habe durchaus nicht die Abjicht, diefem Ewald fein Honorar 
— wenn Sie meinen, daß ıhm ein jolches zukommt — zu entziehen, 
nur muß ich Sie bitten, gnädig mit mir zu — denn ſo günſtig, 
wie Sie zu vermuthen ſcheinen, ſind meine Verhältniſſe nicht. Ich 
habe große Ausgaben (hier warf er einen Blick auf die vielen Triumph— 
zeichen ſeines Ruhmes), die mit meinem Beruf nothwendig zuſammen— 
hängen; Sie glauben gar nicht, was alles das Theater be afke. Sterle, 
die wie Blutegel an meiner Tajche hängen, bejonders an Abenden, 
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an denen ic) eine neue Wolle jpiele; die verehrten Chevaliers du 
lustre — 

„Chevaliers du lustre?“ fragte ich eritaunt, denn ic) hatte dieſe 
Bezeichnung noc) nie gehört; „Was heißt das?“ | 

Herr Arrogantius fühlte, daß er mich zu tief im jeine Karten 
bliden lafje, zögerte deshalb mit der Antwort, die er mir doch nicht 
vorenthalten fonnte: 

„Das find — junge Leute — die — ſich fürs Theater interej- 
DER denen aber das Geld mangelt ſich Bıllets zu faufen, und die 

eßhalb von den Schaujpielern jolche erhalten und — ſich dafür er- 
kenntlich zeigen —“ | 

„Ab, Sie jprechen von jener verächtlichen Sorte von Meenjchen“, 
fiel ich lebhaft ein, „die ihren bezahlten Beifall jpenden, die man 
Claqueurs nennt?! Es ijt bedauernswerth, dat die Iheatermitglieder 
nicht ſich jelbit jo hoc) achten um den Verkehr mit diefen Kreaturen 
zu fliehen. Was haben dieſe mit der Kunst zu thun?“ 

„sa, ich finde dieje Seihöpfe auch verächtlich“, jagte Herr Groß— 
mund und murmelte verlegen: „ich habe fie jtet3 zum Hauje hinaus- 

ejagt. Aber meine verehrten Kollegen können fie leider nicht entbehren! 
Sıe find neidiſch auf jeden Beifall, den ein anderer erhält, auf Jedes 
Zorbeerblatt und — da muß künſtlich nachgeholfen werden.“ (Dieje 
niedrige Empfindung, die Arrogantius in jeiner hämiſchen Bemerkung 
bier den Kollegen zur Lait legte, hatte ich früher jchon als jeine 
eigene Gejinnung von unpartetischen Leuten tadeln gehört.) „Ob dieje 
Streaturen aber nichts mit der Kunſt zu thun haben, ijt doch eine 
Frage, lieber Doktor. Vergeſſen Ste nicht, daß wir in dem Zeitalter 
der Reflame leben, die zu benügen fein Beruf, fein Stand verſchmäht, 
auch der Künſtlerſtand nicht; weder der Maler, der mit feinen Bildern 
eine Tournee durch die Welt macht und diejelben gegen Eintrittsgeld 
jehen läßt, noch der Bildhauer, der durch die Tagesblätter auf jede 
jeiner Arbeiten im Lapidaritil das Publikum aufmerkſam macht. Der 
Schauspieler, will er nicht wie das Veilchen im verborgenen blühen 
und verwelfen, muß aljo die allgemeine Mode mitmachen. Dazu ge- 
hört, daß man ſich Freunde erwirbt, die einem von Zeit zu Zeit kleine 
Aufmerfiamfeiten in Gejtalt von Kränzen und Bouquets — natürlich 
öffentlich — verehren (die Sachen in die Garderobe jchiden iſt ganz 
zwecwidrig und dumm), — daß man bereitwillige Hände engagirt — 
Chevaliers du lustre — die im Zujchauerraum das Publifum zum 
Applaus animiren, daß man fich erinnert mal wieder fein Jubiläum 
zu feiern — jelbjtredend auch nicht in der Stille, im jogenannten 
trauten ing ug — jondern durch einen geſchickten Freund in 
Scene gejeßt, der weitere Freundes und Befanntenkreije dafür zu ge: 
winnen verſteht, furz und gut —“ 

„Berzeihen Sie, daß ich Sie unterbreche”, ſagte ich, „auch Sie 
feierten ja kürzlich Ihr Jubiläum; erlauben Sie, daß ich Ihnen noch 
nachträglich, allerdings nur hier und leider in der Stille, meine Gratu- 
fation darbringe.“ 

„IH! Sa! zn Sehr gätig! Haha! — Uebrigens da wir gerade 
von meinem Jubiläum jprechen: da hab’ ich viel Geſchenke befommen. 
Sehen Sie, der goldene Bofal da iſt vom heſſiſchen Gefandten und 


Arrogantius Großmund. 53 


der goldene Lorbeerkranz it von meinen Kollegen;“ und Arrogantius 
jtand auf und holte beide Gegenſtände herbei, damit ich diefelben be— 
wundern jollte — „da haben jıch die Kollegen mal angejtrengt. Stehen 
alle die Namen von meinen Glanzpartien darauf.“ 

„Erlauben Sie?" ſagte ich, indem id) das blaujammetne Kiffen, 
auf welchem der Kranz ruhte, in die Hände nahm. „Ich finde feine 
Rollen von Ihnen aus Schillerjchen oder Goetheſchen Stüden darauf?“ 

„Nein!“ antwortete der Künſtler im brüsfen Tone, „die Rollen 
jagen mir nicht zu. Sch, bin ein entjchtedener Gegner diejer beiden 
Dichter! Das wiſſen meine Kollegen auch. Es thut mir leid, aber 
das ift doch überwundener Standpunkt. Ich bitte Sie, diefer Tell! 
Sprit denn jo ein Bauer? Und diejer langweilige Tajjo und dieje 
Iphigenie! Das iſt ja alles unmwahres, unnatürliches Zeug! Sind 
das Menjchen von Fleiſch und Blut, wie jie ung bier und da be= 
egnen? ‚Haben Sie vernünftige Menjchen jchon in Berjen jprechen hören? 
Denken Sie, wie einfach), wie aus dem Leben gegriffen, ijt da z. B. 
Richard Voß, oder gar L'Arronge! — Ja, was id) jagen wollte, der 
Alademijche Liederfranz beabfichtigte mir zu meinem Jubiläum einen 
‚sadelzug und ein Ständchen zu bringen; aber ic) habe e3 abgelehnt; 
jedoch ich könnte es den Schaujpielern, die nicht jo allgemein beliebt 
ſind, wie ich, nicht verargen, day jie e3 angenommen hätten. Reklame 
it nothiwendig! Es ijt nothwendig, daß man alles beobachtet, was 
dazu gehört, daß die Leute von uns jprechen, namentlich von unjeren 
Vorzügen, die fein anderer mit uns theilt, in welchen wir ganz apart 
jind, durch die wir als eine Spezialität gelten. Ich ignorire freilich 
derartige Scherze, aber ich kann ſie nicht verdammen. Die talentvollen 
Künjtler, die jich durch diejelben Geltung verjchaffen, heben das In— 
terejje für die dramatische Kunst, indem N. das Publikum ind Theater 
loden und dienen jomit der guten Sache.“ 

„Sie überjehen nur eins bei Ihren Argumentationen“, eriwiderte 
ich, „und bejtätigen dadurch eine allgemein anerkannte Thatjache: den 
erichredenden Berfall der Bühnenkunſt. Sie vergejjen nämlich, dat 
diejer jpefulative, niedrige Reklameunfug, wie Ste ihn jchildern, von 
einem wirklichen Künſtler nicht ausgeübt werden kann! Einfach deß— 
halb nicht, weil jeine Natur ſich — auflehnt und empört. „Was 
gegen die Natur iſt, hält ſich nicht. Wollte der Künſtler es verſuchen, 
dieſe, ſeine Natur zu verleugnen, um mit dem großen Strome des 
Lebens zu ziehen, dann würde er zugrunde gehen oder jedenfalls — 
gelänge es ihm ſich in dem Strudel aufrecht zu erhalten — würde er 
aufhören eine echte Künſtlerſeele zu ſein. Dieſe verſchmäht es, ſich 
Freunde zu erwerben, in der Abſicht durch ſie ein Bouquet oder einen 
Lorbeerkranz zu erhalten; ſie weiſt mit Entrüſtung den Gedanken von 
ſich ihre Freunde zu benützen zum Heroldsruf, damit die große Menge 
zu irgend einem hervorgeſuchten oder erdichteten Gedenktage Geſchenke 
herbeibringe; ſie ſchaudert zurück vor einer intimen Berührung mit 
jenen ſchmutzigen Händen Ihrer Chevaliers du lustre, die um eine er— 
bärmliche Summe Geldes den Beifall des Publikums fälſchen und zu 
einem ganz wertylojen Geräujch herabjegen.“ 

„ber, verehrter Herr“, rief Herr Großmund mit mitletdiger, über: 
legener Miene, „ic gebe Ihnen mein Wort, Ste irren fi)! Glauben 
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Sie mir, alle unfere großen Künftler — d. ) ich thue es zwar nicht 
— huldigen den von mir gejchilderten Reklamekunſtſtückchen. Alle! 
Alle!“ 


„O nein, nicht alle! entgegnete ich mit feſtem, überzeugungsvollem 
Ton. Ebenjo wenig wie der Sinn für die Hohe Bedeutung der Kunſt 
aus der Welt je verjchwinden kann, ebenjo wenig werden wir zu be= 
fürchten haben, dal eine Generation je jo arm jet, feine echte Künſtler— 
natur aus fich erſtehen zu jehen; nur wird, nach dem Charakter der 
Beitftrömung, ihr Streben heute mehr zurüdgedrängt, morgen mehr 
gefördert werden. Ich will Ihnen nicht bejtreiten, daß gegemmwärtig 
viele der hervorragendjten Berjönlichkeiten der-Bühnemvelt leider mit 
den von Ihnen genannten Mitteln ihren Ruhm jich erworben haben; 
wir jehen ihre Bruſt mit Orden, ihren Namen mit Titeln —2* 
und das Publikum überhäuft ſie mit Ehrenbezeugungen aller Art; ich 
bin weit davon entfernt in Abrede jtellen zu wollen, daß dieſe ge 
feierten PBerfönlichkeiten reiches Talent für die Bühne befigen, daß fie 
bis zu einem gewijjen Grade jogar Künftlerijches bieten, aber eines 
fehlt ihnen unzweifelhaft, diefen modernen Nittern ꝛc. des Reklame— 
thums: das ijt die vornehm-künſtleriſche Denkungsart, welche die Sache 
über alles jtellt. Dieje Herren aber verwechjeln ſtets ihr Eleines Ich 
mit der groben Sache, die Geltendmachung ihres Ichs iſt der Beweg— 
Bun al ihrer Handlungen, der falte Egoismus allein leitet fie und 

as liebe Ich ijt der Gott, zu dem ſie beten! Wenn Sie erwägen, wie 

viel bei den al das Beiſpiel thut und jich jagen, wie nament— 
(ich unjere Jugend durch diefe modernen Theatergrößen, der jie als 
Vorbilder und Lehrer dienen, beeinflußt wird, dann werden Sie mir 
ingeltehen müſſen, wie jehr dieſe Meklamehelden der Bühne an dem 
serfalle der dramatischen Kunst jchuld find!“ 

Mein verehrter Zuhörer jchien mich nicht zu verjtehen oder das 
Intereſſe an meiner Unterhaltung verloren zu haben, denn er antivortete 
ein wenig gelangweilt: „Sa, ja! da haben Sie recht! — Aber, was 
ic) jagen wollte, lieber Doktor, wollen Sie jett nicht die fojtbaren 
Geſchenke anjehen, die ich aus Rußland mitgebracht habe?“ 

Mir wäre es unmöglich gewejen der Eitelkeit des Herrn Großmund 
noch zu fröhnen und jeine Trophäen mit bewundernden Ahs und Ohs 
in Augenſchein zu nehmen. 

„sh muß um Entjchuldigung bitten“, jagte ich deßhalb und er: 
hob mich, „dar ich Ihre fojtbare Zeit Schon zu lange in Anſpruch 
genommen habe; außerdem ruft mich meine Pflicht.“ 

„Ah, das ijt jchade;* entgegnete mein Wirth) und — indem er 
wie zufällig nach jener ſchweren goldenen Tajchenuhr griff und diejelbe 
repetiren ließ — fügte er Hinzu: „ic unterhalte mich gern mit Ihnen, 
denn Sie jcheinen — was jagen Ste zu der Uhr? Hab’ ich kürzlich 
vom regierenden Herzog von Ypjilon befommen; ijt über 350 Mark 
wert, ich habe mic) beim Uhrmacher genau erfundigt. — Ja, was 
ich jagen wollte: Sie jcheinen mir ein &dealift zu ſein?“ 

„O nein“, erwiderte ich, „ich bin Advofat und habe mich mit 
Nealien zu bejchäftigen. Deßhalb erjuche ich Sie jett zunächit um 
Erledigung der Ewaldjchen Angelegenheit: Sie haben eine genaue Ab- 
rechnung der Honvrarzahlung für das betreffende Stücd erhalten; zehn 
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Prozent der Brutto-Einnahme bei einem mehraktigen Werke, nicht 
wahr? ch bitte, mir dieſe Abrechnung zeigen zu wollen und alsdann 
Herrn Ewald zu befriedigen. Der Kapellmeister verzichtet auf jegliches 
Honorar von F men“ 

„Sehr anjtändig von dem Manne!“ fagte Großmund mit jüh- 
jaurer Miene, ging widerjtrebend zum Schreibtijche, fragte mich noch 
einmal, ob man nicht mit einer Fleineren Summe den Schriftiteller 
abfertigen jolle; doch da ich mich fejt zeigte und Arrogantius ic) 
meiner früheren Nede erinnerte, ordnete.er die Angelegenheit zu meiner 
Zufriedenheit mit mir. 

„Ste find doc) ein Spealijt“, meinte er, „was würde Sie ſonſt 
bewegen für eine Sache einzutreten, von der Sie gar feinen en 
haben? Sie fannten Herrn Ewald, dieſen unbedeutenden Schriftiteller, 
ja gar nicht, was veranlaßte Sie für ihn fic) zu verwenden ?“ 

„Dein Nechtlichkeitsgefühl, verehrter Herr. Diefe Eigenschaft 
aber, die der einfachite, geijtig ſogar bejchränfte Menjch mit mir ge— 
mein haben fann, möchte ich nicht als einen Ausflug des Idealismus 
bezeichnen. Ic bin Fein Idealiſt nach Ihren Begriffen, ich bin ein 
ichlichter Advofat. Aber ich Liebe die Kunjt und in ihrem Reiche will 
ich dem Idealismus begegnen. D. 5. einem gefunden Idealismus, 
nicht jenem Franfhaften Sentiment, welches man jo häufig mit ihm 
in Sa, ohne diejen gejunden Idealismus tjt, nach meinen 
Begriffen, feine Kunſt denkbar. Ihm verdankt jie ihr 
Dakein und jeder Menjch, der fich der Kunjt widmet, jollte jich klar 
darüber zu werden verjuchen, ob er fähig ijt einer dee, einem deal 
—2 und der Verwirklichung dieſer Idee alle ſeine Kräfte zu 
weihen!“ 

„sa, das iſt die Hauptſache“, ſagte Großmund, „zäh und ſtark 
an dem feithalt" wos man ſich einmal in den Kopf geſetzt hat! Da 
fällt mir ein: ich fonzentrire jegt alle meine Gedanfen darauf — Sie 
müſſen mic) aber nicht auslachen, Doktor, es liegt auch eine Idee 
darin; Sie gefallen mir und ich will es Ihnen anvertrauen, Sie können 
mir auch vielleicht behilflich jein: — ich fonzentrive jet alle meine 
Gedanken darauf, einen — Orden zu befommen.“ 

Sch mußte laut auflachen über die Wichtigkeit, mit welcher Herr 
Grogmund mir diejes Geſtändniß ablegte. 

„sa, Sie lachen“, jagte er, „mir ijt gar nicht lächerlich dabet zu 
Muthe. Ich habe, wie ıch Ihnen jchon mittheilte, die fojtbare Uhr 
vom Herzog von Ypfilon befommen; vom Kaiſer von Rußland erhielt 
ich jegt ein Paar Dianjchettenfnöpfe mit Brillanten, bei meinem Gajt- 
ſpiel in Wien eine werthvolle Buſennadel mit einer großen echten Perle 
— aber niemals einen Orden! Und ich hätte wirklich gern da was 
im Knopfloch; ich befenne es ganz offen: es ärgert mich, wen ich 
meine Herren Kollegen So und So mit einer ganzen Reihe jolcher 
Ehrenzeichen in Gerellichaften und Konzerten auftreten ſehe und ic) 

heine nur mit einer vothen Welke ım Knopfloch. Der Gedanfe 
verfolgt mich unaufhörlich, läßt mich oft nachts nicht jchlafen! Sie 
jehen, andere Menjchen leben auch einer Idee, denn dieſe Idee einen 
Orden zu erhalten bejchäftigt mich jchon jeit Jahren und Sie fünnen 
doch nicht jagen, daß mich dabei der Eigennuß leitet, denn was hätte 


56 Arrogantius Großmund. 


ich für praftiichen Nugen von einem Orden? Ein Orden ijt eine 
Idee, der pure Idealismus!“ " 

Mit Ironie im Tone jprach ich Herrn Großmund mein aufrid)- 
tige Bedauern aus, da er jein Ideal nod) nicht erreicht habe und 
empfahl mich. 

Auf der Straße angelangt, athmete ich tief auf und warf noch 
einen mitleidigen Blid loan nach jenem Künſtlerheim mit jeinem 
tragisfomischen Beier, der troß jener prunfvoll luxuriöſen Einrich- 
tung, troß jeiner reichen Einnahmen, troß jeiner künſtlich gejteigerten 
Beliebtheit beim großen Publikum jich doch nicht glüdlich fühlte, denn 
jein Herz war erfüllt von Neid, beunruhigt von unbefrtedigter Sucht 
nach äußeren Ehren und Auszeichnungen und das höchſte Glüd des 
Künstlers: die reine Hingabe an die herrlichiten Aufgaben jeines Be— 
rufes, blieb ihm ewig fremd. Arrogantius hatte das Fenjter geöffnet 
und winkte mir ein hberablafjend-freundliches Lebewohl zu. Er hat 
deine Ironie nicht veritanden, jagte ich zu mir, wie er deine Bemer— 
fung nicht verftand, daß der Künſtler einer Idee leben müſſe. Willit 
du ihm daraus einen Vorwurf machen? Weir fielen die Fräftigen 
Worte Luthers ein: „Was joll der Kuh Musfaten, fie frißt wohl 
Haberitroh.“ 

Kein Menſch kann über jeinen Schatten jpringen. Aber es wäre 

ıhöricht zu befürchten, daß durch die Schatten, welche Herr Arrogan- 
tius Großmund und Konjorten werfen, das deutjche Theater jollte 
ganz in Nacht verfinten können. Ich habe zu viel Reſpekt vor dem 
gejunden Sinne des Volkes (hierunter verjtehe ich nicht die große 
gedanfenloje Menge), als daß ich nicht zuverjichtlid) hoffen jollte: er 
werde des inhaltarmen, geiſt- und gemüthlojen Treibens, wie wir es 
jegt auf vielen Bühnen Pecen, bald überdrüßig werden und jeine An— 
forderungen jtellen an Aufgaben, wie ſie der hohen bedeutungsvollen 
Miſſion der dramatijchen Kunſt würdig jind. Wir werden Arrogan- 
tius Großmund dann freilich nicht mehr in jener Rolle glänzen jehen, 
die er heute gern und mit Beifall jpielt; er und jeine Geiſtesver— 
wandten werden die Hoffnung auf Orden und vielleicht jogar auf 
Manjchettenfnöpfe mit Brillanten aufgegeben haben, jedoch es wird 
zu ihrem und zu — unjerem Heile jeın. 
Ich wanderte vergnügt zu meinem Schüßling, Herrn Ewald, um 
ihm fein vedlich verdientes Honorar auszuzahlen und genoß im voraus 
die Wirkung des Sonnenblids in dem Dajein eines bejcheidenen guten 
Menſchen. 


* * 
* 


Aus meiner näheren perſönlichen Bekanntſchaft mit dem werth— 
geſchätzten Herrn Großmund — die fortzuſetzen und zu pflegen ich 
allerdings keine große Neigung in mir verſpürte — erwuchs mir eine 
Erkenntniß, die ich nicht verſchweigen will und die ich als Schlußwort 
meines kleinen foren Berichtes hier wiedergebe. 

ch habe aufs neue die Bejtätigung erhalten, daß es meiſt ge- 
fährlich tit, wenn man jeine Schwärmerer für die Bühne ſich rein be— 
wahren will, einen Blick hinter die Couliffen zu thun. Kann man 
dem Reize aber nicht widerjtchen — denn es hat ja einen eigenthüm— 


Arrogantius Großmund, 57 


lichen Reiz für das Publikum, die Darjteller von Göttern und pe 
mit ihren edlen erhabenen Gefühlen, ihrem Herzen voll Haß und 
Liebe, einmal in unmittelbarer Nähe zu — — dann ſchärfe 
man das Auge nun auch recht und bemühe ſich gleichzeitig einen etwas 
höheren Standpunkt zu gewinnen, als derjenige iſt, den man gewöhn— 
lich einnimmt und von dem aus man nur ſeine Neugierde befriedigt, 
mit vergnügtem Schmunzeln verſchiedene pikante Anekdoten ſammelt 
und kolportirt und ſchadenfroh zuſieht, wie Künſtler, denen noch vor 
wenigen Momenten uneingeſchränkte Bewunderung gezollt wurde, von 
ihren erhabenen Piedeſtalen herabſteigen, um Nic) jogleic; als arme 
Sterbliche zu betragen, deren Schwächen bejjer denfenden Menjchen 
nur ein mitleidiges Lächeln oder gar ein verächtliches Achjelzuden ab- 
nöthigen. Das ıjt fein Stand-Punft jondern nur ein Pünktchen, auf 
dem man fchnell den Reſt von Liebe, den man für das Theater noc) 
beittt und bewahren möchte, einbüßt. 

Auf dem Standpunkte, den id) meine, erblict das gejchärfte Auge 
zwar ebenfalls die Schattenjeiten der Bühnenwelt, aber zugleid) ver 
mag es von hier aus auch in jonnenhelle Gegenden zu dringen, wo 
das Wejen der dramatilchen Kunſt wieder in ungetrübtem Glanze er: 
jtrahlt, denn wäre dies meinem Blicke nicht möglich gewejen, dann 
hätte ich die Belanntjchaft mit meinem Freunde Großmund gar nicht 
gemacht. Jetzt aber war jie mir interefjant, denn ich konnte nachdenken 
über die Beziehung des Arrogantius zur Natur des Schaujfpieler- 
berufes und da fand ich, daß dieſer Prieſter mit der Kirche, d. h. daß 
diefer Sünger der Kunst im Grunde mit der echten, wahrhaftigen 
Kunſt gar nichts gemein habe. Ich begriff nun, warum fein Spiel 
— wie ich früher fchon gejagt — meine Sadmusteln weder erjchüttern, 
noch zu Thränen rühren, nod) mich hinreißen Eonnte: weil er nie in 
jeinen Darjtellungen einen innigen warmen Herzenston, nie einen Ton 
edler, Schöner Lerdenjchaft, wahrhaftiger Begeijterung offenbarte. Es 
wird in den Darjtellungen des Schaufpielers aud) ſtets der Menjch 
jich verrathen, und wenn wir nur genauer binjchauen, werden wir gar 
bald entdeden, wo bei ihm „jein Entenfühlein jtedt” Bei Arrogans 
tius hab’ ich's ganz deutlich gejehen und es war nicht nur ein „Enten- 
Füßlein“ jondern jogar ein Fuß, ein recht großer und er war 
nicht ſchön. 

Beim Bühnenkünſtler it neben der Beherrfchung des Stoffes die 
vollftändige Hingabe an denjelben die Hauptjache, aber Großmund 
gab fich nie jo volljtändig jeiner Rolle hin, daß nicht fein Liebes Ich 
und die Abficht, mit demjelben jtet3 einen Effekt erzielen zu wollen, 
durchgegudt hätte. Wäre diejes Ich des Arrogantius aber auch in dem 
Grade bedeutend und interefjant gewejen, wie er jogar in jeinen 
jtolzejten Stunden jelbjt glaubte, e8 würde dem Publikum mit der 
ya doch uninterejjant erjchienen fein. Denn wir wollen auf der 
Bühne mt die Einfeitigkfeit, jondern die Mannigfaltigfeit der menſch— 
lichen Natur bewundern, und dieſe zeigt fi) nicht in dem reichen 
Wechjel der Garderobe, Perrüden und Bärte, nicht in der getreuen 
Nachahmung von Aeuperlichkeiten — und bejtünden dieſe Aeußerlich— 
feiten auch in dem mnaturwahriten Zähnefletichen und Tigerſprung 
einer afrikanischen Beſtie oder dem gejchidten Herabjtürzen eines er- 
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mordeten Tyrannen von einer hohen Freitreppe und was dergleichen 
gymnaſtiſche Produktionen mehr jind — jondern in den Schilderungen 
des Gemüths- und Seelenlebens, wie es unter den Eindrüden der 
Außenwelt in den verjchiedenartigiten Abjtufungen, Schattirungen und 
Charaktereigenthümlichkeiten ſich offenbart. Das iſt die —— der 
Schauſpielkunſt. Dadurch gewinnt dieſe ja erſt für den Künſtler ſelbſt, 
wie für das Publikum, ihre höhere Bedeutung und ihr unendliches 
Intereſſe; je einfacher, d. h. mit je geringerem Aufwande von Aeußer— 
lichfeiten diefe Aufgabe erfüllt wird und je mehr jie durch Schlichtheit 
und Wahrheit in der Daritellung den Zuhörer ergreift, um jo bedeutender 
der Künjtler. So iſt es mit den Werfen des Dichters wie mit denen 
des Schauspielers und je inniger die beiden Hand in Hand gehen und 
zu einem harmonifchen ZTotaleindrud fich verbinden, um jo gemwifjer 
iſt der Triumph der dramatischen Kunſt. Diejer ift nur da als em 
ſchöner und vollfommener zu betrachten, wo ev durch ein vortreffliches 
Enjemble hervorgerufen wird. Für ein Enjemble jedoch find Arro— 
gantius Großmund und Konforten nicht nur nicht zu gebrauchen, ſon— 
dern geradezu gefährlich). 

ie Schaufpielfunjt beruht — wie ich ähnliches jchon anderswo 
gejagt De) auf dem Enjemble, d. h. auf dem künſtleriſchen Zuſam— 
menwirfen einer bejtimmten Anzahl von Schauspielern und Schaus 
jpielerinnen zum Zweck eines * er Bühne, im Geiſte des Dichters 
darzuſtellenden dramatiſchen Kunſtwerkes. Wenn in einem ſolchen 
Kunſtwerke, je nach ſeiner Beſchaffenheit und Größe, einige Partien 
deſſelben mehr in den Vordergrund geſtellt wurden und geſtellt werden 
mußten, als die anderen, jo daß ihnen vor den übrigen Rollen vom 
Autor eine größere Bedeutung jcheint beigelegt zu jein und fie deßhalb 
dem Publikum als gewichtigere und als —— zu löſende Aufgaben 
vielleicht vor die Augen treten (was aber nicht ſtets ſeine Berechtigung 
hat), ſo muß trotzdem und all und überall zu jeder Zeit die Ueber— 
zeugung feſtgehalten werden: daß nie auf einer einzelnen ſchauſpieleri— 
ſchen Kraft ein künſtleriſches Ganze ſich baſiren kann, ſondern daß 
dieſes ſtets von einer Geſammtheit von ſchauſpieleriſchen Kräften ab— 
hängig iſt. 

In keiner Kunſtgattung — mit Ausnahme in der Muſik bei 
Orcheſteraufführungen — iſt der Einzelne für eine erfolgreiche Thätig— 
keit ſo ſehr auf die Mitwirkung und Unterſtützung ſeiner Umgebung 
angewieſen wie beim Theater. Dies iſt nicht ein aus „grauer Theorie“ 
entnommener Ausſpruch, jondern ein auf langjähriger Praxis beruhender 
Erfahrungsjag. Auf der Bühne kann der anmeldende Diener, der 
Statift durch eine Ungejchidlichkeit den künſtleriſch bedeutendſten Auf: 
tritt eines Stüdes jtören, beeinträchtigen, ja die Wirkung auf das 
Publikum bis zu einem gewiljen Grade vernichten. Dehhalb jollte 
bei jedem Angehörigen des Theaters das Bewußtſein erwedt, gehegt 
und gepflegt werden, daß er ein nothwendiger Theil einer künstlerischen 
Geſammtheit jei, aber gleichzeitig jollte man ihn jtet3 — hätten Natur- 
und Geijtesgaben, Talent und Fleiß ihm auch einen der eriten, ja den 

*) In „Aus der Werkftatt des Schaufpielers. Yeipzig, 1886, bei Edwin 
Schloemp. 
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eriten Pla unter jeinen Kunjtgenojjen gewinnen laſſen — wo es 
geboten wäre daran erinnern, daß er doch nur einen Theil des Ganzen, 
nie das Ganze jelbjt ausmache. Auf dieje Weije würden auf der einen 
Seite das Selbjtbewußtjein, das Pflichtgefühl und das Gefühl der 
Verantwortlichkeit gejtärft und gehoben und dadurch die Achtung ges 
jteigert werden vor dem Kumftinititut, dem man angehört und auf das 
ſtolz zu jein man volle Berechtigung hätte; auf der andern Seite 
würde dem Eigendünfel, der unglüdjeligen Selbjtberäucherung entgegen- 
getreten, die Selbjtüberhebung und das damit verbundene jämmerliche, 
nichtsfagende Komödiantenweſen auf und außerhalb der Bühne in 
erträgliche Schranken zurücgewiejen. Diejes Komödiantenwejen, welches 
mit der dramatijchen Kunjt abjolut gar nichts zu thun hat und ihr 
in den Augen aller wohlgejinnten, wahrhaft gebildeten, vornehm den— 
fenden Menſchen nur jchaden kann; das ſich aufbläht, nur von jich 
und jeinen Triumphen zu erzählen weiß, und wie eine Krankheit alles 
gefunde Kunſt- und Naturleben jchädigt und untergräbt. Es ift hier: 
mit nicht das alte fahrende Komödiantenthum gemeint, das mit dem 
Sammetbarett auf der von langen Locken ummwallten „Künſtlerſtirne“ 
und den weißen Flauſchrock um die Schultern gehängt, jich durch das 
ihm anhaftende Elend in den Scheunen und auf den un 
fennzeichnete; jenes Komödiantenthum, wenn es mit der Kunſt auch) 
jehr wenig gemein hatte, war immerhin noch von einem romantischen 
Hauch umweht, e8 vermochte wenigjtens noch für das, was jeine Sippe 
als Kunst betrachtete, Opfer zu bringen, jein hervorjtechender Charafter- 
iu war nicht der nüchterne poejieloje Egoismus, jondern eine gewijje 
Sutmüthigfeit, mit welcher fich die Angehörigen Noth und Sorgen 
gegenfeitig erträglich zu machen verjuchten. Jenes Komödiantenthum 
war der Kunſt nicht gefährlich, denn es galt in den Augen des 
Publikums nicht für Kunit. Das moderne Komödiantenthum, das ſich 
heute auf der Bühne und hinter den Couliſſen breit macht, das im 
Frack und der weisen Binde den Einladungen in die Salons aller 
Schichten der Geſellſchaft folgt, it aber nicht jo unſchuldiger Natur, 
denn es verwirrt die Begriffe über das Wejen der Kunjt. Gegen die 
Repräjentanten dejjelben, gegen Nrrogantius Großmund, jeine ges 
ſchminkte Schweiter Arrogantia und feine Verwandten (denn die Familie 
Großmund iſt zahlreich), und gegen etwaige Begriffsvenwirrungen, als 
ob alles, was dieje Nepräfentanten bieten, Kunst jet und fie jelbjt edle 
Künjtlernaturen wären, mit heiligem Eifer zu protejtiren, iſt die ernite 
Pflicht jedes Kunjtverftändigen und dieſen Proteſt zu unterjtügen, iſt 
eine der vornehmjten Aufgaben der Preſſe. 





Venus Arania. 
Bon Dr. Anſelm Unfelm. 






Aen n einem Geparatzimmer eines eleganten Cafes der 
Friedrichſtraße zu Berlin ſaß am Abend des 17. Mai 
Na) Ar 188. eine Gefellichaft junger Männer verjammelt. E3 
& = war ein fleiner Kreis von Jurijten und Künſtlern, der 
AR ich hier alle Viontag Abend zuiammenfand und jic) 
9 CAS die Vereinigung der „Montägler“ nannte, 
* Ber den „Montäglern“ beſtanden verſchiedene — 
e 








D FR 

und Verpflichtungen, die jtreng aufrecht zu erhalten der a 

." zwei Monate wechjelnde Vorfigende die Pflicht hatte. Eines die: 
er Gejege war, daß an jedem Abend einer — einer der 
Imwejenden nach beſtimmter Reihenfolge zur „Auffriſchung des Mon— 
taggeiſtes“ etwas liefern mußte. Dieſe Lieferung durfte aus einer 
Erzählung, irgend einer Epiſode der eigenen Vergangenheit, oder die 
her Bekannter beitehen, in einem Eleinen Vortrage über eine inter: 
eſſante Tagesfrage, vonjeiten der Maler in einer pifanten Karikaturen— 
zeichnung, die im Vereinsarchiv — einem alterthümlichen Schränfchen 
— aufbewahrt wurde, oder auch nur in dem Zumbejtengeben eines 
guten Wiges, einer, alle interejfirenden Neuigfeit. 

Heute war noch nicht das Einzahlen des betreffenden Schuldners 
gefordert worden; der Montaggetit war auch jo lebendig, denn es 
war durd) die vor einigen Tagen erfolgte Verlobung eines der Mit- 
alieder, das bei jungen, im vollen Leben ſtehenden Männern nicht 
jeltene Thema der Liebe in Behandlung. 

„Die Liebe iſt ein Kapital, das, wenn häuslich jolide auf Zinjen 
angelegt wird, doch verjchtwindet und nur die oft unangenehme Ver: 
pflichtung binterläßt, für diefe Zinſen zu jorgen“, jagte ein Maler, 
deſſen selten verfaufte Bilder ihn vielleicht zu diejer materialiftijch-vor: 
ſichtigen ae gebracht haben mochte, die er aber behauptete 
auf Grund Schopenhaueritudiums gefaßt zu haben. 

„Nein, die Liebe, die wirkliche it ewig unvergänglich und bleibt 
die föftliche Uuinteffenz des ganzen Lebens“, entgegnete ein Kollege 
mit ſchwärmeriſchen Mienen und hellen Locken. Er malte meijt Rönk 
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beitrahlte Seegeitade, an welchen man bei genauer Prüfung, unter 
dem tiefen Schlagichatten einer melancholiſch alleinstehenden Fichte ein 
Liebespärchen entdedte. 

„O, Berehrteiter, e8 dürfte vielleicht doch unvorfichtig jein, Liebe 

und Unvergänglichkeit jo apodiktiſch aneinander geknüpft hinzuftellen, 
denn Liebe und Dauer jind eigentlich zwei heterogene Begriffe. Ich 
für meine Perſon habe für alles, was in diejes Gebiet jpielt, nur den 
Glauben an eine Macht der Küſſe und eine Macht des Geldes; aus 
diefen zwei Dingen fonjtruirt jich allerdings ein jeder, mindejtens ein- 
mal ein Etwas ın jein Leben hinein und nennt es Liebe und Heirat.” 
So ſprach Dr. Edert, der wegen jeiner meiſt abfälligen Urtheile und 
zerfegenden Sritifen, der „Sfeptifer” genannt wurde. 
Ei was, wie mephiitiich! Da bin ich noch ideal dagegen, den 
ich jehe die Liebe für eine Champagnerflajche an“, rief nun ein junger 
Neferendar, dejjen lujtig bligende Augen und fees Bärtchen, das die 
meijt von Laune und Spott umlagerten Lippen bejchattete, wohl zu 
jeinen Worten paßten. 

„Liebe — Champagnerflaihe — austrinfen — ausjchlafen — 
vergeſſen — leere Flaſche gleich) der Erinnerung — feine fünf Pfennig 
werth.“ 

„Schweig, Hellrid”, gebot der Vorfigende, „Du bijt der ‚Frivole“. 
Der hat nicht mitzufprechen über diejes Thema, das, wie ich die Herrn 
zu beachten bitte, ein heifles geworden it, jeit ung die Götter „einen 
der unſerigen“ — reipeftive, fett er verlobt ijt, einen der „Ihrigen“ — 
als Bräutigam in die Reihen jegten. Darum hat auch der, von den 
Göttern offenbar zum Glück prädejtinirte Breithoff — für welchen 
ich vorjchlage ihn als „Glückswurm“ in die Vereinsakte einzutragen 
— das Wort.“ 

„Brädejtinirt equale Breithoff! Gut, jehr gut!” rief „Fickel-Fackel“, 
jo genannt wegen jeiner häufigen Unterbrecjungen eines leeren „Ge— 
tadels“ halber. „Er iſt ein guter Junge“, fuhr er fort, „der glaubt, 
dat die Ehen im Himmel nefchloffen werden und daß in einem großen 
Tabellenbuch dort oben jchon die betreffenden zwei, die ich „Ertegen“, 
eingezeichnet find und dieje vorher an einem unſichtbaren Draht herum 
marionettirt werden, bis fie fich finden. Selbſtverſtändlich braucht es 
dann nur einen einzigen Blick und ihre Seelen liegen ſich, für ewig 
untrennbar, in den Armen — „das Weitere, Das Weitere ver: 
ſchweig ich.“ 

Der Verlobte, Staatsanwalt Breithoff, nahm den Spott gleich- 
müthig bin; in jeinem männlichen, flug und freundlich blidenden Ge— 
fichte jtanden heitere Ruhe und ficheres Wiſſen „was ich will“ und 
ruhig hub er an: 

„Ic finde den kindlichen Glauben, dal von göttlicher Macht die 
Ehe gejchloffen werde, gerade nicht verjpottungswürdig. Daß, meine 
Bertha und ich ung nicht mit dem eben angeführten einzigen Blick, mit 
dem man jich zum erjten Mal im Leben jieht, verliebt und verlobt 
haben, jondern unjer jetiges Glück erft nach monatelangem Befanntjein 
und manchen Zweifeln uns jchufen, wißt Ihr alle. Ob alſo Fidels 
Ausſpruch, dab zwei Menjchen nad) einem einzigen Blick, tiefe gegen: 
jeitige Liebe empfinden können — was übrigens feine jchlechtgezogene 
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Konjequenz der Vorherbeitimmung der Ehe fein dürfte — richtig iſt, 


vermag ich nicht zu beurtheilen. Ich glaube auch, es iſt klüger ſich 
in Dieter nee an unjeren „Sanguinifer“ zu wenden, dem ein jold) 


Einziger-Blid-Berlieben bejjer zuzutrauen wäre, al3 meinem Philiſter— 
thum.“ 

Der „Sanguinifer“ war ein angehender Herr Amtsrichter, der 
etwa 26 Sahre fein mochte, Elein und wohlbeleibt war, viel trant, 
davon einen rothen Kopf befam und dabei jehr viel — wie es die 
Montägler nannten — gejchmortes Kraut jchwagte, unermüdlich ver: 
liebt war, Kleine Augen hatte, die jo Furzlichtig waren, dal er jogar 
an jeiner momentanen Flamme unerfennend vorüberrannte — und 
eine große, dicke Naſe — wohl von des Weines Nöthe angekränfelt 
— aljo überhaupt ziemlich garjtig war, weßhalb wohl das Ber: 
ltebtjein jtets ein einfeitiges bleiben mochte. 

Wenn er aber auch von der „oberflächlichen Weiblichkeit über: 
jehen wurde, jo war er deſto mehr bei den Montäglern gejchägt, denn 
er war ſtets heiteren Humors auch über jich jelbjt, und voll Iujtiger 
Einfälle, 

„Ei, ich bin Eurzfichtig und daher in diefem Falle nicht kompe— 
tent“, verjuchte er jchnell die Aufmerkjamfeit von ſich zu lenken, denn 
er mochte fürchten, daß bei diejer Gelegenheit in jeine befannten Körbe, 
die er Schon von der „oberflächlichen“ Weiblichkeit erhalten hatte, wie— 
der allerlei jchwer zu tragende Wige gelegt werden fünnten. „Frei— 
lich“, fuhr er fort, „wenn dieſe in dem erwähnten Falle jehr hinder— 
liche Kurzfichtigfeit nicht vorhanden wäre, jo würde ich Fickels roman 
tischen usfpruc) auch als meine Ueberzeugung dofumentiren und 
beftimmt für möglich halten, daß, wenn mir das betreffende prädefti- 
nirte Objekt — notabene es müßte jchön fein — begegnen würde, wir 
uns bei dem erjten Blick fterblich ineinander verlieben würden. Da 
aber diejer Hinderungsgrund leider vorhanden tjt, wollen wir lieber 
unfern Don Fernando iiber feine Anficht befragen. Er ftarrt feit 
unjerm Gejpräche mit melancholijchen Bliden ſtumm vor fich hin, dem 
mehr oder minder gutmüthigen Zujchauer überlafjend, zu —— 
ob in trübſeliger end oder — weil ihm nur nichts einfällt!“ 

„Meinit Dur, jagte gelajjen der ald Don ‚Fernando Bezeichnete, 
während ein eigenthümliches Lächeln über jeine jchönen Züge flog. 

„Ja, ich glaube“, fuhr er fort, „daß ein eriter, einziger Bric zün- 
den kann und für ewig unvergeßlich bleiben; aber nur wenn es gegen- 
jeitig gleichmäßig in den Augen flammt, was wohl bei unjerm Sangui: 
nifer nicht der Fall jein dürfte Auch ich überlafje es dem „mehr 
oder minder gutmüthigen Zujchauer“ zu entjcheiden, ob bei diejem, 
meinem Zweifel feine vorhin als Grund angegebene Kurzfichtigkeit 
oder — etwas anderes Schuld jein könnte.“ 

Pen Gelächter belohnte dieje boshafte Replik. Der San- 
guiniker jedoch, dejjen Temperament durchaus nicht erlaubte, dergleichen 
Siehe auf jeine Häßlichkeit einzufteden und wohl wijjend, daß er dieſe 
in der gegebenen Weiſe nicht pariren könne, entgegnete, ſich auf eine 
neue Seite werfend: 

„Ei, jeht einmal, der galante Don Fernando will — wo wir 
ndoch unter uns Pfarrerstöchter ſind und ſolche Maskerade unnöthig 
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wäre — die Rolle eines weißen Raben jpielen und den doc zu dem- 
Beruf der Maler, bejonders Modell benügende, gehörenden Monats: 
wechjel des Berliebtjeins ableugnen und uns weismachen, daß er 
etwas von großartiger, ewiger Unvergeplichkeit wiſſe!“ 

Sicher wäre wieder eine ähnliche Erwiderung erfolgt, wenn nicht 
der Borfitende, ein Allzuſpitzigwerden fürchtend, mit einem fräftigen 
Fauſtſchlag auf den Tiſch — dem eigenthümlich oppofitionellen Zeichen 
von Ruhe — den Befehl allgemeinen Silentiums gegeben hätte. 

Nachdem die jämmtlichen Gläſer ausgewadelt hatten und Die 
beiden Kampfhähne ausgiebigft ihre Hitze hinabgefpült hatten, begann 
er mit obligater Stentorjtimme: 

„Deine Herren! Kraft meines Amtes hoffe ich durch mein Tijch- 
flopfen jpiritiftische Ruhe herzustellen; um jedoch allen weiteren Seelen: 
thätlichkeiten vorzubeugen, jchlage ich vor, daß Fernando, der heute 
ohnedies an der Reihe it, Durch eine wahrheitsgetreue Schilderung 
der Umjtände, die ihn zu der Ein-malseins: Theorie bejtimmten, Buße 
thue für das, was er unjerm armen janguinijchen Adonis gejagt hat; 
wobei ich jedod) nicht verhehlen fann, daß die Zweifel Fernandos nicht 
ganz unbegründet jein dürften.“ 

„Gut gebrüllt“, riefen einige, die jchon wieder nach Luft jchnap- 
pende Entgegnung des Sanguinifers unterdrüdend, während Rolf, der 
„Hofmuſikus“ der Montägler, mit — —— Fingerklopfen, wodurch 
er, wie es hieß, ſtets darauf aufmerkſam machen wollte, daß er ein 
„tonjervatorijtiich gebildeter Junge ſei, ſich zu Fernando wendend, in— 
tonirte: „Wolfram von Eſchenbach, beginne.“ 

„Hört hört, unfer Spanier erzählt einen Schauderroman“, brögelte 
der Sanguinifer jchon wieder. 

Man beachtete ihn jedoch nicht mehr, jondern ſah geipannt zu 
feinem Gegner hin, der müde und gleichgiltig die neuen Neibereien 
überhörend jagte: 

„Warum nicht, wenn e8 Euch Spa macht, will ich wohl mit der 
Erzählung jener Eleinen Epifode die mich heute treffende Verpflich— 
tung gegen den Montagsgeift einlöfen.“ 

cn M. — von den Montäglern Don Fernando genannt, 
wegen der ihm eigenthümlichen Grandezza, mit der er auftrat — den 
jett einigen Jahren der Name eines jehr bedeutenden Malers ſchmückte, 
mochte Mitte der Dreißig jein. Es war ein auffallend jchöner 
Männerkopf, der jich nur einen Moment, wie in weite Ferne blicend, 
über das Kelchglas beugte und man jah den jet kalt und ftarr blicken— 
den Augen an, daß jie wohl aud) in heller, alles verzehrender Leiden- 
ſchaft aufflammen konnten. 

Ferdinand M. hatte jchon jeit geraumer Zeit hajtig Glas auf Glas 
— und die ihn kannten, wußten, daß dies ſtets ein Zeichen innerer 
Erregung war, die man bei ihm faſt niemals an Stimme oder Be— 
nehmen wahrmahm, jondern nur an einem leijen, nur dem genauen 
Beobachter fihtbaren Zuden an den Schläfen. 

Auch jeine Gefichtsfarbe wurde durch das rajche Hinabjtürzen des 
Weines nicht erhöht, jondern blaß. Nur die jchönen, fein gezeichneten 
Linien feiner Züge traten dann jchärfer, fajt [nit abjtoßend hervor 
und die diefen gewöhnlic) eigene rejervirte Gelafjenheit wich dann 
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Hut einem malitiöjen, bittern Ausdrud, dem wiederum nicht jelten 
charfe, herbe Worte entjprachen. 

Raſch mit der weißen, gepflegten Künſtlerhand“ durch das dunkle 
Haar fahrend, das das Künſtlervorrecht — den langen Lodenwald — 
vermeidend, in furzen, Dichten Wellen die hohe Stirn befchattete, be— 

ann er: 

E „Auf meiner Neije nach) Italien, vor mehreren Jahren, machte ich 
den Heimweg jo viel als möglich zu Fuß! Ihr wißt, ich befenne mid) 
zu der romantijchen Schwäche, die die modernen Jahr elegenheiten 
und geraden Straßen in jchönen Gegenden haft. Unjer ——— 
fuhr er fort, mit einem ironiſchen Lächeln auf dieſen blickend, „der, 
wie wir ja wiſſen, die Liebe aus dem FF ſtudirt und in eigens dazu 
bejtimmten Behältern aus Werdengeflechte heimgetragen hat, behaup- 
tete vorhin, das Berliebtjein gehöre zur Malerzunft. Ich will ihm in 
jo fern Recht geben, als wir den Blick für Frauenſchönheit in einem 
ausgebildeteren Mate als vielleicht andere bejigen und empfänglicher 
dafür jind, ja Sehnjucht nach ihr empfinden müſſen; auch dab dies 
tiefe, innere Genügen, was das Schönjte alles Sichtbaren — das 
Ihöne Weib — im Maler hervorbringt und das mit feiner Kunit- 
liebe eng verknüpft it, oft wie Verliebtjein ausſieht, oder dieſes auch 
oft zuitande bringt. Aber Liebe, wirkliche Liebe empfindet vielleicht 
erade der Maler am jchwerjten, denn auf ihm ruht, ähnlich einem 
alfandrijchen Fluche, das ewige Sehnen — Schönheit im Herzen. 
Er kann nicht das Weib, und wäre es an Den und Geiſt das voll: 
fommenjte, lieben, wenn es nicht auch einen ſchönen Körper hat, denn 
er liebt das Weib auch ebenjo alühend mit den Sinnen, wie mit der 
Seele; und nur wenn er beides fanır, vermag er ſich ganz hinzugeben, 
vom böchiten Glüd ganz gefeſſelt fein. 

„Um aber wieder auf meine Reiſe zu kommen“, fuhr er fort, fich 
aus dem Nachdenken, in das er nach diefen Worten verjunfen war, 
reißend und um mich bei diefen Anfichten nicht als Asfetifer Hinzu: 
jtellen, was mir bei Gott fern liegt und was der Sanguinifer, wie er 
jagte, mir doch nicht glauben würde, will ich gern eingeftehen, daß ic) 
auf meiner Reife und wohl auch vorher manch fchönen Daund geküßt 
habe und mancher Lockenkopf, der im Skizzenbuche mitwanderte, an 
meiner Schulter gelehnt hat. Aber zur Liebe, oder auch nur zu einem 
Verliebtſein länger, als bis ich die nächſte Schöne ſah, konnte mich 
auch keine in der Bella Italia bringen; und mag unſer liebenswürdiger 
Sanguiniker jagen, was er will, von unſerer Zunft — nahegetreten 
in Kopf und Herz find mir im Leben doch nur zwei weibliche Weſen. 
Die kleine, unjchuldige Lil aus dem Nachbarhauſe im kleinen Städt— 
chen, wo ich aufwuchs, die ich gern gehabt, jeit ich zurücdenfen kann 
und Die 2 mich freute zu jehen, jeit fie jo Hübjch geworden war und 
die ich doc) niemals geliebt habe und — doc) verzeiht, Ihr verlangtet 
ja eine Erzählung zum Opfer des Montaggeiftes“, jagte Fernando 
raſch, ich abermals aus träumerischem Sinnen, das man jonft nicht 
an ihm gewohnt war, veigend. 

„Huf meiner Fußtour, zu der ich“, begann er von neuen, „wie 
gejagt, ſchon jeit einiger Zeit meine Seinveile umgewandelt hatte, ver: 
lieg ic eines Abends die jtaubige Yanditrage, einen Fußweg ein- 


gvun 'g uoa aagpundjwmdlax mans (pur 


pjuupg 





Digitized by Google 


Venus Urania. 65 


ſchlagend, der, wie mir ſchien, näher zu dem auf meiner Karte mir 
vorgezeichneten Nachtquartier führen mußte. 

„Es war ein drückend heißer Nachmittag geweſen und ſelbſt der 
einbrechende Abend brachte keine Kühle, bis endlich ein Leite heran⸗ 
ziehender Gewitterwind eine große Wolkenwand zuſammenſchob. Nie— 
mals erinnere ich mich mit ſolchem Intereſſe und ſolcher Erwartung 
das ſchöne Naturſpiel beobachtet zu haben, wie jenes Mal; mir war 
es, als hätte ſich die beängſtigende Schwüle der Luft auch meinem 
Innern mitgetheilt, denn ich fühlte mich matt und gedrückt und ſah 
mit erregter Freude die zuckenden Blitze, die mich aus meiner lethar— 
giſchen Stimmung rifjen. 

„sc weiß nicht, wie lange ich jo gewandert war, die Augen mehr 
auf die Wolfen, als auf meinen Weg gerichtet. Erjt als mit der finfen- 
den Dunkelheit die fallenden Tropfen mir endlich) durch die Kleider 
gedrungen waren, begann ich, wieder meines Wanderzieles gedenfend, 
mich umzujehen, wo ich eigentlich je. Das Gewitter hatte ausgetobt 
und jich in einen leiſe riefelnden Landregen verwandelt, der alles in 
düjteres Grau hüllte und die Dunfelheit raſch eine völlige werden 
ließ. Ic ſah faum noch, dag der Weg, auf dem ich jchritt, zu einem 
engen, wenig betretenen Pfad geworden war und daß er unmöglid) 
zu meinem Nachtquartier, das ich der Zeit nad) längjt hätte erreicht 
haben müjjen, ac fonnte. 

„Weit und breit war alles jtill und in der flachen, ziemlich ein- 
fürmig — Gegend kein Haus — oder vielmehr der Dunkel— 
heit halber — kein * in einem ſolchen — zu ſehen; ich hatte mich 
offenbar verirrt. ch bereute jedoch nicht von der ſichern Strafe ab: 
gegangen zu jein und den hübjchen Weg im frijchen Grünen einge: 
tauscht zu haben, denn das erquidende Wetter hatte auch mic) wieder 
rohen Muthes gemacht. Ich Ichritt alio auf meinem Prädlein weiter 
in a beruhigenden Gedanken: „alle Wege führen nach) Rom.“ 

„Als ic) etwa er. eine Bierteljtunde gegangen war, kam ic) zu 
einem Wald umd ich überlegte, ob ich meine —5*— auch in dieſem, 
bei der inzwiſchen vollſtändig eingetretenen Finſterniß —— ſollte. 
Was ſollte ich aber ſonſt thun? Ich konnte nirgend einen andern 
Weg entdecken und die Wahrſcheinlichkeit, daß der eingeſchlagene doch 
bald zu einer menſchlichen Behauſung führen müſſe, dünkte mich ver— 
lockender, als die Gewißheit im Umkehren erſt nach mehreren Stunden 
eine ſolche zu erreichen. 

Ich ſchritt alſo auch im Walde noch ein paar hundert Schritte 
guten Muthes weiter und erſt als in dieſer Dunkelheit mein Fuß bald 
an einen Aſt, bald an eine Baumwurzel ſtieß, begann ich zu murren. 
Da fühlte ich, daß der bisher jchmale, enge Weg zu einem breiten, mit 
feinem Kies bejtreuten geworden war, und an freien Stellen vorüber: 
fommend, die ich als eingehegte Wiejen mit Bosfetts erkannte, merkte 
ih, daß ich in einen gepflegten Barf, aljo auch wohl in Menſchen— 
nähe gefommen war. 

„Der ſtetig auf mich Elatjchende Kegen und meine Müdigkeit liegen 
mid) über dieje Entdedung herzlich froh jein und mich immer rascher 
vorwärtsjchreiten, nachdem ich durch die Bäume deutlich ein Licht 
ſchimmern gejehen hatte. 
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„Als aber, troß meiner eiligjten Schritte, der jehnfüchtig erfpähte 
Schein bald verfchwand, bald nah, bald ferne für einige Minuten 
wieder auftauchte, begann ich) eben über den offenbar verherten Irr— 
gang, in dem ich gerathen fein mußte, ernftliche Verwünſchungen aus- 
zuftoßen, als ich, hinter einem großen Pavillon, an den ich fajt an: 
gerannt wäre, hervortretend, verwundert jtille jtand, denn ich fam mir 
nun wirklich wie verzaubert vor. 

„Nachdem ich jtundenlang in todtenjtiller Einſamkeit gewandert 
war, lag nun plöglid) ein glänzend hell erleuchtetes Gebäude vor mir. 
Unter dem jchüßenden Vordach brannten riefige Pechpfannen und 
liegen von dem dunklen Hintergrunde des Parfes die gejchweiften 
Umrifje eines allerliebiten Rokokoſchlößchens hell ſich "r en. Zwei 
hoc) das Dach überragende, reich ornamentirte Erfer flanfirten die 

cade, die mit vielfachen Geſimſen und Bilastern gegiert, aus capri- 
ciös geformten Niſchen jteinerne Figuren hervortreten ließ, die —*— in 
dieſem unfreundlichen Wetter mir freundlich entgegenzuwinken ſchienen. 

Ich mußte wirklich wähnen, daß ich mit meinem Eintritt in den 
Wald in eine verzauberte Märchenregion gerathen jet, denn als ich 
wie im Traum die Stufen zu dem geöffneten Portal hinanſchritt, ſchien 
ich mir in die Zeit zurüdverjegt, deren Erinnerung vorhin die Bauart 
des Schlofjes wachgerufen hatte und die nun mit ihrem ganzen lebens— 
frohen Luxus ein lebendiges Bild vor mir aufrollte. 

„Aus dem Hintergrund der Halle, in die ich getreten war, und 
deren Wände mit Amoretten und Blumen bemalt waren, traten zwei 
Diener in Rofofolivree mit Wachsferzen. Ihnen folgten unter heiterem 
Sprechen und Lachen, elegante Herren und Damen, deren Koſtüme 
annehmen ließen, daß ſie etwa zu einer Cour, die Louis XIV. auf 
einem Jagdſchloſſe gen die breite Treppe hinan jchreiten wollten. 
Einer der Pilajter, die die Wände jchnitten, war unter dem Kapitäl 
abgebrochen und a eine Nijche erjegt; in diefer ftand aus weißem 
er in entzlidender Schönheit und göttlicher Hoheit eine Venus 
von Milo. 

„Es Ichien, als bezwede das Vorübergehen der Paare nur einen 
Huldigungsakt für diefe Göttin der Schönheit und der Liebe, denn 
jedes der Stommenden legte Blumen zu den Füßen der Hohen. 

„Mon Dieu“, jagte einer der Kavaliere in einem reichgejticten, 
violetten Atlasfrad, mit einem Geficht, das ganz gut einem der faden 
Schmeichler gehören fonnte, wie fie auf dem Bilde Vanloos „aus der 
Rokokozeit“ verewigt find, „mon Dieu, pour dire la verite, dieſes 
erinnerungsvolle Opferfeft und die jteinerne Göttin me font peur; 
jaime mirux meine lebende, reizende Aglaja.“ Und damit Iegte er, 
ohne nur einen Blick für die hohe Schöne zu haben, jeine Spende 
nieder, die Hand des allerliebiten, zierlichen Rokokopüppchens, das er 
führte, fchmachtend an die Lippen drüdend Es folgten noch mehrere 
Ba alle die mit Blumen und zahllojen Kerzen gejchmücdte Treppe 
hinanſteigend. 

EEE trat an den Altar ein Älterer Herr, dejjen wettergebräunte 
und jcharfmarfirte Geſichtszüge, aus denen Sarfasmus und fröhliche 
Laune Sprachen, jowie dejjen haftige Bewegungen jonderbar mit der 
wohlfrifirten PBuderperrüde, dem eleganten Spitenjabot und den weißen 
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Atlasſchuhen Eontraftirten. An feiner Seite gu eine hohe, imponi= 
rende Frauengeſtalt; fie trug ein dem griechiichen Kleide ähnliches 
Gewand, wie man es auf Bildern findet, welche die zur Rokokozeit 
beliebten Schäferjpiele, bei welchen eine mythologiſche * verherr⸗ 
licht wird, zum Vorwurf haben. 

„Ein weißes, peplonähnliches Gewebe ſchmiegte ſich um den Ober— 
körper und fiel in weichen Falten über die Hüften, Arm und Nacken 
frei laſſend. Die im matten Dunkel ſchimmernden Haare waren durch 
einen goldnen Reif zu einem dichten Knoten aufgenommen, deifen 
lodige Enden in den Naden fielen. 

Wie fie jo Stand, die Arme leicht zurücigebogen, um die weiße 
Noje aus dem Haar zum Opfer der Göttin zu nehmen und diejer 
das klaſſiſch ſchöne Haupt zumandte, dejjen fajt erfältend jtolzer Aus: 
drud durch das volle, reine Entzüden, das fie der hoheitvollen Schön— 
heit entgegenbrachte, gemildert wurde — jchien fie unendlich entzücen- 
der, als jenes ewige Ideal griechiicher Schönheit. Da plötzlich, als 
jei e8 ein Werk der Liebesgöttin, machte das jchöne Haupt eine Be— 
wegung und ic) ſah in dunfel-brennende Augen. 

„sch Hatte nicht bemerkt, daß vorhin die Diener mit den Serzen 
fih nahe bei mir aufgeftellt hatten und ich in voller Beleuchtung 
itand. Sch wußte es auch jegt kaum, denn ich ſtarrte — wie mir 
jchien eine jühe Ewigkeit — in diefe Augen. Da jenkten fie jich und 
die feinen Züge, aus denen fie ftrahlten, wurden bleich und ſtarr — 
aber nur einen Moment, dann flog ein heiteres Lächeln um die rojigen 
Lippen und einen Schritt näher tretend, jagte fie, halb zu ihrem Be: 
gleiter, halb zu mir gewendet: 

„Ab, jehen Sie, monseigneur, ein Fremder, und jeiner Kleidung 
il aus ung fernem, unbefanntem Land, fommt zum Opferfejt der 

enus.“ 

„Und ihre holde Priefterin, die göttliche Chloris, Hat dies — — 
erkannt; darum ſei ihm ſein Opfer nicht verwehrt“, ſagte lächelnd der 
Kavalier, galant die Hand an den Degen legend und gegen mich ſich 
verbeugend. 

"Sc danfe Eud), monseigneur, aber der von ferne kommende 
ara. ze nicht jehnjüchtig und mit jchweren Kämpfen gegen 
ind un etter die Länder durchitreift, um der Göttin von Stein 
jein — Opfer darzubringen“, ſo kamen mir, ich wußte ſelbſt 
nicht wie, die Worte von den Lippen, ſie feſt anſehend und ihre Blicke 
wieder ſuchend. 

„Aber ſie ſah nimmer auf und nur ein ſtolzes Lächeln flog um 
die feinen Lippen, während monseigneur ſich freundlich zu mir wandte 
und auf meine durchnäßten Kleider deutend jagte: 

„Den Fremdling, der, um gu unjerm ee zu gelangen jo 
tapfer den Kampf gegen Himmel und Hölle beitand, zu verweigern 
jein Opfer darzubringen, wäre graujam“, und damit winfte er einem 
Diener, zu dem er einige Worte ſprach; dann jchritt das Paar eben- 
falla die Treppe hinan. 

„Wieder glaubte ich, als fie verſchwunden waren, geträumt zu 
haben — aber da lag ja die weiße Roſe zu Füßen der Göttin, Die 
mit eigenthümlich verheigungsvollem Lächeln auf mich niederblidte. 
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„Mit Hilfe des Dieners, der mic) in ein allerliebjtes Toilettenzimmer 
führte, das mit dem ganzen luxuriöſen Raffinement der Blüte der 
Rokokozeit ausgejtattet war, wurde ich rajch in einen Kavalier jener 

eit verwandelt, und als ob ich befürchtete, daß ein Wort den ganzen 

auber, der mich zu umgeben jchien, zerjtören fünnte, folgte ich Ytumm 
und wie im Traum wandelnd dem Diener, bis ic) durch hohe Flügel: 
thüren trat, die er mir öffnete. 

„Sc war wie geblendet, denn ich jtand nun inmitten meines an- 
gefangenen — d. h. in einem Saale, der auf das Reichſte 
und bis in die kleinſten Details aus der Zeit Louis XIV. genom— 
men war. In hoben, venezianer Spiegeln jchimmerten wieder und 
wieder unzählige Wachsferzen, die in Kandelaber von jchönen Silber: 
ornamenten brannten, prächtige Gobelins hingen in jchweren Falten 
an Thüren und Fenſtern, Statuen von Couſton zierten die Nischen, 
während Streublumen und Amoretten & la Fragonard — dem galan- 
teiten aller Galanterieenmaler — verjchwenderiic) auf den Plafond ge- 
jäet waren und Bilder, die, als wären fie von der Hand eines Banloo 
oder Latour gemalt, den ganzen fofetten Reiz jener Zeit vepräfen- 
tirend, die Wände zierten. 

„Auch die Gejellichaft, die jich in dem eleganten Raum bewegte, 
Ichien den Wahn in jene üppigsheitere Zeit, die vor allem den Luxus 
und Genuß liebte, verjegt zu Kein, nicht Zügen zu trafen. 

„Dan lachte und jcherzte in dem zierlich ausgeführten Menuett, in 
dem ich eben die gepuderten Paare auf hohen Hadenjchuhen beweg- 
ten; jchlanfe Hände regierten den a in bedeutungsvoller 
Weiſe und mand) zärtlich geflüftertes Wort der galanten SKavaliere, 
manch begehrlicher Bli flogen zu den Damen in den jchiveren Brofat- 
ewändern, die die Eofettsceremoniellen Verbeugungen nur noch ver: 
Frhrerifcher erjcheinen ließen. 

„In einer Ede des Saales war umter einem feidenen Baldadin, 
das ein Eleiner goldgeflügelter Amor krönte, eine Art Thron errichtet, 
auf dem jie ſaß. 

„War jie vorhin die Hohe, eben vom Piedeſtal geitiegene Göttin, 
jo jchien ſie ieht wo ein rojiger Schimmer und ein Lächeln, mit dem 
ſie jich Huldvoll zu dem Nebenjtehenden neigte, die jchönen Füge be- 
lebten, die jtolze Königin, die vom Hohen Throne aus Glüd und 
Leben jpendet. Und ganz wie im Märchen nur dieje vor mir jehend, 
jagte ic), ala der Tanz beendet war und ich zu ihr treten konnte: 

„Holde Herricherin all dieſes Zaubers, Euer Sklave liegt zu 
Euern Füßen.“ 

„Nicht doch“, entgegnete jie, auf den Herrn zeigend, der fie vorhin 
geführt hatte, „hier ift monseigneur, der Oberprieiter unjeres Opfer: 
dienftes der Freude und Herr über diejen, ihren heitern Tempel.“ 

„Oh monsieur, Chloris beliebt zu Jet en, ich bin nur son hum- 
ble serviteur, der ſich glüdlich jchägt, daß die blumige Göttin — la 
reine de la fete — in fein irdiſches Gemach niederjteigen mochte“, 
jagte monseigneur, diejer mit jeiner lockigen Allongeperrüde zunidend. 

„Sa, ich mußte wirklich behext jein, denn glühende Eiferjucht er- 
faßte mich plöglich, al8 nun bei den erjten Klängen eines Tanzes er 
auffordernd zu Chloris trat. 
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„Chloris wird mit mir tanzen“, flüfterte ich, meiner nicht mehr 
mächtig, mich zu ihr neigend. Ich hätte den Verhaßten, der feine 
Hand nad) ihr auzjtredte, erwwürgen mögen und heiß fühlte ich es in 
meinen Augen Flammen — bis fte die ihren trafen. Da war er wie- 
der, der Zauber, der mic bannte und der, ich wußte es, mich zum 
Himmel wie zur Hölle willenlos führen fonnte, 

„Sie folgte mir zum Tanze ohne ein Wort der Erwiderung und 
erit als ich heftig ihre Hand drückte, hörte ich fie Leife jagen: 

„Sie fommen aus einem rauhen Lande.“ 

„sa“, entgegnete ich herb', „und man lockt den Barbaren nicht 
umjonjt in Blumen: und Götternähe — er athmet begehrlich diefen 
beraufchenden Duft der —— 

„Als der Tanz zu Ende war, ſchritten wir zum Saale hinaus — 
ich weiß es nicht, leitete ſie meine Schritte, oder der holde Märchengott. 
Wir traten, nachdem wir eine Reihe im pompöſen Rokokogeſchmack ein— 
gerichteter Zimmer durchgangen hatten, durch ſchwere Brofatportieren 
in einen fleinen, nur vom Lichte einer Ampel erhellten Rundjalon. 
ern, fajt unhörbar, drang das Geräufch der Mufif und der Lärm 
der Gälte herein. Wieder umgaben uns Gold und Ueppigfeit. 

„Bon den Wänden nicten reizende Amorettenföpfchen; zwiſchen 
goldverjchnörfelten Nahmen und veichgezierten Guéridons, jahen mit 
dunflem Glühen ftolze a hervor, ſüßen Athem jpendend 
und leije führte ich die jchöne Geftalt, deren Hand auf meinem Arme 
rubte, zu den jeidenen Kiffen. Und war fie als Göttin und als 
Königin mir wunderbar jchön erjchienen, jo erſchien fie mir jegt doch 
noch unendlich jchöner, war fie jet unjäglich reizender, denn hier ſah 
id) num mit den jtill geſenkten Augen das lebensvolle Weib. 

„Mein jchönheitstrunfenes Auge konnte fich nicht ſatt jehen an 
den edlen Linien des Haljes, auf dem das jtolze Haupt ſaß; auf der 
weißen Stirne lag Strenge und aus den Zügen jprühte unnahbarer Stol;, 
deſſen hinreißend bezaubernder Widerſpruch in den tief verichattenden 
Wimpern, in den halbgeöffneten Lippen, in dem leijen Beben der 
Finger lag — ein Widerjpruch, der das jtolz zurückhaltende und 
doch Liebeathmende Weib unendlich anziehender machte, als die lockend— 
Lächelnde Nymphe, oder die unnahbar jchöne, Falte Ballas-Athene. 

„Wer wird jiegen in dieſem Widerjpruch?“ zog es fragend an 
mir vorüber, aber nur einen Moment, dann floſſen mir Worte von 
den Lippen, die mir aus tiefitem Dergen famen und von denen ic) 
doc) faum wußte, daß ich fie jprach: „Meine Seele hat Dich gejucht, 
viel taufend Jahre lang und jie flog auf ewig zu der Deinen, als 
ich Dich zuerjt erblidte dort unter dem Schuße unjerer Göttin, Die 
uns gebannt hat. All die unermeßlich lange Zeit habe ich Dich ge— 
liebt und habe die Welt durchiwandert, um Did) zu finden.“ 

„Dhne Widerftreben ruhte ihre Hand in der meinen und den 
Kopf zurücdlehnend, antwortete jie, gleich mir gezwungen von einem 
räthtelhaften Zauber, und wie träumend in weite dem ee „Ach 
ja, ich weiß es und all die unermeßlich lange Zeit hat ſich meine 
Seele nach der Deinen geſehnt und gewartet, daß Du ſie endlich 
ändeſt.“ 

f „Und wieder warf in das berauſchend ſüße Märchen die Wirklich— 
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feit ihre Schatten und ließ mich fragen, ob die jtolze Königin, die 
göttliche Chloris dem armen Sünftler, deſſen Heimat wohl an ihrem 
goldenen Göttertiiche jei, hinaus folgen werde, weil fie wijjen müffe, 
mit welchen Qualen er die jchlimme Welt durchiwandert, um, wie jein 
Sehnen ihn trieb, zu ihr zu gelangen. 

„Und wieder * ſie in einem müden, faſt einſchläfernden Ton: 
„Und als Du nun endlich kamſt, da wäre ich Dir ja gern zu Füßen 
geſunken, aber Chloris trägt eine Kette und die hohe Göttin ſah ſo ſtrenge 
auf mich herab, denn ſie heiſcht nur ſtolze Opfer. Die thörichten 
Menjchen wiffen es nur nicht, jie meinen fie lächle gewährende Liebe, 
aber ich, ich weiß e3 bejjer, Benus Urania nimmt nur weiße Roſen an.” 

„War es der matte, einjchläfernde Ton ihrer Stimme, der mic) 

reiste, oder die Müdigkeit, die fie zu überfommen jchien — ich hörte, 
ich begriff die Worte von der Kette und der weißen NRoje nicht, ic) 
DES, nur einen Wunjch in mir: die bleich gewordenen Lippen roth 
u füllen. 
a „Sie ließ es ruhig geichehen — aber plößlich richtete fie 11) auf 
und mic) leife von fich drängend, Tieß fie mich wieder in die dunklen 
Augen jehen, Die — wie die einer Sphinx auf mich gerichtet 
waren. Es griffen ihre jchlanfen Finger nad) einer Karaffe, die auf 
einer goldnen Konjole vor uns ftand und mir war es, als geile fie 
Blut in den hohen Kelch. Sie trank und als jie mich das Glas zur 
Hälfte Hatte leeren lafien, warf fie es in Scherben; dann jagte fie, 
die Hand leicht auf mein Herz legend: 

„Der fremde Wanderer wird Chloris nie vergefjen und wird nie 
ein anderes Weib nach ihr füffen, denn Chloris hat noch feinen ge— 
füßt vor ihm — wirft Du es jchwören?“ 

„Sch ſchwöre es“, ſagte ich und juchte von neuem fie zu mir zu 
ziehen. Ein ftolzes, fait Faltes Lächeln flog bei meinem Ei über 
die zu Marmor erbleichten age und durch mein Gehirn zog bliß- 
ähnlich das Verſtehen des Gedankens, daß Venus Urania nicht Ges 
währen, jondern — und Hohn lächle. Aber als ob ſie meinen 
qualvollen, unruhigen Blick, mit dem id) den Falten Stolz wahrnahm, 
nicht ertragen könne, legte fie ihre fühlen 2 er auf meine Augen. 

„Da fam es wie jühe, wunderföftlic)e Ruhe über mich — id) 
hörte ein leijes Raufchen und blidte auf — fie war verfchwunden; die 
Blumen, die fie an der Brujt getragen hatte, lagen neben mir. Sch 
griff nad) ihnen und wie wenn ihr jtarfer, — Duft mich be— 
täube, ſank ich von neuem zurück und ſchloß die Augen, in Gedanken 
* Zauber, der mich alla, nicht zu ftören, auf daß fie wieder 
omme. 

„Da mußte ich von der Anſtrengung des Tages, dem Blumenduft 
und dem Märchenweben, das mich auf die weichen Kiſſen bannte, ein— 
geichlummert jein, denn ein fchwerer, jonderbarer Traum ſank auf 
mich nieder... . 

„Sahre waren vergangen und ich hatte Silberfäden im Bart 
und Haar und Doc) ——— ich fort und fort ruhelos die 
Welt, alles findend, nur das, was ic) juchte, nicht: fie oder Ver— 
geſſen. Da fam ich eines Abends matt und müde an ein Fleines 
Haus und als ic) die enge Treppe hinanjtieg, erkannte ich, daf es das 
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Nachbarhaus jei, in dem ich als Knabe unzählige Male zu der Fleinen 
Lil auf Bejuch gefommen war. 

„Als ic) in das große Wohnzimmer trat, wo wir immer zuſammen 
gejpielt hatten, da grüßten mic) all die alten Bekannten: der wadelige 
Lehnſtuhl und das Glasſchränkchen mit den braunen Kaffeetaſſen und 
der liebe Kachelofen; und hinter ihm ſaß auch noch die ſchwarze Miezi; 
aber jie war recht alt und blind geworden und jchnurrte jehr gleich: 
giltig, als ich an ihr vorüberfam. 

„Ach, Ferdi, da bit Du endlich“, hörte ich eine matte, Liebliche 
Stimme und als ic) ihr nachging, fand ic) die Kleine Lil, die nun ein 
großes Mädchen geworden war, am Lager ruhen. Das liebe Kind 
ſah bleich und frank aus und blidte mit feinen frommen Augen jo 
finderrein zu mir auf: „Wie danfe ich Dir, lieber Ferdi, daß Du 
noch gefommen bijt“, flüfterte fie, „ich habe mich jo_jehr nad) Dir ge- 
jehnt, denn ich fann ja nicht ruhig fterben, wenn Du mic) nicht ein— 
mal küſſeſt, weil ich Dich jo lieb, ach jo arg lieb Habe und nun, wo 
ich ſterbe, darf ich e$ Dir auch jagen, gelt, und Du wirft mich küſſen?“ 

„sch wußte vor Rührung nichts zu ſprechen und beugte mic) zu 
dem Eleinen, blajjen Mund. Da plöglich ſtand die hohe Seftalt aus 
dem Rokokoſchloſſe neben mir; die dunklen, brennenden Augen waren 
feft auf mic) gerichtet und leiſe legten jich die Fühlen Finger auf 
meine Bruft. 

„Lil“, ſchrie ich auf, „Lil, ich darf, ich kann Dich ja nicht küſſen“, 
da zog wieder um die halbgeöffneten Lippen der jchönen Chloris das— 
jelbe ſtolze, falte Lächeln, wie jenes Mal, als fie mir den Schwur 
abgenommen hatten, nach ihnen feinen Mund mehr zu küſſen. Ich 
wollte flehend ihre Hand faſſen — aber es war plößlich nicht mehr 
das lebenswarme Weib, das einjt in meinen Armen — hatte, es 
war ein ſtarres Bild aus Stein, das auf mich herniederſah, verlockend 
ſchön und umahbar ſtreng — Venus Urania. 

Ich ſtrich mit der Hand über meine brennenden Augen und als 
ſie niederſank, war das ſchöne Weib, das ſteinerne Bild verſchwunden 
und Lil war todt. 

„sh fuhr auf — — mattes trübes Tageslicht ſchien zwiſchen 
ſchweren Damaſtgehängen zu einem Fenſter herein auf eine Umgebung 
von verblaßter Sol ter und farblojen Seidenpolftern. Aus einem 
Porträt, in blauem Salafrad und der weißen Perrüde gemalt, blick— 
ten mich ſcharf marfirte Gefichtszüge an, die ich jchon irgendwo ges 
jehen haben mußte. Am Boden lagen die Scherben eines fojtbar 
gejchliffenen Pokals und auf dem verblichenen Fußteppich breitete ſich 
ein häßlicher, rother Fled aus, wie von vergofjenem Blut. 

„Bie kam das und wie fam ich hierher? Träumte ich? Nein, 
es war fein Traum und der Fleck zu meinen Füßen war ja auc) 
nicht Blut, es war der Reſt des feurigen Weines, den jie mir fredenzt 
hatte und hier in der Hand hielt ich auch noch die Blumen — Rojen, 
volle, rothe Roſen und Syringen, die an ihrer Brujt verblüht waren. 

E3 war alles Wahrheit, nur Chloris fehlte, die Holde war ent— 
ſchwunden. 

„Sch riß die geſchloſſenen Thürbehänge auseinander und eilte durch 
die Zimmer, durch die mich gejtern ihr Arm geleitet hatte; ich Fam 
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zum Saal, wo wie in vergejjener Galanterie die Bilder von den Wän— 
den niederjahen. Dort jtand — von todten Blumen überjtreut — 
auch Chloris Thron, die jammtenen Kiſſen lagen am Boden. 


„Halbaeleerte Gläſer und herabgebrannte Sterzen fennzeichneten das 
widerliche Bild eines benutzt gewejenen Gejellichaftsraumes am Mor— 
gen. Und diefer Eindrud wurde noch verftärft durch die Fadenſcheinig— 
feit und Abgeblagtheit der Rokoko-Möbel, denen das graujame, grelle 
Tageslicht, das Flitter und Schminfe nicht duldet, den letzten Reit 
von Bomp und Glanz nahm, welche ſie ehedem bejejjen haben mochten. 

„Alles Bergangenheit, alles jtill und todt. War ich denn wirklich 
gejtern in eine, nur —* Stunden zum Leben erweckt geweſene Ver— 

angenheit verſetzt worden, die heute am Morgen wieder in ihre 
rüber verjunfen war? 

„Rein, dort jtand ja im goldgejticdten Atlasfrad, an der Seite die 
glänzende Degenjcheide, noch einer von den galanten Kavalieren, die 
eitern hier im zterlich ausgeführten Menuett der Dame du coeur zärt- 
ihe Worte zugeflüftert hatten. Ich eilte auf ihn zu und jtand vor 
meinem eigenen Spiegelbilde, das mir in dem Masfenfleide fremd und 
bleich entgegenblidte. 

„Endlich fand ich den Ausgang, der zur Treppe führte, die ich 
wie erleichtert hinabeilte. Ja alles, was ich geitern hier erlebt hatte 
und was ınit jedem Schritt, den ich in dieſen todtenjtillen Räumen 
machte, wieder klar und deutlich vor mir auftauchte, war Wirklichkeit 
gewejen. Hier, neben der reich geichwungenen Treppenausladung waren 
noch die Wachstropfen der Kerzen, mit welchen die Diener & la reine 
de la fete avec monseigneur et sa suite charmante geleuchtet 
hatten, und dort in der Niſche ftand das weiße Götterbild, 

„Da, wo war im jahlen Morgenichimmer ihr verheigungsvolles 
Lächeln geblieben? Kalt und jtarr jtand jie auf ihrem Piedeſtal — 
und war es jühe Liebe, die um die vollen Lippen lag, war es nicht 
vielmehr Falter Hohn, mit dem jie an mir vorüber in ernjter Hoheit 
und geheimnigvoller Unnahbarfeit dort auf die todte, weise Noje jah? 
Ic fühlte Entjeken vor Venus Urania und eilte durch das Portal 
mit jeinen räthjelvollen Sphinzföpfen die Stufen hinab ins Freie. 

„sch befand mich nun in einem Park mit verjchnittenen Taxus— 
been, zwijchen denen bemoojte Bomonas und Floras ihre ftummen 
Häupter in geziert verdrehter Haltung emporhoben. Aber wenn auc) 
die jorgfältig gejtußten „bocages“ und capriciöjen Linien folgenden 
Teppichbeete wiederum zwei Jahrhunderte zurüdzurufen ſchienen, fo 
athmeten doc) diefe Gejträuche und Blumen jelbit, die zwitſchernden 
Bögel um mich her, Yeben, und nicht alles war wie innen im Schloſſe 
todt und Bergangenheit. 

„Die prachtvolle, feingemeigelte ‚zagade des Schlofjes im üppigen 
Rokokogeſchmack hätte mir ficher noch mehr Antereike eingeflößt, wenn 
ich) nicht all meine Aufmerkſamkeit verbraucht hätte, in diefem Zauber: 
land, in dem das gejtern voll und heiter raufchende Leben in unheim: 
N Stille verwandelt war, doc) endlich irgend ein lebendes Helen 
zu finden. 

„Suchend umjchritt ich die Terrafje und fand auf einem Bänfchen, 
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das fich an eine einarmige Nymphe lehnte, ein altes ag im 
Schlafe. Schon glaubte ich die mächtige Zauberin wie im Märchen 
efunden zu haben, die mit einem Worte alles wieder zum gejtrigen 
!eben weden könne, al3 die Alte, von meinen Schritten erwachend, mich 
harmlos anjah, weder eritaunt noch erjchredt war und halb zu fic) 
jelber jprechend, murmelte: 

„Ab jo, der fremde Herr ijt noch da; ich dachte, er ſei auch mit 
den andern fort.“ 

„Wer iſt fort“, rief ich, fie heftig aus ihrem Niden reigend, in 
das wieder au fallen fie ſich anjchidte. 

„Nun, der Herr Graf und all die Herrichaften“, antwortete jie, 
erjtaunt, daß ich das frage, und erjt als ıch ihr erklärt hatte, daß ich 
vor Wind und Wetter Schuß J— nur zufällig hierher gekommen 
ſei, hörte ich das angefangene Märchen weiter erzählen: 

„Bor ungefähr zweihundert Jahren, als das Schloß neu und präch— 
tig erbaut geweſen war, habe der Eigenthümer all diefer Pracht — Graf 
Aleris von Serr — ihm den Namen „a ma belle“ gegeben und ſich 
vermält. Aber es war „das alte Liedchen vom armen, alten König, 
der eine junge Frau nahm“ und bei einem jeiner glänzenden Feſte 
am 17. Mai des Jahres 1674 joll der „arme, alte König” den Günſt— 
(ing jeiner „jungen Tran“ vor ihren Augen in dem Rundjalon, in 
welchem jein Porträt im blauen Galafrad hängt, erjtochen haben. 
Seit diejem Vorgang jei das Unheil in der Familie Serr heimiſch 
geworden und niemals jei ein 17. Mai jeit jenem jchredlichen ver: 
gangen, ohne day an ihm nicht ein trüber Vorfall in die Familien— 
chronik zu verzeichnen gewejen wäre. Auch habe von dort an feine der 
folgenden Familien des alten Gejchlechts mehr das Schloß & ma 
belle als ſtändigen Wohnort benugen mögen und niemals babe ein 
Glied derjelben einen 17. Mat in ihm zugebracht, bis e8 vor acht 
Jahren an den jegigen Beliger gefommen ſei. Diejer habe geſchworen 
die abergläubijche Furcht vor dem vererbten Familienunglück vernich- 
ten zu wollen, indem er jenen Unglüdstag im Monat Mat jedesmal 
—— fröhliche Feſte zu einem Freudentage ſtempelte. 

„Er ſei ein alter Junggeſelle, der kn großen Reichthum in 
erzentrischen Paſſionen und großen Reifen durch alle Länder der Welt 
ausgäbe. Wo er aber aud) jei, niemals verjäume er den 17. Mai 
auf Schloß à ma belle zuzubringen und durch glänzende Feſtlichkeiten 
zu feiern, welche er ein Opferfeit der Venus nenne — denn auch jener 
Mord feines Vorfahren jei nur ein verlangtes Opfer für die Liebes- 
göttin gewejen. Der gejammte begüterte Adel der Umgegend und der 
Sof der nahen Reſidenz nehme die Einladung des merkwürdigen Son: 
derlings auf jein Schloß gern an. 

„Die Bedingung, die er Stelle, jet, dal alle Säfte genau im Koſtüm 
jener Zeit gekleidet jeien. Er jelbjt trage an dieſem Tage einen An- 
zug, der auf das Genauejte dem gleiche, welchen einjt an jenem un 
glüdlichen Abend der von jeiner Gattin betrogene Graf Serr ge: 
tragen habe und in welchem der letztere im blauen Galafrad, wie es 
in der Chronik zu lejen tft, im Rundjalon von à ma belle porträtirt 
jei. Den Schluß des fröhlich begonnenen Tages müjje jedesmal ein 
Ball bilden, denn während im Saale die fofetten Verjchlingungen 


74 Venus Urania. 


eines Menuetts ausgeführt wurden, ſei das Schredliche paſſirt. — — 
Sp erzählte mir das Mütterchen vom alten Grafen und der jchönen, 
jungen rau, um derer Willen das Verhängniß auf den jeidenen 
Kiffen im Rundſalon des todten Schloffes fchlummere — ſchon zweimal 
hundert Jahre lang; und wehe dem, der es wedt, denn Venus-Urania 
in jenem todten Schloffe lächelt nicht Gewähren — „fie nimmt nur 
weiße Rofen an.“ 

„Der Tag war jchwer und wolfig — das Gewitter, das geitern 
wohl die Luft abgekühlt, Hatte trübe Spuren zurüdgelafjen und trüb 
und düſter war es aud) in mir. 

„Ich jprang auf; mich drängte e3 das Masfenkleid abzumwerfen 
und nur mit halbem Ohr vernahm ich noch das Erzählen der Alten, 
daß fie, die ehemals eine treue Dienerin der Familie Serr gewejen 
jei, nun im Dorfe unten wohne und nur heute bier fei, um alles ab: 
zufchließen, nachdem der Graf mit feinen hohen Gäſten und aller Die- 
nerjchaft im Morgengrauen jchon zur Reſidenz zurüdgefehrt jei. 

„Und wer war Chloris?“ brach ſich endlich die mich drängende 
Frage Bahn. 

„Das Mütterchen jah mich verwundert an. 

„Ehloris? jo hat niemals ein Glied in der Familie Serr geheißen, 
e3 wird jemand von den vornehmen Bejuchern geweſen fein“, a fie. 

„Huch der Name todt — und wie ein müder Wanderer, der alles 
verloren hat, einen legten, jcheuen Blid auf das jchöne, falte Stein- 
bild werfend, jchritt ich, nachdem ich meinen Anzug gewechjelt hatte, 
die Stufen von Schloß à ma belle hinab —“ 

Der — ſchwieg. Der ſchöne Kopf, in deſſen ſtreng ver— 
ſchloſſenen Mienen nichts verrieth, ob ihn die Erinnerung traurig 
gejtimmt habe, oder ob jie gleichgiltig an ihm vorüber gegangen 
war, jah eine Weile nachbenftich in daS halbgeleerte Kelchglas, in dem 
der perlende Schaum zerronnen war. Dann richtete er die Falten, 
grauen Augen fejt auf den Sanguinifer und nun bligten entjchieden 
Spott und Merger aus ihnen, als er zu dieſem fich wandte: 

„sc habe meine Aufgabe gelöft und ein Beifpiel angeführt für 
die Annahme der Möglichkeit, daß mit dem erjten Blid die Seele von 
einer andern Bejig ergreife und daß jelbjt bei der vorhin fo übel be- 
(eumundeten Mlalerzunft diefer Blick nie, niemals wieder vergejjen 
werden könne. — — Die Reihe dürfte nun an unferm Sangutnifer 
jein, dieſe Aufjtellung zu ergänzen, was ihm in Anbetracht jeines 
fleinen Korblagers ni Tri fallen kann.“ 

Keiner der Anweſenden hatte Luft auf diefe Plänfeleien wieder 
einzugehen, — ſchienen alle das Intereſſe den Worten Breit— 
hoffs zuzuwenden, der nun fragte, ob Ferdinand die Reiſe ruhig fort— 
Eh habe, ohne den Verjuch zu machen, die jchöne Chloris wieder: 
zujeben. 

„Als ich“, Hub der Befragte von neuem an, „auf dem Wege, den 
mir die Alte gezeigt hatte, ein paar hundert Echritte gegangen war, 
fam ich auf die Landſtraße fait auf Ddiefelbe Stelle, wo ich diejelbe 
geitern, in den Fußweg einbiegend, verlaffen hatte — ich hatte alfo 
nur einen Kleinen Umweg gemadt. 
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„sch erblickte num auch in der Nähe das Dorf, von dem die Alte 
geiprochen hatte und man hätte wähnen fünnen, daß ein arg mich 
es gejtern nicht hatte finden lajjen und in die Irrgänge des Schloß— 
parfes geführt. 

„Die Blumen, die Chloris gejtern getragen hatte, brannten wie 

euer auf meiner Brujt und doch konnte ich ſie nicht von mir werfen, 
ich war gefejjelt in der Erinnerung an fie. Als ob ich diejer ent- 
fliehen könnte, eilte ich immer jchneller weiter, denn im nüchternen, 
Haren Morgen jchien es mir das einzige Kluge, das jchöne Abenteuer 
zu vergejjen, nachdem ich gehört hatte, von weld hohem Range die 
ſtolze Chloris jein mußte, da ihr, wie ic) wohl bemerkt hatte, in dem 
gejtrigen Kreije al3 der Vornehmſten gehuldigt worden war — und 
ic) war damals noch ein völlig unbekannter, biutarmer Maler. Zehn 
Tage hielten dieſe weijen Erwägungen Stand, dann fuhr ich fo 
jchnell als möglich in die Reſidenz und ließ mich bei dem Grafen Serr 
a. Er jet auf Monate nach) Schweden und Norwegen gereift, 
hieß es. 
„sch verjuchte alles mögliche, um von ihr und ihrem Namen zu 
hören, aber der Hof und der Adel hatten ſich ſchon in die verjchieden- 
ften Gegenden auf das Land zurüdgezogen und wer Chloris gewejen, 
fonnte mir niemand jagen, denn es feien an jenem Tage die ver: 
ſchiedenſten — auf Schloß A ma belle aufgeführt worden. 

Die hochtönenden Namen, die ic bei meinen Erfundigungen hörte, 
liegen meine Annahme, daß Chloris abſichtlich meine Frage, ob die 
hohe Göttin dem armen, irdiichen Künftler folgen würde, nicht beant- 
mwortet habe, immer mehr zur Gewißheit werden. 

„Wieder jah ich vor mir das jtolze, triumphirende Lächeln, mit 
dem ich zulegt das jchöne Weib erblidt hatte und ich ſchwur in die= 
jem Erinnern, daß ich fie erſt wieder en wollte, wenn mein Name 
vor * ihren, er ſei auch noch ſo hoch, ſich nimmer zu verbergen 
brauche. 

„Jahre vergingen. Das Lächeln der Venus, die Augen der Sphinx 
hatten mic) rajtlog in meinem Kampf und meinem Streben weiter: 
gejagt und den ehemals unbekannten, armen Maler befannt und reich 
an Got und Ehren — 

„Nun, und haſt Du ſie dann wieder geſehen?“ drängte Breithoff, 
als der Erzähler wieder ſchweigend vor ſich niederblickte. 

„sa, ich habe ſie wiedergeſehen“, antwortete er, während ein bitte— 
res Lächeln um die fein gezeichneten Lippen flog; aber es war nur 
ein Blit, dann jprach er mit jener gewöhnlichen, ruhigen und gleich- 

iltigen Miene weiter: "30 war im vergangenen Herbſt wieder in 
jene Reſidenzſtadt gereijt. Als ich am erjten Morgen einige Schritte 
aus meinem Hötel gethan hatte, famen mir Menjchengedränge und 
eine Wagenreihe entgegen. Ich blieb ausweichend jtehen, während eine 
prächtige Starrofje, mit Silber und Wappen geziert, langjam an mir 
vorüberfuhr. Und nun wiederholte fic) der Zauber vom Schloß A ma 
belle an jenem 17. Mai — ich jah wieder wie feitgebannt in die 
Augen, die mich unter dem Schuge Benus Uranias zum eriten Male 
und für ewig uwergeßlich angejehen hatten, in die jchönen, ftolzen 
Züge, die wie jened Mal erbleichten. 
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„Wieder jchien der furze Moment im Nimmervergefjenfünnen zur - 


jügen Gwigfeit zu werden — da zogen die vier ‘Pferde an, der 
Wagen rollte weiter und zu meinen Füßen lag ein Zweig von weißen 
Miyrthenblüten. 


„Ber war das?“ fragte ic) einen Nebenjtehenden. 

„Prinzeſſin Carola fährt zur Trauung mit dem Prinzen Stefan.“ 

„Kun iſt die Reihe an Dir“, fuhr der Erzähler fort, ruhig und 
gteichgiltin und niemand hörte die tiefe Ermüdung, die in jeiner 

timme lag. 

„Nun und dann?“ fragte einer der Zuhörer, abermals drängend, 
als fünnte das Erzählte jo nicht Schließen. 

„Bas dann“, wiederholte Serbinand raub, mit einem jtolzen, ver- 
ächtlichen Lächeln, „was noch? Das Märchen ift zu Ende.“ 

„Und Dein Schwur?“ 

„Sch habe kein Weib mehr gefüßt, jeit die ſchöne Chloris meinen 
Mund berührt hatte.“ 

Der fröhliche Kreis der jungen Männer war jchweigjam gewor— 
den und wohl nur um die momentane Stille zu unterbrechen, mahnte 
Hellrid den heftig trinfenden Sanguinifer, lieber durch eine heitere 
Erzählung, als durch fortgejeßtes Trinken jeine verlorene Laune wies 
der zu gewinnen. 

„Nein, diejer muß das nächite Mal bluten, es it Zeit zum Auf: 
bruch, ſchon weit über Mitternacht“, entjchied der Vorſihende. 

„Weit über Mitternacht“, wiederholte Ferdinand leife, indem er 
nochmals jein Glas füllte, e8 an die Lippen jeßte und halbgeleert zu 
Boden warf. Einen Moment jah er höhniſch auf die verjprühten 
Tropfen, auf die jplitternden Scherben; dann nahm er feinen Hut 
und jchritt, ohne einen Blick für die Zurücbleibenden, zur Thür. 

„Es war der 17. Mat, der Erimnerungstag jeines Märchens — 
hat er der jchönen Ehloris zugetrunfen, oder Venus Urania die Scher- 
ben vor die „Füße geworfen?“ jagte der Frivole, nachdenklich dem Ent— 
ichwundenen nacdhjehend. 

„sc weiß es nicht, aber ich ſchlage vor, daß hier das zerbrochene 
Opfer, das Don Fernando offenbar an jedem 17. Mat in diejer drafti- 
chen Weije darbringt, auf Vereinskoſten bezahlt werde“, meinte der 
Sunguinifer und nachdem dieſer Vorjchlag angenommen war, trennte 
fi) für diesmal die Gejellichaft der „Montägler“. 
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Das Teben der Fiſche ift ein ewiger Krieg, 


ein fortwährendes Würgen oder Gewürgtwerden. Faſt alle Fiſche 
ohne Ausnahme find Raubthiere und gefräßiger al3 irgend eines der 
mörderiſchen Geſchlechter des Feſtlandes. „Eine Beute verfolgen oder 
einem Feinde entfliehen, macht”, wie Cuvier jagt, „die ganze Beſchäf— 
tigung ihres Lebens aus”. Die Gewäſſer burchziehenb, re fie 
jedem jchwächeren Thiere, das ihnen begegnet, mit Vernichtung oder 
eilen F um einem gleichen Looſe zu entgehen. 

anche unter ihnen ſind außer ihrer Schnelligkeit und Kraft mit 
den furchtbarſten Angriffswaffen verſehen. So hat der Seewolf nicht 
weniger als ſechs Reihen Zähne in jedem Kiefer, womit er Krebſe und 
Hornmuſcheln zermalmt, die er ſammt ihren Schalen und Gehäuſen 
verſchlingt. Wird das Ungeheuer gefangen, ſo beißt es um ſich mit 
blinder Wuth. Schönfeld behauptet, daß es die Spuren ſeiner Bühne 
in einem Sciffsanfer zurüdläßt, und Steller jah, wie ein an der 
Küfte von Kamtjchatfa gefangener Seewolf ein Schwert, womit man 
ihn tödten wollte, anpadte und zerbrach, als ob c3 Glas gewejen 
wäre. Die jein Gebiß fürchtenden —5* ſuchen ihm ſobald als mög— 
lic) die Vorderzähne auszuſchlagen. Oft wird er 11/, und ſogar über 
2 Meter lang. Gewöhnlich hält er jich in größeren Tiefen auf, doc) 
nähert er fich im Frühjahr den Küjten, um dort unter den Seepflanzen 
zu laichen. Sein fettes und derbes Fleiſch iſt eßbar, über den Wohl- 
geichmad dejjelben find jedoch die Urtheile jehr verjchieden. Die 
Schweden und Dänen finden es abjcheulich, die Grönländer, die frei— 
li ihre Gründe haben, feine Kojtverächter zu jein, finden es delikat 
und genießen es friſch und getrodnet jammt den Eiern des Bilden. 
Aus der Haut wird Fiſchleim, aber auch Chagrin und eine Art von 
—— gemacht. Die Galle wird als Seife, die Floſſen und Knochen 
als Viehfutter benutzt. 

Noch furchtbarer durch ſeine Größe und Kraft iſt der weiße Hai, 
deſſen Kinnladen ebenfalls mit je ſechs Reihen ſcharfer, ſpitziger er 
ausgerüftet jind, d. h. aljo, recdynet man nur 30 Zähne auf jede Reihe, 
im ganzen mit 400. Diejer Meerestyrann wird an die 9',, Meter 
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lang und bis zu 15 Gentner jchwer. Einft, ald noch größere Flächen 
der Erde als jet vom Meere bededt waren und eine ar 
Era das Element erfüllte, übertraf die Zahl dieſer räuberischen 
Fiſche die der gegenwärtig lebenden Arten, objchon diejelben noch 
immer auf Hundert angejchlagen werden. Sie hielten damals, wie 
heutzutage, die immer neu ſich erzeugende Fülle des thierijchen Lebens 
in Schranfen. Denn der Hat ijt der große Mörder der Tiefe, und 
gleich den Kakenarten des Feitlandes hat die Natur ihm un eine 
unmiderjtehliche Bewaffnung gegeben. Nur die trügeriiche Pracht, 
welche jene ſchmückt, fehlt ihm; er jchredt jelbit durch jeine Häßlichkett. 
Seine Kühnheit gleicht feiner Stärfe und Unerjättlichfeit. Wie der 
Löwe der Karawane, jo folgt wochenlang der Haifiſch dem Schiffe 
nad) und, wie jener, faßt er endlich im bligjchnellen Sprunge das 
Dpfer. Das Gebiß iſt weiß wie Elfenbein und mejjerscharf, und da 
die Zähne an den Wurzeln mit elajtischen Musfeln verjehen find, jo 
biegen fie fich im Zuſtande der Ruhe nieder, öffnet ſich aber der 

Rachen, jo richten fie fich empor — eine Einrichtung, die an das Ge— 
biß der Schlangen oder an die Strallen der Katzenthiere erinnern mag. 
Auch das Fleine tückiſche Auge jpricht den Raubthiercharakter unver: 
fennbar aus; es iſt einzig unter allen Fiſchen, beweglich, und Furcht 
ergriff gewiß noch jeden, der jeinem vollenden Blide begegnete. Der 
Bein bewohnt alle Meere, bejonders die Tiefen des Atlantifchen 

zeand. Geleitet von der Schärfe jeines Geruches, jchwimmt er aus 
einer Entfernung von 15, ja 20 Kilometer der ins Meer gejenkten 
Leiche nad), aber, wie Tiger und Krofodil, iſt er am gierigjten nad) 
dem Fleiſche des jchwarzen Menjchen. Oft jtellen im Antillenmeere 
Die Neger, welche das Boot des Europüers lenken, plötlich das Rudern 
ein und deuten entjegt auf den hinterherfchwimmenden Hai, der nur 
auf einen unvorjichtigen ARuderjchlag zu warten jcheint, um fein Opfer 
zu faſſen. Noch regelmäßiger aber erjchien er im Gefolge der Sflaven- 
ichiffe, gleichjam als wüßte er, daß der Gefangene verzweifelnd oft 
genu den Tod in feinem Rachen der Dual der Knechtichaft vorzöge. 

ie Kühnheit, zu welcher jeine Mordluft ihn fortreißt, iſt unglaublich). 
Commerjon erzählt, daß ein Haiftich die mehr ala 6 Meter über dem 
Waſſer aufgehängte Leiche eines Neger vor den Augen der Sciffs- 
an herabriß. Will er ſolche Sprünge ausführen, jo krümmt 
er fi), indem er jich zugleich jeiner eigenthümlichen Rachenſtellung 
wegen, auf den Rücken wirft. 

Wo immer der Hai jich zeigen mag, wird er vom Schiffer mit 
grimmiger, ja graufamer Wuth verfolgt. Man erlegt ihn mit Har— 
punen oder fängt ihm mittel großer, an langer Kette befeftigter 
Angelhafen. Aber dieje Jagd wird nie gefahrlos fein. Nur erft, 
wenn e3 gelungen, den Schweif des auf Ded gewundenen Ungethüms 
u fejfeln, mögen die Matrofen es wagen, ihn von hinterher mit 

eilen und Hafen anzugreifen. Denn ein einziger Schwanzichlag 
würde hinreichen, einen Mann zu tödten oder ıhm mindejtens den 
Schenkel zu zerjchmettern. Und auch gebunden noc) erjchredt das 
gewaltige Geſchöpf die Umſtehenden nicht jelten durch feine Kraft und 
Lebenszäbigfeit. Vom Bord eine? Walfischfängers wurde ein Hai 
harpunırt. Man holte ihn auf Ded, hadte ihm den Schwanz ab, 
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Ichnitt ihm den Bauch auf und warf ihn dann wieder in die See. 
Aber faum war der Fiſch in jeinem Elemente, als er wild bin und 
her ſchoß, obgleich außer den vier Harpunen ihn mehrere tiefe Meſſer— 
ſtiche in den Leib gedrungen waren, obgleich er den Schwanz verloren 
und die Eingeweide ihm klafterlang hinten nach ſchleppten. 

Wie groß ſeine Gefräßigkeit iſt, geht aus der Thatſache hervor, 
daß man bei Margarita einen Hai von 15 Centnern fing, „in deſſen 
Magen ſich die Leiche eines Pferdes fand, die wahrſcheinlich aus einem 
Schiffe geworfen war.“ Wenn das gelbe Fieber auf einem Schiffe 
wüthet, jo vermehrt der Anblick der den Lauf des Fahrzeuges beglei— 
tenden Haie die allgemeine Entmuthigung. Sie mahnen den Zujchauer, 
daß auch für ihn der Augenblid nicht mehr fern jein möchte, wo jeine 
ind Meer verjenkte Leiche im Magen der gefräßigen Ungeheuer ein 
lebendiges Grab finden wird. 

Als ic) meine Fahrt auf dem Hamburger Pafjagierichiff „Gutten— 
berg“ von Hamburg nach New⸗-Orleans machte, hatten wir jtets Haie 
zur Begleitung, die alles, was vom Schiffe ins Meer geworfen wurde, 
aufichnappten. Bon den 350 PBafjagieren an Bord jtarben auf hoher 
See drei und wurden in — von dem Schiffszimmermann 
aus rohen, ungehobelten Brettern hergeſtellte Kaſten gebettet. An 
letztere wurde mittels eines Taues ein mit Steinkohlen gefüllter Sack 
befeſtigt. Unter Gebet der geſammten Mannſchaft und einiger Paſſa— 
giere wurden die Kaſten nachts 12 Uhr ins Meer geſchoben. Kaum 
waren dieſelben im Waſſer, als man auch ein gewaltiges Rauſchen 
und Plätjchern hörte: unjere Begleiter, die Haie, jtürzten den Kaſten 
in die Tiefe nad), fie witterten in ihnen Beute. 

Des Haifiſches Fleisch iſt kaum genießbar, jeine Floſſen bilden 
aber einen Leckerbiſſen, wenigſtens für die Chineſen; ſein Fett giebt 
ein werthvolles, ſtearinreiches Der jeine raue, jchwarze Haut ein brauch— 
bares Leder. Merkwürdig tit ein Elebriger Stoff, welchen die leßtere 
abjondert. Er umgiebt den Fiſch mit einer Art phosphorescirenden 
Schimmers, welcher in jtürmichen Nächten, wenn um das ftöhnende 
Schiff die Hyänen des Meeres ſich jammeln, den Matrojen ihre Nähe 
verräth. Ber Tage meldet den Hai gewöhnlich ein Fiſch von der 
Geitalt und Farbe einer Mafrele. Die Seefahrer nennen ihn den 
Lootſen“ und wiſſen allerlei von ihm Fi erzählen. Indeſſen jcheint 
nur jo viel wahr, daß er dem Hat folge, um dejjen Exkremente zu 
verzehren, was denn an ein ähnliches Verhältnig zwijchen Tiger und 
Pfau erinnert. 

Zum Glüd für die Freunde eines — Seebades an den 
europäiichen Küſten verirrt ſich höchſt ſelten ein Hai in unſere ge— 
mäßigte Zone. Der Norden hat zwar ebenfalls ſeine Haifiſche, doch 
ſind Te theils gutmüthiger Natur, wie der große Hat, der ich von 
Seepflanzen und Medujen nährt, theils, wie der gefledte Hai oder 
Hundafild zu klein, als daß ſie dem Menjchen, troß ihrer Gefräßig- 
feit, gefährlich werden fünnten. 

it bejonders furchtbaren Waffen find auch der Sägefiich und 
die Schwertfijche verjehen. Die Schnauze des erjteren verlängert ji 
zu einer langen, fajt handbreiten, flachen, an den Rändern mit großen 
Zähnen bejegten Klinge; bei der legteren tritt ein eben jo mächtiges 


— 
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Schwert aus dem Oberfiefer hervor. Einſt war der Kiel eines Oſt— 
indtenfahrers von einem Schwertfiiche auf eine jolche Weiſe durchbohrt, 
daß das Schwert bis an die Wurzel eingedrungen und der Fiſch durch 
die Gewalt des Stoßes getödtet worden war. Der Sciffsbalfen mit 
der eingetriebenen Waffe wird im brittiichen Mujeum aufbewahrt und 
giebt dem Beichauer einigen Begriff von der ungeheueren Kraft der 
Yeviathane des Ozeanes. 

Niht an Größe, wohl aber in Hinficht feiner Gefräßigfeit ift 
unjer Hecht mit diefen Meeresriefen zu vergleichen. Des Hechts Be: 
waffnung iſt die vollfommenjte; der ganze Frofodilähnliche Rachen 
jtarrt von Spiben, und zählt man auch die Kleinen Zähne, jo mag 
ji) eine Gejammtjumme von 700 ergeben. ige gejellt jich eine 
jeltene Schnelligkeit und zugleich eine Liſt und Tüde, welche ihn jedem 
Wafjerthiere gefährlich machen. Langhinjchiegend ergreift ev die Ratte, 
die junge Ente, bejonders den Fiſch; ja es iſt thatjächlich, daß er, von 
Hunger getrieben, auch den Menjchen nicht jcheut. 

Dabei wird der Hecht jehr alt. Im Jahre 1497 wurde im jo- 
genannten Kaiſers Wog bei Rniferdlantern ein Hecht gefangen. Merians 
topographiiches Kupferwerf vom Jahre 1645 jagt über diejen Fang: 
„Und iſt in jolcher Keyjers Wog im November Anno 1497 ein Hecht 
19 Schuh lang gefangen, nac) Heidelberg gebracht, auf Pralzgraf 
Philips Churfüriten Tafel gebracht und gejjen worden, als er in 
jolchen See von Keyſer Friederico II. Anno 1230 gethan worden und 
ji) darin 267 Jahre aufgehalten; wie die Hiftorie allhier im Schlofje 
zu Lautern abgemahlt und bejchrieben; auch von Anderen erzehlet 
wird. Hat viele ſchwarze Streimen gehabt. Der möfjene Ring, ver- 

ült, mit fleinen Kettlein und eingeäzten oder gedrudten Sriedifehen 

Buchſtaben oder Schrift, jo er am Hals gehabt, ift vor der Jeit zu 
Hoff zu A in der Schaffammer aufgehoben und dabei ge— 
ichrieben gewejen: dieß iſt Die a des Ninges oder des Slettleing, 
jo der Hecht an jeinem Halje 267 Jahre getragen. Die Griechijche 
Schrift aber des Ringes lautet auf Teutſch aljo: Ich bin ver Si 
jo am allererjten in den See fommen durch des Keyjer Friedrich des 
Andern Händ, den 5 Weinmonat im Jahre 1230." 

Biel fleiner, als der Hecht, aber wo möglich noch gefräßiger und 
blutdürftiger it der Garibe. Er gleicht an Sertalt (nicht an Farbe) 
einem feiſten Goldfijchchen, nur daß er einen tückiſchen Bullenbeißer- 
fopf hat, indem die untere Kiefer über die obere etwas vorjteht. Mit 
jeinen dreiedigen oder geh Zähnen, die wie bei dem * 
geordnet ſind, zerſchneidet er ſelbſt Stahl- und Kupferdrähte. ie 
den Hai zieht ihn der — des Blutes von weitem herbei. Er 
lebt in den venezuelaniſchen Gewäſſern. Selbſt die gepanzerten Kro— 
kodile find hier nicht ſicher vor ihm, vor dieſer Plage jener Gewäſſer. 
Wenn bei den Kämpfen der Krokodilmännchen Blut fließt, ſo kommen 
die Cariben herbei, um die Wunden gefräßig zu erweitern. 

Während die meiſten Fiſche nur ihrer phyſiſchen Kraft oder ihrer 
Schnelligkeit zum Angriff oder zur Vertheidigung vertrauen, ſind 
einige unter ihnen mit geheimnißvollen Waffen begabt und betäuben 
ihre Opfer oder ihre Feinde mit elektriſchen Schlägen. Beim Zitter— 
rochen, der ſich beſonders im Mittelländiſchen Meere aufhält, iſt dieſe 
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Kraft weniger jtark ausgebildet als beim Deere! des Drinoco-Gebietes, 
und der Zıtteraal des Nil und Senegal wird wegen einer ähnlichen 
Fähigkeit von den Arabern „Raaſch“ oder der „Blig“ genannt. Der 
— aus A. v. Humboldts meiſterhafter Skizze bekannt, iſt der 
edeutendſte unter allen elektriſchen Fiſchen und erreicht eine Länge 
von 1!/, bis 2 Meter und die Stärke eines Mannesarmes. Oliven— 
rün und mit gelben Flecken gezeichnet, ähnelt er der Muräne, unter: 
Kheibet ji) aber von ihr, wie von dem Aale, durch den Mangel einer 
langen Rüdenflojffe und der fie bewegenden Muskeln. Ueberdies fehlt 
dem Gymnoten, wie jein wijjenjchaftlicher Name lautet, die Ausbil: 
dung de3 Vorderleibes; denn der größte Theil feiner Körperlänge ge- 
hört dem Schwanze. Aber diefen Mangel erjeßt mehr als hinreichend 
jene Kraft, welche ihre erjchütternden Schläge, gleich) einer Wetter: 
wolfe, aus jedem Theile des Körpers zu —— vermag und das 
ſcheinbar wehrloſe — zu einem Schrecken der Thiere und ſelbſt 
der Menſchen macht. Ste ſammelt ſich an der Unterſeite des Schwanzes 
in einem Organ von eben jo großer Ausdehnung als funftvoller de 
jammenjeßung. Zahlloje Zellen, mit einer gallertartigen Maſſe erfüllt, 
verbreiten ſich dort, indem jie fajt vier Fünftel der Körperlänge ein: 
nehmen. Allenthalben werden diejelben von Nervenäften durchzogen, 
und mit Ddiefem wunderbaren Bau jtehen zuletzt noc die großen 
Schwimmblajen in Hilfreicher Verbindung. Der eigentliche Quell der 
eleftriichen Spannung aber liegt nicht hier, jondern im Gehirn. Bon 
da aus pflanzt ich vermittel3 jener Nerven, wie auf leitenden Drähten, 
die Erregung fort; von da aus fann nach völliger Willkür das unficht- 
bare Geſchoß auf jedes nicht allzuferne Ziel gerichtet oder auch ſpar— 
jam zurüdgehalten werden. Denn wie die Giftſchlange durch öfteres 
Beißen ihrer Waffe auf eine Zeit lang verlujtig wird, jo erichöpft 
ji) auch der Zitteraal durch wtederholtes Entladen jeiner elektrischen 
Batterien bis zur gänzlichen Ohnmadt. Mit Halbem Leibe hervor: 
ragend, treibt er dann auf dem Waſſer und bedarf langer Ruhe, ehe 
die verlorene Kraft ic) neu gebiert. Darauf begründen die Indianer 
den San der Gymmoten. Sie jagen Maulthiere und Mujtangs in 
den Sumpf und el Her ihn eng, bis der ungewohnte Lärm die 
mutbigen le zum Angriff reizt. „Schlangenartig jieht man jie auf 
dem after hwimmen und ich verichlagen unter den Bauch der 
Pferde drängen. Biele der letteren unterliegen unter der Stärke der 
unsichtbaren Schläge. Mit gejträubten Mähnen, jchnaubend, wilde 
Angit im funfelnden Auge, Mehen andere das tobende Ungemitter; 
aber die Indianer, mit langen Bambusftäben bewaffnet, treiben jie in 
die Mitte der Lache zurüd. Allmählich läßt die Wuth des ungleichen 
Kampfes nad. Die Schläge werden jchwächer und jchwächer. Zuletzt, 
ermüdet und vom Geräujch der jtampfenden Pferde erjchredt, nähern 
ji die Gymnoten dem Ufer, wo fie durch Harpunen verwundet und 
mit dürrem, nicht leitenden Holze auf die Steppe gezogen werden.“ *) 

*) Faſt 80 Jahre find jetzt verfloffen, jeit A. v. Humboldt die Gymmoten in 
den Gewäſſern Venezuelas unterjuchte. Um neue Forichungen, bem neuen Stande 
der Wiſſenſchaft gemäß, dariiber anzuftellen, fandte bie Berliner Alademie der Willen- 
ichaften 1876 einen jungen Gelehrten, Karl Sachs, nach Südamerika, der ein präd- 
tiges Buch: „Aus den Llanos“ (Leipzig 1879) darüber herausgab. Das Erjceinen 
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Mie der Gymnot, bejitt der Zitterrochen eleftriiche Sträfte und 
an ihm hat man die forgfältigiten Beobachtungen und Unterjuchungen 
angeitellt. ®eoffroy St. Hilaire, ein Theilnehmer der franzöfiichen 
Erpedition unter Napoleon I. nach Aegypten, war einer diejer Be- 
obachter. Wie Archimedes im Kriegslärm der belagerten Vaterſtadt 
jid) in Probleme der Wiſſenſchaft verlor, jo ſtudirte Geoffroy beim 
Saufen der Kanonenkugeln und vom Feuerbrande von Alexandria. 
Er ſelbſt jchreibt darüber: „Trotz der Betäubung bei diefem Schaufpiele 
und der Beſorgniß über den möglichen jchmerzlichen Ausgang, blieb 
ich unter dem Eindrude, ja ich glaube jagen zu Fünnen, unter dem 
Zauber der mannigfachen eleftriichen Erjcheinungen, denen ich meinen 
ganzen Fleiß widmete.“ Der fait geigenfürmige Kopf des Zitterrochens 
entbehrt des Schutzes jener feiten Hautdeden und Stacheln, mit denen 
die Oberfläche der metiten Nochenarten bededt find, auch find feine 
Bruftfloffen minder entwidelt. Diejer Fiſch iſt daher fein behender 
Schwimmer, jondern Liegt gewöhnlich ruhig auf dem Boden des Ge— 
wäſſers. Aber für diefen Mangel hält ihn eben feine magiſche Armatur 
vollfommen jchadlos, vermitteld deren er auch die jchnelliten Mitbe— 
wohner jeines Elementes, wenn jie ihm an Größe nicht zu jehr über: 
legen find, zu lähmen vermag. Jene gewaltigen Wirkungen, welche 
der Zitteraal hervorbringt, End ihm freilich nicht möglich. Das 
eleftriiche Organ erjtredt fich bis an den VBorderrand des Stopfes, 
jtößt ın jeiner oberen Fläche an die Rücken-, in feiner unteren an die 
Bauchhaut und ftellt, gleich den Wachswaben der Bienen, ein aus 
taufend und mehr jehnigen Zellen zujammengejegtes Gehäufe dar. In 
dieſen von Gallert erfüllten, von Nerven durchzogenen Klammern ijt 
der Sit der geheimnigvollen Kraft. Aber auch beun HZitterrochen liegt 
der eigentliche Urjprung der elektriichen Spannung im Gehirn. Daher 
fann der Fiſch willfürlich von jeinen Waffen Gebrauch machen oder 
diefelben fich erhalten. Wie man aus jeinem wiljenichaftlichen Namen, 
theild aus dem Lateinischen, theil® aus dem Griechiſchen entlehnt: 
Torpedo Narfe erficht, kannten auch jchon die Alten die Tähmende 
Straft des Nochens und Diosforides, der — der Kleopatra, 
empfahl bereits die Berührung dieſes Fiſches als Mittel gegen gich— 
tiſchen Kopfſchmerz: muthmaßlich das erſte Beiſpiel von der medizini— 
ſchen Anwendung der Elektrizität. 

Andere ae denen die Natur alle übrigen Angriffswaffen ver- 
jagt hat, juchen ihre Beute durch Lift zu erhajchen. Im Schlamm 
verjteckt, läßt der Sternfeher oder Pfaffenfiſch nur die Spite jeines 
Kopfes, wo feine Augen jehr nahe bei einander liegen, zum Vorſchein 
fommen und bewegt bie langen Fühlfäden jeiner Dberlippe hin und 
her. Auf diefe Weiſe täujcht er die Fleinen Fiſche und Eruftaceen, 
welche jene Organe fir Würmer halten, und belehrt fie bald eines 
bejjeren. 

Der Angler oder Seeteufel, ein langjamer Schwimmer, der übel 
daran wäre, wenn er allein auf jeine Schnelligkeit für das Stillen 


des Wertes follte er leider nicht mebr erleben, da er auf einer Reife in den beutfchen 
Alpen bei Befteinung des Monte Eevedale am 17. Auguft 1879 verunglüdte Das 
Sauptrefultat der Reife befteht in der anatomifchen und pbuftologiichen Unterfuchung 
der Zitteraale, die übrigens nicht mehr mit Pferden gefangen werben. 
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ſeines Hungers zu rechnen hätte, Liegt auf gleiche Weiſe im Hinterhalt, 
unter den Seetangen oder im jchlammigen Meeresboden veritedt und 
[odt manches Opfer an ſich heran, indem er die wurmartigen Pro- 
ejfe, die jeinem Borderfopfe entipringen, im Wajjer hin und ber 
jpielen läßt. Der Seeteufel ijt der widerlichite der Su: der Arm: 
flofjer oder ——— obwohl ſich ſeine Verwandten, die Seekröte 
und die Seefledermaus, ebenfalls durch Häßlichkeit auszeichnen. Der 
Körper des bis zwei Meter langen Seeteufels iſt faſt —— 
von ſchleimig dunklem Braun. Auf dem Gipfel der Scheibe glotzen 
die hellgrün ſchimmernden Augen; ringsum an der Peripherie hängen 
kurze, wie zerlumpte Hautfranſen, aber faſt die ganze vordere Hälfte 
des Körpers nimmt der Rachen ein, in deſſen weitgeſpaltener Oeffnung 
der Kopf eines Menſchen verſchwinden könnte. Der Unterkiefer bildet 
einen vollſtändigen Halbkreis und ſteht mit ſeinen ſpitzen Hakenzähnen 
weit über den Oberkiefer hervor, ſo daß die vielfachen Zackenreihen 
des Gebiſſes ſelbſt bei geſchloſſenem Maule ſichtbar bleiben. 

Sogar der große europäiſche Wels, ein Fiſch, der eine Länge von 
3 bis A Meter erreicht und an die 250 Kilogramm ſchwer wird, 
verihmäht es nicht, durch ähnliche Liiten jich zu ernähren. Wie ein 
wahrer Lazzarone liegt er ruhig im Schlamme der Flüſſe, den Mund 
halb offen und mit jeinen langen Bartfajern angelnd. 

Doch füngt Fein Fiſch jene Beute auf eine merkwürdigere Art, 
als der Schüße. Diejes Eleine, 15 bis 20 Gentimeter lange Thier, 
dejjen Mund ich zu einem cylindrifchen Rüſſel verlängert, bewohnt 
die ojtindischen Flüſſe und lebt vorzüglich von Fliegen und anderen 
kleinen geflügelten Inſelten. Grblidt es einen jolchen Braten an 
irgend einem über dem Wafjer hängenden Zweige, jo nähert es ich 
mit äußerſter Behutjamfeit, bis es gerade darunter zu ftehen kommt. 
Nun faßt der Schüte das Inſekt einen Augenblid jcharf ins Auge 
und jchleudert ihm dann aus jeiner röhrenfürmigen Schnauze einen 
Wafjertropfen mit ur Kraft und Sicherheit entgegen, daß, wenn 
die zu erhajchende Beute fich auch 11/, bis 2 Meter vom Wafjerfpiegel 
entfernt iſt, er fie höchſt jelten verfehlt. 

Wenn alle übrigen Fiſche nur für ihre eigene Rechnung jagen 
und — ſo verdankt die indiſche Remora ihrem merkwürdigen 
oberen Kopfſchilde, durch deſſen gezähnte und bewegliche Knorpel— 
platten ſie ſich an die Gegenſtände feſtſaugt und heftet, die ſeltene 
Auszeichnung, von Menſchen als Jagdfiſch benutzt zu werden. 

Zu Columbus' Zeit bediente ſich das Küſtenvolk von Jamaika und 
Cuba dieſes °/, bis 1 Meter langen Fiſches, und beſonders in den 
„Gärten des Königs umd der Königin“*) Schildkröten zu fangen, indem 





*) Die jüdlih von Kuba liegenden Cayos haben von Columbus diefen Namen 
(Jardines y Jardinillos del Rey y de la Reyna) erbalten, und zwar auf feiner zwei— 
ten Reife, im Mai 1494, weil das anmuthige Gemiſch prachtvoller Blattpflanzen 
mit jchönen Blüten diefe Korallen-Eilande als einen Archipel von ſchwimmenden 
Gärten erjcheinen läßt. „Son Cayos verdes y graciosos, Ilenos de arboledas“, fagt 
der Admiral. Die Eilande ragen faum 17 bis 34 Gentimeter über dem Meeres— 
fpiegel hervor, und der obere Rand befteht nicht etwa bloß aus abgeftorbenen Polypen- 
ftöden, fonbern wird vielmehr won einem wirklichen Konglomerat gebildet, in wel— 
chem ſich edige Korallenftiide, in verſchiedenen Richtungen mit Duarzlörnern zus 
6” 
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fie an jeinen Schwanz eine lange, jtarfe Schnur von Palmenbaſt be- 
feitigten und ihn dann jpäter, jammt feiner Beute, wieder aus dem 
Waſſer zogen. Mit Hilfe der Remora waren fie imjtande, centner- 
ichwere Schildkröten aus der Tiefe emporzuheben — „denn fie ließe 
jich eher in Stüde zerreißen“, jagt Columbus, „als daß jie ihre Beute 
aufgäbe“ Durch Dampier und Commerjon wiffen wir, daß Ddieje 
Jagdliſt, der Gebrauch eines fiichenden Saugftiches, an der Küſte von 
Afrika, bei Kap Natal und Mozambique, wie auf der Injel Mada- 
gascar jehr gebräuchlich it. Ber Völferftämmen, die feinen Zuſam— 
menhang miteinander haben, erzeugen Befanntjchaft mit den Sitten 
der Thiere und ähnliches Bedürfniß diejelben Jagpdliften. 

Berläufig ſei bemerkt, dag über den kleineren im Mittelländiſchen 
Meere häufig vorkommenden Schiffshalter jehr viel gefabelt worden 
it. Er verdankt jogar jeinen Namen der angedichteten Fähigkeit, ein 
Schiff im vollen Segeln durch jeine Saugkraft anhalten zu fönnen, 
und da man von dieſer auperordentlichen phyſiſchen Kraft auf einen 
ebenjo erjtaunlichen moralischen Einfluß ſchloß, jo wurde behauptet, 
daß jein Genuß die leidenſchaftlichſte Liebe vollkommen bämpfen und 
bewältigen könne. Gelang es einem Delinquenten oder einem Prozeß— 
führenden, dem es darum zu thun war, Zeit zu geiwinnen, dem Rich— 
ter etwas Remorafleiſch — ſo war er ſicher, daß das Urtheil 
noch lange ausbleiben würde. | 

Die meiſten Fijche retten ſich durch ihre Schnelligfeit von einem 
übermächtigen Angriff; einige Arten hat aber die Natur bejonders be- 
günftigt und mit eigenthümlichen Vertheidigungsmitteln verjehen. So 
ind die Rückenfloſſen des Petermännchens, eines Kleinen, filberglänzen- 
den Jijceh, der jowohl im Meittelländiichen Meere, als auch in großer 
Anzahl an den Küſten der Nordjee vorkommt, mit jpigigen Stacheln 
— die ihn gegen das Verſchlucktwerden trefflich ſchützen. Die 
Stiche, die er damit verſetzt, verurſachen einen ſehr empfindlichen 
Schmerz, doch ſcheint es nicht, daß die Stacheln eine giftige Materie 
enthalten, wie die Fiſcher allgemein glauben. 

Daß es übrigens — nebenbei bemerkt — auch giftige Fiſche giebt, 
d. h. daß deren Fleiſch beim Verzehren auf den Menſchen ing Ha 
Folgen ausübt, iſt nod) wenig befannt. An den japanijchen Küſten 
lebt ein jolcher St), Hug genannt, auch am Kap der Guten Hoff: 
nung, in der Simons-Yay. Die Engländer nennen den letzteren toad- 
fish. Er ſchwimmt an der Oberfläche und ftürzt ſich gierig auf die 
ausgeworfene Angel, jo dab die Fiſcher ſich jeiner kaum erwehren 
fönnen. Er gilt für jehr giftig und der Genuß defjelben foll in 
wenigen Minuten den Tod herbeiführen. Sciffsbefagungen werden 
ſtets vor ihm gewarnt. 

Auch unfer Heiner Stichling wird von jtärferen Fiſchen feiner 
Stacheln wegen gemieden. Er gehört zu den jchlimmiten Räubern 





jammengefittet, eingebaden finden. Die Cayos, ſowie mebrere andere ber weftindijchen 
Heinen Korallen. Eilande, haben fühes Waffer — eine Erfcheinung, die itberall, mo 
fie fi) darbietet, 5. ®. um Radak in der Sübdfee, umftändlicher unterfucht zu werben 
verdient, da fie bald einem bybroftatiihen Drude, wirkend von einer fernen Küfte 
ber (wie in Venedig und in der Bai von Xagua, öftlih von Batabano), bald ber 
Filtration von Regenwaffer zugefchrieben wird. 
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unferer heimijchen Gewäjjer. Er lebt mit mehreren jeiner Genojjen 
fast ftets zufammen oder mehrere Stichlinge vereinigen fich, um eine 
größere Beute anzugreifen. Sie freſſen zuerit die Floſſen des aus- 
erjehenen Dpfers ab, bis dajjelbe ſich nicht mehr rühren kann und 
fallen dann über dafjelbe her. 

Die Tetrodond und Diodons oder Stachel- und Igelfiſche find 
über den ganzen Körper mit Stacheln bewehrt. Es find plumpe Ge- 
ſchöpfe in loder umbhängender Haut, die fie zur Kugel aufblähen 
fünnen. In diejem Zuſtande treiben fie, einer riefenhaften Stadel- 
frucht — den Bauch nach oben gekehrt, auf der Fläche des Waſſers. 
Sie dürfen ſich ruhig der Strömung überlaſſen, denn die nach allen 
Seiten emporſtarrenden Spitzen ſchrecken auch ſtärkere Feinde. Ueber— 
dies vermag, wie Darwin beobachtete, der Fiſch ſelbſt in dieſer Lage 
beliebig ſeine Richtung zu ändern, und zwar lediglich vermittels der 
kräftigen Bruſtfloſſen. 

Die fliegenden 1% bewohnen hauptjächlich die tropijchen Ge— 
wäſſer, doch werden ſie zumveilen auch in höheren Breiten angetroffen. 
Der Menjch ijt nicht das einzige Gejchöpf, den das Schidjal oft weit 
von jeiner urjprünglichen Heimat verjchlägt. Dieſe ſchönen Fijche 
find befanntlic) mit jo langen Bruftfloffen verjehen, daß, wenn fie 
vor den Berfolgungen ihrer Feinde aus dem Wafjer jpringen, fie wohl 
100 bis 150 Meter weit damit fliegen können. Ich habe fie oft be- 
obachtet; e3 war ein Üüberrajchender Anblick, wenn fie zu beiden Seiten 
des Schiffes hervorfamen, oft in Schwärmen zu Hunderten. Silber: 
glänzend, jtäubten ſie nach allen Richtungen hin und ſchwangen ſich 
in langen, flachen Bogen über die Wellen, bis fie ermattet in das ge 
wohnte Element zurüdfielen. Wenn aud) die Anfichten anderer da- 
rüber noch auseinandergehen, was dieſe Thiere aus der Tiefe hervor- 
treibe, ob Furcht vor ihren Verfolgern, ob ein lebhafteres Athmungs- 
bedürfnig, ob eine — dem Gejchlechte jonjt fremde — Lebensluſt, jo 
fann ich nur konſtatiren, daß der Vortheil, den ihnen ihre flügelartigen 
Floſſen gewähren, nur ein fcheinbarer it, demm während die, welche 
ich beobachtet habe, durch ihren Flug den Boniten, Doraden und 
Delphinen entgingen, fielen ſie Möven und Fregatten zur Beute, die 
wie losgejchnellte Pfeile fie ereilten, ehe fie fich wieder im Ozean 
verbergen fonnten.*) 


*) Ueber die Art der Bewegung will ich fein Urtbeil abgeben. Nach Cuvier 
und Burmeifter gebraucht ber Fiſch die großen Bruftfloffen nur als Fallſchirme, nicht 
als Flügel. Er hält fie ruhig ausgejpannt, und es ifi ſonach allein die Puft, welche 
ibn bebt. Daber jei es zu erflären, daß bie fliegenden Fiiche nie an Tagen der 
Windſtille, jondern ſtets nur bei hohlgehender See erſcheinen. Durch einen kräftigen 
Schweifſchlag follen fie ſich emporjchnellen, die Luft trüge fie weiter, bis dit treibende 
Kraft des erften Stoßes erfchöpft fei, und nur die Schwere bes Körpers fie wieder 
binabziehe. Allerdings kommt ihre Schwimmblafe (die A. v. Humboldt in einem 
16 Eentimeter großen Flughechte über 8 Gentimeter groß fand) diejer anomalen 
Bewegung fehr zu ftatten. Man bat mebrere Arten von fliegenden Fijchen, doch 
wirb feiner über ein Drittel Meter lang. Ihre zierlihe Geftalt, das große, Hare 
Auge,. das fih von dem bleifarbenen Geſichtsorgane anderer Fiſche jo jehr unter: 
ſcheidet, und bie durchfichtigen, flügelartigen Bruftfloffen, melde faft die Fänge des 
ganzen Körpers baben und unmittelbar binter dem Schädel beraustreten, machen 
dieje Meine Gazelle des Ozeans zu einem ber ſchönſten und merkwirdigften Thiere. 
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Wahrlich, weder Vierfüßler, noch Vögel find jo vielfachen Ber: 
folgungen ausgejegt, als die Fiſche, die unter allen Thierklajjen ihre 
unverjöhnlichiten Feinde haben. 

Zahlloſe Mollusfen und Zoophiten nähren jich von ihren Eiern 
oder verjchlingen ihre junge Brut*); Miyriaden von Seevögeln warten 
ihrer an den Küſten oder erhajchen fie auf hohem Meere; Robben und 
Eisbären stellen ihnen nach; unbekannten tödtlichen Urjachen find fie 
unterworfen, welche in einem Augenblide ganze Schaaren dahın raffen**); 
mit Waffen und Lijt, mit Angel, Netz, Harpune, Pfeil, Lanze, Spieß ꝛc. 
wüthet endlich der Menſch in ihren Reihen. Es möchte eine ſchwere 
Aufgabe ſein, die Anzahl der Fiſche anzugeben, welche über den ganzen 
Erdball verbreitet ſind; wenn wir aber bedenken, daß auf den 
brittiſchen Inſeln allein, nach einer mäßigen Schätzung, wenigſtens 
eine Million Menſchen vom Fiſchfang lebt, und dann einen Blick auf 
die ungeheure Ausdehnung der Küſten werfen, die den ganzen Ozean 
begrenzen und die man auf 34,000 Meilen veranſchlagen kann, jo 
dürfen wir ohne alle Uebertreibung behaupten, daß wenigſtens der 
dreißigite Theil des Menjchengeichlechtes vom Fange der gefloßten 
Meeresbewohner ich ernährt. Bedenken wir ferner, daß die Stiche 
nicht nur eine Hauptjpeije des größten Theils aller Küſtenbewohner 
ausmachen, jondern auch in welchen Mafjen fie friich, getrocknet, ge 
jalzen, geräuchert, gepöfelt, einmarinirt, zu Del verjotten 2c., weit und 
breit verjchidt werden, jo überzeugen wir uns, daß die ungeheure 
‚släche des Ozeans nur fcheinbar der Bewohnbarfeit der Erde Grenzen 
jeßt, denn wie viel taujend Quadratmeilen des fruchtbariten Bodens 





Daß der fliegende Fiſch eine fehr angenebme Speife bietet, kann ich aus eigener 
Erfahrung konjtatiren, ebenjo daß er, welcher bauptjächlich bei den weftindijchen In— 
jeln vortommt, bäufig durch die laue Temperatur des Golfftromes in höhere Breiten 
verlodt wird. Pennant führt Beifpiele an, daß man ibn fogar an den brittifchen 
Küſten gejeben babe. 

*) Gmelin bemerkt, daß die Schwimmpögel, 3. B. milde Gänſe, Enten zc. 
auf Wanderzügen von Fılchlaich leben, und daß oft, wenn fie den Paich ausleeren, 
zwei oder drei Tage nachher die Eier ihre volle Febensfraft wieder gewinnen. Es 
iſt häufig — dies nebenbei bemerft — die Frage aufgeworfen worden, wie es 
möglich jei, daß Gebirgsjeen, die in verichiedenen Höben und weit von einander 
entfernt liegen, ohne eine Berbindung zwijchen fich zu baben, gleichartige Fiſche be- 
berbergen könnten; und man bat ermwidert, daß die Heinen Gier diefer Thiere fich 
zumeilen in den Federn der Waffervögel verwidelten. Diefe mögen, wenn fie fih im 
Waffer reinigen und wafchen, oft dazu beitragen, Schwärme von Fiſchen fortzupflanzen, 
die ibmen, zur gehörigen Jahreszeit, Futter liefern. Einige Schwimmtläfer, wie das 
Geſchlecht Ditiscns, leben auf dem Waffer und in der Luft, indem fie abends ihre 
Seen und Teiche verlaflen und ebenfalls die Heinen Fiſcheier nach entfernten Waſſern 
tragen mögen. Auf diefe Weife erklären einige Naturforſcher auch die Erſcheinung 
des Fiichroogens, der zumeilen auf Heinen, von ſtarkem Regen verurfachten Pfüten 
wahrgenommen werde. 

**) Dußumier bemerkte an der Kitite von Pega auf einer Strede von 60 Meilen 
eine ungeheure Menge von Schnepfenfiſchen, bie tobt waren, und ebenjo jab Salt, 
112 Kilometer von der Küfte Zanzibars, nicht weit vom Kap bel Gado, bei friſchem 
Winde, eine Bank von vielen taujend todten Fiſchen, die auf dem Waffer ſchwam— 
men. Nach der Yebbaftigkeit ihrer Farben und der Röthe ihrer Kiemen zu urtheilen, 
fchienen fie erſt Fürzlich ıbr Yeben eingebüßt zu baben. Am folgenden Tage bemertte 
Salt eine andere Banf von Fiſchen, aber diefe waren ſchon in Verweſung über- 
gegangen. 


Bas fKeben der Fiſche if cin ewiger Krieg. ‚87 


würden wohl Do gehören, um jo viel Nahrungsstoff Hervorzubringen, 
als die grünen Meeresgefilde darbieten! Auc) dürfen wir nicht ver: 
gejien, daß die Schäße des Ozeans noch jehr unvollitändig ausgebeutet 
werden; daß, je Much die Kommunifationsmittel auf dem Feſtlande 
vermehrt und verbejfert werden, ein deſto größerer Markt für die 
Produfte des Fiichfanges fich eröffnet; daß diefe Indujtrie nach dem 
UÜrtheil der Fompetentejten Richter überall noch auf eine ſehr rohe, 
unvolllommene Weije betrieben wird; daß, mit einem Worte, das Meer, 
ohne ſich im geringjten zu erjchöpfen, leicht das zwanzigfache geben 
fönnte von dem, was e3 uns gegemwärtig bringt. „Gütige Mutter!“ 
„alma parens!“ nannten die Alten die feite, Korn und Gras hervor: 
bringende, Vieh ernährende Erde; aber mit wie viel größerem Rechte 
verdiente die See diehe Benennung, fie, die, ohne daß man fie pflügt 
und bejäet, ihre Gaben in jo reichlichem Maße jpendet! 


Dr. U. Berghaus. 











Friedrich der Große über feine italienifdie Oper. 
Bon Ed. W. Deutſchmann. 
GG ch bin der Opern-kanaillen-bagage müde!“ 






al Hätte der Soldatenfünig Friedrich Wilhelm der Erjte 
DM; dieien Ausipruch gethan, jo würde jich niemand darüber wun— 
RL dern, da die Abneigung dieſes Fürjten gegen die Kunſt bekannt 

5 iſt. Aber der Mann, der jenes derbe Wort gebrauchte, war 
der funftjinnigite König auf dem Preußenthrone: ‚Friedrich der Große! 

Was freilich die Fünftlerischen Leiſtungen der italienischen Oper 
zu Berlin — denn er dieje bezieht jich die obige Aeußerung — ans 

elangt, jo hatte wohl der große Herricher kaum jo viel auszujeßen; 
wirkte doch neben andern Größen der damaligen Mufifwelt die be— 
rühmte Gtovanna Aſtrua jeit 1747 in der Hauptitadt Preußens. 
Aber die Herren und Damen der Bühne machten ihm jonjt gar viel 
Unannehmlichkeiten und Verdruß. Da hatte jich bald eine Künjtlerin 
mit der anderen überworfen; bald drohte diejes oder jenes Mitglied 
im Gefühl feiner Unentbehrlichkeit mit dem Abjchiede, wenn man ihm 
nicht Zulage gewähre — und jo fam es denn, dab der König ſich 
manchmal mit einem unfeinen Ausdrude Luft für feinen Nerger 
verichaffte. 

Die gedachte Aeußerung Friedrichs des Großen über feine italie- 
nijche Oper, ſowie die in den folgenden Zeilen mitgetheilten anderen 
Bemerkungen über diejelbe Materie find ſämmtlich den eigenhändigen 
Briefen des Monarchen an jeinen Kämmerer Fredersdorff entnommen. 
Diejelben jcheinen zwijchen den Jahren 1745 und 1754 gejchrieben zu 
jein und wurden ım Jahre 1834 von Burchardt in einer Auswahl 
herausgegeben und dem ruſſiſchen Kaiſer Nikolaus zugeeignet. Da 
der Berfafjer diejes Aufjages mut gutem Grunde vermuthen zu dürfen 
glaubt, daß jenes Büchlein dem heutigen Publifum wenig befannt und 
zugänglich ſein dürfte, jo giebt er die auf die Oper bezüglichen Stellen 
wörtlid; und zwar in des Heldenkönigs eigener Orthographie. Nur 
hat er zum leichteren Verſtändniſſe des Tertes den Saßzeichen, welche 
in den Briefen Friedrichs entweder überhaupt fehlen oder an unvichtige 
Stelle gejegt find, ihr Necht zukommen laſſen. 
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Der erjte unjere Materie berührende Brief enthält nur Allge: 
meines: 

„Wegen der Oppera So Gäbe ich zu Kleider vor Sänger und 
Dänger 5000 Thlr.; aber die Erſten Acteurs Müßen Guht gekleidet 
— die Casparini in Silber und Magnifique, der Salimbeni 
auch ꝛc.“ 

Das folgende bezügliche Schreiben enthält nur Engagements— 
angelegenheiten, bekommt aber ein beſonderes Gepräge durch den Humor 
des Königs, der ſich in der Schreibweiſe ausſpricht. Schreiber dieſer 
Zeilen hält es nämlich für offenbar, daß Friedrich vom zweiten Satze 
ab das gebrochene Deutſch eines Franzoſen ſeiner Umgebung nach— 
ahmen wollte, wodurch nun freilich die ohnehin fragwürdige Korrekt— 
heit ſeines Umganges mit der Mutterſprache noch problematiſcher wird. 
Der Brief lautet: 

„ich habe in Bareit mit Meffanio abgeredet, er Sol mihr einen 
sungen Buben Saufen in Rohm, der eine jchöne Stimme hat; mache 
ihn doch dorten Credit und fchreibe ihm darum. dan * iſt ein 
Sänker in Neapoli, der heißet Menzoni, den Mus man Skreibe, ob 
er ſik Wil engagir vohr Künftig jar; den der Monsieur Amador mihr 
nit gefal, und der andere Sol Sinf wie ein enkel, und ich liebe Was 
guhtes; Schleft mihr nit gefal. Gott bewahre ihre Hokwol gebor 
und gebe Kejundheit und Sreften, auf Schlaf und fiel andere Kute 


ſak. — 

Dr hierher beziehen jich die Schreiben noch nicht auf die einzelnen 
Sänger und Darjteller perjönlic); bald dies aber gejchieht, hören 
wir von fortwährenden Mehrforderungen der Künjtler und dem in 
gleicher Weiſe jich jteigernden Aerger des Königs. Fredersdorff hatte 
ihm folgenden, etwas unverjtändlichen Brief gerchichte 

„Erw. Majestät. Die Madame Vestris hat Humelln im Xeib, 
Ihr Bruder iſt ein Schön figur als Dupres; und Sie iſt auch jchon 
alt; es Kojtet viel; jollten aber der Loria Ihr 600 Thlr. zum In- 
termesso Emploiret werden, jo bleiben doch von Bella vitra und 
Knobelsdorff 1900 Thlr. Die Denis will agimentation haben. ic) 
Erjterbe Ew. Königlichen Majestät Unterthänigjter treuer Knecht 
Fredersdorff.“ 

Darauf antwortet folgendes königliche Ungewitter: 

„ich gebe feinem einen grojchen Mehr, wie er hat; die Denis und 
Ihr Mann gl von Steiner agmentation reden, oder ic) jage fie 
zum Teüfel, und Solche Canaillen Krigt man doc) wieder. h * 

Gleich darauf muß der Kämmerer einen Brief der Madame Loria 
an den König einreichen, in welchem fie wahrjcheinlich ihren Abſchied 
verlangt; denn Friedrich jchreibt in der Antwort an Fredersdorff 
ärgerlich, daß es ihr frei ftehe, zu gehen. Nach einem Briefe, der 
überhaupt nicht3 vom Theater jpricht, muß ſich der König im nächſten 
Schreiben gegen die dreijte Forderung eines andern Slünjtlers wenden. 

„Monsieur Westris“, heißt es, „it nit Klug; wer wirdt einen 
Täntzer 4000 Thlr. geben: der Schweiter 3000 und den Bruder 
1000 Thlr.? Das mülten Naren Seindt; jage Man dem Denis, der 
Wstris wolte Sid) hier engagiren; id) wolte ihm aber lieber be- 
halten, wan er noc) einen accord machen wolte; oder man mus jehen, 
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ihm vohr bejtändig zu engagiren; dan Menagire id) das Reise geldt 
hin und zurüde, was auch viehl macht —“ 

Aber die Herren und Damen von der Dper lafjen den König 
nicht zur Ruhe fommen; und jchon nach einiger Zeit jchreibt er: 

„zulage fann ich weder an Denis noch an feinen anderen geben; 
darzu bin ich weder reich genug, noch Seindt die Leute mehr Werth; 
wan fie durchaus vohr ihr Tracetement nicht bleiben wollen, mus man 
andere fommen lafjen, die guht Seindt und vor den Selbigen preis 
Capriolen Schneiden.” 

Eine zeit lang hat Friedrich Ruhe vor den italienischen Quäl— 
geiftern. Nur eines der folgenden neun Schreiben jpricht von den 

euten der Kunst, und gleich ift e8 ein Ärgerlicher Ton, in dem der 
König äußert: 

„Was jol ich mit alle Castraten machen; der Luini ijt genug. 
Wegen. der Sengerin aus Wien ift 500 Ducat zur Reiſe viel zu 
Teuer, und höre ich Ste lieber ganz nicht.“ 

Aber dann muß er in anderer Weije reden: 

„Man Saget in Berlin, die Astrua währe Wieder rapelköpisch; 
fie hat aber ihren accordt, und den Mus fie ein mahl halten. Die 
Opern Leute Seindt Solchen Canaillen bagage, das ic) fie Thaujendt- 
mahl müde bin.” 

Und der nächjte Brief jpricht womöglich noch weniger höflich: 

„Die astrua und Caristini haben nun Hendel und fordern den 
abjcheit; eS iſt Teufels Crop; ich wolte, das fie der Teufel alle 
holete; die Canalien bezahlet man zum plaisir, und nicht, um feesirerei 
von ihnen zu haben.“ 

Unter dem 18. August 1754 berichtet Fredersdorff an den König: 

„Mons. und Madame Denis jun auf Keine Arth zu persua- 
diren; Sie bitten — aß Sie in Octobr Könen forth 
Komen; wan aber Ewr Königl. Maj. jeden 1000 Thlr. Zu Lage geben 
wollen, jo wollen Sie ſich —* Huf einige jahr Engagirn. Baron 
Suerts rühmt ein... Commediantn und fragt an, ob Er Sie fol 
Komen laßen.“ 

Der nächſte Brief Friedrichs, welcher zugleich den Schluß der 
Sammlung von Burchardt bildet, enthält Die Intwort: 

„Es thut mihr leidt, Das das Denische gejchlecht So Intretabel 
it; aber Geldt Krigen Sie nicht einen grofchen mehr von mihr, und 
wirdt ihnen Nivgendt einer jo viehl geben, als fie hier haben. An 
Schwargen wegen der Commediantin, jo Weis er ja Wohl, das wihr, 
umb die Troupe zu Completiren, mehre Subjecte —* haben; eine 
Meadmesehle iſt gantz guht; aber es Müſen noch 3 Schurken dazu.“ 

Soweit die Aeußerungen des großen Friedrich über die —— 
Oper zu Berlin. Trotz der herben Kritik des Gebahrens einzelner 
Künſtler, welche in denſelben enthalten iſt, zeigt ſich auf der anderen 
Seite gerade in den Worten des Unmuthes der«große Antheil, den 
der König an dem „Teufels Crop* nimmt. 

Und iſt nicht zu vermuthen, daß der Zorn des Monarchen, wel- 
her die Sängerin Ajtrua „rapelköpisch“ nennt, gar bald entſchlum— 
mern wird, wenn jein ee Ohr ſich ergögt an den ſüßen 
Weiſen ihrer tönereichen Kehle? 
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Der moderne Jupiter. 
Plitette von Sans von der Vogelweide. 


Die Pflege der Kunjt und ihre Schönheit ijt die wahre Stufen- 
leiter zur irdiſchen Glückſeligkeit. Wenn fie aber einen proſaiſchen 
Rüdhalt Hat, jo — doch wir wollen nicht vorgreifen. 

In dem Ealon des Bankier Leo Werner war ein junges Mäd— 
en mit dem Ordnen der verjchiedenen Gegenftände bejchäftigt. 

Da that ſich langſam eine Flügelthür auf, und ein elegant zum 
Ausgehen gefleideter Herr trat herein. Etwas überrajcht blieb er 
jtehen, und betrachtete das junge Mädchen mit auffälligem Interefje. 

„Alle Wetter!“ murmelte er, „schon wieder eine neue Zofe! Gar 
nicht übel! Meine Eleine Frau entwidelt ohne Abweichung entjchieden 
einen ganz —— Geſchmack! Wir wetteifern förmlich miteinander: 
gen mir die eine gut, jo gefällt ihr eine andere noch bejjer! Wirk— 
ich malerische Figur!“ 

Das Mädchen hatte jetzt den Eingetretenen bemerkt; es jchaute 
jragend auf. | 

Laſſen Sie ſich nicht jtören, liebes Kind! Ich bin der Herr vom 
Haufe” Mit diefen Worten jchritt der Herr weiter im Salon vor, 
das Mädchen unausgejegt firivend. 

„Welche a der Glieder!“ jprad) er halblaut weiter; 
„welcher Rhythmus in den veizenden Bewegungen! Als ob ein Ma— 
fartjches Bild aus feinem Hg trete! Ich muß geitehen, Gon- 
cordia hat wieder eine allerliebjte Acquifition gemacht“. Und zu dem 
Mädchen gewandt, fragte er freundlich: „Wie heißen Sie denn, 
Herzchen ?“ 

„Ranette Dumont!“ jagte dieje jchüchtern. 

„Sieh da, eine Franzötin!“ rief Werner erregt. „Hm! wir haben 
aljo auch einmal in der Nationalität gewechjelt! Die letten fechs 
waren jämmtlic) aus Deutjchlands verjchtedeniten Gauen; die Lebtejte, 
wenn ich nicht irre, aus Neuß jüngerer Linie. Sie jprechen doc) aber 
auch das Deutjche, mein Kind!“ 

„Gewiß, gnädiger Herr! 

„Das ijt mir Behr angenehm; denn ich finde, daß jich das Münd— 
hen einer kleinen anzöiin beim Ausjprechen unferer harten deut- 
ichen Worte auf die anjprechendite Weije verzieht. Die rothen Lippen 
des jchwarz umlodten Köpfchens jcheinen alsdann die verführerischiten 
Kußfinger Banbvoll — zu wollen! Aus welcher Gegend Frank— 
reichs find Sie denn, Nettchen? 

„Aus Schivelbein, gnädiger Herr.“ 

Merner machte eine bejtürzte Miene. 

„Schivel —? Dies ijt allerdings etwas überrafchend! Warum 
denn nicht aus dem jchönen Frankreich? Wie man cigentlich erwarten 
müßte.“ 

⸗ 
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Nanette hielt etwas in ihrer Arbeit inne, 

„D ja, doch! Mein jeliger Großpapa kam als Kammerdiener 
einer polnischen Gräfin von Paris nach Pofen, und heiratete ein jun— 
ges Mädchen aus Bomſt, worauf mein Bater nach Schivelbein zug, 
und dort Schneider wurde, wovon ich noch zwei Schwejtern habe, die 
aber noch jünger find, als ich, und —“ 

„Kurz und gut!“ unterbrach Werner den Nedefluß mit einer 
Handbewegung; „alfo vermifchtes Blut! Leider feine reine Raſſe mehr! 
aber Nettchen! Sie find deßwegen doc) nett, und laffen Sie ſich dadurch 
nicht in ihrer Arbeit jtören! Ich jehe junge Mädchen jehr gern in Be 
wegung. Die todten Bilder können mir gar fein Intereſſe mehr abge- 
winnen!“ 

Verlegen nahm Nanette ihre Arbeit wieder auf, während Werner 
vor ihr auf umd ab ging, und laut weiter vor fich hin —— „Mir 
ift, als wäre ic) damit bereits volljtändig gefättigt! Die Bewegungen 
des Körpers find jeine Sprache! jagte mir einmal ein alter Kunft- 
profejfor, und ich finde diefen Sat inſofern richtig, als verjchiedene 
Empfindungen viel bejjer durch die Mimik, wie — die ſtörende 
Sprache ausgedrückt werden können. Nicht wahr, Nettchen?“ 

„Der gnädige Herr find ſehr ſpaßig!“ flüſterte dieſe. 

„Ei, ei, Neitchen! Darf ich denn das nicht ſein?“ Dabei ſtreichelte 
er ihr leicht die Wange. 

Nanette bückte ſich erröthend: „Sch meine nicht jo!“ 

„sa, Kindchen! ch meine es immer jo! Beſonders wenn ich 
mic) in eine Naturjtudie vertiefe, die mir die Augen eines muntern 
Kindes“, er guete beim vorbeigehen Nanette in die Augen, und lachte 
dabei in kurzer heiterer Weiſe, „hahaha! gerade jolch kecke Augen, wie 
—* im vorübergehen bieten! Im Auge liegt ja das Herz, 

ettchen!“ 

„Sie ſcherzen, gnädiger Herr!“ wandte ſich Nanette ab. 

„Aha! ir kommen jchon vom Spaß zum Scherz! — Spaß? 
Sit dies nicht auc) ein recht vulgäres Wort? Während der Scherz 
gleic) leichtgeflügeltem Humor ift, dem nur noch der Ernft mangelt. 

tettchen! Sie —*— ſind ein roſiger Scherz, eine lebendige Kopie der 
leichtgeſchürzten Aphrodite!“ 

„Die kenne nicht!“ 

„Sch habe dieſe Perſon leider auch nie geſehen; nur unſere Künſt— 
fer ſchufen eine Ahnung dieſer antifen Schönheit weldye die Natur 
allein am Menjchen formen kann. Seltjam! daß die wahre Schönheit 
jo ängjtlich ihre Schäße verbirgt; nur eben dieje liebreizende Seejung- 
fer, welche wir beide leider nicht fennen, warf die findliche Scheu über 
Bord, und jprang jelig in die dunkelblauen Meeresfluten!“ 

Verwundert jchaute Nanette von ihrer Arbeit auf. 

„Sch denke, dabei konnte fie ſich den Tod holen! 

Werner wehrte mit der Hand ab: „Nein, bewahre! Sie fand 
in den fojenden Wellen ihren jchilfumranften Geliebten, und weder 
jein wajjertriefendes Schilf, noch ihr feuchtes, langhinwallendes Haupt- 
haar jtörten irgendwie die Eöftliche Harmonie ihrer überirdischen 
Schönheit.“ 
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Das Mädchen jchüttelte das Köpfchen: „Solche fchredliche Ge- 
hinten habe ich noch nie gehört.“ 

„Daran hat nur Ihr Bapa Schuld, liebes Nettchen! Warum hat 
er Sie nicht eine höhere Töchterjchule befuchen laſſen! Ja, ja! Mein 
berziges Kınd! Der wahre Begriff der Schönheit in ne Wechjel- 
wirkung zur jeeliichen Empfindung bietet dem menschlichen Herzen 
einen unjagbaren Hochgenuß, welcher durch Feinerlei unreine Sedanten 
— werden kann. Nicht jo, mein kleines Nettchen!“ er faßte fie 
dabei leicht am Kinn. 

Nanette wich ſchalkhaft einen Schritt zurüd. 

„sch verjtehe Sie ja gar nicht, gnädiger Herr!“ 

„Richt möglich, Herzchen! Mein Schüönheitsfinn ift auch jo ein 
eigener, eine noch jo wenig verbreitete Auffaffung des natürlichen Lieb- 
reize8, daß man wohl leicht verlegende Gedanken da vermuten fünnte, 
wo nur das reinjte Gefühl verwandte Anklänge jucht. Wie oft habe 
id) vor den veizendjten, aber auf todte Leinwand gekleckſten Gejtalten 
verweilt, und meine höchſte Bewunderung in ihre fich immer gleich 
bleibenden Augen gejenkt. Steine Wimper zudte in diefen Bildern; 
feine Phantafie konnte einen Gegengruß hervorzaubern! Welch Eöft- 
lichen Genuß bieten Sie mir dagegen, mein herziges Kind! Wie die 
farminglühende Morgenröthe ergiegt ſich die helle Flut des Herzens 
in immer größeren Intervallen über die zarten Wangen, und taucht 
Stirn und Hals in bewältigenden Zauber. Hier jehe ich doch endlich 
das Ueberfluten der unſer ganzes Sein durchdringenden Seligfeit 
natürlic) dargeſtellt!“ Werner verjchränfte die Arme, indem er den 
Kopf zurüdwarf. „Zu Boden fällt die Kunft, wo die Natur in die 
Schranken tritt! Nettchen! Du bit wirklich Schön!" 

Nanette wid) noch einen Schritt zurück. 

„ech, guädiger Herr! Sie machen mich ja ganz verlegen!“ 

Rebhafter fuhr Werner fort: „Wie Eos ur Roſenſchwingen 
wiſchen dunkelblauen Wolken hinaufſteigt, jo ſtiehlt ſich das Roth 
Deiner Wangen in das unerforſchliche Blau Deines Auges! Hier tft 
Leben! volles puljirendes Leben! Nicht getödtet durch kalte Kunſt, 
die nur falte Herzen entzüden kann. Ungejtört —“ 

Ich jtöre Dich doc nicht in Deinem Kunftftudium?* erflang 
eine Frauenſtimme plößlicd) von dev Thür her. 

Frau Concordia Werner ſchritt Tangjam vor, während Werner 
ſich ſchnell abwandte, und ſeitwärts vor einen Spiegel ftellte, verlegen 
am Schnurrbart drehend. 

„Nanette! Lege mir doc) meinen gelben Anzug zurecht!" mit die- 
jen Worten jandte Concordia das Mädchen aus dem Zimmer. 

Erregt jchritt die junge Frau dann auf und ab, und blieb mit 
efalteten Händen vor ihrem Manne ftehen: „Leo! Willit Du mid) 
* aus Deinem Hauſe treiben?“ 

Werner wandte ſich verlegen um: „Aber Cordchen!“ 

„Sage es ſelbſt: Kann dies jo gg Umſonſt bleiben meine 
bewegten Bitten; umſonſt — meine Thränen geweſen! Du treibſt 
mich ohne Erbarmen zur Verzweiflung!“ 

Cordchen!“ 
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„So umjonit wie meine vernünftigen Borjtellungen, waren aud) 
meine Klagen! Unberührt davon folgjt Du Deinen Berirrungen!“ 

„Du Hehit dies alles nur durch ein trübes Glas!” lenkte Werner 
ein, und verjuchte die Hand feiner Frau zu ergreifen. 

Laß mich!“ — dieſe, und ſank au einen Fauteuil, ihre 
Augen mit einem QTuche bedecdend. 

* ertappte Schwärmer ging mit kurzen Schritten vor ihr auf 
und ab. 

„So iſt es recht, Cordchen! Beruhige Dich vor allem, und nimm 
Sur nicht jo tragijch, was bei mir nur reines Sehnen nach dem 
Heiligthume der alles verjchönernden natürlichen Kunft jein joll!“ 

„Allerdings ein erhabenes Kunſtſtudium!“ mußte Concordia hinter 
ihrem Tuch jagen. 

„Gewiß, Cordchen! Du haft vollfommen recht! Erhaben wie die 
göttliche Natur jelbit.“ 
„Und dabei fteigit Du zu den natürlichiten Modellen herab.“ 

„Ganz recht!” nidte Werner eifrig; „ein jeder muß von unten 
anfangen! Was früher Kunſtſtudium war, hat jich bei mir nach und 
nach zum Dienſt der alles befiegenden Natur umgewandelt.“ 

„Und zeigt Div den Weg, auf welchem Du Deine Frau fort: 
gelept beleidigft! Denn nicht die Kunft, meine ofen beteit Du an! 
Natürlich!“ 

„Nicht doch, Cordchen! Nichts liegt mir ferner, als eine jolche, 
nur gewöhnlichen Meenjchen eigene Berflachung; ſolcher —— 
welche wie eine Uhr im gleichmäßigſten Schnurren ihr Leben ableiern 
und durch ihre Einförmigkeit alle langweilen, mit denen ſie in Be— 
rührung kommen. Welche dieſe Langeweile auch in ihr ur in ihre 
Familie tragen! Denke Div das 2008, die Frau eines jolchen Man- 
nes zu jein! An dem Anblid des ewigen Zifferblattgefichtes wird 
das Herz der lebensluftigiten Frau erfalten müſſen; ftill und unheim- 
lic) wird es im häuslichen Kreije, trübe und bleich hujchen die Ge- 
jtalten durch lautloſe Räume, und endlich erjtict in dieſem Uebermaß 
unnatürlicher Seelenqual der legte heitere Augenaufſchlag der unmerf- 
lic) mit einjchlafenden Gefährtin. Die Poeſie trägt für diefe Meenfchen 
ein Medujenhaupt, und vor der göttlichen Kunſt verhüllen fie ihre das 
Sonnenlicht nicht mehr ertragenden Augen. Die ewige Nacht des 
Kordpols iſt ein Sternenglanz gegen ſolche antediluvianische Finfter- 
mg! Ein Stir ohne Lethe!“ 

Die junge Frau jchaute fragend auf: „Sollen dieje Tiraden Dich 
entjchuldigen ?“ 

„Meine Eleine Abweichung war abjolut nothwendig, Cordchen ! 
Greife ich denn fehl, wenn ich) an ſolch traurigem Bilde vorbei nad) 
dem Born der uns jtetS von neuem ergüßenden Natur ftrebe?“ 

„Zah die eine Uebertreibung; dann fällt auch die andere.“ 

„Alſo wähle ich die Mitte, Liebes Eordchen! Won den jteifen 
ormen der Falten Kunſt überjättigt, dem Abjterben allen geiftigen 
bens nahe, winkte mir die Natur mit ihren erlöfenden Dffen- 

barungen —“ 

„Die möglichit proſaiſcher Natur find!“ jchaltete Concordia ein. 

Werner holte von neuem Athen. 
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— Dieſer *5 meines inneren Menſchen iſt das 
rettende Prinzip zu neuem erfriſchendem Leben, woran auch Du Dein 
Theil haben wirſt.“ 

„Der mid) tödten wird!“ 

„Liebes Eordchen! Wie oft haft Du mir ſelbſt gejagt, daß Did) 
dies oder jenes Kunſtwerk vollitändig kalt ließe! are wir nicht 
das ganze Jtalten bis auf die Maccaroni genojjen, und famjt Du 
nicht auch gelangweilt zurüd? Hatte nicht auch Dich die Kunft über: 
jättigt? Nun, die a und Ihaten berühmter Muſter jagen 
dafjelbe! Entſinnſt Du Did), was unjer Altmeiſter Goethe aus feinen 
Erinnerungen darüber jchreibt? Selbjt das herrliche Bild einer gold- 
beregneten Danae ließ den jtrebjamen Jüngling falt; erwedte vielmehr 
die Sehnſucht in ihm, jolche Schönheit lieber in ihrer natürlichen 
——— beſchauen zu wollen. Kurz, der große Goethe warf dic 
von den falten Kunjtwerfen hinweg friſch an den Bujen der wahr: 
heitsliebenden Natur! Er juchte und fand die Wahrheit!“ 


„Sc danke für Deine berühmten Muſter!“ 


„Steh, Cordchen! Dies jollte nur eine furze Erläuterung meiner 
Wandlung fein! Was Du an mir für Kunjtjtudium hielteft, ijt nur 
mein eifriges Streben nad) den Geheimnifjfen dev Natur!“ 

„Dies habe ich eben längſt erkannt!“ 

„Du überrajcheit mich mit Deinem Zugeltändnig! Und nun wirft 
Du auch begreiflic) finden, wenn ich als Anfänger zuweilen in meinen 
Forſchungen etwas unbedachtſam experimentiven jollte.“ 

„Und mic) dabei zwingjt, alle vier Wochen ein anderes Mädchen 
in meine Dienjte zu nehmen; womit freilich), wie ich erfenne, nichts 
gebejfert wird.“ 

„ber Cordchen!“ 

„Wenn ich nicht jelbjt Deine Forichungen im eigenen Hauſe be- 
günjtigen will.“ 

„Ste ift nicht davon abzubringen! Sch muß noch weiter aus- 
holen!“ dachte Werner, und holte von neuem aus: „Liebes Cordchen! 
Wenn ich vorhin von berühmten Muſtern jprach, jo habe ich vergeffen, 
mein höchjtes Vorbild anzuführen, welches in feiner untverjellen Kraft 
mir den ficherjten Beweis liefert, wie der Menjch nur mit unerjchütter- 
fiher Ausdauer den lohnenden Weg zur Erfenntnig der Natur in 
allen ihren Einzelheiten bejchreiten joll.” 

Concordia mußte halb Lächeln. 

„Erlaſſe mir Deine weiteren muſterhaften Borjtellungen!“ 

„Unmöglich, Cordchen! Mein bejter Vorwurf für Fünftige Be— 
itrebungen wird der unſterbliche Jupiter, der längjt entichlafene Gott 
der alten Griechen, jein! Was hat jich nicht diejer göttliche Held fein 
langes Leben ———— der eigentlichen Menſchennatur auf den 
Srund zu kommen! Was hat er dabei nicht alles werden müſſen, um 
ſich darüber klar zu werden, daß die Schönheit der menjchlichen Natur 
derjenigen eines griechijchen Gottes mindejtens gleich jei. Bedenke 
jeine riefigen Fahrten über die Meere und durch die Lüfte; alles nur 
der lieben Menjchennatur zu Liebe!“ 

„Höre auf! Du willſt doch nicht einen neuen Jupiter jpielen? 
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Was meinſt Du wohl, wenn ich aus Deinen Intentionen eine Paral— 
lele zöge, und meinerſeits —“ 

„Die Juno ſpielte? Bitte! Dieſe war immer eine ſehr are 
— ſah mit ihrer göttlichen Hoheit dem mühevollen Streben 
ihres Gatten zu und, lebte dabei wie im Himmel! Ste fann daher 
ohne N. Gefahr zum Mujter genommen werden!" Werner erwijcht 
endlich glücklich die Hand jeiner Frau und küßt fie. 

Leo!“ rief diefe vorwurfsvoll. 

Graltirter fuhr ihr Gatte fort: „Welch reiner Genuß, die Ge— 
heimnijfe der menjchlichen Schönheit in ihrer Gefammtwirfung in fich 
aufnehmen zu fünnen. Wie ungehörig wird 3. B. jeder niedrig Den- 
fende von den Einzelheiten der weiblichen Schönheit hingerifjen. Ein 
reizender, Kleiner Fuß, die graziöje Bewegung der Hand, ein gejchidter 
Augenaufichlag — dies und andere Kleinigkeiten genügen dem Be- 
jcheidenen zur Beurtheilung des Ganzen. ie anders dagegen Jupi— 
ter! Großartig überjchaut der wahre Kenner menschlicher Schönheit 
diefe in Sich geringen Bejtandtheile einer Macht, wo ein Parıs zum 
Nichter nöthig war! Seine volljtändige Bertrautheit mit dem Ganzen 
läßt ihn gegen jolch fleine Zauberbilder kalt. Ihm gehört die Wiſſen— 
Ichaft, wo andere laienhaft ſündigen!“ 

Schade, daß jet der Bediente in der Thür erjchien; Freund Wer: 
ner war jo jchön im Zuge. 

‚sriedrich präjentirte eine Karte. 

Werner nahm fie ihm ab, und las mit innerjter ‚Freude den 
Namen feines Freundes, des Bankier Schröder. 

„Kommt mir wie gerufen!“ dachte Werner und jagte dem Bedien- 
ten: „eintreten lajjen!“ 

„Du verzeihjt doch!” wandte er fich zu feiner Frau; „wenn ich 
Dich auf einen Augenblid von bier vertreibe. Schröder bringt mir 
jedenfalls eine wichtige Nachricht.“ 

„Wirſt Du ausgehen?“ fragte Concordia; ſich erhebend. 

„Es kommt ganz darauf an, was mir Schröder für Nenigfeiten 
mittheilt. Sonjt auf baldiges Wiederjehen, Coröchen! Er begleitete 
fie an die zu den innern Gemächern führende Thür, und küßte ihr 
mit herzlicher Galanterie die Hand. 

Als ſich die Thür Hinter Concordia wieder gejchlojjen, jeufzte 
Werner von neuem Athem holend ihr nad). „Gott “ Danf, dem Un: 
gewitter wären wir einftweilen entronnen!“ 

Durch die gegenüberliegende Thür ließ der Bediente den Bankier 
Schröder eintreten. 

„Morgen, alter Freund! Nun, Du gebjt heut wohl nicht zur 
Börſe?“ Er bot Werner die Hand. 

„Willtommen, Lieber Schröder! Nein! Ich wollte heut auf die 
gewöhnliche Tour verzichten. Es liegt ja nichts vor.“ 

„Es liegt nichts vor? ſagſt Du % ruhig. Weit Du nicht, dar 
Franzoſen wüthend gefragt werden! 3331/,1 Unerhört!“ 

„Bitte! Nimm Platz!“ mahnte Werner; „Du machſt Dich dabei 
nur wärmer!“ 

„Sc mich jegen?“ rief Schröder; „nein, alle Augen muß ich auf- 
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halten, damit ich jtehen bleibe! Eine Armee von Italienern auf dem 
Halje! Brief 2221, Gemein! Und Du bijt jo ruhig!” 
Werner zudte gleihmüthig die Schulter: „Sch mache weder in 
Italienern, noch in rangofen!“ 

„Slüdlicher Menſch! Wirklich, Dein Glüd hat feine Orenzpfähle!” 
Schröder jchaute jich vorjichtig um, und fuhr dann in etwas gemäßig- 
terem Tone fort: „Weißt Du, lieber Freund! Geitern Abend hatte 
ic) ein köſtliches Souper! Kleine Serellfchaft! Die wilde Balesfa 
mitten drin!“ er küßte feine Fingerjpigen, „verteufeltes Frauenzimmer! 
Augen wie Herzfirichen! Meine Frau hat mir heute früh eine ziem- 
[ich nette Morgenpredigt gewidmet, denn fie fleidete jich gerade an, als 
id) — kam. Und dabei Italiener 2221,” 

„Dein guter Freund!“ veplicirte Werner; „ich mache jolch Eleine 
Soupers nicht mehr mit, wie Du weißt, und doch, num ja, doc —“ 

„Ra, Du alter Tugendheld! Iſt Dir etwa trogdem ein kleines 
Gewitter am rojigen Haushimmel heraufgezogen?“ 

Werner nidte. 

„Sa, ich Habe entjchiedenes Pech! Deine wilde Valeska iſt eine 
Nachteule gegen das neuejte Zöfchen meiner Frau! Du kennſt ja 
meinen ausgeprägten Kunjtjinn!“ 

Schröder lächelte veritändnißvoll. 

„sch begreife vollfommen! Du beliebit jegt Deine früheren Ge- 
ihmadsrichtungen durch ein fünjtliches Glas Deinem Auge wieder 
näher zu bringen.“ 

"Shotte nicht, Lieber Freund! Wie nur die Natur uns zur wah- 
ren Kunſt führen kann, jo war auch ic) vorhin dabei, an dem wirf- 
lid) netten Zöfchen den Uebergang von der rohen Wirklichkeit zum 
Fdealismus zu erforichen — . läßt auch der Teufel gleich meine 
Frau zum Zimmer herein reiten, und, nun kannſt Du Dir das Uebrige 
denken: große Störung, Verzweiflung, Thränen, meine VBertheidigung 
mit allen Mitteln! Ich bin noch ganz matt davon! Wo bleibt da Dein 
Aerger mit den Italienern!“ 

„sa, Freundchen!“ drohte Schröder; „das iſt eben Dein alter 
Ex Nur feinen Affront im Haufe! Außerhalb, Du lieber Him- 
mel! Außerhalb fann man ja machen, was einem beliebt!“ 

„Du weißt ja, daß ich mich von dem verführerischen Außenleben 
jeit meiner Verheiratung vollitändig zurüdgezogen habe!“ 

\„sa, Du juchit Dein Glück nur zu Haufe, und findeft num, daß 
dies Deiner lieben Frau auch nicht fonvenirt. Die meinige jchickte 
ich heut Abend nad) dem Schauspielhaus, damit fie jich dort „Die Frau 
ohne Geiſt“ anjehen kann, und ich jpeije zu vieren; das heißt, wir 
find zwei und Be Ich mit der janften Baula, der näivſten aller 
Soubretten, welche augenblidlich Gaitrollenurlaub hat. Sich, alter 
Freund! Wenn Du mit Deinem Zöfchen das dritte Paar machteit, 
dann könnteſt Du doch auch ein ungejtörtes Stündchen haben; aber jo, 
bier zu Hauje? Keine Minute!“ 

„Lieber Schröder!” fiel Werner ärgerlich ein; „Du haft gut reden! 
Fange erſt einmal Deine Ehe als häuslich gefinnter Gatte an!“ 

„ber wenn Du durchaus gar nicht dafiir inklinirft! Wozu danır 
das Zieren? Kommſt Du mit zur Börje?“ 
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„Nein! — Sa! Ich werk jelbit nicht! Vielleicht hülfe es meiner 
verjchobenen Stimmung etwas auf.“ 

„Alſo komme mit! Wir machen nachher noch einen fleinen Ab- 
jtecher, jpülen unjern Aerger hinab, und lachen ein wenig über die 
alten Ara Erinnerftt Du Dich) noch, wie Du der falichlodigen 
Horten}ta das reizende Halsband umbandejt, und fie damit zwei Tage 
darauf glücklich verduftete. Dder an die violetten Beilchenaugen der 
verrücten Agnes, weldye uns im Tempeln jo oft aufs trodene jegte!“ 

Werner mußte lachen. 

„Du bleibjt einmal der Alte und Unverbejjerliche! Bet mir ijt 
dies alles längſt vergeſſen und begraben!“ 

„Natürli! Du Haft Dich — verändert!“ 

In der Thür erſcheint wieder der Bediente und bringt eine neue 
arte.“ 

„Eh!“ las Werner; „der Profeſſor Schulze? Fritz! ſage ihm 
doch, ich ſei ausgegangen, und melde ihn meiner Frau!“ 

Friedrich verſchwand, und Schröder fragte: „Du kommſt alſo 
mit?“ 

„Gewiß! Wäre e3 auch nur, um diefem langweiligen Kunſtäſthe— 
tifer aus dem Wege zu gehen!“ 

Saum waren die beiden Freunde durch) die eine Thür verſchwun— 
den, als der Doktor Schulze in der zweiten erjchien. Seine lange 
Figur beſaß ziemlich lange Beine; dieferhalb blieb er wohl erjt mit 
dem rechten, dann mit dem linfen m an der erhöhten Thürjchwelle 
hängen, und jtolperte auf dieſe Weile mehr, als er ging, in den Salon. 

Indem er fich bemühte, das herabgerallene Augenglas wieder auf: 
zujegen, wandte er fich langjam um, und beichaute das genommene 
Hinderniß unter einem halblauten Selbjtgejpräh. „Jegliche Uneben- 

eit im gelang Leben iſt mur dazu da, um Anſtoß zu erregen! 
Sc finde deßhalb jede Unebenheit unjchön.“ 

Er wandte ſich num mehr nad) vorn: „Schade, daß mein junger 
Freund ausgegangen it; mit Frauen jpreche ich über Kunſtgegen— 
tände nicht gern. Wie fte immer mehr der Natur zuneigen, und nad) 
einem innern Gefühle handeln, find ihnen Logik und Nie eln abjolut 
unnöthige Gegenjtände, während fie der Mann als Stutenleiter be⸗ 
trachtet, und ſich damit zur ungeahnten Höhe empor zu ſchwingen ver— 
mag. Das Weib kann natürlich wahr und ſchön ihrem Gefühl nach 
handeln; es trifft vielleicht injtinktiver, unbewuht das Rechte, während 
der Mann fich jcheinbar von der Natur entfernend, durch die Kunſt 
ur höchiten Schönheit und Wahrheit gelangt, und als nun veredelte 
Natur bewußt die Öefete der Natur befolgt. Der männliche Geift iſt 
ferner fähig, jein Intereſſe nicht nur einem einzigen, jondern oft ſehr 
vielen Objekten zuzumenden, und bleibt dabei doch vermögend, alle 
zugleich in jein Herz einzufchliegen. Dieje Vielſeitigkeit des männ— 
lihen Gemüthes iſt der Kunst jehr förderlich; wir juchen auch dieje 
Stüde bei den Frauen vergebens, da diejelben, wenigitens in der 
Regel, ihre Aufmerkjamkeit jtet3 nur dem einen Objekt zunvenden, 
welches ihrem Herzen gerade am nächjten liegt. Dieje Einfertigkeit iſt 
meines Erachtens nach nicht nothwendig, aber ſie liegt doch einmal im 
weiblichen Charakter!“ 
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Schulze bleibt vor einem Bilde jtehen und betrachtet dajjelbe 
aufmerfjam, dabei bedächtig den Kopf jchüttelnd. „Was hat denn 
mein Freund Werner da wieder für ein Gemälde erworben, ohne mich 
vorher um Rath gefragt zu haben! Sehr, jehr erotiich! Hm, hm! 

Das Rauſchen eines Kleides beendete das Selbitgejpräh Schulzens. 

Die Frau vom Haufe jchwebte mit freundlichem Gruß auf ihn 
zu „Sehr willtommen, mein werther Herr Profeſſor!“ 

Schulze verbeugte jeinen langen Körper: „Ihr ergebenjter Diener, 
gnädigite rau! Mean jagte mir —“ 

„Dar mein Gemal ausgegangen jet! Sehr wohl; jein Freund 
Schröder hat ihn vor kurzem entführt. Aber — geitatten Sie, daß 
ich Sie dafür auf ein VBierteljtündchen in Befchlag nehme Kommen 
Sie, machen Sie es ſich ein wenig bequem.“ 

Und die anmuthige Hausfee geleitete den alten Herrn zum weich 
gepoliterten Sopha. 

„Sie find jehr gütig, guädige Frau!“ machte Schulze verlegen, 
denn Concordia jelbit blieb vor dem Sopha jtehen. 

„Aber, Lieber Herr Profeſſor!“ nöthigte Concordia, „bei uns 
immer sans gäne, wie es einem alten Hausfreunde gebührt.“ 

Schulze mußte ſich gerührt verbeugen, und jegte ſich nunmehr 
sans gene, aber jehr beicheiden, in die eine Ede des weichen Boljters. 

„sch fürchte nur!“ begann er wieder, „Sie mit meiner Unterhals 
tung ein wenig zu langweılen!“ 

„Ste meinen, verehrter Herr Profeſſor, daß die Richtung Ihrer 
geſchätzten Konverjation bei mir, al3 einer Vertreterin des jchwächeren 
Geichlechtes, wenig Anklang finde! Fit es nicht jo?“ Concordia drohte 
ſchelmiſch. 

„Allerdings — wenn ich dahin lenken darf — jedoch — nun ſo 
etwas ähnliches könnte ich wohl ausſprechen, wem ich mich dabei auf 
das allgemeine er — Sie verzeihen — ſtütze.“ 

„Ei, ei! Ein ſolches Urtheil lautet alſo ſehr ungünſtig hinſicht— 
lich unſeres Kunſtſinnes.“ Concordia kreuzte die Arme; „wenn ich 
nun aber dieſe Auffaſſung durch meine eigenen Beſtrebungen zu modi— 
fiziren gedächte?“ 

„Höre ich recht, gnädige Frau!“ fuhr der Profeſſor überraſcht 
auf; „Sie wollten —“ 

„Mich der Kunſt widmen! Gewiß! Wie wir ja in allem unſere 
Männer als Borbild betrachten, warum jollten wir es nicht auch 
hierin thun?“ 

Scyulze wurde warm. 

„Ste entzücten mich, gnädige Frau! Nie hörte ich eine treffen- 
dere Aeußerung aus einem Frauenmunde!“ 

„Darum beherricht mich der Wunſch, auch in dem Dienite der Kunſt 
meinem Gatten nachzujtreben, joweit ic) es vermag. Die Begeifterung 
dafür jcheint ihn täglich mehr zu erfafjen, und droht, ihn mir zu ent» 
fremden, weil ıch ihn nicht mehr zu verjtehen ſcheine. Wo aber die 
Ehegatten fein gegenjeitiges Verſtändniß mehr finden, muß nothwendig 
über fur; oder lang ihr eheliches Glüd zerrinnen. Wollen Sie, hoch- 
verehrter Herr Profeſſor, mein Lehrer ſein?“ 

Schulze legte begeijtert die Nechte auf das Herz: „Ihr herrlicher 
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Entſchluß erfüllt mic) bereits mit höchſter Freude. Ihre Begeijterung 
für die Wiſſenſchaft der Kunſt wird jich mit jedem neuen Fortſchritt 
mehren, welchen Sie in derjelben machen!“ j 

Ernithaft fragte Concordia: „It denn das Studium der Künſte 
jehr en 

„Die Kunft im generellen, gnädige Frau“, pathetifirte Schulze, 
„beginnt mit dem realen Verſtändniß des Schönen. Die höchſte Schön- 
F iſt die höchſte Wahrheit! Nur muß ſie recht verſtanden, und in 
einer Weiſe gemißbraucht werden. In guten Händen dienen die Reize 
des Schönen nur zu löblichen Zwecken; äber leider widerſtrebt es ihrem 
Weſen auch nicht, in ſchlimmen Händen gerade das Gegentheil zu 
thun.“ 

Concordia nickte lebhaft. 

„Und ihre ſeelenfeſſelnde Kraft für Irrthum und für Unrecht zu 
verwenden.“ 

Concordia nickte wiederholt. 

„Es iſt ebenſo fehlerhaft, wenn der Geſchmack nur auf die Form, 
und nie auf den Gehalt achtet; wie es verwerflich iſt, wenn das Prun— 
ken mit Schönheitsſinn zum Deckmantel irgend welcher niedrigen und 
von der Kunſt vollſtändig abweichenden Leidenſchaften dient!“ 

„Sehr wahr! Sehr wahr!” ſchaltete Concordia lebhaft ein. 

„Das erjtere giebt dem Gemüth die gefährliche Richtung, alle 
Realität überhaupt zu vernachläjjigen, und einer reizenden Eintleivuna 
Wahrheit und Sittlichkeit — ern; während das letztere eine voll— 
ſtän ige Verleugnung jedes Kunſtſinnes in fich jchliegt!“ 

„Das iſt es!" tet die —— erregt. 

Schulze ſchaute fragend auf, und — dann ruhig weiter: 
„Darum prüfen Sie vorher, gnädige Frau, ob auch rate len 
Drang Ste an die Pforten der Kunſt führt. Die Gejellichaft ſelbſt 
franft daran, daß jeßt die äußere Schönheit dem Umgange Gejeße 

tebt, den ſonſt die Wahrheit regierte, und dab alsdann der äußere 
Sindrud die Achtung enticheibet, die nur an das Verdienſt gefeſſelt 
jein jollte! Es ijt wahr, man ſieht jegt alle Tugenden blühen, die 
einen gefälligen Effekt in der Erjcheinung machen, und einen Werth in 
der Gejellichaft verleihen, dafür aber auch alle Ausjchweifungen herr- 
fchen, und alle Lafter eine Rolle jpielen, welche ſich mit einer jchünen 
ke vertragen! Im übrigen empfehle ich Ihnen in u nod) 
eifings Laokoon zu nußbringender Lektüre, da auch) ich mich deſſen ge= 
m Anführungen im allgemeinen anjchliege.“ 
* ie junge Frau warf ſich plötzlich in die andere freie Ecke des 
Divans. 

„Sagen Sie doch, geſchätzter Herr Profeſſor! Die Juno hat 
wohl viele galante Abenteuer gehabt?“ 

urückfahrend rief der PBrofefjor nur ein mattes: „Wie?“ 

„Run ja! Bitte, erzählen Sie mir davon!“ nidte Concordia. 

Schulze legte ſich Döchft rejervirt noch weiter zurüd: „Damit 
fängt die Kunst nicht an, gnädige Frau!“ 

„Berzeihung, Lieber Profefjor! Als junge Schülerin im Tempel 
der Kunſt kommt mir nur die Erinnerung, daß Jupiter, dieſer Lieb- 
ling der Dichter und Maler, in den verjchtedenjten Abenteuern dar— 
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gejtellt worden ift. Sollte nun die Juno, jeine Gemalin, damit jo 
auffallend verschont worden fein, weil man vielleicht fürchtete, etwas 
wie eine Indiskretion zu begehen ?“ 

Der Profeſſor wurde zuſehends froftiger: „Es däucht mir, als 
lege jich bereits der Schleier des Jrrthums über Ihre Augen!“ 

Nicht doch, verehrter Profeſſor! Sch ir nur, den Schleier 
zu lüften, welcher mich augenblidlich noch von den Wiffenden jcheidet.“ 

„ber in ganz eigenthümlicher Manier!“ 

Concordia lächelte: „Sagen Sie immerhin, in Zaienmanier! Ich 
fühle wirklich den aufrichtigen Drang in mir, dies Laienthum von mir 
zu werfen! Die citirten Schleier beängjtigen mich, darum weg mit 
ihnen!“ Sie jteht auf und gebt langjam auf und ab. 

„Snädige Frau!“ fröftelte Schulze weiter, „ich habe allerdings 
bisher noch feine Dame in die Geheimnifje der Kunſt eingeweiht: Nach 
Ihren Anfängen zu urtheilen, muß dies jedoch mit gewijjen Schwierig- 
feiten verknüpft jein.“ 

Auf einem Seitentijchchen ſieht Concordia die jedenfalls vergejjene 
Brieftafche ihres Mannes liegen. Ein jchneller Gedanke fliegt durch 
ihren Kopf: Das PBortefeuille, welches er ee nie aus jeinen Hän— 
den läßt! Er muß jeden Augenblik zurückommen! Daher — ſchon 
jegt auf ins Gefecht! Spielen wir das Pendant zu jeinem Jupiter!“ 
Ste legte die Brieftafche auf ihren Plat und nahm wieder auf dem 
Sopha Platz: „Herr Profeſſor! Verzeihen Sie meinem verworrenen 
Auftreten! Doch, wenn — Sie wüßten —“ 

Der belagerte Profeſſor betrachtete ſein Gegenüber unruhig. 

Ich verſtehe Ste nicht, gnädige Frau!“ 

Concordia ſeufzte auf: „Wenn Sie wüßten, wie unglücklich mich 
ſchon die Kunſt gemacht hat!“ | 
| Schulze räuſperte ſich und ſah nad) der Uhr. 

„Snädige Frau! Ich Habe noch einen wichtigen Beſuch vor mir! 
Darf ic” — im vorbeigehen — Ihren Arzt benachrichtigen? Sie 
Icheinen ein wenig nervös zu jein!“ 

„Bleiben Sie, Profejjor!” flehte die junge Frau ängjtlich; „ich 
fühle, daß ich zu jemanden jprechen muß!“ 

„Leber, gnädige Frau!“ 

Die Gnädige rückte näher. 

„Sehen meine Augen. nicht trüb und angegriffen aus?“ 

Schulze wurde verlegen. 

„Hm, hm!“ 

Seine Nachbarin wurde dagegen etwas heftig: „So jind fie alle, 
die Jünger der Kunjt! In gemalten Augen finden fie die Regungen 
des Herzens in allen Schattirungen auf; in wirklichen Augen — 
nichts! Und wenn fie vor Schmerz brechen müßten.“ Sie legte beide 
Hände vor das Gejicht. 

Es fam wie ein erntlicher Aerger über den geplagten Gelehrten. 

„sch verjtehe Sie immer noch nicht! Sie jind unglücklich! Sagen 
Sie. Kann es Sie erleichtern, wenn Sie mir Ihr Leid anvertrauen, 
nun jo jprechen Sie! Meiner Diskretion find Ste gewiß! Und fteht 
e3 in meiner Macht, Ihnen zu belfen, jo iſt dies Feine Frage!“ 

Concordia rüdte ihm noch näher und reichte ihm beide Hände, 
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„D, Sie wollten mir wirklich helfen?" 

Dem Brofejfor wurde immer unbehaglicher. 

„Sch ſagte, wenn dies in meiner Macht jtünde, gnädige Frau!“ 

„D, Sie werden es fünnen! Ic habe das gleiche Vertrauen zu 
Ihnen, als wären Sie mein Vater!“ Die jcharfen Ohren der jungen 
Frau hören draußen eilige Schritte nahen; und ſchnell läßt fie ihren 
Kopf wie müde auf Schulzens Schulter fallen. 

In höchſter Verwirrung ſitzt der Profefjor da. 

„Aber ich weiß ja noch nichts — — beruhigen Sie ſich — — 
welchen Weg wir einzufchlagen haben — —“ 

Dielen Gipfelpunft der jonderbaren Verlegenheit des alten Herrn 
unterbrach das plögliche etlige Eintreten Wernere. Auf dem halben 
Wege durch das Zimmer blieb legterer wie verdußt jtehen, und jchaute 
mit großen Augen auf die jonderbare Stellung der beiden auf dem 
Divan. Die legten Worte des Profeſſors mußten dabei von ihm 
aufgefangen fein. 

„Welchen Weg wir einzujchlagen Haben! Welchen Weg? Hahaha!“ 

Die beiden fuhren bei dieſen unvermutbheten harten Lachen aus: 
einander; Concordia hielt ſich das Tajchentuch vor die aufmerkſam 
— Augen, und Schulze fühlte ſich augenblicklich etwas wie 
elähmt. 

„Teufel und Hölle!“ ſchrie Werner weiter; „habt Ihr Euren 
Schlund aufgetban? Packt mich ein berüdender Traum, mir ſolch 
elendes Trugbild hervorzuzaubern? Himmlische Mächte! Welche 
Fügungen jendet Ihr einem Sterblichen! Durch einen Zufall lenkt 
Sr meinen Fuß nach hier zurüd, um mir das Schändlidjjte zu ent- 
decken! Deffne Dich, Hölle! verfchlinge die Ungeheuer! Zum Teufel 
mit dem Geichöpf, das ſich Weib nennt!" Der Wüthende iſt vor den 
DENORDE IL EUER Schulze getreten, und jchüttelt ihn derb: „Heuch— 
er! Werführer! Du grauer, vorweltlicher Sünder! Iſt das Deine 
Aeſthetik! Satisfaktion muß ic) haben! Einer von ung muß zur 
lag Dieje Jammergeitalt bejudelt mein Haus, jtiehlt meine Ehre! 
Und Ddiefe da iſt mein Weib? Hahaha! Welchen Weg wir einzu= 
ſchlagen haben?“ 

Der Profeſſor hat fich endlich ermannt; er erhebt ſich langjam, 
wanft zu dem wieder aufs und abitürmenden Werner. „Bejter Freund! 
Mäßigen Sie fih! Ein jonderbares Mißverſtändniß!“ 

oc) Werner jtieß ihn funfelnden Auges zurück. 

„gum Teufel mit Euch! Es iſt Euer Tod und der meinige! 
Und mein Weib! Mir das? Mit frevelnder Hand unjer Glüd zu 
zeritören!” Er auge die Hände, und jeine Worte brechen Nic) im 
tragiichen Tonfall: Leichtiinnig alles zu vernichten, was unfer Leben 
ausmachte! Glück! Was biſt Du für zerbrechliches Ding! Ein Augen: 
blick Schlägt Did) in Stüden! Wie habe ich mein Weib geliebt! Sie 
war mein alles! Ich dachte doch nur an fie! Habe ich nicht Gleiches 
von ihr zu verlangen? Ich —“ 

Concordia drücdte die Heine Hand leife an das glüdlid) Elopfende 
ge denn dieſe tolle Eiferjucht machte jie glücklich, und trat ihrem 

— mit würdevollem Ernſt entgegen. 

„Leo!“ 
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„Schweige!” fuhr diejer auf; „bei —“ 

„Leo! Sa, wir haben uns beide gelobt, nur in uns das höchite 
Glück finden zu wollen!“ 

Sie machte eine fleine Pauſe, während welcher Leo finiter brütend 
vor ſich hinftarrte. „Berzeihe mir!“ fuhr jie dann fort; „Leo! es hat 
ſich in leßterer Zeit ein bedenflicher Kunſtſinn in Dir entwidelt, der 
Dich diefem Gelöbnijje untreu zu machen droht.“ 

„Soll dies etwa eine Entjchuldigung für Deine Handlungsweije 
jein?“ grollte es tief zurüd. 

kein doc! Laß mich ausreden! Nicht, daß ic) die Kunſt als 
eine Rivalin betrachtete; o nein! Sie jelbit iſt eine Fee, die nur 
unſer Glück mehren fonnte, unjer Heim zu einem Zauberpalajt hätte 
verwandeln können, wenn fie vecht empfangen wurde! Docd Du ver: 
höhnteſt fie bereits, als ſie die Schwelle überjchreiten wollte; denn 
mit der Erfenntniß, daß das Ideal der Kunſt die Schönheit jei, be— 

annen Deine Berirrungen. Ic glaube, es iſt wohl nicht nöthig, Dir 
arüber weitere Aufflärungen zu geben.“ 

Werner jtarrte noch immer niter vor jich Hin; aber der kurze 
Seitenblid, den er auf jeine Frau warf, war jehr unficher. 

Concordia ſprach dagegen herzlicher weiter: „Wie tief ich unter 
diefem Deinem Kunjtenthufiasmus gelitten und noch leide, vermag ic) 
nicht zu jagen; meine Bitten und Vorſtellungen, meine Thränen, alles 
blieb fruchtlos; und jchon halb verzweifelt, Dich je zur Umfehr be- 
wegen zu fünnen, fam mir ein rettender Gedanke, dejjen Ausführung 
Du vor Dir jahejt, Dir ein Eleines, lebendiges Spiegelbild zu geben! 
Warum joll ich nicht jtatt der mir vorgetragenen jchönen Gedanken 
lieber den Träger derjelben als den verfürperten Gedanken verehren?“ 

Der jeitwarts aufs und abjchreitende Profeſſor nickte till vor ſich 
hin, und jchmunzelte: „Ah! hm! Schr gut!“ 

Werner wagte ein leiſes: „Concordia!“ 

„a, Leo! Wo Du den Jupiter Dir zum ſchönſten Vorbild wähl- 
tejt, wollte ich nur jehen, ob Du mit göttlicher Ruhe billigen würdeſt, 
daß ic) das Studium der Kunſt nad) Deinem Berjpiel übe. Aber be- 
ruhige Dich: es war, wie gejagt, nur ein Eleines Spiegelbild!” Sie 
reichte dem nidenden Echulze die Hand. „Und Sie, verehrter Pro: 
fejjor, vergeben mir eine Fleine Komödie gewiß! Nicht wahr?“ 

ger Schulze noch lebhafter nickte, ſank Werner vor feine 
Frau auf ein Knie und hafchte nach ihrer Hand. 

„Eoncordia! Dein Mittel hat gewirkt! Kannſt Du mir ver 
zeihen? Du allein jolljt meine Prieiterin im Heiligthum der Kunſt 
ein!“ 

Die junge in ihrem Glüc jet doppelt reizende Frau reichte dem 
wiedergefundenen Gatten beide Hände. 

"ein Leo! Könnte ich dem Berzeihung vorenthalten, welchen ich 
nur auf den rechten Weg zurüdfehrend jehnte.“ 

Werner jprang glüclic) auf, aber jet drängte ſich Schulze mit 
jeiner ebenfall3 wiedergefundenen Ruhe zwiſchen die beiden. 

„Kinder! Bei Eurem Spiel habt Jhr mir am übelften mitge- 
ipielt! Sch habe quasi Eure Unebenheiten wieder glatt machen müfjen! 
Freundchen! Laſſen Sie fi) dies Spiel eine Lehre jein! Denn — 
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eine der heut jehr modernen Figuren des antifen Jupiter iſt befannt- 
[ich diejenige des Stieres mit den zierlic) gewundenen . . .“ Schulze 
machte mit beiden Händen eine frummlinige Bewegung von feiner 
Stirn aus in die Luft. | 
Werner umarmte feine Frau, und Schulze vollendete: „Mit den 
zierlich) gewundenen — — Injignien des modernen Jupiters!“ 


Paris von Beute. 


Paris ift zwar immer noch Paris und äußerlich in vielfacher Be— 
ziehung noch genau dieſelbe Stadt wie vor zwanzig Jahren; und Doc) 
wie viele Punkte giebt es doch auch wieder, in Bezug auf welche das 
kaiſerliche Paris in dem republifanijchen von heute durchaus nicht 
wiederzuerfennen iſt. Die Republik hat ihrer Hauptitadt nicht nur 
an allen Straßeneden ihr marftichreieriiches liberte, égalité, frater- 
nit& eingehauen, jondern ihr auch jonjt mancherlet Stempel ihres 
fiebzehnjährigen Waltens aufgedrücdt, der Stadt an ſich wie auch allen 
Zweigen ihres öffentlichen Lebens. In gejellichaftlicher Beziehung fehlt 
die eigentliche tonangebende Führung, zu der man unter dem Kaiſer— 
reich aufzufchauen gewohnt war. Beute thut jedermann mehr oder 
weniger, was ihm gerade gut bedünft. Der Präſident und Ratant 
Grévy könnten alt ihrer öffentlichen Stellung auch in Bezug auf 
gejellfchaftliches Leben bis zu einem gewiljen Grade eine tonangebende 
Rolle jpielen, aber ihnen mangeln beiden die nothwendigen perjönlichen 
Eigenschaften jowie auch wohl die Luft dazu; und überdies würden 
gerade die vornehmſten und reichſten Klaſſen der Bevölferung ihre 
Edikte nicht anerfennen. Iſt es doch unter ihnen geradezu Mode ge- 
worden, die Familie des Staatsoberhauptes als eine Familie von 
Barvenüs zu betrachten. Und jo hat die ‚Frau Präjidentin ihres 
Gemals Theorie der fonjtitutionellen Neutralität von der Politik längſt 
auch auf das Gejelljchaftsleben und die Mode übertragen, ein Weg, 
den auch ihre Tochter, Madame Wilfon, nach einigen vergeblichen, 
fe — höherem fliegenden Verſuchen, wieder einzuſchlagen für gut 
efunden. 

Da hat denn der Ehrgeiz der einzelnen ſelbſtkonſtituirten Größen 
ein um ſo freieres Feld. Jede große Dame thut ihr möglichſtes für 
ihre Partei, ihren perjönlichen Anhang und — für ſich ſelbſt; und 
einzelne „große Damen“ jind zu dieſem Zwede eigens erſt zu folchen 
gemacht worden. Die Herzogin de la Rochefoucauld-Biſaccia iſt das 
gejellichaftliche Haupt der Noyalijten und bildet mit den Léons, den 
Mailles, den v’Haufjonvilles und den du Broglies die große orlea- 
nijtiiche Gruppe; während die Salons der Madame Floquet, Madame 
de Freycinet und Madame Lodroy, wie ihre Namen zur Genüge an— 
deuten, auf der republifantschen Seite in leßter Zeit Bedeutung er: 
langt haben. In Madame Aubernons Salon finden wir die beiten 
Vertreter der Literatur und Kunst, und bei Madame Adam — alles. 
Ihr Haus war vormals der Politik offen gehalten, aber das hat Sich 
jet geändert. Sie tjt ehrgeizig genug und jähe gewiß nichts Lieber, 
als wenn fie den Staat vder aud) die ganze Welt von ihrem Bou— 


Am Kamin. 105 


doir aus regieren könnte, aber ihre Herrichaft iſt die reine Diktatur. 
Sie verachtet bloßen Einfluß. Aber da ihr Wille in der Bolitif 
nicht jedermann unbedingt Befehl fein Eonnte, da jo allmählich ihr 
Salon vernadhläfjigt zu werden drohte, öffnete fie denjelben hervor- 
ragenden Geijtern auf allen möglichen Gebieten des öffentlichen Lebens, 
jo daß die Lifte ihrer Bejucher gemijcht ausfieht, wie ein Dietionnaire 
des Contemporains. Uebrigens erinnert jih Madame Adam jtets 
mit bejonderer Vorliebe, dab ihr früherer Name für das Publikum 
„Juliette Lamber“ gewejen; und als „Juliette Lamber“ hat fte in der 
That alles mögliche über alles mögliche gejchrieben. 

Bieten aber die vereinigten Kräfte diefer Frauen zufammen wohl 
etwas Ähnliches wie unter dem kaiſerlichen regime, zu Compiegne, 
jtattfand? Ich erinnere nur an die großartigen Jagden zu Pferde, 
wo alles in grünen, mit Silber geiticten Slojtiimen — die Thee— 
Geſellſchaften der Kaiſerin, die soirdes intimes, wo Edmund About 
und Brosper Merimde die Literatur bejorgten und Wiollet-le-Duc die 
Drgel drehte, nad) deren Mufif die Setellichaft in den herrlichen 
Parfanlagen tanzte! 

Weniger große Veränderungen haben in dem Klubleben jtattge- 
funden, nur daß dafjelbe eine größere Ausdehnung angenommen. Die 
Sranzojen fangen an für die Klubs eine nicht minder große Verehrung 
an den Tag zu legen wie die Engländer. Der Grund dafür dürfte 
um guten Theil gewiß in dem Streben der Herren aus den höheren 
Ständen liegen, in diefen Tagen der alles auf ein und dajjelbe Niveau 
jtellenden Republik, Plätze gu begründen, die mehr erflufiv find als 
die Rejtaurants und Cafes, die aber ihrerjeits durch das Emporblühen 
der zahlreichen Klubs naturgemäß großen Schaden erlitten haben. 

Eine Folge davon ijt es denn auch wohl geweien, daß die fran- 
Öfische Küche nicht mehr in jenem hohen Anjehen jteht wie einjtmals. 
Die elubs geben gute Speijen für einen mäßigen Preis, aber es liegt 
ihnen fern, in der Kochkunſt das höchite zu leiſten, als es bei jenen 
erlejenen Reftaurants der Fall war, die gerade darin en uhm 
und ihren — Berdienjt juchten. Männer wie Baron Briffe, der fich 
ruinirte, nur um andere Leute zu emem tadellojen Diner laden zu 
fünnen, haben feine Nachfolger ın Frankreich gefunden. Briſſe ver: 
geudete fein ganzes Vermögen an jolchen Diners und als er fchlief- 
lich nicht viel mehr zu vergeuden hatte, da erbaten es ſich jeine 
Freunde als eine bejondere Gunit, wöcentlid) einmal ein Diner bei 
ihm einnehmen zu dürfen, das unter jeiner Aufſicht zubereitet, von 
ihnen aber bezahlt werden mußte. Wurde von diejen Stontributionen 
auch nur das Material angeichafft, jo beliefen dieſelben jich doch ſtets 
auf drei bis vier Louisd’or für jede Perjon. 

Gerade behufs gemeinfamen Dinirens find aber viele dieſer moder- 
nen er Klubs begründet worden. Freilich gerade an der Tafel 
entfaltet jich leicht die größte Gemüthlichkeit und Vertraulichkeit, in 
der die Berufögenojjen der verjchtedeniten Stände einander vajd) näher 
ebracht werden. So giebt es Speijeflubs von Künjtlern, Schrift: 
jtellern, Sritifern, von Dramatifern — und einer insbejondere jelbft 
von jolchen Dramatifern, die nachweiien fünnen, daß wentgitens eins 
ihrer Stüde regelrecht ausgepfiffen worden. Zahlreiche Klubs der 
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Art giebt e8 auch, zu denen nur jolche, die aus einer gewiljen Pro— 
vinz jtammen, gehören fünnen. Solche jind der Normandieflub, der 
Klub der Bretagne, derjenige der „Barijer aus Paris“ und andere. 
Auch Damen haben ihre Gelage der Art, z.B. die „Blaujtrümpfe“ 
und „die lachenden Damen“ — les Rieuses, Die hervorragenditen 
Männer von Paris gehören zu derartigen Vereinigungen. So ijt Re 
nan, auf Grund jeiner Geburt in der Bretagne, Präſident des feltischen 
Dinirvereins. 

Das Künſtlerleben in Paris hat ſich verändert, wie alles andere 
und wie überall. Künſtler ſind jetzt alle große Herren und leben auf 
großem Fuße. Ein ganzer Diſtrikt von Paläſten iſt in Monceaug 
von ihnen erbaut worden. Das Meifjonterpalais, das Jacquet-, das 
Bonnat-PBalais — das letztere indejjen in den Champs Elyſées ge- 
legen — gehören zu den allerprächtigiten Neubauten von Paris. 
Schauspieler und Schaujpielerinnen jtehen in Bezug auf großartigen 
Aufwand gegen niemand zurüd. Die große Sarah gab das Beiſpiel 
— bi3 der Krach fam. Coquelin lebt gleic) elegant, aber — weiſer; 
er fauft Gemälde, die — ſich wieder verfaufen laſſen; ift ein Lieb: 
baber von jeltenen Büchern und gejtattet ſich zuweilen den Luxus, die 
Welt durch ein literariiches Machwerf zu BERN Dean was einem Marne 
von jeinem Namen — faum theuer wird zu jtehen fommen! Sehr 
verjchieden von dem verjtorbenen braven Got, dem einfachen bourgois 
der Rune Generation, iſt Goquelin ein homme du monde und jehr 
wähleriſch in jeinem a Doch fern jei es von mir, ihm irgend 
etwas von alledem zum Tadel anrechnen zu wollen. Iſt es doch 
jein Talent allein, Kraft dejjen er zu einer jolchen Stellung gelangt tft. 

Madame Judic hat II in der rue Nouvelle ein — 
Palais errichten laſſen, das wie das ſechzehnte Jahrhundert ausſieht 
— oder doch ausſehen ſoll. Ein Theil der dazu gehörigen Stal— 
lung iſt ſo tief gelegen, daß Wagen und Pferde mittelſt eines be— 
ſonderen Mechanismus auf und ab bewegt werden müſſen — ganz 
wie auf dem Theater. Unter den zahlreichen Räumen des umfang: 
reichen Gebäudes, Das auch eine große Gemäldegalerie und einen feen- 
haften Wintergarten enthält, verdient nod) eine Art ne. bejon- 
ders hervorgehoben zu werden, worin Madame Judic alle Koſtüme 
aufbewahrt, in denen jie jemals aufgetreten. Das iſt ihre Art, ein 
Tagebuch) von ihrer Bühnen-Carriere zu führen. 

Der Sport, der einen bejondern Aufſchwung unter dem Kaiſer— 
thum nahm, iſt, objchon von der Nepublif auch wohl gepflegt, nod) 
immer jehr arijtofratiich. Die Stadt Paris, mit ihren radifalen Stadt: 
verordneten, hat gedroht, die jährliche Subvention zu dem grand prix 
zurüczuzichen, aber der Jockeyklub hat der Stadt zu verjtehen gegeben, 
daß die Wettrennen auch den Verluſt überleben würden. 

Der Jagd wird jet fait von allen Klaſſen der Bevölkerung 
nachgegangen Schaarenweiſe zieht man mit Hund und Büchje in das 
Feld. Und wenn jedermann, der die Büchſe trägt, fie auch zu hand- 
haben wüßte, e3 wäre längjt nichts mehr zu jchiegen in Frankreich 
übrig geblieben. Meilenweit in der Runde von Paris giebt es ſchon 
jo wie jo fait gar fein Wild mehr und man behauptet jogar, die ſpieß— 
bürgerlichen Jäger von Paris haben allefammt, ohne es zu wiffen, jeıt 
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Jahren auf einen und denjelben Hafen Jagd gemacht. „Wir haben 
heute traurige Nachricht zu bringen“, heißt es in einem Pariſer Jour— 
nal, „der Hafe, der jeit vielen Jahren die Umgebung von Paris uns 
Jicher gemacht, der den Ehrgeiz von mehr als einer Generation Paris 
jer Jäger angefeuert und indireft mehreren achtbaren Inhabern von 
Läden für articles de chasse zu großem Wohlitande verholfen hat, 
er iſt todt. Wie jein Ende perbeigeflhrt worden, wird ein Geheimniß 
bleiben. Niemand ſchoß ihn — das iſt gewiß.“ 

‚Der Wajjerjport iſt, wie überall, jo auch in — in großem 
Aufſchwung begriffen. Doch müßten es nicht Pariſer ſein, die die 
franzöſiſche Hauptſtadt bewohnen, wenn in dieſer Hinſicht nicht weniger 
Gewicht auf den Sport ſelbſt als auf die begleitenden Nebenumſtände 
geist würde, auf den Scherz, der ſich dabei anjtellen läßt, auf amü- 
ante Pidnids, auf Entfaltung eleganter Toiletten und u wohl gar 
auf die Schauftellung wohlgeformter Gliedmaßen. Wie fünnte das 
teichtlebige Bölkchen aber auch jemals dergleichen Dinge hintenan 
jegen! W. 5. Brand. 


QAippfaden. 

Wie Lord Beafonsfield zu einem Vermögen Fam. Cs ift nicht un- 
befannt, daß der vor mehreren Jahren verftorbene engliſche Miniſter und Schrift- 
fteller Yord Beakonsfield-Disraeli ein bedeutendes Vermögen befaß, welches ihm von 
einer Berebrerin feines Genius vermacht worden war. Doch wenige nur werden 
wilien, daß dieſe Dame eine Jüdin war und noch wenigeren dürften die Umftände 
befannt fein, unter welchen dieſes jeltjame Vermächtniß ftattfand. 

Während der Zeit der großen Londoner Ausftellung im Jahre 1851 jchrieb eine 
ihm unbefannte Dame mebrmals an Mr. Disraeli und bat ibn um eine Zujammen- 
kunft. Doc, als einer ber königlichen Kommifftonäre bei der Ausftellung beſchäftigt, 
fand er feine Zeit, den Wunſch der Briefichreiberin zu erfüllen und gab ihr nur 
durch eine kurze Notiz zu willen, daß er ihre Briefe erbalten. Do die Dame war 
durch dieje Nichtbeachtung feitens des großen Staatsinannes nicht abzufchreden und 
ichrieb an deſſen Gemalin, diefe um eine Zuſammenkunft bittend. Cie fügte mit 
echt weiblichem Takt und kluger Vorſicht bei, daß ihrem lebhaften Wunjch fein un— 
wiürdiges Motiv zugrunde liege, da fie ſechzig Jahre alt und daher dem Ende ihrer 
Ertenlaufbabn nabe jet. 

Frau Dieraeli gab eine zuftiimmende Antwort und bei der Zufammenfunft der 
beiden Damen erklärte jene, fie fei die Wittwe eines DOffiziers, der mit Auszeichnung 
in Indien gedient, und da fie jübifcher Konfeffion, kinderlos und glübende Vereh— 
rerin des politiſchen und literariichen Genies des Dir. Disraeli fei, fo ſei fie ent— 
ichlofien, denjelben zum Erben ibrer Hinterlaſſenſchaft einzuſetzen. 

Dr. Dieraeli faßte die Sache, als fie ibm von jeiner Gemalin mitgetbeilt 
wurde, ald Scherz auf, jchrieb aber doch im diefem Zinne einen Brief an feine Ver— 
ebrerin, in welchem er erklärte, daß er durchaus nichts dagegen babe, ihr Erbe zu 
werden, wenn fie e8 jo wünſche. 

Als Dir. Dieraeli einige Tage jpäter im Begriff jtand, feine Wohnung zu ver— 
laffen, um fi ins Unterhaus zu begeben, bändigte ibm fein Kammerdiener einen 
Brief ein, den er in die Taſche jeines Ueberrockes ftedte, um ihn bei geeigneter Zeit 
zu lefen. Doch durch aufregende politische Debatten in Anſpruch genommen, vergaß 
er den Brief vollftändig, dieſer blieb mehrere Wochen uneröffnet in feiner Taſche, 
bis fein Kammerdiener ibn tajelbft fand und nocdmals feinem Herrn überreichte. 
Diefer öffnete nunmehr den Brief und fand ein Billet von der Dame darin, in 
welchen fie jchrieb, daß fie fein Zögern, einer Unbelannten ein Zwiegeſpräch zu ge- 
ftatten, begreiflih finde, ded zum Peweis, daf fie ihren Vorſchlag ernitlich meine, 
lege fie einen Chee auf 1000 Bid. Sterl. (20,000 Markh) bei, welche ihm jevenfalls 


108 Am Kamin. 


bei Gelegenheit feiner nächſten Wahl zur Dedung ber Unfoften gute Dienfte leiften 
würden. 

Mr. Disracli ſtattete nun feiner liebenswürdigen Korreſpondentin einen Beſuch 
ab, um ihr zu danken, bei welcher Gelegenheit ſie ihm ihr Teſtament zeigte, in 
welchem ſie ihm ihr ganzes Beſitzthum unter der Bedingung vermachte, daß Mr. 
Disraeli ihr zweimal des Jahres einen Feiertagsbeſuch in ihrem Hauſe in Torquai 
abſtatte. Vier bis fünf Jahre ſpäter ſtarb die Dame und nach ihrem Tode befand 
ſich ihr Erbe im Beſitz von 50,000 Pfd. Sterl. (10,000,000 Marh) in baarem Gelbe, 
einer großen Menge werthvollen Geſchirrs, Juwelen, einer ſchönen Bibliothek und 
eines wohleingerichteten Hauſes. Mit dem Gelde zahlte er ſeine Schulden ab und 
befand ſich nun, von allen pekuniären Sorgen und Bedrängniſſen befreit, in der 
Lage, ſich ganz und völlig ſeinen literariſchen und politiſchen Beſtrebungen zu widmen, 
die ſeinen Namen berühmt gemacht. 

Sie iſt einzig. Konverſation zwiſchen Sarah Bernhard und einem Reporter 
des „New-York-Herald“. „Alſo, Madame, Sie haben großen Erfolg gehabt?“ — 
„Meberall. Ich wurde mit Jubel begrüßt, beflaticht, auf den Händen getragen in 
jedem Lande, wo ich geweſen bin.‘ — ‚Welchem Umſtande jchreiben Sie bieje 
Triumpbe zu? — „Meinem ungebeuren Talente.“ — „Glauben Sie, daß andere 
Menſchen vor Ihnen gleiche Erfolge aufzuweiſen batten oder nad Ihnen werben 
aufweiſen können?“ — „Unmöglib!" — „Warum? — „Weil fein Menſch fo viel 
Talent bat wie ich.” — „Aber vielleiht in einem andern Fade als Sie. Zum 
Beijpiel in der Malerei? Die „Duelle von Ingres, die „Schöne Gärtnerin” von 
Raphael, die „Madonna von Murillo.“ — „Ih babe Bilder gemalt, die nach mei- 


nem Tode in ben Louvre kommen werden.” — „Sie haben in Frankreich große 
Blaftiler, berübmte Bildbauer.“ — „Wir haben... nur einen. — „Der iſt?“ — 
" r 


„Ich.“ — „Und die Literatur? Große Schriftfteller fehlen doch nicht? Man fpricht 
doch von Zola, Daubet, George Sand?" — „Meine Schüler.“ — „Was Sie jagen! 
Sie ſind es ...“ — „Ich diltire — fie jchreiben. Gerade jo machte e8 Napoleon mit 
feinen Generälen.“ — „Und die Theaterdichter? Sardou, der jüngere Dumas, 
Augier, Meilbac?" — „Was wären bie ohne mih? Was find die obne mich?“ — 
„Spreden wir, wenn ich bitten darf, von Ihren Kollegen. — „Ich babe feine 
Kollegen.” — „Da, was find denn die Künftlerinnen, die Piebhaberinnen, die Tragd- 
dinnen, die Schaufpielerinnen und die Schaufpieler von Paris . ..“ — „Sie mei— 
nen die Statiſten!“ — „Ih glaubte doch, daß die Damen Barlet, Neichenberg, 
Judie, Brandes, Bierfon ꝛc. . ..“ — „Ich babe fie gejeben und fenne fie.” — 
„Und? — „Ih ging nad Haufe, befab mich in meinem Spiegel und fagte mir: 
Kleine, Du bift einzig!” — „Hat man dennod einige Mal an Ihnen Kritil geübt?“ 
— „Leute, denen ich meine Gunft verſagte.“ — „Haben Sie nicht immer dem Publi- 
tum gefallen? — „Sa, ja — immer. Das Stüd faft nie; denn man fam ja aud) 
nicht wegen des Stitdes, fondern meinetwegen.” — „Könnten Sie mir fagen, mo 
das ſchönſte Weib des Weltalls iſt?“ — „Ich. — „Die Beſte?“ — „Ih. — Die 
Geiſtreichſte?“ — „Ich.“ — Das war die Konverjation zwifhen Sarah und dem 
Reporter. Gewiſſe Parifer Blätter haben fie in ungenauer Weije überjegt. Aber 
wir fünnen verfichern, daß wir Wort fir Wort die Erzählung gewiljenbaft überſetzt 
baben, wie fie das Yankee-Journal bringt, und das unfer Text buchſtäblich die Ge- 
danfen der großen Schanfpielerin und Reklameheldin wiedergiebt. — Fügen wir mit dem 
Reporter binzu, daß Sarab in diefem Augenblide einen ftarfen Schnupfen bat und 
daf fie immer wäbrend des Plauderns in mehrere Schnupftücher Blut fpudt. Diele 
Schnupftücher, von dem foftbaren Naß geröthet, wurden von der dankbaren Künftlerin 
dem hiſtoriſchen Muſeum der Stadt New-Morf geſchenkt. Das letzte Wort der 
Unterbaltung kommt uns im Augenblide durd ein Spezialtelegranım zu. — „Welches 
Weſen“, fragte der Reporter im Fortgehen, „bat den ftärkften Schnupfen und jpudt 


am meiften aus im Weltall?" — „Ich“, jagte Sarah, und befeuchtete ein letztes 
Taſchentuch. (Figaro.) 


Die Kultur des Sumachbaumes in Italien. Die Blätter des Sumachs 
(Rhus coriaria) finden in ganz Europa auegedebntefte Anwendung in Gerbereien, 
und große Sorafalt und Aufmerkſamkeit wird in Italien auf feine Kultur verwendet, 
welche eine Quelle beträchtliber Ginnabmen bittet. Am beften gebeibt der Baum 
ouf jüdlih gelegenen Standorten und in beißer Temperatur; je nah Boden, Klima 


Am Kamin. 109 


und Pflege dauert fein Peben 25 bis 50 Jahre. Er fprieft buch Schößlinge am 
Fuße des Paumes, weßhalb zwei- bis dreijährige Eremplare zum Verpflanzen aus- 
gewählt werben. Der Preis ift in Italien 50 Centimes für 100 Stück. 

Zur Anlage einer Sumadhpflanzung werden in den Boden etwa einen Meter 
von einander entfernt Gräben gezogen mit einer Tiefe und Weite von gegen 48 
Gentimeter. Im fteinigem Boden werben die Pflanzen in Löcher gefett, die Schöß— 
linge etwa einen Meter auseinander, jo daß eine Heltare 10,000 Bäume entbält. 
Beim Ausbeben ber Gräben und namentlich der Löcher ift ftets große Sorgfalt 
nötbig, um Wafferanfammlung am Boden berjelben zu verbiten und wenn dagegen 
fein anderes Mittel bilft, wird der Voden über quer aufgegraben. 


Der Baum gedeiht nicht in fchmwerem, feuchtem Boden, kefonders wenn ber 
Untergrund undurchläſſig iſt. 

Die Anlage einer ſolchen Plantage geſchieht im Dezember, während des erſten 
Jahres wird der Boden vier- bis ſechsmal umgegraben, um ihn von Unkraut frei 
zu halten; Dünger wird nur wenig angewandt. Das erſte und tieffte Umgraben 
geſchieht im Januar, bie andern Male im März, Mai, Juni, Auguft und Tftober. 

Im September des erften Jahres werben bie Blätter mit der Hand abgeitreift, 
furz vor dem herbftlichen Blattfalle. Beſſer ift e8 ferner, die junge Rinde nicht zu 
berühren, jondern fie von ſelbſt abfallen zu lafjen. 

Bismweilen werben junge Bäume zu voreilig entblättert und verborben; die erfte 
Ernte bringt nur den halben Preis derjenigen des nächften Jahres, in welchem ber 
Boden häufiger umgegraben ift; Dies neiieht im Dezember, Januar, März und Mai, 
wobei die Erde zur Zeit des erften Umgraben® um den Stamm gehäuft unb jpäter 
geebnet wird. 

In Sicilien häuft man die Erde zwifhen den mie Weinreben kultivirten 
Pflanzen auf, befördert durch diefe Hügelchen die Ventilation des Bodens, den Abfluf 
bes Waſſers und erleichtert zukünftige Anpflanzungen. 

Zu Zeiten großer Dürre wird der ganze Boden eingeebnet. Im zweiten Jahre 
werben durch Abfterben von Pflanzen entftandene Lücken ergänzt. 

Die Ernte beginnt, wenn alle Blätter vollftändig entwidelt find, ibre ganze 
Stärfe erlangt baben und die Farbe zu ändern beginnen. Dies tritt zwiichen Juli 
und Auguft ein, doch ſchon vor Mai werden bie Blätter der untern Zweige gelb 
und fallen ab, werben indeß ebenfalls gefammelt. Gewöhnlich werben bei der Ernte 
die Mitteläfte entfernt, fo daß der bloße Stamm des Baumes für die nächſte Knoſpung 
bleibt. Manche Pflanzer ftreifen die Blätter im Juli mit der Hand ab und ver- 
ichneiden die Bäume im Dezember, aber dies bat den Nachtbeil, daß die neuen 
Knoſpen zu weich und bie Blätter zu ſchlaff werben. 

Man läßt die Zweige entweder in Bündeln zwei bis drei Tage am Boden 
liegen und bringt fie aledann auf bie Dreſchtenne, oder fie werben ſogleich hierher 
geichafft, zwei bis drei Tage liegen gelaffen, je nad der Witterung, und banı mit 
Drejchflegeln oder mitteld Pferden ausgedroſchen. 

Bei dem Dreichen mit Flegeln bleiben die Zweige in befferem Zuftande und 
werden in Ballen verfauft,; werben fie durch Pferde ausgetreten, jo werben fie in 
feine Stücke zertriimmert. Sollen lange Blätter zur Berpadung fommen, jo ge 
ichiebt das Dreichen morgens, bevor die Tageshite die Blätter trodnet; zum Mahlen 
miüffen jedoch die beifeften Stunden gewählt werben, in welchen auch bie jchon 
einmal gedrojchenen Zweige noch einmal gedroſchen werden. Leinene Tücher von 
2 Meter im Quadrat und mit einem Ringe in jeder Ede, um Taue durchziehen zu 
fönnen, dienen zum Transport der trodenen Zweige und Blätter nach den Magazinen. 

Die in Ballen zu padenden Blätter gelangen in die Vorrathshäufer, der Reſt 
in die Mühlen, welde denen zum Zerfleinern von Oliven äbnlih find. Nach dem 
Mablen werben die größeren Stücke abgefiebt, die Zweige und Unreinigfeiten fort- 
geworfen und etwa vorhandene Blätter noch einmal gemahlen. Hierbei verlieren fie 
ein Siebentel ihres urſprünglichen Gewichts. Die Drefchtenne wird ſtets in gutem 
Zuftante erbalten, gepflajtert oder mit Ziegeln und Cement befleidet, und die Maga— 
zine find gewöhnlich der Sonne ausgeſetzt. 

Wird ein Baum alt und feine Belaubung gering, wird eine neue Pflanzung 
vorgenommen, zu welcher die Plantage durch vorberige Behandlung befonders vor— 
bereitet ift. 
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Auch in Amerika wird ziemlich viel Sumach kultivirt, das erft dann ein marft- 
wertber Artikel wird, wenn er die nötbige Zubereitung erfabren bat. Dies beftebt 
im Einfammeln der Blätter nebit den Heinen Zweigen im Juli, im bededten Trod- 
nen, Dreſchen mit Flegeln, Abfieben, PBulvern der Heineren Theile unter einem 
vertifal rollenden Müblfteine und Berpaden in Kolli zu je 100 Kilogrammen. Zur 
rechten Zeit gefammelt und forgfältig präparirt, ift felbft in nördlicheren Pandftrihen 
gewachſener amerikaniſcher Sumach nah Ausjage der Gerber ebenjo gut wie ber 
befte italienische. Bis jetzt aber wird er weder angemeſſen zubereitet, noch zu einer 
Zeit aefammelt, wo feine Eigenſchaften gerade Die vechte Entwidelung haben, jo daß 
das Leder eine dunkle Farbe erbält, wenn es rein weiß jein fol. Aus dieſem 
Grunde erzielt befter Birginia-Sumab nur den balben Preis des fremden, und 
New-Nort-Sumad ift völlig unverfäuflid, da die Gerber fich nicht der Gefahr aus- 
feten wollen, ihr Feder zu verderben. Würde diefer Sache vom landwirtbichaftlichen 
Departement in Wafbington Aufmerkfamfeit zugewendet, jo würden fih ſchätzbare 
Reiultate ergeben. 


Salon-Büdertifd. 

Schagfäjtlein fürforglicher Frauen. Herausgegeben vom Erften allge 
meinen Beamten-Bereine der öfterr.»ungar. Monardie. Wien 1886. Manzſche Hof- 
buchhandlung. — Das Büchlein bat den Zwed, benfenden Hausfrauen das Ber- 
ftändniß für den großen Wertb der PYebensverfiherungen zu erwecken, und die Art, 
wie dies ber zwanglofe Inhalt des Schriftchens erftrebt, Tann nur gebilligt werben. 
Glücklicherweiſe ſind auch die Frauen ſolchen Dingen gegenüber zugänglicher geworben, 
und fo dürfte denn auch dieſes Werk auf freundliche Theilnabme unter den Yejerinnen 
rehnen. Wir möchten e8 warm empfehlen! Dr. 3. ©. 





Viel G'fühl. Gedidhtin und G’jhichtIn in altbayeriiher Mundart von 
Joſef Feller. 2. Aufl. Yeipzig 1886. 9. G. Findel. Wir baben unjere 
Freude an dem Büchelden, jo oft wir es in die Hand nehmen. Der altbayerifche 
Dialekt ift von allen Mundarten, die poetifch verwertbet werden, einer ber liebens— 
wiirdigften und angenehmften, und ber Berfaffer bat ibn wirklich bier mit „‚viel 
G'fühl“ angepadt. Kann man den Vegetarianer reizender jchildern als: 

„Die jan dir Enf wirkli met recht g’jcheit, 

„Weil ſ' eppas Fleiſchernes net effen derfa 

„Und die ganz’ Eſſerei übern Hauf'n werfa; . 
„Die efjen nir weiter ale Gmüas und Brod, 

„Drum fan ſ' aa jo mager als wie db’ liche Noth.“ 

Wir müflen e8 uns verjagen, noch weitere Proben zu geben, aber wir ratben 
jedem, der fih gern ein Büchlein wünſcht, Das er bet fi tragen fann, um gelegent- 
lich fih an paar luftigen Worten zu erquiden, fih „Biel G'fühl“ anzuſchaffen. 

Dr. 3. &. 

Aus der Brandung des Lebens. Fahrten zu Waſſer und zu Lande von 
Helene Pihler. Münden. Verlag von Georg D. W. Callwey. 1887. 
Helene Pichler jchreibt fein und intereflant. Es ermüdet uns nicht, daß der Hinter 
grund der Gemälde immer berjelbe bleibt, denn die Staffage ändert fich ftets, fie ift 
immer neu und immer aufs neue intereflant. Es befriedigt uns andererfeits, daß 
da, wo uns die Natur in den Fräftigften Zügen entgegentritt, der Menſch in feinen 
Schranken bleibt, daß er es bier unterläßt, fi zu den Ertremen zu verfteigen, von 
denen ums ja beutzutage unter bundert Biichern neunzig zu berichten wilfen. Wenn 
auch die Berfaflerin gerade das Hin- und Herwogen im Menfchenleben uns jchildert, 
jo iſt doch ftets ein verfähnendes Moment vorbanden, das uns inmitten der Bran- 
dung ſympathiſch berührt. Dr. 3. S. 


Nichard von Meerheimb, Material für den rhetorifch:deflamas 
torifchen Vortrag. Monodramen neuer Form. (Piycho-Monodramen.) Neue 
Folge, 4.—6b. Heft. Dresden. 9. Jaenide. Die eigenartigen und bedentjamen 
Dichtungen des feinfinnigen Berfaffers find Tängft von der Ktritif ihrem entfchiedenen 
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Werth nah gemürdigt. Wir legen die neue Folge feiner Monobramen mit großer 
Befriedigung aus der Hand. Der gewählte Stoff, die Situation und bie Diktion 
find durchweg trefflih. Bon den großen Gefahren, die unferer Anficht nach für bem 
Schhriftfteller in dieſen bramatifchen Dichtungen Tiegen, nämlich ſehr leicht unmahr- 
ſcheinlich und Tächerlich zu werben, hält ſich der Verfaſſer vollftändig fern, es dürfte 
nicht einer unter den lebenden Schriftftellern zu finden fein, der e8 ibm in biefer 
Beziehung gleih thäte. Wir empfehlen die Dichtungen als feilelnde Lektüre ſolchen, 
die abieitö von ber Heerftraße der Komane, Novellen und Gedichte nach etwas gutem 
juchen! Bon geradezu erfchütternder Wirkung müſſen bei entiprechendem Vortrag 
die Monodramen „Ko-Ke Te" und „Shakeſpeares Beichte in der ee 
jein. Dr. 


Bildertifd. 
Der Maler auf Reifen. 


(Mit Alluſtration.) 


Der liebte Burſch' war's, den ich fannte: | Ein Kirchendach, verftedt in Flieder, 
Das Hütchen ſaß ibm keck und ſchief, Ein Hirte, ein gefleckter Hund, 


Und jede alte Roſinante Ein Bauernkind in buntem Mieder, 
Benannt’ er ſtrahlend: em Motiv! Ein Heiner Fuß, ein rother Mund: 
Zerfall'ner Hütten morſcher Plunder, Das war's, wofür fein Herz entbrannte, 
Der Steppe graue Witftenei, Das ließ ibm Aug’ und Wangen lob'n, 


Schien ibm das Wunder aller Wunder, | Dem Tiebften Burſchen, den ich Fannte, 

Die ftimmungsvollfte Zauberei. — | Dem farbenfroben Muſenſohn! 

— Frida Schanz. 

Der Glaube. 
(Mit Muſtration.) 


Es bat die Welt ihr heiß' Verlangen Doch, nun vernarbt Die ſchwere Wunde 
Nah Glück und Frieden nicht erhört, Im immergleihen Tageslauf, 





Da ift ins Klofter fie gegangen, Wacht allgemab in mander Stunde 
Bom frommen Wahn zu fehnell betbört. | Die Luft zum Peben wieder auf. 

Jetzt, bei dem dumpfen Bußgefange, Dann flüchtet zum Marienbilve 

Denkt fie zurüf an jenen Tag, Die jhwergeprüfte Dulderin: 

Da einft am grünen Waldeshange „Daria, werde mir zum Schilde 

Er jelig ihr zu Füßen lag. Und wandle meines Herzens Sinn.‘ 
Ah! Da es anders damı gekommen Umfonft! Es lodt mit taufend Banden 
Als fie gebofft, geträumt, erjebnt, Die Welt voll Yeben, Licht und Fuft, 
Da bat den Schleier fie genommen Und feine Heilung ift vorhanden 

Und nie zu boffen mebr gewähnt. Für folhen Drang in junger Bruft. 


Hans Eifenträger. 
Belanfcht. (Mit Illuftration.) Der Toni wollte in der mondbellen Nacht, 
die fib auf bie Berge gejentt hatte, zum Liebchen fenfterin geben. Unterwegs 
auf dem fteilen Wege, ber ibm aber nimmer befchwerlich werden konnte, Hang es 
balblaut bon feinen Pippen: 
„Koa Nacht iS mir 3’ dunkel, 
Koa Weg is mir z’weit, 
Koa Fenfter z'hoch brob'n, 
Wenn mi's Diendl recht freut.‘ 
Auf faft unzugängliher Stelle hatte er ein blühendes Edelweißpflänzchen entbedt, 
das er mit Gefahr feines Lebens von ber fteilen Felſenwand herunterholte, um feine 
Liebſte damit zu jchmüden. 
„Schatele, Deinetweg’n 
Bag i mei’ Leib und Yeb'n, 
Wag i mei’ Hab und Guet 
Und mei’ junges Bluet!“ 
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jo jang er, während er im Weiterwandern bie holden Edelweißblüten ſorgſam im 
feinen Hut legte. Endlich langt er bei der Alm des Schatzes an. Noch ein fur 
zer Aufftieg und er ift unter dem Fenſter der Peni! Da, was muß er bier ſehen 
und hören? Bei der Leni ift fhon ein anderer Buab! Deutlih faun er durchs 
Fenfter die verrätberifche Spielhabnfeder auf feinem Hute erbliden und — ſchau, jett 
tommt auch das Geficht der Leni zum Borfchein, das fi dem andern eben bevenf- 
lich nähert! Horch, jetst Hingt fogar ein Buffer! deutlich vernehmbar durch die ftille 
Nacht. Alfo, untren ift ibm bie Peni geworben, bie Faljche, die Schlechte! Ber- 
ratben bat fie ihn an einen andern! Er fennt ihn wohl; es ift der Marti! Heiß 
wird e8 dem armen Toni im Geficht, jein Herz Hopft ihm hörbar umd wilde Wutb 
will ihn ergreifen, wenn er auf die Zeugen feiner Schmach, bie Edelweißblumen 
berabblidt! Aber fchlieflih wird der Toni rubiger und während er feinen Laufcher- 
poften leife verläßt, jagt er ſich: 

„8 Diendl bat mir d’Pieb aufg'jagt 

Beim Niederleg'n 

Und i bab wohl g’follt trauern, 

. Bring's aber nit z'weg'n!“ 

Denn am gebrochenen Herzen ftirbt man im Gebirge nicht fo leiht. Mit dem 
Marti wird das nächſte Mal im Wirthshaus tüchtig gerauft und die Sade ift zu 
Ende, ber Leni aber wirb mit einigen Spottliebeln Tuftig heimgezablt; während ber 
Toni binabfteigt, fingt er mit lauter Stimme, daß es bie droben in der Almhütte 


noch hören können: 
„Du haft mir veriprocen 
Dei’ Pieb und Dei’ Treu 
Und jetzt baft ſchon an andern 
Schmarotzer babei! 


Dei Herz, wann's a Farb hat, 
So bild i mir ein, 

Weil Du gar fo viel Buebn baft, 
Much ganz fcheder fein!" 


Großvaters Frifeur. (Mit Illuftration.) Einen fo gefchidten lieben Hlei- 
nen Friſeur, wie der Großvater, bat niemand im Haus. D’rum ift der alte Mann 
auch freuzvergnügt, weint nicht, wie bie Grete, wenn ihr die Mutter den dicken 
Blondzopf ftrählt, fondern ſchmunzelt beim Frifiren, als ob ihm Engelshände ütber 
den greifen Kopf ftrihen. Engelshände find’s auch imgrunde, wenn auch rechte Heine, 
dide, mit Grübchen verjebene und nicht immer mit üübertriebener Sauberkeit behan- 
delte, die Händchen der Heinen, braunen Lori, bes jüngften Enkelchens des Alten. 
Gründlich thut das Krausköpfchen fein gutes Werk; mit ber großen Kleiderbürfte, 
mit der der Vater Sonntags den blauen Kirchenrod putzt, fährt fie über bes alten 
Mannes kahlen Schädel und über die wenigen filberweißen Fäden, bie ibm als let- 
ter Ueberreſt feines einftigen, Lräftigen Haarwuchſes verblieben find. Als ihm vor 
fünfzig Jahren die Hand feiner zungen Yiebften bewundernd unb koſend über ben 
glänzenden Hauptihmud ftrih, lächelte er auch; aber ob mit fo freundlichem Be- 
bagen, wie heute bei Lorchens Frifenrverfuhen? — Ich glaube nicht! 


— EO92>— 
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Ar. I. Anzug für Mädchen von 6 bis 7 Jahren. (Rüchanſicht.) 

Das aus cremefarbigem, punktirtem Zepbir angefertigte Kleid bat einen bier- 
edigen Ausjchnitt mit eingejetten Achjeltbeilen. Dieſe Theile fowohl, wie auch das 
Vordertheil und der Rüden find eingereibt und mit einem Meinen Kopf verjeben. 
In der Taille find diefe Bloufentbeile ebenfalls in der Mitte zufammengereibt. 
Der Rod beftebt aus zwei Falbeln, deren Nänder mit rotber Stideret verziert find. 





Nr. 1. Anzug für Mädchen von 6 bis 7 Jahren. (NRüdanficdt.) 


Um die Hüften ſchlingt fi eine breite Schärpe vom Stoff des Kleides und bildet 
hinten zwei große Schlupfen. Die kurzen Aermel bilden zwei Puffen und werben 
durch einen längern Aermel aus einfarbigem Zephir verlängert und mit einem ge 
mufterten Bündchen abgeſchloſſen. Ebenſo ift das Heine Unterhbemdchen, womit der 
Halsausihnitt gefiillt ıft, aus einfarbigem Zepbir mit einem punktirten Bündchen 
verſehen. Stoff ift erforderlich zu diefem Kleid: 4 Mir. beftidte Falbel, 4 Mir. 
punftirter Zephir, 1 Ditr. 75 Centm. glatter Zepbir. 
Der Ealon 1888. Heft 1. Band I. 8 
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Ar. 2. Faltentaille mit Cinfägen. 


Die Vordertheile diefer Taille find durch ein, im Meine Falten gelegtes Latz— 
theil, welches fpig nah unten bin ausgeht, getheilt. Ein Collertbeil aus genäbter 
Spite verlängert fih an ben Seiten dieſes Pattheiles und reicht, ſpitz zufaufend, 
bis zur Taille herab. An diefe Theile nun jehmiegen fi die am Collertheile in 
Doppelfalten angefetten Stofftheile der Blouſe und werden in ber Taille durch 
einen Gürtel zufammengehalten. Ein Schooftheil, in gleiche Falten gelegt, fällt auf 
die Hilften glatt herab. Die Aermel find dementſprechend angefertigt. Won ber 
Schulter herab in Doppelfalten werben dieſe unten am Schluß mit einer Spiten- 
und Diterfaltenverzierung abgejchlofien. Der hohe Stehfragen ift aus Spite ge- 
fertigt und fchließt das in Längsfalten herabgebende Lattheil oben mit Querfalten ab. 


Ar. 3. Taille „Trianon“. 
Die Taille aus Eglantine ift anliegend und im Nüden mit Meinem Schooß 





. Nr. 2. Faltentaille mit Einſätzen. 


verjeben. Die Wefte, welche vorn berab zum Schnüren eingerichtet ift, ſowie die 
Aufſchläge auf den Vorbertbeilen und den Wermeln find von ſchwarzem, mit roſa 
Seidenfäden durchzogenem, ſchillerndem Sammet. Ebenfo find die Knöpfe ber Taille 
mit gleibem Sammet überzogen. Fiſchü, La und Stehlragen, ſowie bie Verzierung 
an den Aermelaufichlägen find aus Surab angefertigt. 


Ar. 4, Anzug für Damen, 


Der erfte Rod zu diefem Kleide ift aus beliotrop- und goldfarbig farrirtem 
Seideuſtoff angefertigt. Derielbe ift nur an der Iinfen Seite frei und gebt bort 
bis an den Gürtel berauf. Da, wo dieſer Rod von dem zweiten Nod aus weichem 
beliotropfarbigem Wollenftoff bevedt wird, gebt dieſer in einen ſchmalen Streifen 
aus. Die Tunika bildet vorn eine jpite Schürze, welche links nach dem Puff zu 
drapirt und auf ber rechten Seite in Falten an den Gürtel gejegt iſt. Der übrige 
Rod ift an der Taille eingereibt und bildet hinten herab Windungen. Auf ber 
Iinten Seite if das bis am untern Rand des Nodes herabreichende Theil dem 
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erften Rock aufgelnöpft. Die glatt anliegende Taille ift ſchräg geichloffen und eben- 
falls gelnöpft. An der Taille befindet fich eine aufgelnöpfte Patte als Gürtel aus 
beliotropfarbigem Seidengalon. Der Stebfragen, der Taillenſchluß, fowie ſämmt— 
fihe Ränder des oberen Rodes nebſt Schürze find damit beſetzt. Die balblangen 
Aermel haben unten eine gleiche Verzierung. Zwei en geben quer über 
die Taille, von einer Schulter zur andern. Lackſchuhe mit großen Schnallen und 
farbige Strümpfe. Der Hut mit hohem Kopf ift vorn weit aufgebogen und mit 
einer Spitenrüfche und Mohnblumen gefüllt. Diefe Blumen wiederholen fih auch 
binter dem Schirm auf dem Kopf des Hutes und ftehben dort bodh empor. Der 
Schirm ift vollftändig mit Spitenfalbelnt bededt. Zur Anfertigung dieſes Anzugs 
bedarf man: 4 Mtr. 20 Eentm. Taffet für den untern Rod. 5 Mir. 30 Gentm. 
farrirte Seide zu dem Rod. 6 Mir. 40 Centm. Wollenftoff von 1 Mir. 20 Centm. 
Breite zur Tunila und Taille. 





Nr. 3. Taille „Trianon“. 


Mr. 5. Anzug für junge Damen. 
Diefer ſehr hübſche Anzug ift aus grau- und vofaglacirtem Taffet angefertigt. 
Auf einem Furzen falichen Rod befindet ſich ein zweiter, vorn völlig glatter Rod, 
welcher am untern Rande eine breite, im Zaden gejchnittene dicke Rüſche als Ber- 
zierung bat. Diejes glatte Vorbertbeil des Rodes wird an den Seiten von einer 
glatt angejegten Spite begrenzt. Die Rückentheile des Nodes find zu einem Puff 
erhoben und an den Seiten mit rofa Bandrofetten gerafft. Auf dem Vorbertheile 
des Rodes befinden fich außerdem noch zwei, vorn vom Gürtel ausgehende Falten- 
teile, welche nach unten bis auf die Rüfche fallen und, fich theifend, im der Ge— 
gend der Knieen mit Bandrofetten auf dem Rod zujammengefaßt nnd befeftigt find; 
die unteren Enden diefer Theile fallen lofe berab. Die Taille, welche an den Sei— 
ten glatt anliegend ift, bat von den Schultern ausgehend nad dem Gürtel zu 
Faftenfagen, welche ſich mit denen auf dem Vordertheile des Rodes verbinden. In 
der Mitte, zwijchen dieſem Faltentheile, befindet fich ein herzförmig ausgeſchnittenes 
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Latztheil aus rofa Sammet. Den obern Theil füllt ein Spitenlat. Im Rücken ift 
biejelbe Faltenverzierung angebracht. Der Stehfragen aus rofa Sammet ift an ber 
Seite gefchloffen. Den kurzen Aermeln ift eine Spitze glatt aufgenäht, fowie unten 
eine Stoffverziernng mit Spiten angefügt. Von den Seitentheilen ver Taille aus- 
gebend find zwei Stofftbeile angebracht, welche vorn itbereinandergebend einen Gürtel 
bilden und der auf der einen Seite in einer Bandroſette endigt. Der ſchwarze Hut 
mit bobem Kopf ift vorn in eine Schnebbe gebogen, welche emporftebend eine bide 
Bandſchleife, die am Kopfe des Hutes befeftigt iſt, hält. Ein Baufh Maafliebhen 
füllt den Schirm des Hutes umb ragt über den Kopf deffelten. Schuhe mit Ro- 
fetten und farbige Striimpfe. Stoff zu diefem Anzug ift erforderlih: 4 Mir. 20 
Centm. Taffet zum untern Rod. 14 Mtr. 50 Centm. Taffet glace von 60 Centm. 
Breite zu den übrigen Theilen. 


Ar. 6. Promenaden -Anzug. 
Derjelbe ift aus holzfarbiger jchillernder Faille bergeftellt. Das glatte Vorder— 











theil ift unten mit einer Stoffrüfche begrenzt. Die Seitenfante ift mit gleichfarbigen 
Perlen beftidt. Das Rückentheil des Rodes ift an der Hüfte zurückgeſchlagen und 
mit ſpaniſcher Spite bedeckt. Ein freibleibendes, mit gleicher Spite bedecktes Theil 
wird unten mit gleichfarbigen Sammetftreifen verziert; ebenjo wie bie Vorbertbeife 
der anliegenden Taille einen vwieredigen Spitenlab, mit gleihem Sammetftreifen be- 
fetst, zeigen. Der Stehfragen, fowie die anliegenden Aermel haben die gleiche Ber- 
zierung. Die ſehr breite, auf ber linfen Seite aufgeſchlagene Krempe des ziemlich 
niebrigen Hutes ift mit Sammet belegt und mit bochftehenden Bandſchlupfen an 
dem Kopf des Hutes befeitigt. 
Nr. 7. Nadithemd für Damen. 

Daſſelbe ift aus Batift angefertigt. Die Vorbertheife haben Einſätze von 
ſchmalen Fälthen. Der Ueberſchlagkragen und bie ähnlich geichnittenen Manſchetten 
ber ziemlich weiten Aermel find am Rand mit Stiderei verziert, ſowie mit einem 
Heingefältelten Streifen, welcher auch am Borbertheile von oben bis zum Enbe 
ber Falteneinjäte herabreicht, verjehen. Den Hals und Aermelſchluß zieren bunt— 
farbige Bandjchleifen. Am untern Rand ift ein einfacher Saum angebracht. 
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Ar. 8, Collier „Helika‘. 


Daffelbe ift aus einem ſchwarzen, mit weißem Geidenfutter verfebenen Sam- 
metband und Heinen und großen Perlen angefertigt. Die großen Perlen find auf 
der Mitte des Bandes angebradt und jede einzelne Perle mit Heinen Perlen um— 
geben. Dieſe Perlenreibe wird zunächſt oben und unten mit Heinen und dann 





Nr. 8. Collier „Sélila“. 


größeren Perlen begrenzt. Den unteren Rand umgeben längere uud kürzere Strähne, 
welche aus Heinen Perlen beftehen und zuletzt mit größeren endigen. Das Collier 
ift im Naden mit einer Bandſchleife gejchloffen. 
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Nr. 9. Taghemd. 


Ar. 9. Taghemd. 

Diefes Tagbemd wird aus Batift angefertigt und am Hals und den Aermeln 
mit Panguetten und Bindelöchern verjeben. Ein rofa Seidenband wird unterhalb 
diefer Verzierung eingezogen. Die offenen Schultern werben vermitteld Bandfdlei- 
fen gejchloffen. Auf der linken Seite ift der Namenszug eingeftidt. Am unteren 
Rand erhält das Hemd einen breiten Saumt. 


Netaction, Berlag und Drud vor A. H. Payne in Meubnig bei Yeipzig. 
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Die erſte Pine: 


Nah einem Originalaemälde von Prof. Rudolf Jordan. 

















Ein reines Herz. 
Bon Olga Hammerfein. 


* nt einem geräumigen Gemache eines vierſtöckigen Hauſes, 
im Quartier Latın in Paris, jtand in der eriten Etage 
ein jtattlicher Mann am Fenſter und fchaute erwar- 
tungsvoll auf die Straße hinab. 

I Soeben hatte er einen Eleinen Tiſch in die Mitte 
des Zimmers gerüdt, einige Bücher darauf gelegt und 
3a einen Strauß von Veilchen und Rojen, geichmadvoll 
geordnet, als Zierde in die Mitte geftellt. 

Seht lächelte er re: vor ſich hin, als ſei er feiner Er: 
folge ficherer denn je Er fchaute auf die Uhr und trat dann vor 
den Spiegel, um Gejicht und Anzug einer jorgfältigen Kritik zu 
unteriverfen. 

Marquis d'Orſay war etwa vierzig Jahre alt. Sein Aeußeres, 
eine hohe, kräftige Gejtalt von militärischer Haltung, hatte etwas im— 
pojantes; man glaubte im erjten Augenblick einen zeitig penfionirten 
Oberjt in ihm zu erfennen. Das Geficht war von regelmäßiger Schön— 
* nur lag bisweilen ein müder Zug darin, der von mancher Er— 
ahrun Zugriß ab. Die dunkeln Augen hatten einen ſtechenden, 
ee en Blid, der danıı und wann jedocd) einem Ausdrud gut— 
mitthigen Wohlwollens wich. Die braumen Haare ließen die hohe 
Stirn ganz frei und waren an den Schläfen leicht ergraut. Auf einen 
wohlgepflegten Bart à la Henry quatre jchien viel Sorgfalt ver- 
wendet zu jein. 

In der ganzen Erjcheinung des Mannes lag etwas ritterliches, 
vornehmes, mit großem Selbjtbewußtjein gepaart. 

Die Ausftattung des Zimmers entjprach der eleganten Haltung 
jeines Bewohners. Das Gemach war mit hohen Topfgewächjen, 
daraus hervorjchimmernden Büſten von Teuchtendem Weit und interej- 
janten Bildern eigenartig, man fonnte faſt jagen, malerijch gejchmüctt. 
Die ſchweren Feier änge umd Portieren ſtimmten mit den rothen 
Sammetmöbeln überein. Die ganze Einrichtung jchien aus alter Zeit 
zu jtammen und Zeugniß zu geben von entjchwundener Größe und 
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Herrlichkeit; ja jelbit die Berjon des Marquis, jo wohl erhalten fie 
war, trug denjelben Stempel, wie alles, was ihn umgab. 

DOrlay runzelte die Stirn und jchaute wieder ungeduldig auf- 
die Uhr; gleich darauf hörte er im Vorzimmer, jtatt des erwarteten 
leichten Damenjchrittes, Schwere Männertritte fich der Thüre nahen. 

Man Elopfte, ev öffnete und jchaute halb verwundert, halb erfreut, 
in das Geficht eines Kameraden aus der Jugendzeit. 

„Alter Freund“, vief ihm eine frijche, wohlflingende Stimme ent: 
gegen, „hier finde ich Dich wieder, nachdem ich Did, Ewigkeiten nicht 
erehen; bier hat er Jich in feine Bücher vergraben, der vergötterte 
Alter aus vergangener Zeit! Was thuft und treibit Du ım Ge: 
lehrtenviertel von Saris? Wo find die Tage hin, da wir bei glän— 
zenden Feſtgelagen auf Deinen Gütern gejchwelgt!“ 

„Du kommſt und bringjt die Erinnerung mit Dir“, antwortete 
der Marquis. 

„Sit ſie doch eng verbunden mit Deiner Berjon“, fiel der Freund 
ihm ins Wort. „Ja, beraujchend jchöne Zeiten haben wir miteinander 
verfebt! Doc) ich laſſe Dich gar nicht zu Worte fommen; gewiß kann 
man auch in Paris trefflid) leben und glücklich fein.“ 

„Wie man's nehmen will“, jagte achielzudend der Marquis, 
„Manch' noble Paſſion ijt mir auch hierher gefolgt, der Wein und 
die Frauen obenan, Doch es find eben nur die Ueberrefte der Ber: 
gangenheit, die Hauptjache fehlt, Vermögen und Stellung, vor allem 
aber fehlt mir die Jugend.“ 

„Stattlic) genug ſiehſt Du noch aus! Doch erzähle mir Deine 
Erlebnifje und auch, wie Du hierher gekommen biſt.“ 

„Sc berühre ungern eine Zeit, Die von Verfall und Erniedrigung 
jpricht ..... Als meine Güter ſequeſtrirt waren, die Zeit des Glanzes 
und der Pracht dahin, Habe ich mir aus den Trümmern vergangener 
Größe ein neues Leben aufgebaut, ich jage Dir, Freund, ein Leben, 
das mir gefällt. Du kennſt meine jogenannten noblen Paſſionen 
mannigfachiter und dabei koſtſpieligſter Art; die wollte ich beibehalten 
um jeden Preis; aber um das ferner thun zu fünnen, mußte Geld 
verdient werden, und zwar möglichit mühelos.“ 

„sc bin doch neugierig, wie Du Geld verdienit.“ 

„Das mache ıch jehr einfach, Parts ift gerade der geeignetite Ort 
dafür. Stelle Dir vor, ich bin zum Profeſſor avancirt und gebe Unter: 
vicht; ich habe meist junge und jchöne Schülerinnen, wohl zwölf an 
der Zahl. Warum ſiehſt Du mich zweifelnd an? Du wirſt Dich 
bald von der Wahrheit meiner Worte überzeugen! Ich habe jetzt zwei 
Stunden zu ertheilen; gleich wirft Du meinen eriten yooling erſcheinen 
ae Es iſt eine echige, hagere Deutjche mit marfirten Zügen umd 
piger Stimme, aber gelehrt, jage ich Dir, iſt fie, ein Blauſtrumpf, wie 
er im Buche ſteht! Die halte ich mir warn, denn fie führt mir viele 
Schülerinnen zu. Wenn fie fort it, fommt eine reizende Amerikanerin, 
lebhaft, Eofett; kurz, es 1jt alles mit ihr zu beginnen. Wundere Dich 
nicht Über meinen ungenirten Berfehr mit ihr!“ 

„uber ich kann ja doch nicht zugegen jein.“ 

„Sch will Dir folgenden Vorſchlag machen: Du bleibjt im 
Vorzimmer, ich öffne die Thür und lege die Bortiere vor, jo das Du 
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alles hörjt, und Dich niemand fieht. Nur mußt Du Dich zurüczichen, 
jobald die Damen fommen und Dich ganz jtill verhalten, damit fie 
Deine Nähe nicht merken; ich aber, Alter, genive mic) nicht vor Dir. 
Wenn meine Stunden aus jind, bin ich frei und widme mich Dir. 
Gehit Du auf meinen Borjchlag ein?“ 

„Es bleibt mir nichts anderes übrig; wenn ich die Zeit dod) 
todtichlagen muß, amüſire ich mich Lieber dabei. Sage mir nur, auf 
welchem Wege bijt Du zu diefen Damen gekommen ? 

„Das iſt die ureinfachite Gejchichte, an Ic) .habe die Be— 
fanntjchaft einer Penfionsvoriteherin gemacht, einer alten Jungfer, die 
noch jehr die Jugendliche jpielen will, ein unſchönes Frauenzimmer, 
iemlich leichtgläubig und bornirt. Der habe id) in einer Weije ge- 
**8 die ich Dir kaum ſchildern kann und habe fie mir geneigt 
gemacht. Sie vergöttert mich und jendet mir eine Schülerin nach der 
andern zu, und da fie jtets das Haus voll junger Mädchen hat, wird 
es ihr leicht, mir dieſen Dienft zu erweiſen. Daß ich bis jegt immer 
verjorgt gewejen bin, iſt ein bejonderes Glüd. Wenn ich nicht Ge: 
legenheit hätte, Fremde zu unterrichten, ginge es mir jchlecht; denn 
unjere franzöfiichen Damen dürfen nicht einmal allein auf der Straße 
geben, viel weniger jchiefte man jie zu einem Lehrer ins Haus. Auf 
Anitand Hält man in Paris jehr jtreng; aber die Deutjchen und 
Amerifanerinnen, die ſich in Fremdenpenſionen aufhalten, find an eine 
für franzöjiiche Begriffe große Selbititändigfeit gewöhnt, die hier zu 
Lande jogar Anton erregt. Warum ſiehſt Du mich jtaunend an?“ 

„Welch jeltiamen Beruf haſt Du Dir gewählt!“ 

„Sit es nicht ein intereffanter und wenig mühevoller Beruf?!“ 

Kaum war der Sat vollendet, wurden leichte Schritte gehört, 
der Freund verjteckte fich, und die erwähnte Deutjche trat, nach haftigem 
Klopfen ein. 

Der Marquis machte ihr einen Vorwurf, daß fie jo ſpät ge: 
fommen jet. 

„Der geihichtliche Vortrag im College de France hat heute 
länger gedauert, als ſonſt“, antivortete fie. 

Nun forderte dOrſay die Dame auf, einige interefjante Stellen 
Daraus wiederzugeben, was fie mit vieler Gewandtheit, in elegantejtem 
Franzöſiſch, that. 

„Sie find bei weitem die Vorgeſchrittenſte und Getitreichite meiner 
Schülerinnen“, jagte der Marquis und jah bewundernd zu ihr auf; 
„wer weiß, wohn Ihr Ehrgeiz Sie noch einmal führen wird.“ 

Ein befriedigtes Lächeln umfpielte die feinen, feſt auf einander 
geprehten Lippen der Dame. 

Sie mochte in den dreißiger Jahren jein, war von großer, hagerer 
Geſtalt, hatte ein jpiges, ſcharf ausgeprägtes Geſicht mit Elugen, grauen 
Augen und etwas jpärlichem blondem Haar, welches jie auf der Stimm 
fünjtlic) gefräufelt trug. ES lag viel Geift in dem Geficht, doch 
ftörte ein affektirter Zug darin, und jobald der Mund fich öffnete, 
wurde man durch ein hohes, jchrill Elingendes Organ verlegt. 

sräulein Korn war morgens im „Louvre“ gewejen und knüpfte 
ein Gejpräch über Kunjt mit ihrem Lehrer an, worauf der Marquis 
wenig einging, ſich aber gejchict das Anjehen verlieh, als bejähe er 
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die eingehendjten Kenntniffe auf diefem Gebiet. Schr lebhaft wurde 
er, als Fräulein Korn anfing, ſich über ihre Penſionsdame und ihre 
Mitpenjtonärinnen luſtig zu machen. 

„Welche Scharfe Meenjchenfennerin Sie jind“, vief er entzückt, „und 
wie humoriſtiſch Sie zu Khildern verjtchen! Wenn ich eine Bitte 
wagen darf, wäre es die, mir in Ihrem nächiten Aufjat ein Bild 
Ihres Venfionslebens zu entwerfen, jo eine phantajtische Eleine Skizze, 
gute Zeichnung der Charaktere dabei; ich wert, Sie machen dergleichen 
hochintereſſant.“ 

„Damit Sie Stoff zu boshaften Bemerkungen haben, Herr Mar— 
quis“, erwiderte die Angeredete; „nein, das Thema iſt mir nicht geiſt— 
voll genug.“ 

„Beil Sie nicht aufgelegt jind, jonjt wäre das Thema höchſt 
originell. Eine jo Kluge Dame, wie Ste, würde die Föftlichiten Be— 
obachtungen einzuflechten wiſſen. Nach meiner Anficht haben Ste von 
allen den Damen das beite Theil erwählt, wenn Sie auch ein bißchen 
eigenfinnig ſind.“ 

„ie joll ich das verjtehen?“ fragte jie und lächelte fait ver- 
ichämt. Wo jo viel Jugend und Schönheit vereint iſt, hätte ich das 
beite Theil erwählt?“ 

„Was frage ich nach Schönheit ohne Geijt! Die blühende Friſche 
der Jugend iſt nicht das Dauernde, Feſſelnde; wo mir Klugheit und 
Humor aus intereffanten Zügen entgegenleuchtet, da finde ich den 
bleibenden, wahren Neiz. Und diefen Neiz, mein Fräulein, hat Ihr 
Geſicht; man wird nie müde es anzujchauen.“ 

Bei diefen Worten erlaubte er fich, ihr lange und tief in Die 
Augen zu jehen. 

Sie erröthete mut faſt jugendlicher Schüchternheit, dann jagte fie 
etwas gedehnt: „Sie jchmeicheln wieder, Moranis, Sie wiſſen, id) 
liebe das micht.“ 

Ein Zug um ihren Mund aber bewies, daß ihr das Kompliment 
angenehm und erwiünjcht gewejen war. 

„Sc weis, daß Ste über jede Schmeichelei erhaben find. Wie 
anders angelegt find die Mädchen unjeres Landes, die feinen andern 
Gedanken haben als Toilette, Vergnügen und Schwäßerei; die Heirat 
bildet den erjchnten Schluß.“ 

„Die Unglüdlichen, ich beflage fie!“ 

„Die faliche Erziehung, der Mangel an Unterricht ijt an allem 
Schuld. Wohlthuend berührt es, Damen kennen zu lernen, die aus 
edlerem, bejjerem Stoffe gebildet find. Wie jchnell vergeht mir die 
Stunde, die ic) Ihnen widmen darf; leider iſt das Vergnügen, mit 
Ihnen zu plaudern, vorbei.“ 

Mit einer tiefen Verbeugung erhob fic) der Marquis und gab 
der Dame ihren Mantel um. Im graziöjfer, aber etwas vertraulicher 
Weiſe umfaßte er fie dabei und jagte: „Wie hübjch Ddiejes neue Ge— 
wand Ihre jchlanfe Taille umschließt; Sie haben da ein Eleidjames 
Koſtüm gewählt.” 

Sie drohte ihm mit dem Finger und rief in affektirtem Ton: 
„Marquis, geh'n Sie nicht zu weıt!“ 

Er ladıte. 
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„ir wiljen, wie wir mit einander ſtehen“, antivortete er, trat 
zurüd und öffnete mit ritterlicher VBerbeugung die PBortiere für fie. 

„Die weißt Du Dir um den Finger zu wideln“, rief jet lachend 
der Freund aus jeinem Berjted hervor. „ES iſt eine wahre Komödie! 
Wie Tur dem eingebildeten Wejen zu jchmeichelm verſtehſt!“ 

„Zie glaubt mir jedes Wort“, erwiderte d'Orſay und lachte laut, 
„aud) daß fie ſchön iſt, glaubt fie — und wie gern. Die Frauen 
hören niemals auf, citel zu jein. Jetzt fommt eine, die hat Grund 
dazu.“ 

Der Freund zog ſich zurüd, und die junge Amerikanerin trat eu. 

Ste war in der That anmuthig und hübſch, wenn auch nicht jehr 
groß; eine üppige Fülle war mit zarter Schmiegjamfeit der Glieder 
gepaart. Die weichen braumen Haare hatten einen leichten röthlichen 
Schimmer, es war eine leichte Nüance von Kajtanienbraun; auf der 
Ztim trug fie diejelben tief in das Geſicht gekämmt. Das werk und 
roſige Antlig bildete ein rundliches Oval, in den braunen Augen lag 
ein Ausdrud von Schelmerei, durch den lächelnden Zug um den 
Mund und die Grübchen in den Wangen verjtärkt. 

Miß Iohnfield trat mit Hut und Mantel an den Tiich und fette 
Jich nieder, indem fie die Augen mit herausforderndem Blick erhob. 

„Was für ein neuer Einfall iſt das!“ rief er aus, inden er ihr, 
mit komischen Eifer, den Mantel auszog und den Hut abnahm, was 
jie lachend gejchehen ließ. „Bit Ihnen falt? In Hut umd Mantel 
rühlt man jich nicht zu Haus! Warten Ste, Kind, es joll Ihnen bald 
warm werden bei mir!“ 

„Mir iſt nicht kalt“, jagte fie mit ſchelmiſchem Blick; „man legt 
in Amerifa während der Unterrichtsjtunden niemals ab.“ 

„Mir gefällt dieje Sitte nicht; ich jehe Sie gerne mit möglichit 
wenig Umbüllungen vor mir.“ Ä 

Sie erröthete und jah reizend aus in ihrem blauen Sammet- 
Koſtüm. 


„Haben Sie meinen letzten Brief erhalten?“ fragte der Marquis. 

„sa, aber warum ſchrieben Sie mir? Ich habe Sie gebeten, es 
nicht zu thun; Ihre Briefe erregen das Aufjehen des ganzen Penſio— 
nats! „Was nur der Marquis immer mit Dir zu verhandeln hat?!“ 
werde ich von allen Seiten gefragt. Bitte, lajjen Sie e8; es bringt 
mich in Berlegenheit.“ 

„Aber doch der Inhalt meiner Zeilen nicht?“ 

„Das wäre zu viel gejagt, aber zum Vorleſen eignen ich Ihre 
Briefe nicht.“ ! 

„Und Sie haben den „Figaro“ jtudirt, den ich Ihnen gejchict, 
vor allem die Gejchichten, die ich bezeichnete?“ 

„Ja“, antwortete fie zögernd, „— aber jie haben meinen Beifall 
nicht; ich finde fie etwas Frivol.“ 

„Warum nicht gar!“ lachte der Marquis, „eine frei erzogene, 
liberal dentende Amerikanerin findet das?! Seien Sie doc) nicht jo 
prüde; das fteht Ihnen nicht. Nun erzählen Sie mir, im guten 
— die Geſchichten wieder, die ich mit rothem Kreuze ver— 
ſehen.““ 
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„Das fann ich nicht”, jagte fie mit bittendem Blick; erlaffen Site 
es mir, und beginnen wir mit dem Diktat.“ 

„Das Diktat kommt nachher; erjt wird eine Gejchichte erzählt. 
Ich bin ganz Ohr.“ 

Miß Sohnfield fand die Situation pifant und jträubte ſich nicht 
länger. Sie erzählte die jeichte, unpafjende Gejchichte möglichtt decent, 
zögerte aber dabei zuweilen verlegen und erröthete oft; Doc) fie that 
das alles mit einer gewiſſen feinen Slofetterie, die ihr trefflich jtand. 

Ueber die jchlüpfrigiten Stellen half ihr der Marquis mit leichter 
Grazie Hinfort; was ſie ausließ, vervollitändigte er. Jeden Sprad)- 
fehler, jede mangelhafte Ausſprache verbejjerte er gewiljenhaft, auf 
elegante Wendungen wies er jie hin, dabei jchaute er ſie mit jicht- 
— Vergnügen an und weidete ſich an ihrer anmuthigen Ver— 
egenheit. 

Dann ließ er ſie leſen. Trotzdem ihm ein zweites Buch zur 
Verfügung ſtand, ſah er mit in das ihrige ein, rückte nahe zu ihr und 
lehnte ſich auf ihren Stuhl. 

Das jchien der jungen Dame nicht ſehr behaglich zu jein, denn 
fie wechjelte häufig die Farbe; aber fie fand ſich auch in dieje Situation 
und wendete ihm jogar den Kopf mit den ſchelmiſchen Augen zu. 

Wenn jie cin Wort falſch ausſprach, mußte fie es wohl dreißig 
Mal wiederholen; dabei jah fie ihn natürlid, an und lachte ſchelmiſch 
dazu, bis ihr endlich vor Ungeduld eine Thräne im Auge jtand. Sie 
jo zu quälen, hatte einen bejonderen Reiz für den Marquis. 

Schließlich ſchrieb Miß Sohnfield nad) dem Diktat, in das er 
unzählige Bemerkungen über ihre jchönen Augen, die Grübchen in 
ihren Wangen und ıhren Heinen, häufig jchmollenden Mund einzus 
flechten verstand. 

An diefe Bemerkungen war fie gewöhnt; fie jenfte wohl bisweilen 
den Blick und erröthete leicht, aber fie wehrte jeinen Worten nicht. 
Daß fie in gewifjem Sinne fein und gut erzogen war, fühlte man 
heraus, aber auch, dal ſie Gefallen an jeinen Schmeicheleien fand. 

Daß die Amerikanerinnen frei und unabhängig erzogen werden, 
wußte der Marquis. 

Wenn fie Fehler machte, jchalt er fie mit Ojtentation, und fie 
ſchmollte einige Zeit, was ihm über alles gefiel. 

Kurz er jpielte den Lehrer und den Anbeter zugleich. 

Sie ja mit hochrothen Wangen da, als die Stunde fich dem 
Ende zuneigte, und der Marquis zulegt noch ein Geſpräch über Muſik 
begann. 

„te lange ſchon verſprachen Sie mir ein kleines Lied“, ſagte er, 
„und nie halten Ste Wort. Wir haben noch fünf Minuten Zeit; 
fommen Sie, mir zu Liebe, ans Klavier.“ 

Er fragte nicht, jondern ergriff ihren Arm und zog ſie an den 
Flügel, der im Hintergrunde des geräumigen Gemaches jtand. 

Ste mochte ſchon lange auf feine Bitte gefaßt gewejen fein, denn 
fie z0g ein Notenheft aus ihrem Muffe hervor, während er einige 
Akkorde anjchlug. Ste fang mit anmuthigem Vortrage ein Elcines 
Volkslied, dann machte fie das Klavier zu und griff nad) ihrem Hut. 

„Welche Eile, Miß Sohnfield“, rief mit leuchtenden Augen der 
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Marquis; „Sie follen mir feinen Augenblick früher, als nothwendig 
iſt, Ihre ſüße Gegenwart entziehen. Darf ich meinem Dank in jeder 
mir zuſagenden Weiſe Ausdruck verleihen?“ 

Sie verſtand ihn nicht gleich und ſah fragend zu ihm vg Dann 
öffnete fie die Lippen, aber ehe fie eine Antwort fand, jchloß er die 
jelben mit einem feurigen Ru, 

Miß Johnfield erſchrak heftig und wurde dunfelvoth. 

„Ste fünnen Sie das wagen, Herr Marquis?" ftieß fie heftig 
hervor und jtand in höchiter Verwirrung da. 

„Ihr firenenhafter Gejang war Schuld, Kleine Zauberin; verzeihen 
Sie mir, es joll nicht wieder gejchehen.“ 

Er half ihr mit ritterlicher Höflichkeit den Mantel um, füßte 
ehrfurchtsvoll ihre Hand und gab ihr dann in völlig ernjtem Ton 
Anmweifungen über ihre Aufgaben mit auf den Weg. 

In ihrer Berlegenheit machte fie nun gegen ihr bis dahin elegan- 
tes Franzöſiſch manchen Verſtoß und erhielt noch an der Thür einen 
tüichtigen Verweis, der von ausdrudsvoller Mliene und Droben des 
Beinefingere begleitet war. 

Der vertraute Ton, den er anjchlug, wirkte beruhigend auf die 
erregte junge Dame ein; fie reichte ihrem Lehrer die Fingerſpitzen hin, 
ſah — zu ihm auf und eilte hinaus. 

„Sit ſie nicht allerliebſt?“ rief der Marquis dem Freunde zu, 
noch ehe die nächite Schülerin erſchien 

En niedlich! Aber, alle Wetter, Du gingjt weit! Der Kup 
bat jie hölliſch in Erjtaunen geſetzt.“ 

„Schon möglich, aber Du hättejt jehen jollen, wie jie mit Blicken 
[odte und mit den Augen ſprach. Meine Schmeicheleien hörte fie mit 
Vergnügen an, aber ich jehe, dat fie bei aller Koketterie zart bejaitet 
tft, und man in Zufunft vorfichtiger jein muß.“ 

„Wenn fie nur den Unterricht nicht aufgtebt und Div Schaden 
bringt!” 

„Sei ohne Sorge, die tft in meinem Bann. Des Kuſſes zu er- 
wähnen, jchämt jie ſich, und das Kofettiren mit mir tft ihr ein Genuß, 
Die fommt wieder, dejjen bin ich gewiß.“ 

„Du ſcheinſt Dich trefflich auf ihre Gedanken zu verſtehen. Geht 
es jede Stunde ähnlich zu?“ 

„Gewiß, Das gerade amüſirt ſie ja; die Amerikanerinnen lieben 
den freien Ton. Die jungen Damen wollen nichts anderes von mir, 
verlaſſe Dich darauf. Wenn ich ihnen den Hof mache, thue ich ihnen 
den größten Gefallen damit, und ich habe ein ſcharfes Auge für jede 
Individualität und weiß genau, wie weit ich gehen darf. Das iſt ja 
das Hauptmittel, um den rauen zu imponiren, daß man fie richtig 
nimmt und zu behandeln verjteht. Ich übe auf das weibliche Ge— 
jchlecht einen gewiffen Zauber aus und bin mir dejjen bewußt.“ 

„Ei, wenn Dich eine 'mal gründlich abbligen Ließe, zur Verän— 
derung! Ich muß jagen, daß Du ein überaus gewiffenbafter Lehrer 
biſt; die Vorſteherin thut gut, Dir ihre jungen Damen anzuvertrauen; 
Du bildeſt in der That Deiner Höglinge Geiſt und Herz! Ha, ha, hat 
Mein, Scherz bei Seite, alter Freund, Du jolltejt jo weit nicht gehen 
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Schmeichle den Damen meinetwegen, jo viel Du willit, aber bleibe 
harmlos dabet.“ 

„te zahm Du geworden biit, jeitdem Du das och der Ehe 
trägt; bei den Junggefellen tobt jich die Leidenschaft nicht jo ſchnell 
aus. Ich möchte wilfen, ob Du Dich wie ein Gerberus verhalten 
würdejt, wenn Du an meiner Stelle wärejt. Predige mir nicht Mioral 
— Freund; ich bin ein alter Sünder, der nicht mehr zu Kreuze 
riecht.“ 

Sir einen Borwurf zu machen, liegt mir fern; mich ſoll's nicht 
drüden, wenn Du Thorheiten begebit. Komm’ nun auf die Boulevards 
hinaus, und plaudern wir von der Vergangenheit. Wo find Die — 
* da Du Herzoginnen und Prinzeſſinnen zu Deinen Füßen ſaheſt?! 
Du haft von jeher einen merfwürdigen Einfluß auf die Frauen geübt! 
man fann’s Dir nicht verdenfen, daß Du mit Deinen Erfolgen nicht 
abjchliegen magjt.“ 

„Meint neuer Beruf it dazu angethan, mir ewige Jugend zu vers 
leihen“, lachte der Marquis. 

„Mich wundert's nur, daß Du noch in gutem Rufe ſtehſt“, ant- 
wortete der Freund, „und daß Dir die Penfionsdame nicht jchon Lange 
ihre Gönnerjchaft entzogen hat.“ 

„Bas fällt Dir ein, Kamerad! Glaubit Du, meine Schülerinnen 
erwähnen von ihren Fleinen Abenteuern bei mir das leiſeſte Wort?! 
In jo zarten Angelegenheiten pflegen junge Damen diskret zu fern.“ 

"Xie wohl Du alles überlegit! Du bift mir über, was Schliche 
und Ränke anbetrifft.” 

„Was würde Dein Weibchen jagen, wenn fie wüßte, daß Du mit 
einem jolchen Manne verfehrft Nun, vielleicht jchlägt die Stunde 
der Umkehr auch für mich.“ 

„Die Feſſeln der Ehe ertrügeit Du nie.“ 

„Sei unbejorgt; mir liegt der Gedanke an Liebe und Ehe fern!“ 

Sp Tprechend, hatten jie die Boulevards erreicht. 


In der Fremdenpenſion, Nue St. Honore, war die Mittags: 
mablzeit vorüber, man hatte den Tiſch abgeräumt, und eine zahlreiche 
Gejellihaft war im Speiſeſaal verjammelt. Ueber dem großen Eßtiſch 
brannte eine Hängelampe, und viele Handarbeitkäjtchen, Nähe und 
Stridetuis waren darunter aufgereiht. 

Dicht unter der Lampe jap eine Franzöſin mit dunklem Locken— 
fopf vor einem aufgejchlagenen Buche, ſie war als Borlejerin und 
Beiltand der Vorſteherin engagirt worden, nahm aber, den jungen 
Damen gegenüber, eine wenig angenehme Stellung ein, 

Der Inhalt des begonnenen Buches war nicht feifelnd und in- 
terejiant, auch las die Bariferin undeutlich und jchlecht, jo daß die 
Lektüre wenig Anklang fand. 

Mit ungeduldiger Miene jchaute das Fräulein umber und be— 
mühte jich, das laute Stimmengewirr zu durchdringen, gab es aber 
nach wiederholten vergeblichen Verjuchen auf. Man ſaß in Gruppen 
beieinander, plauderte und lachte laut, oder Ipielte ein luſtiges Ge- 
jellichaftstpiel. 
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Wohl zwanzig Damen waren in dem Saal verjammelt; die 
Amerilanerinnen und Deutichen bildeten das vorherrjchende Element. 
Dem Lichte jo nahe wie möglich hatte eine Malerin ihre Staffelei 
aufgeftellt und zeichnete eine veizende Norwegerin mit blauen Augen 
und blondem Haar. Ste jtand in ihrem Malerhemde da und lieh 
die zahllojen Natbichläge oder Lobſprüche, jcheinbar ungehört, an ſich 
vorübergehen. Ihre Ruhe imponirte den ausgelafjenen jungen Damen 
jehr, umjomehr wurde die Norwegerin die Hieljcheibe ihres Spottes. 

„Steh nur, wie jie die Augen aufreigt“, jagte die eine, 

„ie maleriich fie jich drapirt hat mit dem fofetten Sträufchen 
an der Brust“, rief lachend eine andere. 

„Das Koſtüm habe ich gewählt“, antwortete ruhig und ernjt die 
Malerin. „Geht mir aus dem Licht, und macht feine dummen Be: 
merfungen; wer jchroff urtheilt, wird nicht porträtirt.“ 

Nun liefen die Spötter eilig davon, denn von der jungen Künſt— 
lerin gezeichnet oder gemalt zu werden, wurde als eine hohe Ehre 
angejehen. 

Allgemeiner Liebe und Bewunderung in diefem Kreiſe erfreute 
ſich Fräulein Korn. Jede hatte ein freundliches Wort für fie, die als 
die Klügjte und Einflußreichſte unter ihren Genofjinnen galt, während 
fie die ıhr gezollte Verehrung gleichgiltig hinnahm, wie einen ihr ges 
bührenden Tribut. 

Eifrig plaudernd, jtand fie vor einem anmuthigen Mädchen, das, 
in grazidjer Stellung, in einem Schaufeljtuhle lag, und das fie vor 
allen andern auszuzeichnen jchien. 

„ziebe, ſüße Sophie“, jagte die kleine Blondine jchmeichelnd zu 
Fräulein Korn, „jei gut und freundlich, wie immer und führe mic) 
zu Deinem Marquis!“ 

„Quäle mid) nicht, Hilda“, antwortete Fräulein Korn; „muß ich 
Dir immer wieder Jagen, daß es fein pajiender Lehrer für Dich ift.“ 

„Darum bijt Du heute umerbittlich, Sophie? Du haft mir jonft 
jo viel zu Liebe gethan.“ 

„Um jo mehr jollteit Du Vertrauen zu mir haben und glauben, 
da ich Dein beſſes will. Halt Du Deiner Mutter beim Abfchiede 
wicht verfprochen, Fügjam zu jein, und jchon heute lehnſt Du Did) 
gegen meinen Rath auf.“ 

„Weßhalb darf ich nicht zu dem Marquis?“ 

* „Du biſt, noch zu jung, um Nutzen aus ſeinem Unterrichte zu 
ziehen.“ 

„Miß Lizzy iſt nur zwei Jahre älter, als ich, und hat Stunden 
bei ihm.“ 

„Site iſt viel reifer, ala Du.“ 

„So bin ich nicht Hug genug, um ihn zu verjtehen? Sit denn 
die Dänin, über die wir immer lachen, Elüger als ich?“ 

„Hilda, ſprich nicht jo laut; ich wette, jie hat Deine Worte ge— 
hört umd fühlt jich verlegt. Die Klugheit fommt bier nicht in Be— 
tracht. Du biſt ein Kind, und Kinder unterrichtet d'Orſay nicht.“ 

„Du haft mich nicht Lieb“, jchmollte die Kleine. 

„el ich Dich Lieb habe, bin ich für Dich beſorgt“, lautete die 
Antwort. 


130 Ein reines Her. 


Mehrere junge - Damen, meiit Schülerinnen des Marquis, hörten 
dem Gejpräc zu; fie jtanden Eleinlaut da, als wagten fie nicht, eine 
Anficht auszusprechen, oder ein Wort der Fürbitte einzulegen. 

Als Sophie Korn der Unterhaltung eine andere Wendung gab, 
gogen fie die reizende Blondine an den Tiſch, um fie auf andere Ge— 

anfen zu bringen, diefe aber jprach noc) einmal von dem Marquis 
und wiederholte ihren Wunſch mit findlicher Beharrlichkeit. 

Die Vorſtandsdame war unbemerkt hinzugetreten und hatte Hildas 
Bitte gehört. 

Das Mädchen wurde, ihrer zarten Jugend und Unſchuld wegen, 
von allen wie ihr Kind behandelt und jeßt, unter einem unbedeutenden 
Vorwande, von Mademoijelle Ergotin hinaus geichidt. 

„Haben Sie Ihre Anficht über den Marquis plötzlich geändert, 
Fräulein Korn?“ fragte die Dame in gejchraubtem Ton. „Ste waren 
bisher für denjelben eingenommen, wie e8 mir jchien. Habe ich nicht 
manchen warmen Lobjpruch über feinen Unterricht aus Ihrem Munde 

ehört ?“ 
i „Gewiß“, antwortete Sophie gereizt; „ich nehme meine Worte 
nicht zurüd; aber was für einen paßt, paßt nicht für alle.“ 

Hierauf wendete fie Mademotjelle Ergotin den Rüden zu, als 
verjpüre fie feine Luſt, auf weitere Geſpräche einzugehen. 

Die Penjionsdame war allgemein jehr unbeliebt; niemand aber 
wagte es, ihren Wünjchen jo vollkommene Gleichgiltigkeit entgegen zu 
jegen, ihr jo ausgejprochene Abneigung und gänzliche Nichtachtung zu 
zeigen, wie Fräulein Korn, die ſich ihres geijtigen Uebergewichtes be: 
wußt war, denn jie wurde jtets mit Reſpekt von Mademotjelle Ergotin 
behandelt, häufig jogar um Rath gefragt. 

Genannte Dame trug ihre Schwächen offen zur Schau. Sie 
war über vierzig Jahre alt und feineswegs jchön, wählte aber eine 
Toilette, die nur für die jüngſten Mädchen paſſend war. Ihre Ge— 
ſpräche waren von geſuchter Naivetät, und ihre Bemerkungen taktlos 
und affektirt. Ihr Wunſch, die Jugendliche zu ſpielen, artete bis zur 
Lächerlichkeit aus; es war wirklich ein komiſcher Anblick, wenn ſie mit 
kurzem Kleide und Tanzſchuhen umherging und ihr zartes Füßchen 
bei jeder Gelegenheit bewundern ließ. 

Mehr aber noch als durch ihre Taktloſigkeit war Mademoiſelle 
Ergotin ihrer Launen wegen verhaßt; ſie brauſte auf und nahm dann 
eben ſo ſchnell ihr Wort zurück; durch dieſe Heftigkeit aber büßte ſie 
viel an Achtung und Vertrauen bei ihrer Umgebung ein. 

„Die Angelegenheit mit dem Marquis ſcheint einen Haken zu 
haben“, ſagte ſie jetzt, „warum hält man Hilda von ſo trefflichem 
Unterricht zurück?“ 

Die Damen warfen ſich verſtändnißvolle Blicke zu; einige ſahen 
verlegen aus und errötheten, andere lachten leiſe und ſtießen ſich an, 
nur Fräulein Korn faßte Muth und ſagte in pointirtem Ton: „Wie 
kommen Sie auf ſo merkwürdige Vermuthungen, Mademoiſelle; ich 
weiß nicht, was Sie unter dem Haken verſtehen.“ 

Mademoiſelle Ergotin war gänzlich aus der Faſſung gebracht. 

„Es iſt Ihre Pflicht, meine Damen, mir zu ſagen, ob der Unter 
richt des Marquis nad) jeder Richtung hin zu empfehlen it“, rief fie 
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in böchjtem Grade erregt; „Sie find mir Offenheit jchuldig in dieſem 
Punkt. Ich bin für Ihr Wohl verantwortlich und muß wiſſen, ob 
Sie in guten Händen find. Miß Johnfield, ich bitte um Ihre Mei- 
nung, liebes Kind; it Das Benehmen Ihres Lehrers ftet3 fein und 
ritterlich ?“ 

„Gewiß“, lautete die Antwort, „Marquis d'Orſay ift höflich und 
ie ein vollendeter Gentleman und ein vorzüglicher Lehrer 
zugleich.” 

„Ein Ritter ohne Furcht und Tadel“, jpottete Sophie Korn und 
drehte ſich lachend — dem Abſatz herum; „ſein Franzöſiſch iſt 
von ausgeſuchter Eleganz. Wie wichtig ſie wieder thut“, ſagte ſie 
gleich darauf halblaut vor ſich hin, „und dabei liegt ihr ſo wenig an 
— Seelenheil; nur Phraſen und dummes Geſchwätz hört man 
von ihr.“ 

Zu der Vorſtandsdame gewendet, ſagte ſie dann ſpitz und decidirt: 
„Sie wiſſen, Mademoiſelle, daß mir die Sorge für Hilda ſpeziell an— 
vertraut iſt; bemühen Sie ſich daher weiter nicht in dieſer Angelegenheit.” 

Mademoijelle Ergotin zog ſich beleidigt zurüd, die jungen Damen 
Juchten ihre Handarbeit, und die Lektüre begann. 





Am folgenden Tage ſprach Fräulein Korn nachmittags uner— 
wartet bei dem Marquis vor. 

„sch bin im Begriffe, in das College de France zu eilen, werther 
Freund, gejtatten Ste mir, falls ich nicht jtöre, vorher ein furzes 
Wort. In wenigen Stunden ftelle ich Ihnen eine neue Schülerin 
vor, die ich Ihnen bejonders empfehle, und deren Wohl ich Ihnen 
befonders ans Herz legen muß.“ 

„Ih danke Ihnen für Shr freundliches Intereſſe, VBerehrtejte“, 
antivortete dOrſay und küßte der Dame ehrfurchtsvoll die Hand. „So 
manche Schülerin führten Sie mir zu, und Ihnen einen Gegendienſt 
zu leijten, war mir leider noch niemals vergönnt. Wenn Ste je einen 
Wunſch haben follten, den ich erfüllen könnte, verfügen Ste über mich.“ 

„Bon meinen Freunden verlange ich Dank und Wiedervergeltung 
nicht, und daß Sie mein Freund jind, habe ich Ihnen jtets durch 
mein Vertrauen gezeigt.“ 

„Auf Shr Vertrauen, wie auf Ihre Freundichaft bin ich jtolz.“ 

„Darf ich das Recht der Freundin in Anjprucd nehmen und frei 
und offen ſein?“ 

& — es der Frage? Wären Sie es nicht, ich würde untröſt— 
lich ſein.“ 

„sch höre jetzt eine geſchichtliche Vorleſung an und begebe mic) 
dann in den Literaturvortrag des Profeſſor Deſchanelles, dort holt 
meine kleine Freundin mich ab, und ich führe ſie Ihnen zu.“ 

D’Orjay verbeugte ſich mit a Höflichkeit. | 

„Und Ihre Wünfche in Betreff des Schüglings, Verehrteſte?“ 

Sie zögerte und erröthete leicht. 

„Die, beiter Marquis, find ganz befonderer Art. Wie ich Ihre 
Lehrmethode bewundere, Ihr elegantes Franzöſiſch zu ſchätzen weiß, 
wie jehr Sie mir als Menſch ſympathiſch jind, Sie wijjen es; aber 
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für das Kind, das ich Ihnen anvertraue, find Ste zu jehr Kavalier. 
Wie Sie mit der Jugend verfchren, wie Ste zu Ichmeicheln verjtehen 
durch Wort und Blick, iſt mir befannt. Biel jchöne Redensarten zu 
machen, wurde Ihnen zur zweiten Natur, und Sie entwideln eine 
bejondere Grazie dabei, aber wenn man Ihnen nicht energisch ent— 
gegentritt, gehen Ste leicht zu weit. Site in gewiljer Entfernung zu 
halten, tit ſchwer.“ 

Sie warf ihm einen jchmachtenden Blick zu, den d'Orſay nicht zu 
beachten jchien, obgleich er auf das Ende des Gejpräches jehr geipannt war. 

„Haben Sie ſich je über mich zu beklagen gehabt? Hatten Sie 
nicht jtets Gewalt über mich?“ 

„Mir ſtand das Alter und die Erfahrung bei.“ 

„Bor allem die Reife Ihres Weſens und Ihr hoher Gert.“ 

Ohne ſcheinbar auf dieſe legten Worte zu achten, fuhr fie fort: 
„Das Wohl des Kindes, das ich Ihnen anvertraue, tft mir von jeiner 
Mutter auf die Seele gelegt. Ihnen die Verhältniſſe zu jchildern, 
die Hildas Trennung von ihren Eltern nothwendig machten, führt zu 
weit, nur eines muß ich Ihnen offen gejtehen: ic) habe lange gezögert, 
ehe ich Ihnen Hilda von Bruneck zugeführt. Sie jelbit ſprach den 
Wunſch und die Bitte, Ihre Schülerin zu werden, beharrlid) aus und 
jchmeichelte jo lange, bis ich meine Einwilligung gab. Den Jahren 
nad) iſt Hilda erwachſen, dem Gemüthe nach ein Kınd. 

Im Norden Schwedens wuchs Hilda heran, wo ihr Vater ein 
Nittergut bejigt. 

Die Natur iſt in jenem Lande wunderbar jchön, großartig, 
romantisch und wild, aber es ijt eine Schönheit eigeniter dt. hehr, 
erhaben und ernſt. 

Hilda verlebte eine glückliche Kinderzeit, ſie wurde von ihren 
Eltern vergöttert und geliebt; man erzählte ihr Märchen, und wie 
eine Prinzeſſin im Feenlande kam ſie ſich vor. Aber da ſie keine 
Geſchwiſter hatte, war ſie inmitten aller Schönheit, die ſie um— 
gab, allein. 

Das Gut ihres Vaters lag in tiefſter Einſamkeit; außer den 
Eltern, einer Erzieherin und dem Dienſtperſonal hatte fie wenige 
Menjchen gejehen, denn Herr und Frau von Bruneck lebten fern von 
allem Berfehr. Freundinnen und Gejpielinnen hatte das Mädchen 
nicht, und da fie dergleichen niemals fennen gelernt hatte, empfand fie 
den Mangel nicht und jchloß ſich innig und rüchaltlos den ihr 
Nahejtehenden an. Wie ein ungetrübter Spiegel lag ihre Seele vor 
denen, Die jie liebte, da; was jte dachte und fühlte, Sprach fie aus; 
feine alte ihres Herzens war den Ihren fremd. Noch nie hat Hilda 
einen Roman berührt, Herr Marquis, von der Liebe des Mannes 
um Weibe hat jie feinen Begriff; nur Märchengejtalten leben in ihrer 

hantaſie, nur die Feujcheite Empfindung, die Liebe zu den Eltern, 
fennt jie. Seit fie von den Ihren fern ift, bin ich ihre Freundin, 
und alle ihre Gefühle jagt fie mir, in jedem Wort und Gedanfen aber 
offenbart ſich ein reines, Eindliches Herz. Hilda traut allen das Beite 
und Edelite zu, von dem Elend der Menſchen, von Unrecht und 
Schlechtigfeit weis fie nichts. Jedem kommt fie freundlich entgegen 
mit innigem, liebewarmem Gemüth. Dabei hat fie einen offenen, 
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Haren Berjtand, unbegrenzten Wiſſensdurſt, mit feurigem Eifer ge- 
paart. Was ıdy nicht zu jchildern vermag, it der Zauber ohne Glei— 
chen, der fie umgiebt; jte iit wie das verfürperte Märchen aus einem 
winderbaren Zauberland. 

„Warum lächeln Sie, Marquis?" 

„ES kommt mir jeltfam vor, Ste jchwärmerisch und in Extaſe zu 
chen. Wie alt ıjt die junge Dame? Ic kann es faum mehr er- 
warten, jte zu jehen.“ 

„Hilda von Bruneck iſt ſiebzehn Jahre alt; day fie trogdem ein 
Kind it, fühlen Sie aus jedem Wort und Blid. Ihre Pflicht iſt es, 
in jedem Augenblic ihrer zarten, ungetrübten Jugend eingedenf zu 
jein. Wenn Sie je etwas jagten, das Hilda verlegte, wären Ste 
mitleids- und erbarmungslos, und ich entzöge Ihnen fiir immer meine 
Freundſchaft und mein VBertrauen.“ 

Mit fait theatraliicher Miene und Haltung ſprach Fräulein Korn 
dieje letzten Worte aus und verabjchtedete fich eiligit von dem er: 
ftaunten Marquis. 

Wenige Stunden darauf erjchien jie wieder und jtellte dem Lehrer 
die neue Schülerin vor. 

Mit anmuthigem Lächeln reichte ihm Hilda Die Hand und redete 
ihn ohne jede Schüchternheit an. 

„sch möchte viel von Dir leınen, Meiſter“, jagte fie; „Lehre mic) 
eine Sprache fennen, die ich ſtets ſchön und harmoniſch fand; ich werde 
gewiß fleigig und eifrig jein.“ | 

Sie ſprach diefe Worte eigenartig und gebrochen, aber jehr wohl- 
flingend aus. 

Was der Marquis jo eben über Hilda gehört, das „Du* und 
„Meiſter“, mit dem fie ihn anredete, alles fam ihm wunderbar vor, 
und faſt um eine Antwort verlegen, jtand er da. 

Fräulein Korn lächelte unwillkürlich. „Mein Eleiner Schübling 
hat eigenthümliche Einfälle”, jagte fie dann. „Wundern Sie jid) nicht, 
Herr arauis, Hilda nennt alle Menjchen Du und wiünjcht, cbenjo 
genannt zu jein. Ich habe fie ſchon unzählige Male verbeijert, aber 
ſie fällt immer wieder in denjelben Fehler zurüd.“ 

Nun Hatte ſich d'Orſay gefaßt, Jah das junge Mädchen aufmerf- 
jam an umd jagte in gütigem Ton: „Das Wohl meiner Schülerin it 
mir jo warm ang Herz gelegt worden, umd ich habe jo viel gutes 
von ihr gehört, daß ich hoffe, wir werden bald die beiten ‚Freunde Kin“ 

Ich habe Vertrauen zu Dir“, jagte fie und lächelte ihm zu. 

Sie war aufgeftanden und jchaute neugierig im Zunmer umber; 
jeine halb erjtaunten, halb bewundernden Blide folgten ihr. 

Hilda hatte ein edles, klaſſiſches Profil, dody vergaß man über 
dem geiftigen Leben des Gefichts jeine regelmäßige Schönbeit fait; es 
lag ein Ausdrud darin, den Raphael bisweilen jenen Madonnen 
gab. Die Hautfarbe war blendend weiß, von rojigem Schimmer ans 
gehaucht; bei jedem Worte, das Hilda ſprach, ſah man das zarte Rott) 
fommen und gehen, was dem Antlitz einen eigenen Reiz verlieh. Die 
fein gejchtwungenen Lippen waren leicht getheilt, jo daß man die 
glänzenden Zähne durchichimmern jah. Der größte Schmud des 
Mädchens war das hellblonde Haar, das in reicher Fülle, in Wellen 
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zurücfallend, den reizenden Kopf umgab und im Naden in einen 
griechischen Knoten verjchlungen war. Hilda trug ein jchlichtes ſchwarzes 
Sammetfleid und eine Schnur echter Perlen um den Hals. Cie war 
zart und jchlanf gebaut; ihre Bewegungen waren von weicher, graziöſer 
Schmiegjamteit. 

Tag und Stunde des Unterrichtes wurde bejtimmt, doch man 
Iprach wenig, da Fräulein Korn Eile zu haben jchien, 

Beim Abjchied jah der Marquis de mit bedeutungsvoller Miene 
an: „Ihr Wunſch iſt mir Befehl“, jagte er leiſe und drüdte ihr 
die Hand. 

Sie jchaute verſtändnißinnig zu ihm auf. 

Schon an der Treppe fiel ihr — um den Hals: „O meine 
ſüße Sophie“, rief ſie entzückt, „wie freundlich und herzig iſt er; ſo 
lieb hätte ich ihn mir nimmer vorgeſtellt!“ 

Während ihrer Bewunderung in lebhaften Worten Ausdruck 
verlieh, jtand der Marquis am Fenſter und runzelte die Stirn: „Alle 
Wetter, die Kleine iſt jchön“, jagte er halblaut vor ſich hin, „aber jie 
iſt wirflicd) ein Kind, und der Gedanke, Kinder zu unterrichten ijt mir 
neu und fremd; ich fürchte, ich werde mic) nicht darauf verjtehen.“ 


D'Orſays Befürchtungen rechtfertigten jich nicht; die Stunden 
mit Hilda wurden ihm leichter, als er gedacht, wenn auch die gänzlic) 
veränderte Methode, deren er jich bedienen mußte, ihm antänglich 
unbehaglich erjchten. Die Bücher und Zeitungen, die er Konft als Xeit- 
faden eines Unterrichtes angewendet hatte, erfüllten ihren Zweck bei 
Hilda nicht, da fie nur die reinste, gewähltejte Lektüre verjtand. Er 
uͤeß fich nun eine Anzahl Jugendjchriften fommen, las diefelben durch 
und prüfte auf das Gorgfältigite, was er jeiner Schülerin in Die 
2: ab. Wenn ihm bisweilen das richtige Urtheil fehlte und das 
Verſtändniß für ein zartes Gemüt, half Hildas ahnungsloſe Unschuld 
über etwaige VBerlegenheit hinweg. Wie fonnte fie durch Worte ver: 
legt werden, die fie nicht verjtand! 

Sie lajen zujammen, und er erklärte ihr das Geleſene, wie man 
es einem Kinde erklärt, dann mußte fie ihm wiedererzählen, was fie 
behalten hatte, und wenn jie mit ihren Gedanken ſchüchtern zurück— 
hielt, lockte er diejelben in Vertrauen erwedender Weiſe hervor. 

Später gab er jeiner Schülerin ihren Fähigkeiten entjprechende 
Auflag-Themata, die jie mit großem Eifer bearbeitete, und die er dann 
in anregendjter Art mit ihr beſprach. Er machte ihr die eigenen Ge: 
danfen lieb und Far; es war, als wenn er in ihrer Seele las. 

Ohne müde zu werden, hörte er zu, wenn Hilda von ihrer 
nordischen Heimat ſprach; wie ein Märchen aus einem unbekannten 
Bauberreiche famen ihre Erzählungen ihm vor. Sie wuhte anjchaulic 
zu jchildern und er durchlebte das Gejchilderte mit ihr. 

Wenn in den innerjten Falten feines Herzens noch eine Elare, 
lichte Stelle blieb, war es, ohne daß er es ahnte, die Achtung vor 
einem reinen, —— Gemüth; doch kein ideales Gefühl ruhte in 
ſeiner Seele ungetrübt. 

Wäre Hilda reifer geweſen, hätte das Gift, das er in ihr Herz 
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träufelte, nach und nad) gewirkt, aber jie veritand jeine Schmeicheleien 
nie, und wenn ſie es that, faßte ſie dieſelben nicht als ſolche auf. 
Wenn er von dem Eöjtlichen Lichteffeft auf ihren jchimmernden Ben 
ſprach, fragte fie ihn unschuldig, ob er ein Maler jet; wenn er ihr 
recht tief in die blauen Augen ſah, erröthete fie vor Freude über feinen 
gütigen Blid; wenn er ihr unverhohlen jagte, wie jchön fie jei, lächelte 
ſie und antivortete von jeder Verwirrung frei: „Bei den Kindern des 
Nordens findet man die blauen Augen und das lichte Haar; für mic) 
lat gerade das Fremde Weiz; ich beiwundere die ‚srauen des Südens 
mit ihren ſchwarzen Augen und ihrem dunklen Haar.“ Ein anderes 
Mal jagte ſie in unbefangenjtem Ton: „Sch weiß, daß ich jchön bin, 
Meiiter, warum ſprichſt Du davon? Die Mutter hat mir oft gejagt, 
das Schönheit eine Gabe jet und fein Verdienit.“ 

Solche Antivorten verſchloſſen der Schmeicheler endlid) den Mund, 
und erfünftelte Strenge trat an ihren Platz. Gerade dieſe Strenge 
aber erjchloß ihm rüdhaltlos das junge Herz. D'Orſay behandelte 
jeine Schülerin wie ein Kind, und wenn jie den Eleiniten Fehler 
machte, jchalt er fie nad) Herzenslust, weil es ihm Vergnügen machte, 
zu jehen, wie veizend ſie feinen Tadel anhörte und jich denjelben 
ji Herzen nahm, wie jie an feinen Lippen hing und jedes Wort für 
autere Wahrheit hielt. Ste konnte gar Lieblich abbitten und ver: 
jprechen, nie wieder denjelben Fehler zu begehen. Mit Stolz und 
Freude war er ich jeines Einflufjes auf das Mädchen bewußt; cin 
gewiffer Zauber lag, weil jie jo hold und jchön war, in dem eigen: 
artigen Verkehr mit ihr. 

„Der heutige Aufſatz iſt nicht gut bearbeitet“, jagte er ernjt, und 
mit geipanntejter Aufmerkſamkeit horchte fie auf; „es it alles jo lau 
behandelt, ohne Saft und Kraft; man jieht, daß Dir das Thema 
nicht gefallen hat.“ 

Hilda ſchwieg bejchämt. 

„Du läht Dich gehen, wenn man Deinen Gejchmad nicht trifft. 
Und welche Fehler Du gemacht haft! Nein, Hilda, cs iſt nicht zu 
verzeihen! Woran haft Du gedacht, al3 Du diejen Unſinn jchriebjt ?“ 

„Sch weiß cs jelbjt nicht“, antwortete fie erröthend und jchaute 
ihren Lehrer traurig an. ‚Verzeihe mir; ich will nie wieder zer— 
ſtreut ſein.“ 

Er ſtrich ihr leicht über die glühenden Waugen und lächelte. 

„Du biſt eine Träumerin“, erwiderte er; „Du hältſt doch nicht, 
was Du verſprichſt.“ 

Da trat ſie näher zu ihm, ſchaute ihn mit ihren ſüßen Kinder— 
augen an und fragte in bittendem Tone: „Warum haſt Du ſo wenig 
Vertrauen zu mir?“ 

Jetzt hatte fie fih ganz nahe zu ihm gebeugt, ihr Athem jtreifte 
jeine Stirn; da neigte er ſich zu ihr herab und berührte ihren Lieb- 
lihen Mund. 

Hilda fuhr erjchroden zurüd und weinte bitterlich, ohne zu 
wijjen warum. 

Kaum hatte d'Orſay ihre Lippen berührt, jo jchlich ſich ein Gefühl 
von Neue in jein Herz. 
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„Barum weit Du, Kind?“ fragte er in weichem Ton. „Du 
hajt mir Deinen Mund zum Kuſſe gereicht.“ 

Ste jah ihn an mit fragendem, ernitem Blick. Sclich jich eine 
Ahnung in ihr Herz?...... 

„Gewiß nicht!“ jagte jie endlich und jchaute mit großen, ver: 
wunderten Augen zu ihm auf. „Wie fonnteft Du mic) jo falich 
verjtehen!“ 

„Ser nicht mehr traurig, Hilda“, fuhr er fort; „ich gewährte Dir, 
was Du zu begehren ſchienſt; dev Kuß jollte ein Zeichen meiner Ver— 
gebung je.“ 

Wieder jah jie fragend zu ihm auf; heute zum erjten Mal ver: 
ſtand jie ihn nicht; aber fein Schatten von Argwohn ſchlich ſich in 
ıhr reines Gemüth; ſie Elagte ſich jelbit an, ihm aber hatte ſie ge- 
laubt. 

ö „Unjchuldiges Kind“, jagte er halblaut vor fich hin, als fie das 
Zimmer verließ; „lie glaubt an mich wie an ihren Gott; jo rührendes 
Vertrauen zu erjchüttern, vermag ich nicht. Sollten die böfen Lite 
in mir riefengroß wachjen, jo werde ich den Kampf mit der Verſuchung 
aeg das Kind joll mich jo rein verlajjen, wie es vertrauend zu 
mir kam.“ 


„Du jichit heute bleich aus, Hilda“, jagte d'Orſay, als das 
Mädchen am folgenden Tage zur Stunde fam; „ich fürchte, Du hajt 
zu viel jtudirt.“ 

„Das iſt's nicht“, antwortete fie traurig, „ich konnte nicht ſchlafen 
in diejer Nacht.“ 

„Hatte Die Unruhe, die Dich quälte, einen bejtimmten Grund?“ 

„Es ging mir jo viel im Kopfe herum — ic) fand jo manches 
Räthſel in mir jelbit.“ 

„Da habe ich gleich ein pajjendes Aufjag-Thema für Did, Du 
jchilderjt ein junges Mädchen, auf dem See fahrend, bei Mondenjchein, 
maljt ihre Gedanfen aus, indem Du Deiner eigenen Träumereien ges 
denfit.“ a 

„Das kann ich nicht; es find Feine Gedanken, die für ein Aufſatz— 
Thema geeignet Jind.“ 

„Woran halt Du gedacht?“ 

„Nur an Dich, Meiſter“, jagte fie leije, „nur an Dich habe ich 
gedacht!“ 

„Hilda, verwechjele meinen Unterricht nicht mit meiner Berjon“, 
antwortete er jtreng. 

„An Deinen Borwurf, an Deine Worte dachte ich, die Eindrüde . 
der legten Stunde haben mich bis in den tiefiten Traum verfolgt.“ 

„Hilda, ich erkenne Dich nicht; warum nimmſt Du einen leichten 
Vorwurf jo jchwer?“ 

„ech, Meiſter“, antivortete jie und jah mit Thränen gefüllten 
Augen zu ihm auf, „ich kenne mich jelbjt nicht mehr; ich bin jeltjam 
erregt. Oft könnte ich in den Himmel fliegen vor lauter Seligfeit, 
und dann wieder möchte ich weinen, nichts als weinen, Tag und Nacht. 
Vielleicht bin ich frank; o, habe Geduld mit mir!” 

Er fahte nach ihrer Hand. 
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„Dein Puls iſt unruhig, Hilda; Du bijt fieberhaft erregt. Sch 
finde Did) in der That verändert in letter Zeit; Du giebſt Deinen 
romantischen Ideen zu jehr nach. Gehe heim, ruhe aus und fehre 
als veritändiges Kind zu mir zurüd.“ 

Grleichtert athmete er auf, als fie das Zimmer verlieh. 

Nun jchaute er lange vor ſich hin, verfunfen in düſtere Träus 
merei. Plößlich tauchte eine ferne Vergangenheit vor jeinen Blicken 
auf, die Zeit, da er ein Jüngling, fajt noch ein Knabe war. Unter 
hohen Linden Iujtiwandelte er in einem Park am See, an feinem Arm 
ein jchönes ſchlankes Kind. Gefungen, gelacht und gejpielt hatte er 
mit ihr in tolliter, Harmlojejter Art. Ein köſtlicher Frühlingsabend 
war's, da jchlang fie ihren Arm um jeinen Hals, ſah jeltiam ernit 
und jinnend zu ihm auf und jang, in beraufchendem Lindenduft, ein 
wunderbar jchünes Lied: 


„Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt, 
Südlich allein ift Die Seele, die liebt‘, 


jo Irutete der Schluß. Jauchzend jchmetterte fie die Töne hinaus, 
dann weinte jie umd reichte ıhm weich und wehmüthig die Hand. 
Kurze Zeit darauf zog fie von dannen, mit Kranz und Schleier ge— 
ſchmückt. 

Warum wurde die Erinnerung an jenen Abend plötzlich in ſeiner 
Seele wach? 

Damals hatte er erfahren, wie, unter Jubel und Weh, in einem 
jungen Mädchenherzen die Liebe erblüht. 

„Hilda!“ ſagte er leiſe vor ſich hin, „iſt es möglich, daß Du mich 
—— Armes Kind, wohin haſt Du Dich verirrt aus Deiner Märchen— 
weiltf!:.... 

Hüte Dich vor unerwiderter Liebe Weh!“ 

‚Fortan juchte der Marquis Hildas feurige Schwärmeret in ruhigere 
Bahnen zu lenken; er behandelte fie freundlich aber fühl und beachtete 
ihr verändertes Wejen nicht. Sein aufrichtiges Beſtreben jedoch blieb 
ohne Erfolg; es war, als fteigerte jeine Kälte ihre Leidentchaft. 





Monate gingen dahin; die Zeit des Studiums war vorüber, und 
die Abſchiedsſtunde jchlug. 

E3 war ein Morgen im Mai. 

Ehe der letzte © — der nahen Thurmuhr verhallt war, 
klopfte es an die Thür und Hilda trat haſtig ein. Ohne ihr Män— 
telchen abzunehmen, legte ſie ihre Bücher auf den Tiſch und ſah mit 
ſtummer ge zu ihrem Lehrer auf. 

„Bir wollen zum legten Mal fleißig miteinander jein“, ſprach 
d'Orſay in freumdlichem Ton. . 

Hilda öffnete n Bud), aber fie zitterte heftig, und ein Blick 
wilder Angſt flog über ihr blafjes Geſicht. Sie begann ihre Auf- 
gabe = erzählen, aber jie jtodte bald, und Thränen verdunkelten 
ihren Blid. 

„Bas halt Du, Kind?“ fragte der Marquis, „warum biſt Du jo 
weich geitimmt?“ 

Der Salon 1888. Heft 11. Band I. 10 
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„Werl ich Dich verlafien joll“, rief jie bebend, - „und nicht von 
° Dir fcheiden kann. DO, wühteit Du um meine Seelenqual! Ich fann 
nicht leben ohne Did, Metiter; ich habe Dich jo Lieb!“ 

„Du jprichit Worte aus, deren Bedeutung Du nicht veritehit“, 
jagte er janft. „Es iſt eine Jugendſchwärmerei, die jchnell verweht; 
Du bijt ein Kind und weißt nicht, was Liebe ift. Nun gehit Du in 
die Heimat zurüd, und neue Eindrüde verwiichen die vergangenen; 
glaube dem erfahrenen Mann, in Deinen Jahren vergißt man fcnell. 

„sc bin fein Kind!“ rief ſie in leidenjchaftlicdem Ton — thre 
Glieder zitterten, und fie war.bleic) wie der Tod — „Ic, kann Did) 
Dt aeigellen, denn ich liebe Did. O Meijter, laß mich ewig beı 
Dir Jen!“ 

„Hilda, halt ein! Du bift durch den Abjchied erregt. Komm zu 
Dir, Kind, und überlege, was Du ſprichſt.“ 

„Warum auch jagen, was jich nur empfinden läßt; mein ganzes 
Sein ıjt Liebe zu Dir.“ 

„Unjelige, verlaſſe mich!“ 

„sch verlaffe Did) nicht; denn ich liebe Did. Du biſt fo edel 

und gut; wer fommt, o Meiſter, Dir gleich! Ich bete zu Dir wie zu 
meinem Gotte. Nimm mid) hin, habe mich lieb, o ſtoße mich nicht 
urück!“ 
Der Marquis war aus der Faſſung gebracht; jedes Gefühl von 
Mitleid und Schonung verließ den erbarmungsloſen Mann, und er 
entrollte ſein vergangenes Leben vor Hilda in ſchauerlich düſterm 
Bild. Er ſchilderte ſeinen Leichtſinn und ſeine Verſchwendungsſucht, 
ſeine zügelloſe Leidenſchaft, ſein ſchamloſes Denken und ſeinen gott— 
loſen polen Sinn. 

Entgeiftert jtarrte fie ihm am und jchüttelte das. Haupt: „Es 
fann nicht jein“, murmelte jie tonlos; „es tit ein Wahn, ein Traum....“ 

„Bei Deinem und meinem Seelenheil ſchwöre ich Dir, Yilba, 
meine Worte find wahr; ıch bin ein clender, jchlechter Menſch. Reihe 
die Liebe zu mir mit ihren Wurzeln aus; jelbjt der Gedanfe daran 
befleckt Dein Herz. Fliehe, fliehe, und tilge jede Erinnerung an mid)!“ 

Negungslos, einer Statue gleich, ſtand fie da, die Arme von ſich 
geſtreckt, die Augen weit geöffnet, die Glieder wie zu Eis eritarrt. 
Es war, als zöge eine unsichtbare Hand ein Leichentuch über ihre 
warme, blühende Geſtalt; ihr äußeres wie ihr inneres Leben erftarb, 
Einen Augenblid klammerte fie ihren verzweifelten Blick an ihn, dann 
wanfte fie lautlos hinaus. 

„Was habe ic) Unfeliger gethan!“ jchrie dOrſay auf. 

Bon einer unsichtbaren Macht getrieben, jtürzte er der Thüre zu, 
als wollte er Hilda zurüdhalten; unausgeiprochene Worte jchwebten 
um feinen Mund. Da wurde die Thür von außen geöffnet; der 
Briefträger trat ein und überreichte dem Marquis einen ſchwarz ver- 
jtegelten Brief. Inzwiſchen waren des Mädchens Tritte verhallt. 

Haſtig erbrady dOrſay das Siegel und ftarrte auf eine ihm un- 
befannte Schrift Der Tod jeiner einzigen Schweiter wurde ihm 
angezeigt. 

„So mußtejt auch Du von mir gehen!“ vief er, ſchmerzlich be- 
wegt, „das einzige Wejen, das jich nie von mir abmwendete, das mich 
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mit hingebender Treue geliebt hat. So verläßt mic) Liebe und Glüd, 
und ich jtehe einſam da.“ 

Dieſe Schweiter hatte ihm von früheiter Jugend an alles geopfert, 
das fie bejaß, ihr Vermögen, ihre beite Kraft. Sie war jtolz auf 
ihren Bruder gewejen, hatte jeine Schwächen nicht empfunden, jon- 
dern verehrend zu ihm emporgejchaut. Nun traf ihr ſchwerer Verluft 
denjelben in einem Augenblid, da eine Ahnung unausiprechlichen 
Weh's jein Herz beichlich. 

eltiam — ein Schlag löjte den andern ab. Vor dem unerbitt- 
fihen Tode trat der Gedanke an Hilda zurüd. Aber bald fehrte er 
wieder mit verdoppelter Kraft. 

„Hilda, mein Genius“, rief dOrſay aus, „warum ließ ich Did) 
geben, warum lieg ich Dich in den Abgrund meines Innern jchauen?! 

3 war Wahnfinn — nein — nein, es war der legte Strahl edlen 
Empfindens in mir!“ 

Lebhaft jtand jie in all ihrem Xiebreiz vor ihm, ihr Vertrauen 
und ihre Unjchuld, ihre rührende Liebe zu ihm umd der unjägliche 
Schmerz, mit dem jie jchied. 

Wieder jchwebte das Mädchen jeiner Sugendträume vor jeinem 
Blick; heute trug fie a Geſtalt. 

„Wahnſinniger, Du haſt Dein Glück zerſtört!“ rief es plötzlich 
furchtbarer Gewalt in ihm. „Wehe Dir, Du haſt dieſes Kind 
geliebt!” 

Tiefe Zurchen durchzogen jeine Wangen, aus denen jeder Bluts- 
tropfen gewichen war; Angſtſchweiß jtand auf jeiner Stirn, und un— 
jäglicher Jammer lag in See Blick. Es war ergreifend, das Er- 
— der Liebe in einem Herzen zu ſehen, das nie an Liebe 
geglaubt. 

Die Qual der Reue verwebte ſich mit dem Gefühl hoffnungs— 
loſer Liebe und verzweifelnden Schmerzes. Der ſtarke, ſtolze Mann 
a plöglich alt geworden zu jein; jeine Kraft hatte fich unter dem 

chütternden Schlage gebeugt. 


Nach einigen Tagen erfuhr d’Orjay durch Fräulein Korn, daß 
Hilda am Nervenfteber jchwer erfranft und die Hoffnung, ihr junges 
Xeben zu erhalten, gering jet. 

räulein Korn fannte ihrer Freundin Herz; jie allein vermochte, 
den Mann zu tröjten, der, an Leib und Seele gebrochen, vor 
ihr jtand. 

Hilda wurde paun) und jehnte ſich nach der Heimat zurück. 
Wenige Tage vor ihrer Abreije brachte Sophie der Genejenden einen 
Brief des Marquis, in welchem er ihr in furzen, aber erichüitternden 
Worten jeine Liebe geitand. 

„Sch danfe Dir für Deine Liebe, Meiſter“, jchrieb Hilda noch 
an demjelben Abend mit zittender Hand. „Die Worte, die Du 
icheidend zu mir jprachit, haben mir eine neue Welt erjchlofjen, eine 
Welt voll Sammer und va und doc) danfe ich Dir, daß Du mir 
die Wahrheit enthüllt. Die Deine zu werden, vermag ich nicht; wenn 
ih Dir Kummer bereite, vergieb! Die Liebe, die ich einjt für Dich 
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empfunden, jchwand in jener unbeilsvollen Stunde auf | 
mein Herz iſt todt.... Lebewohl, Meifter, vergiß mich und 
zeihe mir!“ 






Zur Jungfrau erblüht, fehrte Hilda in das Feenland ihrer 
Kindheit zurüd; doch die Märchenträume ihres Lebens waren für 
immer dahin. 


Bippoldsau. 


M nmuthig Thal, weltfern und jtil, 
Umrahmt von dunklen Tannen, 
Wer mag den Zauber, Du Idyll, 
Der um Did) webt, zu bannen? 


Durd) üppig grüne Matten führt 
Ein Bach ein reißend wilder, 
Wohin das Auge jich verliert, 
Entzüden taujend Bilder. 


Sei mir gegrüßt, Du muntrer Quell, 

Dub Dank für al! Dein Raujchen, 
enn manches Wörtchen, Elar und hell, 

Wußt' ic) Dir abzulaufchen. 

Sei mir gepriejen, Waldesdont, 

In Deinem Schatten fühle 

Ich weit vom bunten Menjchenjtrom 

Ganz Deine frische Kühle. 


Vom Felſenhang in breitem Schwall, 
Ein raſtlos Nimmermüder, 

Weiß ſchäumend jtürzt der Wafjerfall 
Wildbraufend fich hernieder. 

Du feder, fröhlicher Geſell', 

Dich Hab’ ıch oft bewundert, 

Denn jpurlos über Dir und jchnell 
Zerrann jchon mand)' Jahrhundert. 


Geichlechter jahit Du fommen und gehn, 
Du unbefiegter Streiter, 
Unwandelbar, verjüngt und jchön 
So rauſchſt Du ewig weiter! 
Alfred Bod, 
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Aus Nikolaus Tenaus SHerzensleben. 
Don Max. Dogler. 


„Es ift Dein Pied der rütbielvolle Falter, 

Der einen Todtenfchädel trägt zum Schilde. 

Doch nur dur ſchöne Frühlingsnächte wallt er. 

Der Baififlore gleicht's, ein Kreuz umſchwankend, 

Ein göttlih Leiden formt ihr Blüh'n zum Bilde. 

Doch nur in Früblingsionnen blübt fie rankend.“ 
Anaftafins Grün, „An Nikolaus Lenau.“ 


— Jer Name Nikolaus Lenaus iſt nicht nur für alle Zeiten 
mit goldenen Lettern in die Annalen der deutſchen 
E Literatur eingejchrieben, auch in der großen Leidens: 
3 gejchichte der Menichheit jteht ihm ein Grabſtein er: 
: ; richtet, von Eyprejjen und Trauerflören ummeht. Ein 
2 Dichter von höchjtem idealen Drang, jeltener Tiefe 
der — üppigem Reichthum der Phantaſie, hinreißendem Feuer 
empfindungsgewaltiger Leidenjchaft und einem innerlichjt geheimen 
Reiz und Zauber der dichteriichen Stimmung und Sprache wie faum 
ein zweiter von allen, die vor und nad) ihm im deutichen Landen die 
Yeier gerührt, hat ihm auch jein tragiſches Lebensgejchiet eine ſchmerz— 
lich wehmüthige Theilnahme gewonnen, die immer wieder in unjeren 
Herzen rege wird, jo oft uns das Andenken des edlen Niembich von 
Strehlenau in Wort und Schrift entgegentritt. 

„Nikolaus Lenau iſt der Welt nicht allein durch jeinen Genius, 
er it ihr auch durch) jein grauenvolles Sterben jchmerzlich theuer ge- 
worden“, jagt mit vollem Recht jein öjterreichijcher Landsmann Lud— 
wig Augujt Frankl, dejjen kürzlich in zweiter Auflage erjchienenen Er— 
innerungen an Lenau ) uns bier als willkommener Anlaß dienen 
ſollen, uns mit einer der bisher dunkelſten Epiſoden in dem Leben des 
DuglAcLijen Dichters zu beichäftigen und jie nad) Möglichkeit auf: 





*) „Zur Biograpbie Nikolaus Lenaus.“ Bon Ludwig Auguſt Frankl. 
—* vermehrte Auflage, mit dem Porträt des Dichters. Wien, Peſt, Leipzig, 
A. Hartlebend Berlag. 
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— Die — zweite Auflage der Franklſchen Schrift 
ietet nämlich gegenüber der erſten nicht nur dadurch ein erhöhtes 
Intereſſe, daß der Verfaſſer darin neben Selbſterlebtem auch inter— 
eſſante Mittheilungen von Freunden und Zeitgenoſſen Lenaus, wie Joh. 
Gabriel Seidl, Juſtinus Kerner, Konſtantin von Wurzbach, Leopold 
Kompert (dem unlängjt verjtorbenen vortrefflichen Berfafter der „Öhetto- 
geiehichten), Eugen Obermayer und andere, giebt, jondern vornehmlich 
durch Briefe Lenaus, die hier zum eriten Mal veröffentlicht werden 
und an jene gerichtet Find, welche wie vielleicht feine andere fein 
Herz in Feſſeln chi und auf die Entwidelung jeines Seelenlebens 
nicht minder wie * einen hervorragenden Theil ſeiner poetiſchen 
Schöpfungen von durchgreifendem Einfluß geweſen iſt. Wenn man 
dieſe Briefe lieſt, ſo kann man kaum noch zweifeln, daß die gewaltigen 
inneren Erregungen, welche die Liebe Lenaus zu dieſem Veb mit 
ſich brachte, einen großen Antheil an der geiſtigen —— des 
Unglücklichen und der im Zuſammenhang mit anderen Umſtänden all— 
mählich eingetretenen völligen Umnachtung deſſelben gehabt haben. 
Es liegt hierin in der That eine Tragif, die uns im Innerſten er: 
greifen und das verhängnigvolle Loos des jo jehr begnadeten Dichters 
auf das jchmerzlichite betrauern laſſen muß. 

„Eine anmuthige, klare, poetiſch anempfindende, durch natürliche, 
nicht angelernte Bildung bevorzugte Frau“, jo kennzeichnet Frankl 
den Gegenjtand dDiefer Liebe, und nad) allem, was wir aus ſeinem 
Buche über fie und von ihr erfahren, muß fie allerdings ein in vieler 
Beziehung ausgezeichnetes, verjtändnikvolles und edles Weib gewejen 
jein, der ihr von dem großen Dichter entgegengebrachten Verehrung 
und Liebe durchaus werth. 

Ste wohnte in Benzing, einem überaus freundlich gelegenen Vor— 
orte Wiens und war vermält an einen Freund LVenaus, der in deifen 
Haufe häufig die ehrenvollite, herzlichite Gaſtfreundſchaſt genoß. An 
der Donau hatte auch des Dichters Schwager, der ebenfalls nicht ge— 
wöhnlic, poerijch begabte Hofbuchhalter Anton Zaver Schurz, in weis 
ten Kreiſen befannt als jpäterer Biograph des unglüdlichen Niembich, 
jein Heim aufgejchlagen und die innige Zuneigung Lenaus zu feiner 
Schweiter Thereje und deren Kindern waren der Grund, aus welchem 
er in jenen Jahren, da jic die hier berührte Herzensgejchichte — 
unaufhörlich zwiſchen Stuttgart, wo er im Hauſe des Hofraths Rein— 
beck und ſeiner Familie eine zweite Heimat gefunden und mit ſeinem 
Verleger Cotta freundſchaftlich verklehrte, und der ſchönen Kaiſerſtadt 
an der Donau hin und her wanderte. 

Lenau war damals noch nicht lange aus Amerika wiedergekommen, 
wohin ihn die fortwährende —2 und unbeſtimmte Sehn— 
ſucht ſeines Herzens getrieben, aber nur um ihn bald ſchon „amerika— 
müde“ zur Heimat zurüdzuführen, und es dürfte zunächſt nicht une 
interejlant jein, etwas über feine äußere Berfönlichteit zu jener Beit 
zu hören, wie jte ung Frankl jchildert. „Lenaus Gejtalt war kurz 
und ſtämmig“, erzählt der lektere, „jein Gang fait träge, das Haupt 
vornüber gebeugt, als ob er auf der Erde etwas juche. Sein Haupt 
war edel geformt, die hohe weiße Stirn breit, von nicht zu reichen 
braunem Haare glatt umgeben, auf diejer fonnte jich in erregtem 
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Momente die Zornader plöglich herabichlängeln . . . Sein Auge war 
braun, groß, im bewegten Augenblide voll geheimnigvoller Glut, dann 
ruhte es wieder ſchwer und weich auf dem, mit dem er eben über wich- 
tige Fragen des Lebens umd der Kunſt ſprach. Der etwas breite, 
mehr finnlic) als edel geformte Mund war vom Bart überjchattet, 
das Kinn mußte jtets „glatt wie Sammt“ fein. Die faft fchroff 
ſich abjenfende Naje war edel geformt, im ganzen der magyartsche 
Typus zu erfennen. Die Kleidung war eine jtets einfache und jehr 
reinliche . . . Lenau war es fein Bedürfniß zu reden, wie dies bei 
Menjchen, die Geiſt bejigen und in irgend eine Kunſtform ihrer Gedan- 
fen gießen können, oft der Fall iſt. Angeregt durd) einen ihn tiefer 
intereffirenden Gegenjtand, ſprach er oft lange und dann mächtige 
Gedanken in frappanten Bildern in origineller, hart zeichnender Form 
langjam und flar aus. Er liebte Baufen, wenn er Gedanken ent- 
widelte; dann blies ev Tabafwolfen von den Lippen, che er wieder 
begann, und begleitete jeine Worte mit abjonderlichem Auf: und Zus 
jammenziehen der Brauen, mit vollenden Augen, als wollte er die 
Wichtigkeit dejjen, was er jagte, mimiſch anjchaulicd; machen. Man 
nennt im gewöhnlichen Leben dieſe Weiſe „Geſichterſchneiden“. Er 
verſtand Diejes vortrefflich; doch veizte es bei ihm nie zum Lachen, 
jeine Gedanken fielen dabei oft hart wie Schollen auf einen Sarg, 
oder tönten wie Drafelfprüche, oder leuchteten als logische Blitze. Er 
ſprach rein Deutjch, weder jchlug der ungarische Accent, noch der 
öjterreicher Dialekt vor.“ | 

Dieſe Schilderung bezieht ſich auf die Perſönlichkeit Lenaus, wie 
jie ım Sabre 1834 (ber ichter war damals 32 Jahre alt) erjchien 
und Frankl bemerkte weiter, daß er fich in dem Kreiſe, in welchen 
er damals verfehrte, „bald durch jein einfaches, würdiges Benchmen, 
dem ein ethiſches Selbjtbewußtjein, eine jedem gleich fühlbare Achtung 
vor fich jelbjt nur einen erhöhten Reiz gab, alle zu Freunden gewann,“ 
Jenem Kreife, welcher fich im jogenannten „jilbernen Kaffeehauſe“ täg— 
(ich zufammenfand, gehörten die nambhaftejten damaligen Schriftiteller, 
Gelehrten und Künjtler Wiens an, von denen wir beijpielsweije 
Grillparzer, Eduard von Bauernfeld, Chriſtian Zedlig, Ferd. Nat: 
mund, Drärler Manfred, Joh. Nep. Vogl, Ernſt von Feuchtersleben, 
L. A. Frankl, I. 3. Caitelli, Ant. Schurz, Fr. Stelzyamer, Uffo Horn, 
3. 3. von Lirtrow, Dr. Görgen, Otto Nikolai, Fr. von Schwind 
nennen. Oft gejellten ich zu ihnen auch Gäſte ays der Ferne, 
Freunde und Bekannte der Einheimischen, wie: AnAtafius Grün, 
Alerander Graf von Württemberg, Eduard Duller, Karl von Hol: 
tei, der Schwedische Dichter Böttiger und noch andere. Lenau, 
defjen „Gedichte“ 1831 erichienen waren, jaß bier bald bei jeiner 
Tabafpfeipfe, die er jehr liebte, einjam vor ſich hinträumend in einer 
Fenfternische des Zimmers, bald pflog er die Kurzweil des Billard: 
jpiels, in welchem er Meiſter war, oder er miſchte ſich unter die andern 
zahlreich amwejenden Kunſtjünger, ihren jegt heitern, dann erniten Ge— 
jprächen zubörend, zuweilen auch, gejellig angeregt, jelbjt erzählen, 
was er in dem reichen Schage jeiner Erinnerungen angejammelt oder 
was die muntere Laune des Augenblids ihm gerade eingab. 

Die dreizehn Briefe Lenaus an jene Dame, die Frankl in der zweiten 
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Auflage jeiner Erinnerungen mittheilt, und welche ihm von der letz— 
teren jelbjt für diefen Zweck überlajjen worden — es find noch nicht 
alle — jtammen aus den Jahren 1834 bis 1836, ſie jind ſämmtlich 
gleich intereffant und wir geben hiermit den wejentlichiten Theil der: 
jelben wieder. 

„Es thut mir wohl“, heißt es in dem erjten Briefe, der ohne 
Datum tft, „daß ich einen Stoff —— wie Zizka, der Held des 
Huſſitenkrieges (nachmals bekanntlich in ausgezeichneter Weiſe von 
Alfred Meißner dichteriſch behandelt). Da kann ich meinen Unmuth 
doch austoben laſſen und wild ſein. Die lang verhaltene Furie wird 
dann losbrechen, und eine Menſchenverachtung will ich ausprägen, daß 
mancher wünſchen ſoll, ſeine Seele leibhaftig vor ſich zu haben, damit 
er ſie anſpeien kann. Ich habe dieſen Abend vom Theater geſprochen 
und der Liederlichkeit dejjelben. Den... möchte ich in dieſem Augen— 
blide hauen, daß er ſein nächjtes Stück gewiß im Bette jchreiben 
müßte Könnt ıch nur Dich herausfangen aus dem Schenarin und 
Hr Dir leben, wie der Graf Albert mit feiner Helene im Grafen: 

op.“ 

Der zweite Brief, welcher den Leſer jchon einen tieferen Bli in 
des Dichters aufgewühltes, jchwermuthsvolles Innere thun läßt, ift 
Datirt: „Februar, 1834, Nachts: Met ſchwerem Herzen ging ich heute 
in die Gejellichaft, mit einem jchiwereren fam ich nad) Haufe. Das 
Ungewifje, Zitternde meines Glüdes haben mir Deine legten Zeilen 
wieder recht vors Auge gebracht. Ich Fonnte den ganzen Abend nichts 
denfen als Dich umd die jchredende Möglichkeit, Dich) zu verlieren. 
Die vielen Menjchen famen mir vor, als waren jie zufammengefommen, 
um mir vecht jchmerzlich zu zeigen, wie mir die ganze Welt jo gar 
nichts wäre, müßte ıch von Dir jcheiden. Ich jah immer nur Dein 
Antlig, Dein jchönes heiliges Auge. Hatte Martenjen (Dr. theol,, 
nachmals Bijchof in Dänemark, der eine von Lenau ſehr beifällig 
beurtheilte Abhandlung über „Fauſt“ gejchrieben, und mit welchem der 
Dichter während jenes Winters in Wien viel verkehrte) eine Ahnung meines 
Seelenzujtandes, als er mir die Worte von Gemüthsruhe jchrieb? Ich 
glaub’ es fait. Meine Gemüthsruhe findet jich wieder in der Truhe. 
Sch habe dem Sturm mein Herz weit aufgethan, ohne jeden Rücken— 
halt, er ijt eingezogen und hat an allem Geziveig meiner Nerven ge— 
rüttelt. Doc war das gut. In dem entlaubten Hain fcheint Die 
Sonne herein. SWenn ich Dich Liebe, jteh’ ich bei Gott, denn er iſt in 
Dir. DO, Du Liebes herzliches Herz!“ 

„Morgens. 

„Hat ſich all mein Sehnen und Drängen an Dich) gebeftet? Du 
liebes zudringliches Bild, find’ ich feine Rettung vor Dir? Die ganze 
Welt wird mir zu Deinem Rahmen, und würde mir Dein Anblid 
entrifen, jo wäre mir dev Rahmen leer und nichts. Mit heftiger 
Sehnſucht nach Dir bin ich heute erwacht.“ 

Wie wir aus dem nächjten Briefe erjehen, hatte ſich der Dichter 
inzwijchen nach Stuttgart begeben, um die Korrektur jeiner dajelbft 
bet Cotta erjcheinenden epiichen Dichtung „Savonarola“ ſelbſt zu bes 
jorgen. Er lautet: 
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„Stuttgart, 10. Juli, 10 Uhr Abends. 

Lotte Hartmann fpielte diejen Abend einige Melodien von Bellini 
auf dem Klavier. Ich jollte die Muſik fliehen (Lenau jelbit war ein 
vortrefflicher Geigenjpteler und bejaß die große muſikaliſche Begabung 
vieler feiner ungarischen Landsleute), wenn ic) von Dir getrennt bin, 
denn jie erweckt in mir eine Schnjucht und einen Gram von verzeh- 
tender Heftigfeit. Ich jpüre, wie mein Herz jich traurig in ſich zu- 
ammenzieht und nur ungern weiterjchlägt. Es lajtet wieder recht 
hwer auf mir. Beim Abendejjen jagte der alte gute Hartmann mit 
jeiner eigenen Herzlichkeit: „Heut it unſer Niembſch ganz ungut“, 
während ich eben an Dich dachte. Diejes jchreibe ich, während Du 
vielleicht auch an mic) denkſt und traurig biſt. Gute Nacht Tiebes 
Herz! Ich Liebe Dich jehr.“ 

Den folgenden Brief jchreibt er aus Eßlingen, 11. Juli, 10%/, Uhr 
abends, wo er ſich bei dem ihm befreundeten nee Alerander von 
Württemberg befindet. Er jer den ganzen Tag traurig gewejen und 
„sehr unmuthig“, aber „die liebe Taujchung“, daß er auf der Reiſe 
nad Eplingen „Benzing zuging“, habe ihn plöglich heiter gejtimmt. 
„sa kann die Freundſchaft nicht recht pflegen, jeit mich die Liebe 
hat“, geiteht er dann noch, und ehe er am andern Tage zu Juſtinus 
Kerner nad) Weinsberg zurücveiit, wirft er noch, morgens 6 Uhr, die 
flüchtigen Zeilen auf ein Billet: „Bevor ich aufitehe und abreije, will 
ich noch ein Wort mit meiner Liebe jchwagen. Du haſt heute gewiß 
on an mich gedacht, biſt auch jchon ın Deinem Schlafrod, von dem 
ic) nur den Saum möchte küſſen können.“ 

In dem Briefe aus „Weinsberg, 13. Juli“, heit es: „Alexander 
ging nicht von meiner Seite, ich konnte Dir geitern nicht mehr jchrei- 
ben, weil Abends wegen feiner heftigen Stopfichmerzen wir das Licht 
auslöjchen mußten, heute bejuchte ums Marie. Nach Tiſch gingen 
wir auf die Jagd, fanden aber nichts; morgen gehen wir nach Stutte 
gart zurüd. Im diefem Augenblid, den ich für Dich raube, Du mein 
tiefites, liebjtes Leben! iſt Kerner bei uns auf dem Zimmer. Es tt 
101, Uhr. Ich muß schließen. O, Geliebte!“ 

Auf dem Rückweg von Weinsberg waren die beiden Freunde am 
nächſten Tage mittags in Beſigheim eingefehrt, und während der Prinz 
ſich aufs Bett gelegt hat und ſchläft, benußt Yenau „Die halbe Stunde 
alerandrinischer Pauje“, um der geliebten Frau abermals zu jchreiben. 
Der Dichter Hatte in Weinsberg jeinen ganzen „Savonarola“, dieſes 
hervorragende epische Gedicht, in welchem Lenau den edlen chriftlichen 
Märtyrer feiert, vorgelejen. „Bei der legten Romanze fing Kerner an 
unruhig zu fein und brach zuleßt in heftiges Weinen aus“, bemerfte 
er, während er fortfährt: „Die Tage auf meiner Seeretje bei wind- 
jtillem Wetter mitten im weiten Meer jind noch luſtige Tage gegen 
meine jegigen. Ich Habe alles Vergnügen verloren, mich an anderen 
Menichen zu freuen ohne Did. Wärſt Du dagewejen in Weinsberg! 
Selbit die Aeolsharfen (die ic) auf dem alten Thurme tm Sterners 
Garten in Weinsberg, in welchem Lenau einen Theil jeines „Fauſt“ 
dichtete, befanden, und deren Saiten er oft jtundenlang jtimmen fonnte) 
wirkten nicht wie jonjt auf mich.“ er 

Da hier oben erwähnt wurde, da Lenau in Weinsberg eine jei- 
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ner Vichtungen zum Vortrag gebracht, jo fügen wir in dieſem Zus 
ſammenhange die interejjanten Bemerkungen Ludw. Aug. Frankls über 
die originelle Manter, in welcher der Dichter jeine Poeſien jelbit 
wiederzugeben wußte, ein. „Die Art und Weije, wie Lenau las“, er- 
zählt ich Biograph, „war ganz eigenthümlich. Nicht weil er Die 
ungarischen Haiden und die braunen Geigenjpieler und Cymbalſchläger 
—J ihnen oft beſungen hat, auch ohne dieſen Umſtand hätte ſein 
Vorleſen an eine melancholiſche Zigeunermuſik erinnert. Das ging in 
wehmüthig weich klingenden Molltönen, bis zuweilen ein ſcharfer 
reller Laut, einige wilde Akkorde emportauchten aus der monotonen 
stur Das edle Antlig des Dichters war der belebtejte Kommentar 
einer Dichtung, jeines Vortrags. An der Stimm 309 es in mannig- 
fachen Bildungen, das Auge jah zuweilen 'groß auf, um für längere 
Zeit ſich wieder unter die zujammengezogenen Brauen zu verbergen.“ 
Was jonit keineswegs im allgemeinen jeine Nichtigkeit bat, wäre 

aljo auf Lenaus Bortragsweile jelbjt zutreffend gevefen — wir meis 
nen den Ausſpruch, den des Dichters Fauſt zum Minister thut: 

„Kein and'rer fpricht wie der Poet 

Ein Lied, das ihm vom Herzen geht . . .“ 


Am Abend des 14. Juli war Lenau mit Prinz Alerander von 
Württemberg wieder in Eplingen angekommen. „Wirit Du mir auch 
bald jchreiben, o, thue es, Liebe!“ bittet ev in den wenigen Zeilen, die 
er von bier nad) Penzing richtete, und faum am andern Tage nad) 
Stuttgart zurüdgefehrt, chreibt er: 

„Der Ausflug nad) Weinsberg war furz. Sch ige wieder auf 
meinem ſchwarzen Divan und bin verdrießlich. Cotta zieht noch immer 
herum. ch werde meinen ©. („Savonarola“) nicht jelbjt Eorrigiren, 
weil es mir lange dauern würde. Ganz forreft will ic) ihn nun noch 
einmal abjchreiben, mit Gotta abjchliegen und dann abreifen. Hole 
der Teufel die Druckfehler! oder vielmehr: bringe er jie meinetwegen! 
Wenn meinem Diner auch ein wenig Unrath auf der Kutte ſitzt 
oder friecht. Lieber das, als daß ich jo lange ohne Did) bin. Lieb— 
11. > 1! Ic komme, jobald ıch fan, zu Dir. Mein Herz 
iſt vermauert nad) allen Seiten hin, wenn Du mur fehlſt. Häßlich ift 


meine Berftimmung.“ 
„16. Juli, 10 Uhr Abends. 

Gotta iſt verreift und noch iſt nichts geſchehen. Der Teufel joll 
alle Gejchäfte holen. Sch bin jo mürriſch, daß ich nicht einmal Dir was 
Angenehmes jagen fan. Ich fürchte, dag Du bei meiner Zurüdkunft 
mich unangenehmer finden wirit. Doch, wenn ich Dich wiederjehe, 
werden nur alle Quellen der Freude ſpringen. Alerander will nad) 
Lauf ins Bad und mid) mitnehmen Er iſt übel dran. Ich kann 
aber nicht mit. Wenn ich die Schweiz ohne Did) jehen joll, mag ich 
nichts davon. Wäre ich Lieber Schon in der ©...... gaſſe.“ 

Auch während der nächſten Tage iſt der Dichter noch in der 
ſchwäbiſchen Hauptſtadt feſtgehalten, wo er in der Familie des Hof— 
raths Reinbeck ſtill und einſam dahinlebt. „Sch habe wenigſtens uns 
geſtört Muße, an Dich zu denken und bin nicht genöthigt, mich zu 
einem geſellſchaftlichen Treiben zu ſchrauben, das mir mie jo laͤſtig 
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war, al3 in dieien Tagen“, jchreibt er unter anderem am 17. Juli, 
abends 7 Uhr. Und dann weiter: „Sch bejchäftige mich mit der Revi— 
jion meiner Gedichte. Noch manches fand ich drin zu feilen. Wenn 
nur mein „Savonarola“ bis zu Deinem Geburtstag fertig würde! Er 
freut ſich ſchon jehr, in Deine liebe Hand zu fommen, denn er ver: 
dankt Dir wohl das Meifte von dem, was allenfalls gut iſt an ihm. 
Mir geht es jetzt jchlecht mit dem Dichten. Treibt auch hier und 
dort ein Gedanfe in mir, jo welft er doch bald und bevor er gereift 
it. Sch werde einen dürren Strauß frühwelfer Gedanfenblüten mit 
zu Dir bringen und werde jie in Deiner Nähe wieder aufleben laffen, 
wie es warme Quellen giebt, in welche getaucht welfe Blumen wieder 
aufblühen.“ 

„Bejonders viel habe ich an das Waldgedicht gedacht, weil Du 
es haben willit. Doc), fann fich in meinem Unmuth nur alles flüch- 
tig und nebelhaft zeigen. Ohne Dich geht's nicht!“ 

Wie aus dem folgenden Brief hervorgeht (datirt 18. Juli, abends 
10 Uhr), hat er inzwiichen auch eine Zuichrift von ihr erhalten, und 
jie muß ihm darin empfohlen haben, öfter Spaziergänge zu unter- 
nehmen, um jeine üble Laune zu bannen. Denn er itt bei feinem 
franfen Freunde Karl Mayer, dem trefflichen Lyriker, in Cannſtatt ges 
wejen und verjpricht, auch weiter „den Geboten jeiner lieben Herz- 
Kopf: und Fühebeherricherin folgen“ zu wollen. „DO, ...... ‚ läge 
ich jegt vor Dir auf dem Boden! Ic wollte das legte Stäu ei 
Staub wegfüffen von Deinen jchmuden, jchmalen, berzigen Sohlen, 
und Dir bis jpät nach Mitternacht in einem fort jagen, daß ich Dich 
liebe, Dich, Dich, nur Dih . . .“ 

Die nun folgenden Briefe find aus dem Jahre 1836 und wir 
finden den Schreiber derjelben zunächit wieder mm Stuttgart. Es 
klingt jehr düster und jchwermüthig, wenn er jich im Juli des ge- 
nannten Jahres gegen die von ihm über alles geliebte Herzensfreundin 
jo ausfpricht: „Mein Leben hier iſt ungeachtet der großen Liebe, mit 
welcher mich meine Freunde und Hausgenofjen in ihrer Mitte halten, 
nur ein halbes. Es hat eine wehmüthige Wirfung auf mein Herz, 
dat ich unfähig bin, die Freude meiner er zu eriwidern. Meine 
Liebe neigt ſich Hinaus in die Ferne nad) Dir, ſie lauſcht und horcht 
nach Dir und ſtarrt nad) Dir in die Ferne, und achtet aller Liebe 
nicht, von der fie umgeben iſt in der Nähe. Ich bin wahrlich krank. 
Sch denfe immer nur an Dich und den Tod. Mir iſt oft jehr ernit- 
lid) zu Muthe, als ob meine Zeit abgelaufen jet. Sch kann nicht 
dichten, ich fann mich über nichts freuen, nichts hoffen, ıch fann nur 
an Did) denken und an den Tod. Neulich jchrieb ich Dir, Du möchteft 
Deine Gejundheit pflegen und habe jelbit jo wenig Lebensmuth. Ich 
fann Dir einen Gedanfen nicht verbergen, der ſeit einiger Zeit dunkel 
und immer dunkler meine Seele überjchattet. Es drängt mid) zu 
juchen, was id; wünjche. Doch das wird vorübergehen. Wenn ich 
Dich nur erit wiederiche, o, Du mein Liebſtes.“ 

Wie aus diejen Zeilen hervorzugehen jcheint, ſenkten fich jogar 
damals Selbjtmordgedanfen in die Seele des Dichters — oder hatte 
er ſchon ein dunkles Vorgefühl feines ſpäteren unjäglichen Looſes, 
das jeine Seele mit der Akten Nacht des Wahnſinns überschatten 
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jollte? In feinen geheimen Sinnen bejchäftigte ev ſich durch jein 
ganzes Leben oft mit dieſem entjeglichiten Schidjal, das den Mienjchen: 
geijt treffen fann, und er dachte daran, daß es jein eigenes werden 
fünnte, wie wir jpäter jehen werden. 
Auc der nun von Frankl mitgetheilte Brief drückt eine überaus 
traurige und melancholische Seelenjtimmung aus: 
„6. Auguſt, Abends 10 Uhr. 
„Den Tag über arbeitete ich, jchrieb an M. und Dich, und um 
8 Uhr ging ic) jpazieren in den Schloßparf. Der Himmel war trüb 
und fchwül, die Schattengänge des Gartens waren dunfel und einſam 
und mein Herz war traurig. Wie ich jo fortichritt, rollte mein gan— 
e3 vergangenes Leben vor meinen Füßen hin als ein Dunkler Knäuel, 
en ich immer weiter jtieg, bis er wo an einem Strauche bangen 
blieb. Meine liebſten Stunden, die mit Dir gelebten, wo jind ſie? 
Kommen fie wieder? Meine Arbeiten, was find fie? Blutige Feten 
eines jchlechten Verbandes. Schlaf wohl. Ich fühle mich elend.. .“ 
„8. Auguſt, 9/, Uhr Abends. 
„O wie geht es Dir, Du mein liebes Leben in diejer garjtigen 
erne? Ich Fehe En in dieſem Augenblicke wieder recht Kar und 


. . . . . .! Du bift und bleibjt mein innerftes, ſüßeſtes und —— 
einen 


„Leben Sie recht wohl und vergnügt!“ In dieſer Zeile liegt 
mein ganzes Mißgeſchick. Hätteſt Du mir lieber gar nichts geſchrieben. 
Liebe! Liebe ...!“ 

Im Oktober von 1836 weilt der Dichter wieder in Penzing und 
befindet ſich dort in unmittelbarem Verkehr mit dem Gegenſtande ſei— 
ner tiefſchmerzlichen Liebesneigung. Ein Geſpräch, das er mit ihr 
geführt, und von dem er ſagt, bat man ein jolches nur bei wenigen 
en wagen dürfe, giebt ihm den Anlaß zu folgenden Bemerkungen: 
Ich Finde es in unjerm Falle gut und recht, den Gedanfen nachzu— 
jpüren bis an ihren Urjprung, denn noch jedesmal traf ich auf die 
reinste Quelle, daraus IN gefloſſen . . . . Gefährliche —8 für 
andere, ſind ſolche Geſpräche für uns nur neue Bekräftigungen des 
Vertrauens und der Hingebung. Scheue Dich ja nie, mir Dein Inneres 
aufzuſchließen, ich habe mir aus der Tiefe Deines Gemüthes jedes— 
mal Freude und erhöhte Liebe geholt. Auch heute erging es mir ſo.“ 

„Penzing, 4. Oktober 1836. 

„Es iſt mir nicht mehr möglich, dieſe luſtige Tanzmuſik zu hören, 
die mich anklingt, wie aus einer verlorenen Welt. Mein Herz ver— 
ſteht die Freude nicht mehr, ja es glaubt nicht einmal mehr recht an 
die Freude, und ſo ein Ball kommt mir zuweilen vor, wie eine tan— 
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zende Heuchelei. Je lauter fie Jich freuen da draußen — denn fie 
Freuen jich doch — deſto trauriger wird es hier innen, und ich muß 
mic) davon jchleichen mit dem, was ich im Herzen trage, und was 
niemand fennt und veriteht als Gott, Du und id). ber wir drei 
wollen recht jeit zujammenbalten und das arme Kind, die weinende 
Waiſe, ſchützend in unjere Mitte nehmen, unſere Liebe. Ich bin in 
meiner Stimmung auf den Punkt gekommen, dab eine Einfamfeit 
noth thut. So lange ic) mit Anderen noch jtill und finjter bin, 
iteht e8 mit meiner Stimmung noch jo jchlecht; kann ich 
aber bei innerem Verdruſſe heiter und gejprächig jein, dann ijt es 
der Schmerz, der jich einfperrt wie ein Falſchmünzer und den Leuten, 
wenn jie an jeine Thüre fommen wollen, jeine gejprächigen Kinder 
entgegenjchidt, die den jtörenden Beſuch von der Pforte abloden, wäh 
rend der finjtere Alte drinnen fit und hämmert. D meine Geliebte, 
was jchrieb ich Dir da wieder für dumpfes Zeug zufammen. Werde 
nicht traurig, es geht ja auc) vorüber. Das arme Kind, die weinende 
Waiſe hat mic) heute gar zu jehr erbarmt. Doc) es wird ja wieder 
lächeln, habe nur Geduld mit ihm. Bleibe Du heute nicht lange auf, 
liebes Herz, geh’ zur Ruhe, jobald Du abkommen kannſt, ich werde 
mich auch bald Tegen. M.. iſt Ich: gut und mid) freut es innig 
und tröftet mic) am beten, daß wir jein jchönes Vertrauen nicht miß— 
braucht haben. Schlafe wohl, mein Liebjtes, und träume Dich in eine 
Welt, wo unjere Liebe gilt in ihrem ewigen Rechte. Gute Nacht!“ 
Einzelne Wendungen des vorjtehenden nn rufen uns unwill— 

fürlic) eines der jchönften Lieder Lenaus — „Einjamfeit” — in die 
Erinnerung, aus welchen uns Die er Stimmung herzumflammernd 
entgegenklingt. Wir glauben diejes Gedicht daher uaftenb hier ein- 
zufügen: 

„Wild verwachſ'ne dunkle Fichten, 

Leife khlagt die Duelle fort; 

Herz, das ift der rechte Ort 

Für Dein fchmerzliches Berzichten! 

° Grauer Bogel in den Zweigen! 

Einjam Deme Klage fingt, 

Und auf Deine Frage bringt 

Antwort nicht des Waldes Schweigen. 


Wenn's auch immer jchweigen bliebe, 
Klage, Mage fort; e8 webt, 

Der Di höret und verfteht, 

Stille bier der Geift der Liebe. 


Nicht verloren bier im Moofe, 
Herz, Dein heimlich Weinen gebt, 
Deine Liebe Gott veritebt, 

Deine tiefe, boffnungsloie . . .* 


„Den 22. Dftober 1836, am legten Tage unjeres Zuſammen— 
lebens in Penzing, abends“ iſt der folgende Brief überjchrieben, wel- 
cher ung ebenfalls einige tief empfundene Berje des Dichters wieder: 
£lingen läßt. Diejer rief wohl der jchönjte und für dieſe innige 
Herzensbeziehung charakteriftichite lautet: „Dein Abſchiedsröslein liegt 
neben mir auf dem Tiſche und duftet jo angenehm, als wollte der 
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heutige Tag fein jchönes Leben in diejer Blume aushauchen. O, es 
war ein jchöner Tag! Ich Habe ihn bejchlojfen, als ich im Garten 
von Dir ging. Mir tit es daft lieb, daß ich Dich ſpäter nicht mehr 
allein gejehen habe. Die Ungejtörten waren einmal doc ſchon abge- 
laufen und mit ihnen war der Tag vorüber. gabr wohl, Du jchöner 
Tag! Du flüchtiger Gaft aus einer bejjeren Welt! ch möchte wei- 
nen um Dih. O, liebe... ... Das it ein Tag, an dejjen Erin: 
nerung ſich Dein Herz klammern joll; ich werde ihn feiern jedes Jahr 
wie Deinen Geburtstag. Sch habe in Deinem Umgang mehr Bürg- 
ichaft eines ewigen Lebens gefunden, als in allem Forſchen und Be- 
trachten der Welt. Wenn id) in eimer glüdlichen Stunde glaubte, 
jet jet das Höchſte der Liebe erreicht und die Zeit zum Sterben ge: 
fommen, weil ja doc) nichts jchöneres mehr nad) * könne: ſo war 
es jedesmal eine Täuſchung und es folgte eine noch ſchönere Stunde, 
da ich Dich noch höher liebte. Dieſe immer neuen, immer tieferen 
Abgründe des Lebens verbürgen mir ſeine Ewigkeit. Ich habe heute 
in Deinem ſchönen Auge die ganze Fülle des Göttlichen erblickt. Hecht 
deutlich ward mir heute wieder, daß im Schwellen und Sinfen des 
Auges die Seele atljmet. In einem jo jchönen Auge wie das Deinige 
zeigt ſich uns der Stoff, aus welcher nicht unjer ewiger Leib gemacht 
jein wird, wie in einer prophetiſchen Hieroglyphe. enn ich jterbe, 
jo geh’ ich reich aus dieſem Leben, denn ich habe das Schönfte ge- 
jcehen. Das Abjchiedsröslein duftet jo angenehm, wie em: Gute 
Yacht! von Dir! — Schlaf wohl, Liebes Herz! Bewahre das zweite 
Nöslein zum Andenken. Es war ein jchöner Tag. Ich liebe Dich 
grenzenlos.“ 

Wer mühte bei diefem enthufiastiichen Preis der Augen der Ge- 
liebten (vergleiche dazu übrigens den oben mitgetheilten zweiten Brief, 
Datirt „‚zebruar 1834, Nachts”) nicht jogleic) des herrlichen Lobgeſangs, 
in welchem der Dichter jeine volle Seele ausitrömt, gedenken: 

„Nicht über den Wellen 
Des Ozeans, 

Nicht iiber den Sternen 
Und nicht im Yande 
Der Pbantafien 

Iſt meine Heimat; 

Ih finde fie nur 

In Deinem Auge! 

Mas je mir freudig 
Befeelt das Leben, 

Was nah dem Tode 
Mir mwedte die Sehnſucht: 
Entſchwund'ner Kindheit 
Fröhliche Tage 

Und meiner Jugend 
Himmliſche Träume, 
Von meinen Todten 
Trauliche Grüße 

Und meiner Gottheit 
Stärlenden Anblick: 
Das alles find' ich 

In Deinem Auge, 

O meine Geliebtel ...“ 


Te rn 
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Frankl theilt nun noch zwei Briefe mit, die der Dichter von 
Wien aus im DOftober nad) Penzing richtet. In dem erjten derjelben 
befennt Lenau unter andern: Kr bin Melancholifer; der Kompaß 
meiner Seele zittert immer wieder zurüd nad) dem Schmerze des 
Lebens. Vielleicht kann mir alle Neligion und Liebe nicht weiter 
helfen, als diefen Schmerz zu verflären. Doc) wiſſe, pop einem jol- 
chen Menjchen die Augenblide einer — pr Liebe tiefe Ein- 
Schnitte zurüdlaffen. Hier wird nichts obenau gemalt, jondern alles 
eingeprägt, gegraben und gejchnitten. Dein Bild aber und unjere 
Ichönen Stunden find meinem Herzen eingezeichnet mit der Schärfe 
und Treue des Unglücdes, denn unjere Liebe ift unglüdlich.“ Und im 
legten Briefe: „Als ich in Penzing meinen Koffer padte, war mir zu 
a ker als ging es auf eine weite Reiſe fort von meinem Liebjten. 
Sch habe vor fünf Jahren mit leichterem Herzen das Schiff bejtiegen, 
das mich übers Meer tragen jollte, als diesmal den Wagen, der mich 
aus der Schmiedgafje trug... Die jchöne Zeit, iſt vorüber. Gejtern 
that mir das heitere Wetter faſt weh, weil ich nicht mehr bei Dir 
war... Ich kann mic über nichts mehr freuen, als über Detne 
Gegenwart . . .“ 

Aus ſolcher ſchwermüthigen Abſchiedsſtimmung heraus, in welcher 
der Dichter, wie er bemerkt, „und von mancherlei traurigen Gedanken 
bejucht“ wird, iſt das ergreifende, Lenaus damaligen Seelenzuſtand 
aufs beſte wiederſpiegelnde Lied geboren: 


„Die dunklen Wolken hingen 
Herab ſo bang und ſchwer, 
Wir beide traurig gingen 

Im Garten hin und her. 

So heiß und ſtumm, ſo trübe 
Und ſternlos war die Nacht, 
So ganz wie unſ're Liebe, 
Zu Thränen nur gemacht. 
Und als ich mußte ſcheiden 
Und gute Nacht Dir bot, 
Würnſcht' ich bekümmert beiden 
Im Herzen uns ben Tod.“ 


Und ein an Verzweiflung grenzender Groll und Schmerz gellt 
aus folgenden Strophen, weldye der Dichter „An *“ überichrieben hat, 
und Die jic) nachgewiejenermaßen auf Ddiejes unglüdliche Liebesver— 
hältniß bezichen: 

„Ach, wärft Du mein, e8 wär’ ein ſchönes Leben! 
So aber iſt's Entjagen nur und Trauern, 

Nur ein verlornes Grollen und Bedauern; 

Ih kann es meinem Schidjal nicht vergeben. 
Undanf tbut wobl und jedes Leid der Erbe; 

Ja! meine Freund’ in Särgen, Yeich’ ar Leiche, 
Sind ein gelinder Gram, wenn ich's vergleiche 

Dem Schmerz, daß ib Dich nie befigen werde... ." 


Aus Verjen diefer Art geht wohl genugjam hervor, wie tief dieje 
Liebe ihre Wurzeln in jein * eingeſchlagen hatte. Der Dichter ließ 
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es nıht an Bemühungen fehlen, jich von einer Neigung, deren Hoff: 
nungslojigfeit jich mit jedem neuen Tage jeinem Bewußtjein qual- 
voller A rn frei zu machen — aber es fonnte ihm nicht gelingen, 
ara durch andere Herzensbeziehungen nicht, die er inzwilchen ans 
nüpfte oder nachher fortjegte. Weder feine leidenschaftlichen Gefühle 
für die einjt berühmte Opernjängerin Karoline Unger in Wien, welche 
ihn zuerjt durch ihr Fünjtleriiches Talent und ihren Geiſt gefeſſelt 
hatte, und mit der er während diejer Zeit eine einfame Fußwanderung 
durch das Salzfammergut unternahm, nod) jeine vorübergehende 2 
neiqung zu einem jungen Mädchen — Lotte Hartmann, die er in dem 
Briefe vom 10. Juli 1834 erwähnt — in Stuttgart, die ihn gleich— 
falls durch ihren Geſang, noch mehr aber durch ihre Gejtalt anzog, 
vermochten den Empfindungen des Dichters dauernd eine andere Rich— 
tung zu geben. Seine Beziehungen zu der weder jungen, noch jchönen 
Cängerin, die, wie ein Freund Lenaus gegen Frankl äußerte, die Ge: 
fühle Lenaus nicht gleid) ſtark erwiderte, ande einen ſehr unliebjamen 
Abſchluß, indem der Dichter die an fie gerichteten leidenschaftlichen 
Briefe in höchſt draftiicher Weiſe zurücforderte und auch zurüderhielt 
enau verbrannte jie jofort, troßdem jie zu dem Bedeutenditen 
und Intereffantejten gehört haben jollen, was er überhaupt gejchrieben 
— und aud) jeine Neigung zu der Stuttgarter Schönen verflog wie: 
der, unter erfreulicheren mitänden aber, injofern nämlich, als eine 
diefer Liebesempfindung Lenaus die unvergleichlich jchönen „Schilf- 
lieder“, wahre Perlen unferer lyriſchen Dichtung, zu danfen haben. 


— — 


„Auf geheimem Waldespfade 
Schleich' ich gern im Abendſchein 
An das öde Schilfgeſtade, 
Mädchen, und gedenke Dein! 
Wenn ſich dann der Buſch verdüſtert, 
Rauſcht das Rohr geheimnißvoll, 
Und es klaget und es flüſtert, 
Daß ich weinen, weinen ſoll. 
Und ich mein', ich höre wehen 
Leiſe Deiner Stimme Klang 

Und im Weiher untergehen 
Deinen lieblichen Geſang . . .“ 


Die letzte Strophe iſt für dieſe Liebesneigung des Dichters charak— 
teriſtiſch — ſie —9 verwehte, wie der ſüße Klang eines Liedes leiſe 
unter den Waſſern verhallt. 

Als der arme Niembſch vollends daran dachte, jich ein Weib für 
das Leben zu nehmen und fid) eine eigene Häuslichkeit zu gründen, 
jollte das die Klippe werden, an der jein wechjelvolles, ruhelojes 
Dafein Schiffbruch lit. Das joeben gebrauchte Bild erinnert uns 
übrigens an jene ſymboliſche Einfleidung, welche außerordentlich ſchön 
und zutreffend, feiner anderen, als die von ihm angebetete Freundin in 
Penzing in einem Briefe an Lenau einmal dem Leben dejjelben giebt: 

„Neulich jah ich auf der Donau, was mich heftig und jchmerzlich 
an Sie mahnte“, jchreibt fie. „Ein armer Kroate oder Slovafe, oder 
Landsmann von Ihnen, ein Wallfahrer, wie deren neulich eine ganze 
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Schiffsladung bei Mariataferl ertrunfen it, trieb in einem Kleinen 
Kahne auf dev Donau. Im ärmlichen Zwildjkittel ſtand er in jeinem 
Fahrzeuge und ruderte läſſig dahin und dorthin, planlos und jchaute 
mit feinen dunklen, jchwermüthigen Blicken den bewegten Wellen nad), 
unbefümmert um die Leute am Ufer, die jeinem wunderlichen Treiben 
zujahen. Seinen Hut mußte er weggeworfen haben, den bloßen Kopf 
jegte er der glühenden Sonne aus, fein Kleidungsjtüd, fein Brod, 
feine Flajche hatte er in feinem Kahne, nur einen vollen grünen Kranz, 
den er.an jeinen Pilgerſtab am VBordertheil des Schiffchens, wie eine 
Flagge befeſtigt hatte. War das nicht das Bild eines echten Dich— 
ters? Ihr Bild, lieber Niembſch? Haben Sie nicht auch im Leben 
ſo herumgetrieben, im leichten Kahne auf dem wilden — Strome 
nach keinem Ufer ausblickend, mit weggeworfenem Hute, und nur 
den Kranz bewahrend jtatt alles irdischen Gutes? Und wenn die 
anderen bejonnenen Eugen Leute jorgfältig die Schlafmüßen und Hüte 
und alle Arten von Kopfbededungen auf ihre Schädel jtülpten — 
haben Sie nicht Ihr edles jchönes Haupt der Sonne und den Blißen, 
dem Schnee und den Stürmen preisgegeben, von dem jchönen, grünen, 
ewiggrünen Kranze umſchlungen, aber nicht geſchützt? O die glatten 
ichlanfen Zorbeerblätter jchmüden die Stirne nur, jie behüten jie nicht, 
jie halten die Unbilden diefer rauhen Zeit nicht ab, und darum, 
darum find Sie-franf! Ich habe ihm lange nachgejehen, dem armen 
Yandmanne, und an jeinen Landsmann gedacht mit quälender Sehnſucht.“ 

Eine Frau, welch' einen jo ausgeprägten poetischen Sinn, ein jo 
volles, feines Verſtändniß des Dichters mit dem wärmjten Herzens— 
antheil an dem legteren, wie ſich das alles in diefen Zeilen orfenbart, 
vereinigte, mußte freilich, ganz abgejehen von körperlicher Schönheit 
und dem Zauber äußerer, jeelijch verklärter Anmut, einen berücdenden 
Eindrud auf das einjame, verwaiite Herz des unglüdlichen Niembjch 
hervorbringen, umd wir brauchen uns nicht zu wundern, daß die Aus— 
jichtslojigfeit des ſehnſüchtigſten Verlangeng, jie zu bejigen, jein ganzes 
Leben mit Trauer erfüllen mußte. Die Schreiberin vorjtehender Zeilen 
wußte übrigens auch jelbit gelegentlich poetiſch zu jchaffen, wie ein 
von Frankl erwähntes Gedicht von ihr beweilt, worin fie „tiefen 
Kummer über den Grund jeiner unjeligen Verſtimmung und den 
uni, ihn zu heilen“ ausſprach, und welches Lenau zu einer jchrift- 
Lichen Enwiderung veranlaßte, in der es heißt: „Diejem Liede verdanf 
ich meinen Savonarola . . .“ 

Obgleid) Lenau einmal jagte: „Die Ehe iſt ein unmatürliches 
und ſomit unmoralijches Injtitut“, jowie öfter äußerte, wenn von ders 
gleichen die Nede war: „Das habe ich verpaßt“ und insbejondere 
hinſichtlich der Frauen bemerkte: „Unbegreiflich leichtſinnig heiraten 
die Weiber ins Gelage hinein; ich bewundere die Entſchloſſenheit, 
womit jie das Schauerliche beginnen“, *) faßte er aljo doch den Ent— 





*) Ueber das Verhältniß der Frauen zu den Dichtern und die nach feiner An» 
ficht zwiſchen beiden beſtehende jeelifhe Verwandtſchaft ſprach fi Lenau einmal jo 
aus: „Die Frauen follten die Dichter mehr lieben, denn abgejeben, daß fte ihnen 
jüßes, ihmeicelhaftes zu fagen und nachzuerzäblen wiſſen, baben fie, die Dichter 
nämlich, eine mehr als jchwefterlihe Berwandticaft zu den Frauen, denn jeder echte 
Dichter hat viel weiblidyes in feinem Weſen. Er könnte nicht zeugen, wenn ev nicht 
Ter Salon 1888. Heft II. Band I. 11 
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Schluß zu heiraten und jich in der Nähe Wiens einen Herd 
zu gründen. Bu jeiner zukünftigen Frau hatte er jich eine Dame 
aus Frankfurt am Main auserjehen, die er im Sommer von 1844 in 
Baden-Baden kennen lernte, und mit der er fich auch verlobte. Seine 
Freunde hatten diejen Schritt jogleich für bedenklich gehalten, und es 
ollte derjelbe in Verbindung mit genugjam befannten äußeren Um— 
tänden, Die * nicht a zu werden brauchen, allerdings der 
unmittelbare Anlaß zum Ausbruch jener gefährlichen Geiſteskränkheit 
werden, welcher der Dichter jchlieglihh zum Opfer fiel. Der Keim der 
legteren hatte en ſchon au in Lenaus Seele gelegen. Die 
verhängnigvolle Weiterbildung dejjelben mag ihren Grund nicht zulett 
in der ungejunden Bebensweite des Dichters gehabt haben, welcher den 
jtärkiten Kaffee und Wein, jowie die Eräftigiten Cigarren liebte, in 
den Nächten, die er einſam lejend und jchreibend verbrachte, feinen 
Schlaf fand, wenig in Gejellichaft ging und für gewöhnlich fich nur 
felten die Erholung erfrijchender und —J——— paziergänge gönnte. 

Wir haben ſchon gejagt, daß dem Dichter, der nicht ſelten auc) von 

Zodesahnungen befallen wurde, jchon längſt zuweilen der unheim— 
liche Gedanke, in die Nacht des Wahnfinns zu verfinfen, nahe trat. 
In diejer Beziehung äußerſt merkwür A iſt aber folgender, von Frankl 
in jeinem Buche erzählter Vorfall. Als Lenau eines Tages mit dem 
Arzte Dr. Görgen aus dem filbernen Kaffeehauſe nach dem Kahlen- 
ebirge bei Wien einen Ausflug unternahm, hielt diejer vor jeiner 
Srrenanftalt in Döbling, wo Lenau jpäter — am 22. Auguft 1850 
— endete, an, um einige Anordnungen zu treffen, und bat den Bu 
einzutreten. „Nein, nein!” jagte Yenau lachend, aber nicht ohne Aengit- 
lichkeit, „ich warte im Wagen. Da find die Narren drin! Das tft 
gefährlich, man könnte jelbjt ein — Narr werden.“ 

Unſere Leſer kennen wohl alle das eigenthümlich ergreifende letzte 
Lied Lenaus: „Bli in den Strom“, aus welchem ung — es gilt dies 
auch von dem am 18. September 1844 gejchriebenen Gedicht: „Eitel 
nichts!" — gleichſam jchon das jtiere, ſchwermuthumſchleierte Auge des 
Wahnfinnigen entgegenblidt. Der Dichter brachte e$ nur wenige Tage 
vor dem Ausbruch feiner traurigen Krankheit, am 25. September 1844 
im Reinbeckſchen Haufe zu Stuttgart auf ein Blatt. „In Geift und 
Gemüt) empfangen“ hatte er es jchon am 15. September während 
feiner unvollendeten ie von Wien nach Frankfurt, als ihn 
von Wien aus ein Dampfichiff der Stadt Linz entgegentrug, und es 
iſt interejfant, aus Frankls Werfchen zu erfahren, daß jich Lenau, 
noch einer Mittheilung feines — Schurz ſelbſt über dieſe 
Strophen in einem lichten Augenblick brieflich äußerte: „Wenn man 
von was recht Liebem gejchieden ijt und um das Verlorene träumt, jo 
ift e8 gut, in einen Strom zu jchauen, wo alles wogt, rauscht und 
jchwindet, wie das Beſte des Lebens. Dieje Weil Bier. hätte ſich mir 
zur bitteren Qual gefteigert, wäre mir nicht mit den Wellen aud) der 
Gedanke zugeſchwommen, daß ic) ja jelbft auch jo verraufchen würde 


auch empfangen könnte. Es ift ein beneidenswertber Moment, ald in einer Damen- 
gejellichaft, in der fih auch Mickiewiez befand und feine Theetaffe zu Boden fallen 
ließ, die Damen baftig binftürzten und die Scherben fammelten als ein Andenken .. .“ 
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und vergehen!“ Und Schurz fügt hinzu, daß dem Dichter dieſes Lied, 
welches „die deutjche Lejerwelt wie ein heiliges Vermächtniß mit An— 
dacht aufnehmen“ jolle, vor allem anderen ſelbſt theuer war, weil es, 
wie er jich darüber ausſprach, „eine gar ſüß jchmerzliche Träu— 
merei hat!“ 

Nahezu ſechs Jahre lang fiechte der Dichter — zuerjt dritthalb 
Jahre in der föniglichen Heilanjtalt Winenden in der Nähe von 
Stuttgart und dann in dem jchon erwähnten Orte nl ber Wien 
— in der jchredlichen Nacht jeines Wahnfinns dahin. Welch’ eine 
Tragif, tritt vor unjer Auge, wenn man jic) den begnadeten Dich— 
ter vergegenmwärtigt, einen A Ihwingend und dabei ausrufend: 
Ich bin ſtark, ich erobere die Welt“, im Tanze oder jtolz aufgerichtet 
einer Geige irre Töne entlodend oder nachts em vor ſich Hinmweinend 
und dem ärztlichen Freunde auf dejjen Frage die trojtlofe Antwort 
gebend: „Niembſch it jehr unglüdlich“, die legten Worte, die dem 
liederreichen Munde des Kranken auf Erden entflojfen! Mit tiefer. 
hir müjjen wir das dem Franklichen Buche beigegebene Bild 
des Mr betrachten, welches „zum Sterben ähnlıch“, der Wie: 
ner Maler Joſef Aigner in Döbling von dem Wahnfinnigen aufnahm, 
der niemand mehr fannte und auf dem Sopha figend, hörbar athmend, 
auf Feine Frage antiwortend, vorgebeugt immer vor jich hinſtarrte. 

Ach, es war umjonft, daß Anattafius Grün für den Freund jang: 


„Es kam der Penz. Ich ſprach: Nicht mich umſchmeichle: 
Die ſchwarzen Loden aus den Augen ftreichle 

Dem kranken Freund und feine Stine kühle. 

Das Schönſte Deiner Flur jolft Du erlejen, 

Ans Herz ihm legen Blumen ber Gefühle, 

Und kann er’s, wird an ihnen er genefen.” 


„Geneſen“, der unheilbarer Krankheit Berfallene konnte e3 nicht 
und — „der Heft iſt Schweigen“ endete Heinrich Laube jeine Trauer: 
rede, als die Freunde des Dichters ihn, eignem Wunjche nach, eines 
ihönen Sommernachmittags auf dem jtillen Dorfficchhofe des berg- 
und waldumfriedeten Dertchens Modling bei Klofterneuburg zur letz— 
ten Ruhe bejtattet hatten — an weltferner, bald nad) jenen Tode 
mit einem edeljchönen Granitdenfmal gejchmüdter Stätte, bis zu wel- 
cher nacht? das Raujchen der Donau hinübertönt und auf der dicht 
neben Lenau innerhalb des Eijengitters auch des unſterblichen Todten 
liebſte Schweſter Therefe und jein treuer Freund und Pfleger Schurz, 
in deſſen Armen er feinen Athem aushauchte, ſowie der große Drien- 
taliſt Hammer » Burgjtall, Diefer in neunjprachigem Sarfophag, zum 
ewigen, traumlojen Shlummer gebettet worden End, . 

„Der Reſt ift Schweigen” — mit diejen ernjten Worten J——— 
wir auch unſere Skizze — aber daneben gehen uns, im Hinblick auf 
das tragiſche Geſchick des unglücklichen Dichters, noch die anderen 
durch den Sinn, welche dieſer Kar einmal einem Freundesherzen an— 
vertraute: „Du fennit die Gejchichte wir Phaëton und den Durch: 
ehenden Sonnenrofjen. Wir Dichter find alle jo phantaftijche u 
enfer, die jehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanken gejchleift 
werden können.“ 
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Im Hochgebirge. 


\ » ings Eis und Schnee und tiefes Schweigen, 
4 5 Kein Vogelſchrei in öder Luft — 
CHE Seipenitiich weiße Nebel ſteigen 
es Einpor aus tiefer jchwarzer Kluft, 
37% Starr iſt das Sein und ſtumm das Weben, 
Es wird hier jede Kraft zum Spott 
Und außer Dir das einz’ge Leben, 
Mit Schaudern fühlit I es, iſt Gott. 
Er iſt auf diefem Schneegefilde 
Sp greifbar Dir, jo furchtbar nah, 
Ob nie Dein Aug’ ihn aus der Milde 
Des blauen Himmels lächeln ſah. 
Wie in des Lebens jchweriten Stunden — 
Wenn jelbjt die Liebe Dich) vergißt — 
Du als ein Etwas ihn empfunden, 
Was wirklich, was unleugbar iſt; 
Wie Du da, magjt Du jonft ihm lafjen 
Stein Bläschen auch im Weltenraum, 
Als legte Rettung mußteſt faſſen 
An jeines Mantels ferniten Saum: 
So hebjt Du hier auch Deine Hände 
Zu ihm, dem einz'gen Schuß, empor, 
a ſich an aller Weisheit Ende 
Der legte Halt für Did) verlor. 
Damit ich nicht ganz einjam bliebe, 
Du ſiehſt, ich ging zu weit hinaus, 
ge Du dann, breite ew'ge Liebe 
ie Vaterarme nach mir aus! 







Marie Tyrol. 
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Almenfang. 
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urch das Hochgebirg irrt einſam ein Wanderer, Er 
hat den Bergitod ın der Hand und derbe, nägelbe= 
ichlagene Schuhe an den Füßen, aber jeine Kleidung 
iſt nicht diejenige der Bervohner dieſer Gegend. Auf 
— ſeinem Geſicht lagert bange Sorge, ſein Blick irrt 
—ſuchend die Steinrieſen entlang, die ihn umgeben, gleitet 
Ferien über die Abgründe weg, die hier und dort aufgähnen, 
—8 und bleibt endlich angſtvoll an der Sonne haften, die eben 
IP ihre letzten Strahlen über den Horizont herauf ſendet. Nach 
einer Minute ift jie verjchwunden und mit ihr jein letzter Wegweijer 
in dieſem Feljenlabyrintd. Cine Weile noch liegt ihr Schein roth- 
olden auf den Sen höher und höher an ihnen empor friechend, 
is er an der höchſten Kuppe verglommen; dann dämmern die Schat: 
ten des Abends herein ımd hüllen die Landſchaft in ihr einfürmiges 
Grau, und Todesjtille liegt über der Felſenöde. Rings fein Pfad, 
foweit das Au irrt, fein Ton, jorweit das geſpannte Ohr laujcht, 
fein lebendes Weſen bis auf den Steinadler, der hoch droben im Blau 
feine Kreiſe zieht... . 

Berlaffen! Berloren! 

Der Wanderer jinft auf einen Stein, jein Auge folgt unwillkür— 
[ich dem mächtigen Vogel, trübe Ahnungen durchzittern Fein Gemüth. 

„Du harrſt auf Beute!“ murmelt er, „vielleicht Liefere ich Dir 
bald ein Mahl, wenn ich zerjchmettert in diefen Schluchten Liege.“ 

Minuten verrinnen, lange bange Minuten. Ste dehnen ſich zur 
Ewigkeit für den Einjamen, der hier die Nacht durchwachen joll, die 
lange bange Nacht, in diejer grauenvollen Wildniß, wo ein unvorjic)- 
tiger Schritt, eine im Halbichlummer unbewußt gemachte Bewegung 
den Tod bringen fan... | 

Verlaſſen! Verloren! 

Da... horch! Ein Laut in der Grabesitille! ein Ton aus 
Menjchenbruft! ein glocdenheller Jodler, weithin durch) die reine Abend: 
luft jchallend, von den Felſen rings in vielfachen Echo zurücdprallend, 
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ans Ohr des Berirrten jchlagend wie Sphärenmufif, die ihn aus 
Naht und Qual zu Licht und Erlöfung ruft! 

Er jpringt auf, zieht dem Tone nach, der ſich wiederholt, lauter, 
näher — ein jicherer Führer aus der Steinwüfte zu einem Menjchen- 
Fl Eine viertelftündige Wanderung an den Abgründen Hin, Die 
ein Auge in der wachjenden Dämmerung gerade noch erfennt, und er 
blit auf grüne Almenweide, auf eine Sennhütte, auf die ſchmucke 
Sennerin, die vor der Thür figt und ihre fröhlichen Weijen in den 
Abendfrieden hinaus jubelt: 


Auf der Alm is fei Trauer, 
33 der Himmel viel blauer, 
Thuet der Jauchzer an Hall 
Bis zum Bueben im Thal.?) 


Da jteht der Fremde vor ihr und drüdt ihr beide Hände: „Ich 
bin nah” daran gewejen, die Engel im Himmel — zu hören, aber 
Dein Geſang, Diendl, war mir tauſendmal willkommener!“ 

u je nit fie lachend, „S is a g’fährliche Fuchsfall'n da 
droben, und ihr jeid’S nit der erjte, der mein Juchezen um die ganze 
himmlische Mufi nit g’rathen?) hätt’ mögen.“ Damit verjchwindet fie 
in der Thür, um alsbald mit Brod und Milch zurüd zu kommen, die 
fie dem Gaſte bietet: „Damit 's Euch nit gar z'viel verdrießt, daß i 
Euch in dies irdiſche Jammerthal — —98— hab! Im Himmel 
hätt' ma Euch freilich an andere Mahlzeit vorg'ſetzt“, fügt ſie ent— 
ſchuldigend hinzu, „müßt's halt vorlieb — 

„Ver weiß, ob mir's dort jo gut geſchmeckt hätte“, erwidert er, 
„und ob mich dort ein jo freundlicher Engel bedient hätte!“ 

Sie antwortet mit heiterem Scherzwort und jo fließt die Unter: 
haltung fröhlich fort, bis fie plöglich durch Gejang in der Nähe 
unterbrochen wird. Aufblidend gewahrt der Fremde zwei Mädchen, 
die raſch heranfommen und von Resl, jeiner freundlichen Wirthin, 
herzlich bewillfommt werden: „Das is recht, Loni, das freut mi’, 

erl, daß Ihr in Hoamgarten kommt.“ 

„Ku freilich“, erwidert Loni, „heut iS ja Samitag .. .“ 

„sa“, fällt Resl ein, „Gottſeidank!“ und laut jchmettert fie ing 
Thal hinab: 


Heut is ſchon Samjtagnacht, 
t mir mei’ Herzle glacıt, 
eut geht's no’ luſtig zue, 
ut fommt mei’ Bue. 
Und als hätte das Lied und der ihm folgende Jodler einen 
Wiederhall gewedt, kommt von unten ein langgezogener Jubjchrei zus 
rüd, und während Resl freudig zujammen zuckt, tönt es herauf: 





') Die meiften der bier mitgetheilten „Schnaderhüpfelu“ find der Sammlung 
von 2. v. Hörmann (Innebrud, Wagnerſche Univ.Buchhandlung) entnommen. 
2) Entrathen, entbebren. 
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Und geh i' zum Diendl, 
So richt' ! mi' z'ſamm', 
Und an Juchezer mueß i' 
Als Vorreiter hab'n. — 


Inzwiſchen taucht auf dem en der zur Alm führt, die 
Geſtalt eines Mannes auf, der ſich raſch nähert, während er zu fingen 


fortfährt: 
Mei Diendl i8 a Blümle 
och droben auf der Alm, 
huet ihr G'ſichtl und ihr Herzl 
Schier jedem Buebn g’fall'n. 


Sein Jodler erjtirbt in dem Kuß, den er von Resl zum Will- 
fomm erhält. Hierauf begrüßt er die übrigen Anweſenden, während 
Resl in die Hütte eilt und eine Zither holt, die jie auf den rohen 
Holztijch vor der Bank jtellt, den Geliebten dabei auffordernd: 


Zither liegt auf'm Tiſch, 
Spiel nur glei landlerisch, 
Spiel nur und fing dazue, 
Luſtig mei Bue! 


Er läßt es ſich nicht zweimal jagen, bald flingen die Zithertöne 
in den Abendfrieden hinaus, während alle mit Entzüiden laufchen, bis 
nach einer Weile Resl wieder zu Jingen beginnt: 


Wann jo jchön Zithern jpielt 
Mei Tieber Bue, 

Weiß i, dat die Engel drob'n 
Tanzen dazue. 


In diefem Augenblick miſcht ſich in den Gejang eine neue Stimme, 
die einem jungen Förſter angehört, der fich mit einem noch. jüngeren 
Gehilfen eben nähert: 


A Büchſerl am Ruck'n 

Und a — auf'm Huat 
Und a Diendl am Herz'n 
Das macht a friſch Bluat. 


Sofort ſchmettert ihm Loni ſpöttiſch entgegen: 
Mei Schatz is a Jager, 
A ganz a verdrabter, 
Er geht aus mit der Büchs, 
Aber hoam)) bringt er nir. 
Der „ager“ jchien dadurd) feineswegs beleidigt, denn fröhlich 


') Heim. 
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umjchlingt er die Spötterin und küßt fie derb auf den vothen Mund. 
Doc) fie entwindet ſich ihm rasch: 


Bübl was denkſt D’r denn? 
Hajt gar koa Hirn? 
alt g’moant, i liebet Di? 
hua Di’ nur verir'n. 


Und zur Erklärung ihres Berhaltens fügt fie hinzu: 


So gwiß als jeit Adam 

Die Neſſeln ha'm brennt, 

Co g'wiß jein die Bueben falich, 
Bald man fie fennt. 


Der Jäger ſteckt dieſe Anjchwärzung feines Gejchlecht3 nicht ruhig 
ein, jondern vevanchirt ſich: 


'n Diendl ihr! Treu 

33 jchwarer wie 's Blei, 

Is ihr jelb a diem!) z'ſchwar, 
Sie legt ſ' weg und geht lar?). 


Loni weiß darauf nicht jofort zu antworten und wendet ich 
migmuthig ab. Er aber macht ſich triumphirend über die Schüſſel 
mit Milch und Brod ber, die Resl aus der Hütte geholt. Sein junger 
Begleiter hat ſich unterdejjen damit bejchäftigt, Everl, die jün be er 
Sennerinnen, mit verliebten Bliden anzuguden, ohne den Muth zu 
finden, feinen Gefühlen lauten Ausdrud zu geben. Everl hat ſich 
bisher mit beimlichem Vergnügen an diejer ſchüchternen Schwärmeret 
geweidet, num aber kann ſich der Schalf nicht länger zurücdhalten und 
übermüthig kommt es über ihre Lippen: 


Da geht er, da jteht er, 

Da loahnt?) er in der Sumn, 
Wenn i ihn anjchaug, 

Nor Lieb fallt er um. 


Alle lachen; der jchüchterne Liebhaber jedoch wird dadurch noch 
verlegener und kleinlaut geſteht er ein: 


Zum halſ'n bin i z'langſam, 
Zum lieben viel z'ſtill, 

Wie ſoll's mi denn wundern, 
Daß mi koane will? 


Everl giebt ihm zu verſtehen, daß er in ſeinen Befürchtungen zu 
weit gehe; leiſe ſummt ſie vor ſich hin: 





1) Selbſt manchmal. ) leer. N lehnt. 


Almenfang. 161 


Er ſchaut jo verliebt, 
Nachher wieder betrübt, 

I hätt’ aber gern, 

Wenn er feder thät’ wer’. 


Da faßt er fich ein Herz und nähert Nic) der Geliebten; doc) im 
legten Moment gewinnt die Verzagtheit wieder die Oberhand — er 
nn ii Vorhaben nicht auszuführen Da flüftert fie ihm Leife 
us Ohr: 

Und Du darfit mi Jchon lieb'n, 

Und Du bit Schon mei Bue, 

Und i ſchenk Dir mei Herzel 

Und Bußl'n grad gnua. 


Nun schließt ihr endlich ein jchüchterner Ku den Mund. Der 
Jager: Hans ag von dem guten Beiſpiel des neuen Liebespaares 
einen günftigen Einfluß auf den jpröden Stun jeiner Angebeteten er- 
wartet haben, denn er unternimmt einen neuen Annäherungsverſuch, 
leider mit feinem bejjeren Erfolg wie früher, denn fie hat auf jeine 
Liebesbetheuerung nur die ſchnippiſche Abfertigung: 


Was nutzt's aa), wenn d' Lieb fißt 
In jeder Falt'n, 

Dei Herz is a Sieb, 

Kann die Lieb nit halt'n. 


Mipmuthig brummt ev darauf: 


Penn d' Mud’n?), die d'haſt, 
Alle flieg'n kunnt'n, 

Nachher wär's Sunnelicht 
Auf a Weil verſchwund'n! 


Loni hat inzwiſchen die beiden jungen Liebesleute betrachtet, die 
in ſtummem Glücke abſeits ſitzen, und kann ſich nicht enthalten, ihrer 
Spottluſt die Zügel ſchießen zu laſſen: 


„sa ja” und „na3) na“ 
Und „t mag“ und „ı much“, 
Das is oft der ganze 
Verliebte Diskurs! 

Martl feitet nun den poetischen Strom aus dem Gebiet der 
Liebeslyrik in ein anderes Bett hinüber. Lebhaft gehen alle darauf 
ein und im fröhlichen Wechſelgeſang fliegen alsbald die „Stüceln“ 
hinüber und herüber: 

Du himmlischer Vater, 

Auf der Welt wär's wohl z'bleib'n, 
Wann's nur einmal a halbe Stund 
Zwanz’ger?) thät jchneib'n?). 


) Auch. ) Miüden = Paunen, Wortfviel. >) nein. *) eine Miünzjorte. 5) jchneien. 
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Der Schildhahn im Wald 

Sat an Schwoaf!), an frump’n?), 
Wann i drei DiendIn hätt’, 
Könnt i zwoa verlump’n! 


Der Menſch hat an Geiſt, 
Dat der Schullehrer g’jagt, 

nd dat der Wein aa van hat, 
Han i jelber derfragt. 
Und wann die zwog rauf'ı, 
Da hat's fait 'n Schein, 
Als wann halt der Weingeiſt 
Thät der jtärfere fein. 


Daß 's geit?) alte Hex'n, 

Kann glaub’n, wer will, 

Aber junge die geit’s, 

D da fenn i gar viel! 

Und hast damıt z'ſchaffa, 

So t a Dir was an, 
Und Du fannjt nimmer jchlafa, 
Denkſt alleweil dran. 


Mei Herz is a Uhr, 

Bleibt mir dann und wann stehn, 
A Buhl vom Diendl 

Macht's glei wieder gehn. 


Mei Herz is a Spiegel, 
Bua da —*— di nei, 
Magſt ſchaun, ſo lang d' willſt, 
Wirſt drin alloan ſei. 


Und ſo ging's fort in —— Mannigfaltigkeit, bis der 
Mond hoch am Himmel ſtand und Loni und Everl Abſchied nahmen, 
um auf ihre Almen zurückzukehren. Der junge Jägerburſch begleitete ſie. 
Sein älterer Gefährte bot ebenfalls ſein Seleite an, wurde aber von 
Loni jchnippifch zurückgewieſen. Da blieb er noch eine Weile jtumm 
und verdrojien fißen, dann brach auch er auf. Der Fremde ſaß mit 
Nesl und Martl allein, über Dies und jenes plaudernd und von dem 
ungefünitelten Weſen diejer beiden Naturkfinder im Innerjten erquidt. 
Endlich verabfchiedete er ſich von der Sennerin, dankte herzlich für die 
freundliche Aufnahme und begann, von Martl geführt, thalwärts zu 
jteigen. Hinter ihnen drein tönte noch Resl's helle Stimme: 


Pfüt Di Gott, lieber Bua, 
Halt gnommen mei Ruah, 
Und wie fieb mir biſt g’weit, 
Sag 1 jeg erjt, wojt gebjit. 
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Hierauf ein jchmetternder Zodler, in den Martl feurig einjtimmt, 
dann tiefe, feierliche Stille, nur vom Geräuſch unterbrochen, das die 
Schritte der nächtlichen Wanderer verurjachen. Aber es währt nicht 
fang, jo erklingt unfern von ihnen wieder eine Stimme, die dem Frem— 
den merfwürdig befannt erjcheint: 


Diendl, geh hör’ amal, 

Wie der Viglvogl ſchön fingt im Wald, 
Diendl, macı'a Teniter! auf, 

Mir is jcho kalt beim Stehn, 

Diendl mach auf! 


„Sit das nicht... ?“ fragt er. 

„Freili, der Jager-Hans!“ nidt Martl. „Da drüben hauft!) ja 
fein’ ſpröd's Diendl. Er moant g'wiß, daß er jeß’ bei ihr mehr auss 
richt't als droben. Hihi!“ 

Da hub die Stimme wieder an, weicher, flehender: 


— ſcheint der Mond ſo ſchön, 
huen die Bablen?) rauſch'n, 
Geh her mei' lieb's Schatzel, 
Thuen m'r Herzl tauſch'n. 


Nun erfolgt eine ſchalkhafte Antwort: 


J möcht' gar nit tauſch'n, 
J b'halt grad das mei, 
Dead nur oans befümma, 
Möcht' no fäljcher jei! 


Worauf er verjichert: 


Schau ber wie das Bacher! 
Vom Berg abirinnt?), 

Schau her auf mer Herzl, 
Wie d’ Lieb aufjer brinnt! 


Das erweichte endlich das jpröde Herz Loni's. Man hörte ein 
feifes Geräuſch wie vom Deffnen eines Fenſters und dazu die viel- 
verheißenden Worte: 


Wann Du mei Yue willit jein, 
Mueßt Du aufrichtig leb'n, 
Mueßt Dei Herzl zujperr'n 
Und mir's Schlüjjele geb'n. 


Hierauf noch ein jiegestrunfener Suchezer des Burjchen, dann lag 
wieder nächtliche Stille über der Gegend. Die Wanderer ftiegen tiefer 
hinab. Bald erreichten jie das Dorf, wo der Fremde übernachten 
wollte. In den meilten Häujern war das Licht erlofchen. Im Wirths- 
haus aber herrjchte noch veges Leben und jchon unter der Thür ſchallte 
eö den Ankommenden entgegen: 


) MWobnt. ?) die Blätter, das Laub. *) binabrinnt. 
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Lumpen jein Lumpen 

Und Lumpen ſein Leut, 

Und die Wirth die thuen beten, 
Daß 's Lumpen aa geit!). 


Martl trat mit ſeinem Begleiter ein und ſang luſtig zur Be— 
grüßung: 
Und wo's luſtig zuegeht, 
Da kehr i gern ein, 
Drum muaß i aa d' meiſt Zeit 
In Wirthshäuſern ſein. 


Worauf einer der zechenden Burſche ſchwermüthig beſtätigte: „Ja, ja!“ 


Wenn koa Wirthshaus nit ſtand', 
Und koa Kellnerin aa, 

Wär's 'n Beutel a Nuten 

Und der Seligfeit aa. 


Da trat ein neuer Gaſt ins Jummer, ein fleiner, unterjeßter 
Burſche, der nicht aus diejer Gegend zu jein jchien, denn die An— 
wejenden betrachteten ihn mit neugierigen Bliden. Er erwiderte diejelben 
fed, jchlug an jeinen Hut und —— ihnen die Herausforderung 
entgegen: 
U Federl han i auf, 
In der Mitt! hat's an Bog’n, 
Wenn a friicher Bua da wär", 
Nachher Tieß er’s nit ob'n. 


Die jungen Burjche lachten geringichätig und Meartl entgegnete 


höhniſch: 

gr auf a jo z' fingen, 
Du jpannlange Wurz', 
Wenn d' abbrechen thätft, 
Wärit zum Anknüpfen 3’ kurz. 


Darauf der andere: 


Daß i gar jo kloan g'wachſ'n bin, 
Hat mi’ nie g’veut, 

Hat der Davıdl aa wohl 

'n Goliath bläut! 


Martls Geduld war erjchöpft. 


d wa Er trat dem Kecken gegemüber 
und bat nur noch ironisch: 


Büebl, wenn d' jchlagit, 

Schlag grad nit auf d' Augen, 
Daß ı no jehen kann, 

Deine Scherben 3 jamın z’Elauben! 


Dann begannen fie den Kingfampf, der mit dem funitgerechteu 
1) Au; giebt, 
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„Werfen“ des Kleinen endete. Martl hob ihn auf, reichte ihm gut— 
müthig die Hand und lachte: „Mit dem Bläuen is 's zwar diesmal 
no nix, Davidl, aber Schneid haft, und fchau, das freut mi alleweil!* 
Er bot ihm jeinen Maßkrug und bald ja der Kleine bei den andern 
Burſchen umd erfreute jie durch die zahllojen neuen „Stückeln“, die 
er J ſingen wußte. Der Fremde lauſchte denſelben eine Weile, dann 
ſuchte er ſein Lager auf und entſchlief mit froher Genugthuung über 
das ſangesfreudige Völklein, dem ein jo reicher Quell naturfriſcher 
Poeſie Iprudelt. Noch in feinen Halbjchlummer hinein tünte der 
rauschende Chor: 

Juheiraſaſa, 

Weil ma 's Leben no ham, 

Und ſeid's lujti, wir femma 

Sp jung nimmer z'ſamm! 


ll. 
„Wo man fingt, da laß dich rubig nieder, 
Böſe Menſchen baben feine Fieber.” 

Wenn diefer Ausſpruch Seumes wahr ift, dürfte e8 auf der weiten 
Welt wenige Gegenden geben, die mehr zum behaglichen Verweilen 
einladen, als die bayerischen und — Alben, denn wohl 
nirgends wird mehr gejungen als hier. Das Singen iſt dem Soc 
länder ein Bedürfnig wie Athmen und Eſſen. Wer hätte nicht ſelbſt 
Kr auf hoher Bergesfuppe gefühlt, wie der Athen leichter, der Herz: 
jchlag lebhafter, das ganze Empfinden freier und größer wird? Ein 
Gefühl erhöhter Lebensthätigkeit durchſtrömt alle Adern und macht 
ſich unmillfürlich in einem Juchezer Luft, als müßte man jeine Wonne 
in alle Welt hinausrufen, und fait gebieterisch drängt das überquellende 
Empfinden zum Geſang. Wir modernen Kulturmenjchen verfügen in 
ſolchen Momenten über ein unerjchöpfliches Nepertoire berühmter 
Lieder-Hlomponijten und bedienen uns dejjelben bequemerweije, wie wir 
uns beim Sprechen jo häufig der Gemeinpläge bedienen, die uns der 
Meühe eigenen Denkens überheben. Dem Sohne der Berge ijt es nicht 
jo leicht gemacht, ihm hat kein Schubert, fein Schumann, fein Franz 
gelebt, aber er beſitzt tiefes Gefühl, ſchalkhaften Humor, eine jeltene Gabe 
jinnigen Vergleichs und ein außergewöhnlich feines Gefühl für Rhyth— 
mus und Reim, was ijt natürlicher, als daß er ich jein Nepertoire jelbit 
jchafft, wober er ja nur den Mund dei’ übergehen zu laſſen braucht, 
wer das Herz voll iſt? Und jo entitehen jene Wierzeifigen”, die 
nicht nur häufig als Perlen volfsthümlicher Dichtung von hervor— 
ragendem äfthetifchem, jondern als unmittelbarjter Ausdruck der Volks— 
feele gewöhnlid) auch von hohem kulturhiſtoriſchem Werth ſind. 

Be wie der Melpler denft und fühlt, wie ſich Liebe und Che, 
diesſeits und jemjeits in jeinem Kopfe darjtellen, dafür giebt es feinen 
jicheren Wegweijer als das Schnaderhüpfel, das — aus jeiner innerjten 
Eigenthümlichkeit heraus geboren und jeinen ganzen Dajeinsfreis von 
der Wiege bis zum Grab, in Luft wie in id umfpannend — als 
fein treuejter — betrachtet werden darf. Es dürfte kaum ein 
Ereigniß im Bauernleben geben, das nicht durch ein Schnaderhüpfel 


— 
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poetijch verhberrlicht worden wäre, aber auch umgefehrt kaum ein 
Schnaderhüpfel, das nicht einem wirklichen Ereigniß oder Gefühl feine 
Entjtehung verdanfte. Der alpine Dichter dichtet nicht wie jo mancher 
jeiner ſtädtiſchen — um zu dichten, ſondern um dem, was ihn 
erade lebhaft bewegt, den prägnanteſten, ſeinem angeborenen poetiſchen 
Sinn entiprechendjten Ausdrud zu geben. So ſind aud) die Schnader- 
hüpfeln nicht, wie jo viele moderne Iyrische Gedichte, gefünstelte Gebilde, 
denen man die mühjame Erzeugung im Treibhaus der Phantafie an- 
fieht, jondern gejunde, in lebhaftem innern Drang und wirklich 
ichöpferischer Stimmung erzeugte wilde Sprößlinge der Muſe, die viel- 
leicht manchmal weniger manierlich und gepußt einherjchreiten als 
jene, dafür aber auch den durch Feine andere Eigenjchaft zu — 
zorzug naturwüchſiger Kraft beſitzen. Es gilt von ihnen, was Goethe 
von ſeiner Dichtung ſagt: daß ſie Gelegenheitsdichtung ſei, und daraus, 
aus ihrem engen Anſchluß an das reale Leben, aus der ſtrengen Be— 
ſchränkung au Wiedergabe des nur wirklich Erlebten und Empfun— 
denen quillt ihre naive Unmittelbarfeit, ihre finnliche Anjchaulichkeit, 
ihre — von des Gedankens Bläſſe nicht angekränkelte 
Natürlichkeit. 

An N aber, an poetijcher Anregung fehlt es ja den 
Kindern der Alpen niemals. Iſt doch ihre großartige Heimat mit den 
tannendunflen Wäldern, den jchneebededten Bergriejen, den Eryitall- 
Haren Seen und den jchäumenden Wildbächen an ſich jchon ein Ge: 
dicht, eins der herrlichjten, die der große Weltendichter gejchaffen! Und 
in Uebereinjtimmung damit bewegt jich ihr Leben in jener beneidens- 
werthen Einfachheit und Natürlichkeit aller Verhältniife und in jener 
individuellen Freiheit, die der Ausbildung urjprünglicher und origi— 
nellev Gefühle um joviel günftiger tft als das jtädtiiche Leben, defjen 
fonventioneller Zwang der ärgjte Feind der Originalität ijt und das 
außerdem mit jener raſtloſen Seichäftigkeit jo jelten Zeit und Stim- 
mung zu Ausflügen auf den Helifon bietet. Am Bujen der Natur 
u hängen, iſt uns j faft nie gegönnt, während der Aipenjohn 
tändig daran laben fann, und daß unfer Leben zwiſchen den 
dumpfigen Stadtmauern, in den dunklen Bureaur und rauchigen Gaſt— 
häufern weniger Ausbeute an poetischen Stoffen bietet als das feine, 
das mit jeinem ungebundenen Almen und Liebesleben, feinen Jäger: 
und Wildererabenteuern, feinem jteten Verfehr mit der wundervolliten 
Natur ein unerjchöpflicher caftalischer Quell ift: das bedarf ja feiner 
weiteren Darlegung. „Jede mondhelle Nacht“, jagt Ludwig von Hör: 
mann in jeiner Sammlung von Schnaderhüpfeln aus den Alpen, die 
bereit3 in dritter Auflage erjchienen ijt*), „jede mondhelle Nacht, die 
den Bueben ans Feniter des Diendls lockt, jede Hochzeit und luſtige 
Kirchweih bringt ein ganzes Schod diejer Kinder des Augenblids zur 
Welt. Vorzüglich find es die Dorfburjchen, die jolchen Steggreifgefang 
pflegen und als Dolmetjc ihres übermüthigen Kraftbewußtſeins und 
herausfordernden Wißes, ihrer Lebens- und Liebesluft, ihrer Spott- 
und Nedjucht verwenden. Manche diejer „Liedelfinger“ befigen im 


*) Innsbrud, Berlag der Wagnerſchen Univerfitäts-Buchbandlung, Preis broſch. 
2 Mark, geb. Mark 2,80. 
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„NReimen“ eine jtaunenswerthe Gewandtheit und find imjtande, ihren 
Mutterwig Abende lang in jtet3 erneuter Abwechslung jpielen zu 
laſſen. Aber auch die DiendIn leiſten in diefer angeborenen Fertigkeit 
großes und manche jchnippijche Dirne, die gut „jegen“ kann, weiß 
ihren jpottenden Widerpart meifterlich abzutrumpfen und bejchämt 
heimzufchieten. — Am lebhaftejten erklingt es, wenn zwei gute „Reimer“ 
im gejungenen Wettfampf an einander gerathen. Stundenlang hüpft 
da Liedchen um Liedchen, urjprünglic) derb und doc, nadelipigig, im 
necenden und höhnenden Wechjelgefang aus den heiten Kehlen, um 
jauchzt vom Beifall und Gelächter der Tijchgenofjen. Hier werden 
alle jene merkwürdigen und lächerlichen Dorfvorfälle, die der Heim- 
garten und der Brunnenklatſch aushedt, in treffenden Spottreimen 
verrathen, mißglüdte Liebesabenteuer der Burſchen, Schwächen der 
Mädchen ſchonungslos gegeigelt, wahre oder erdichtete Lalenburgereien 
der Nachbargemeinden in beigende Pasquille umgejegt und jingend 
ausgeſpielt. Dieſe — Sticheleien ſind nur zu häufig Beranlafung 
und gewijjfermaßen Borjpiel zu ernjteren Kämpfen, bet denen Maul— 
trommel und Zither mit dem Schlagring, der gefürchteten Waffe des 
Roblers und Raufers, vertauscht. werden.“ 

Dat fich bei jo mafjenhafter Produktion unter dem Waizen aud) 
viel Spreu einjchleicht, Liegt auf der Hand, thut aber hier wenig 
Schaden, denn die Väter diejer —— Kinder ſind glücklicher— 
weiſe feine druckerſ — Stadtpoeten und verſpüren keinen 
ſo leidenſchaftlichen Drang, ſie unter dem Deckmantel von Goldſchnitt 
und Prachteinband vertrauensvollen Leſern in die Hand zu ſchmuggeln. 
Die — pflanzen ſich gleich den Heldengeſängen der alten 
Griechen mündlich fort und das iſt das radikalſte Mittel gegen die 
Verbreitung der mittelmäßigen und ſchlechten Stücke, denn kein Diendl, 
kein Bue nimmt ſich die Mühe, e auswendig zu lernen. So 
müſſen ſie in der Regel ſo raſch als ſie entſtanden wieder verſchwin— 
den. Die Schnaderhüpfeln zu ſammeln und ſchön gedrudt der Menſch— 
heit des Tieflandes zugänglich zu machen, war den Städtern vorbe- 
halten. Unter den verjchiedenen Sammlungen empfiehlt jich bejonders 
die bereits erwähnte von Ludwig von Hörmann, der wir die meijten 
der hier mitgetheilten „Stüdeln“ entnehmen, durch ihre Neichhaltigkeit 
und überfichtliche ging, allen Freunden diejer Volkspoeſie. 

Wenn derartige Samm —— in der Abſicht veranſtaltet werden, 
denen, die nicht durch eigene Anſchauung das Dichten und Trachten 
des Gebirgsvolkes kennen, ein reichhaltiges Bild davon geben, ſo kann 
man ſie nur willkommen heißen. Wenn ſie aber damit den Zweck 
verbinden, dem Schnaderhüpfel eine Heimſtätte in unſern Salons zu 
bereiten, ſo dürfte derſelbe gründlich mißglücken. Denn ſo wenig unſern 
Hochländern jemals die Lieder Schumanns oder Franz' vertraut 
werden können, ſo wenig uns Tiefländern die Schnaderhüpfeln. Sie 
find zu ſpezifiſch nationale, im Boden ihrer Heimat wurzelnde Er: 
jcheinungen, al3 daß ihnen die Verjegung in die Treibhaustemperatur 
unjerer Salons zuträglid jein jollte; fie bedürfen zum Gedeihen 
ber Alpenluft. Was im Munde des derben Aelplers jo Fernhaft 
natürlich Elingt, wird im Munde des zierlichen Städterd zur unaus- 
jtehlich efünftelten Phrafe. Man wird dabei umwillfürlich an jene 
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Karifaturen erinnert, die im Sommer in Kniehoſen und Lodenjoppen 
unjere Berge unjicher machen, in unbarmberzigjter Weife den Dialekt 
mißhandeln und ihre — weißen Kniee als willkommene Ziel— 
— für die beißenden Witze der Almnerinnen darbieten. Ein 
ſchnaderhüpfelſingendes Fräulein aber wird ſtets an die Schäferinnen 
der Schäferſpiele mit ſeidenen Kleidern und Fächern erinnern. 

Aehnlich verhält es ſich, wenn ſtädtiſche Poeten Schnaderhüpfeln 
dichten wollen. Gelingt es ihnen auch zuweilen, die äußere Form, den 
Dialekt und Rhythmus zu treffen, ſo mißlingt ihnen umſo häufiger das 
Wichtigere: der Inhalt. Ste vermögen es nicht, ſich aus dem compli— 
cirten Empfinden und Denken des —— Kulturmenſchen in 
die einfache Empfindungs- und Denkweiſe des naiven Naturſohnes 
zurück zu BEI und werden gewöhnlich weichlich, jürlich und un— 
wahr, wo jie Eräftig, derb und natürlich jein jollten. „Wie häufig 
jtellt e8 fich nicht heraus“, jagt Karl Stieler, „daß der Poet Ideen, 
die nur in jeiner eigenen Bildungsiphäre möglich jind, in den Ideen— 
frei des Bauers himeinträgt, und fie als deſſen Gedanfen dargiebt, 
weil er jie mit dejjen Worten ausdrüdt. So entitehen die zahlreichen 
Salongedicdhte, die der Dialekt befigt und die der Salon bewundert; 
fie wirken nicht durch ihre Wahrheit, fie täuschen nur durch) ihre Aehn— 
lichkeit; es ſind hochdeutſche Gedanfen in oberbayeriichem Gewande, 
wie man ja auch hochdeutiche Menſchen in jolchen Kleidern jieht. Ein 
Grund, der der Echtheit hemmend im Wege fteht, Liegt in der Schwierig: 
feit, jo völlig von der eigenen Denfart abzujehen, daß in jedem Ge: 
dicht wirklich der Bauer denft und nicht wir ſelbſt. Umwillfürlid) 
drängt das Gefühl, daß der dialeftijche Dichter gleichjam als Vermittler 
zwijchen zwei jich fremden Gruppen fteht, zwiſchen Dorf und Stadt, 
zwiichen jeinen Originalen und feinen Xejern, zu VBermittlungsverjuchen; 
und jo jchleicht ſich unbewußt mancher Gedanke in die dialeftijche 
Dichtung ein, der nie im Kopfe, und manche Empfindung, die nie in 
der Seele eines Bauern lag.“ 

Das feinste Gefühl aber für dieſe Echtheit hat jelbjtverftändlich 
der Bauer jelbjt und er wird niemals ein Lied fingen, das mit feinem 
einfachen Sinn nicht harmonirt, das ihm „zu geſchwollen“ it, wie er 
ſich ausdrüden würde. Daher werden die wenigiten diejer künſtlichen 
Schnaderhüpfeln im Gebirge populär. Nur Franz von Kobell, dem 
Altmeister der oberbayerischen Dialektdichtung, iſt es geglückt, eine An— 
zahl „Trußliedeln“ zu jchaffen, die fich) bei den bäuerischen Sängern 
der höchiten Beliebtheit erfreuen, wie z. B. die folgenden: 


A Goasbodt) is g'ſtiegen 
Gar hoch in van?) Zorn, 
at a Gambs?) wern wolln, 
s dengerjcht*!) foas’) worn. 


Und jo gwiß als der Himmi 
Aa dieweil is trüb, 

So gwiß ohni Eiferfucht 
Geit's“) aa koa Lieb. 


1) Geisbod. ) einem. ) Gemfe. - *) dennoch. ) feine. ©) giebt's. 
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„Ss fo!) birſchn und jagn 
Und d' Zithern aa jchlagn, 
Gei'ſt?) mir Bufjein?) dafür, 
Ko'ſt es lerna do mir.“ 


„J fo melfa und maahn®), 
Und 's Spinnradl’ draahn>), 
Und dees langt ſcho a Weil, 
's hat min‘) Yerna foan Eil.“ 


Man jieht, diefe „Stüdeln“ brauchen den Vergleich mit den echten 
nicht zu jcheuen. Aber Kobell it eben auch eine Ausnahme, 

Bill man das Schnaderhüpfel in feinem ganzen Weiz genießen, 
muß man es in jeiner Heimat hören. Wenn fi) da eine fleine Ge— 
fellichaft von Sennerinnen, Jägern und Holzfnechten im „Hoamgarten“ 
ufammen findet; wenn der Bue im jtiller Nacht vor dem enfter 
Beine Diendls um Einlaß flcht; wenn im Wirthshaus oder auf dem 
Tanzboden die Lujt in hellen Wogen aufjchäumt: dann erjt gelangt 
dieſe Dichtung zu ihrer gewinnendjten Entfaltung. Im ungeahnter 
Fülle erfchließen ſich dann jene Schäge von jchlagfertigem Ki, ge: 
müthvollem Humor, tieffinniger Neflerion und heiterm Lebensmutl), 
die des bajuvariichen Stammes Exrbtheil find und in der Form der 
„Vierzeiligen“ Die rägung erhalten, in der jie fortan von Mund zu 
Miund gehen. Dabei verhindert die eigenthümliche gan des Schnader= 
hüpfel, daß die Prägung durch allzulangen Gebrauch abgegriffen werde. 
Es gleicht nämlid) einem Räthſel: in den erjten hg jtellt e8 die 
Frage oder den Fall auf, in den legten bringt es die Löſung: 


Du flachshaarets Diendl, 

J hab di’ fo gern, 

J möcht! weg'n Dein Flachshaar 
A Spinnradl wer'n. 


? 


Sep hab ı mein Vater 
Ganz jteuerfrei g'macht, 
Hab’3 Gütl verfoffen 
Und 's Feldl durchbradit. 


Wenn’s Wirthshaus a Kirchen wär, 
Und 's Diendl der Altar, 

Sp wuret”?) der Roſenkranz 

Gar nimmer gar). 


Die natürliche Beige dieſer Form iſt, daß der Hauptreiz eines 
Stüdes mit dem eritmaligen Vortrag erjchöpft iſt. Man mag jich 
jpäter noch an dem Wit; der überraschenden Wendung der originellen 
Löſung erfreuen, aber man fennt diefe Löſung und die Spannung it 
damit zu Ende. Birgt dieje Thatjache einerteitö die Gefahr in fich, 

ı) Kann *) giebt. °) Bußerln, Küſſe. ) mähen. ®) drehen. ©) mit dem. 
7) würde. *) zu Enbe. 
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dab; manches werthvolle Stück vor der Zeit außer Kurs gelebt werde 
und damit vielleicht für immer verloren gehe, jo hat jie doch anderer: 
ſeits den Bortheil, daß ſie jede Stagnation in der poetiichen Pro- 
duktion verhindert. Wollen die Schnaderhüpfelfänger der Gefahr, ihre 
Zuhörer zu langweilen und dafür verjpottet zu werden, entgehen, 
müſſen ſie nothgedrungen auf neue Neime finnen. So fehlt es nie 
mals an jungem Fräftigen Nachwuchs und die Schnaderhiüpfeldichtung 
erhält dadurch jenen umerjchöpflichen Reichthum, jene unbegrenzte 
Mannigfaltigkeit, die das Entzücden jedes Freundes der Bolfspoelie 
bildet, den Feuilletoniſten aber, der auf fleinem Raum ein anſchau— 
liches Bild — entwerfen ſoll, zur Verzweiflung bringen könnte. 
Denn des Vorzüglichen giebt es bier jo viel, daß einem die Wahl 
wehe thut. Ich bejchränfe mich daher darauf, eine Anzahl der charaf- 
teriſtiſchſten Schnaderhüpfeln anzuführen und verweiſe diejenigen, deren 
Verlangen durch die jpärliche Blumenleje nach einem größeren Bou— 
quet geweckt wird, auf das Buch Hörmanns, wo fie außer circa taufend 
der beiten Schnaderhüpfeln, auch ein halbes Dubend der Melodien 
finden, nach denen fie geſungen werden. 

Wie in jeder lyriſchen Poeſie iſt auch hier der Liebe der Löwen— 
antheil gewährt und das innige Gemüth, die feurige Leidenschaft, der 
Ihwärmerische Sinn des Nelplers fommen in diefen Stüdeln zum 
volliten Ausdrud. Denn jo abgeneigt derjelbe ſonſt jeder Sentimen— 
talität it: die Liebe macht auch ihn zum jchmachtenden Seladon und 
läßt den Herkules, der beim Raufen und Wildern jtet3 der erjte und 
verwegenſte iſt, Wolle Spinnen. 


Und 's hat no’ foa Menſch 
Co was jchönes aufbracht, 
Als der 's Lieb'n erfunden 
Und 's Küſſen erdacht — 


ſingt er begeiſtert und unerſchöpflich iſt er, die Gewalt und Größe 
ſeiner Liebe zu ſchildern: 


Koa Nacht iS mir z'dunkel, 
Koa Weg is mir z'weit, 

Koa Fenſter 3’ hoch drob'n, 
Wenn mi '3 Diendl recht freut. 


An Hyperbeln thut er es dem kühnſten Städter gleid): 


Und 's Diendl hat Neugeln, 
ie im Himmel oben die Stern’, 
Und jo oft i da eini jchau, 
Möcht i narriich grad wer'n. 


Und der ganze Götzendienſt der Liebe jpricht aus den Strophen: 


Diendl wie freuft Du mi! 

Kommt mir grad für, 

Als wie wenn i foan Himmel brauc’t, 
Yılt Du bei mir. 


— 
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Du biſt mir viel Lieber, 
Als d' Engel alljammt 
Und ı mag erjt in Himmel 
Bald ſ' Di droben habnt. 

Solcher Schwärmerei gegenüber bleibt natürlicd) auch das Diendl 
nicht zurüd, Mit der anmuthigen Schalferei der Liebe, die ſich in 
Härtlichkeit. nicht genug thun kann, klagt fie: 

Mer’ Herzl im Leib 

Kann i nit verſchenk'n, 

Sonſt gäb' i 's mein Bueben 
— Zu — n an Angedenken. 

Die meiſten Diendln ſtehn auf dem Standpunkt derjenigen, die 
da inbrünjtig betet: 

O himmliſcher Vater, 
Verſchaff mir an Mann, 
Jede Kat hat an Kater, 
Jede Henn hat an Hahn! 
und die Warnung einer offenbar jchon Gewigigten: 

Diend! hüet Di’, Diendl halt Di’ 

Und laß Dir nir thoan, 

Die Bueben jein Schelmen, 

Sein ſ' groß oder flvan — 
dürfte mur geringen Erfolg haben, denn ihr jteht eindringlich genug 
das Gejpenjt der alten Jungfer gegenüber, das der Bua dem jpröden 
Diendl herauf bejchwört: 

Diendle ſpreiz'!) Di nit jo, 
Aus 'n Trad?) wird a Stroh, 
Aus de Blüemlen a Heu, 
Nur vier Wochen is Mai! 

E3 giebt hier auch echte Dorf-Don Juans: 

Dreizchn Diendlen thue i lieb'n, 

Alle in an Kranz, 

Wenn ane der Teufel holt, 

Bleibt 's Dutend no’ ganz — 
wie es echte Dorf-Stofetten giebt: 

Seh hat fi Schon wieder 
Der Hollerbaum bogen, 
Und je hab i jchon wieder 
An Schön Bueben ang’logen. 
Sogar Schlimmeres al3 Kofettiren jcheint man manchem Diendl 
nachſagen zu können: 
Mei Schatz is jo viel 
Als a Kirſchbaum am Weg: 
A jeder, der fürgeht?), 
Der reist an Alt weg. 
1) Biere. 2) Getreide. ”) worbeigeht. 
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Daß bei einer Raſſe, bei der alle Gefühle mit elementarer Urs 
Iprünglichfeit auftreten, auch die Liebe von platonischer Schwärmeret 
nichts weiß, liegt auf der Hand. Wir fünnen von den diesbezüglichen, 
eine derbe Sinnlichkeit athmenden Stüdeln nur eines der zahmiten 
citiren; 

yübjcher Bue, feiner Bue, 
Schnür m'r mer Mieder zue, 
Daß i amal ſagen kann: 

Du biſt mei Bue. 


Geht die Liebe zu Ende, ſo bildet kein Vitrioldrama den trauri— 
gen Abſchluß; man ſcheidet in dankbarer Freundſchaft von ‘einander: 


J wünſch d'r viel Glück, 

Daß d'r beſſer ſoll gehn, 

Für die Zeit, daß d' mi' g'liebt haſt, 
Vedant i mi' ſchön. 


Daß im Gegenſatz zur freien Liebe die Ehe mit nichts weniger 
als begeiſtertem Auge betrachtet wird, rührt von der im Bauernleben 
ziemlich allgemein beobachteten Praxis her, bei jener das Herz, bei 
dieſer aber lediglich materielle Berechnung ſprechen zu Laffen. 


Seider!) i g’heirat’ han, 
Fit die Lieb aus, 

Seh han i die Predig 
Und Veſper im Haus. 


Nächſt dem Liebesleben iſt es bejonders die Jagd und das Almers 
leben, mit dem jich das Schnaderhüpfel beichäftigt. 


3 Gamſl am G’wänd 

Und der Punkt auf der Scheib’n 
Und 's Diendl an der Han 

Is mer Thuen und mer Treib’n. 


In poetifcher Weiſe werden häufig die beiden Hauptleidenschaften, 
Liebe und Jagd mit einander verjchmolzen: 


Hätt' i a Büchlerl, 
Mit Lieb ladet’ i's 
Und ſchießet' auf's Diendl, 
Das treffet' i g'wiß. 
Auch Tanzen, NRaufen und Trinfen wird vom Schnaderhüpfel 
nicht ftiefmütterlich behandelt. 
Drei Tänz kann i tanz'n 
Und zwa?) kann mei Bue, 
Und Io lang i a Geig'n hör, 
Sp lang iS fa Rueh. 


) Seit. ) zwei. 
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Von mein Lump’n, mein Pump'n, 
Wird gar jo viel g’redt, 

Redt's allweil vom Saufn, 

Vom Durſt red’t ma net. 


Vitktor Scheffel hätte das nicht Schöner jagen können! Und welches 
Diendl fünnte zürnen, wenn der Due ein bischen zu tief ins Glas 
gegudt hat und ſich entichuldigt: 


Diendl mueßt weg'n an Rauſch 
Nit jo ſtark aufbegehr'n, 

Da ſieg!) i Di' doppelt 

Und das han i gern. 


Ueberhaupt neigt der Charakter des Aelplers zu nichts weniger 
als zu entſagungsvoller Askeſe: 


Derweil w'r jung ſein, 

Sein m'r luſtige Leut, 

Zum Weinen und Sünd'nbüß'n 
3 ſchon noch Zeit. 


Daß bei jo jorglojem Lebensgenuß auch die Geldnoth eine Rolle 
nn bedarf faum der Erwähnung. Wehmüthig jchüttelt der flotte 


ua den Kopf: 
A bjundere?) Zeit | 
—— ma jetz auf der Welt, 
aß 's gar * Beutl giebt 
Und ſo wen'g Geld. 


Um Politik kümmert ev ſich wenig; die überläßt er den „Herriſchen“. 
Höchſtens ſchwingt er zuweilen zu einer ſatyriſchen Bemerkung 
über die Eigenthümlichkeiten feiner nächſten Nachbarn auf, um ſich 
darüber hinaus für ein politiſches Ideal zu begeistern, dazu iſt jein 
geiftiger Horizont zu bejchränft. 


Und der Türk und der Ruf 
Die zwoa gehn mi’ nix an, 
Wann i nur mit der Gretl 
Koan Kriegshyandl han. 


Daß er es aber in Dingen, die ihn unmittelbar angehen, trefflich 
veriteht, fich jeine eigene —— zu bilden, mögen die folgenden 
Stüdeln beweiſen, die wir aus dem Schatz der bäueriſchen Lebens— 
weisheit berausgreifen: 

Willſt g'ſchimpft wer'n, 

Mueßt heirath'n, 

Willſt g'lobt wer'n, 

Mueßt ſterb'n. 


) Sehe. ) befonbere. 


fr ..... rn]. 


Wenn die Welt wär derichaff'n 
Nach 'n Menfchenverftand, 

Aft ſach'!) fie wohl aus, 

Wie 's Bettllotterg’'wand?), 


Den ratjchet'n?) Leut'n, 
Denen Ab: i an Grueß, 
Sie ſoll'n fi zerft waſch'n, 
Sein ſelber voll Rueß. 


J halt nir auf 's Reichjein, 
J halt nix auf ’8 Geld, 

2 Er a treus Herzl 

Is 8 Beſt auf der Welt. 


Und d' Lich is a Wein 

Syn an vachen‘) Panz'n>), 
Der macht diam®) an Alt’ 
Wie narrifch tanz'n. 


Jbiſſlſitriſch,. a biſſl ſakriſch 


Albiſſl vornehm much ma thoan, 


Die groß'n Thaler mueß ma ſehn laſſ'n, 


Ab'r hergeb'n mueß ma koan. 


um Schluß mögen einige Stückeln Platz finden 
graziöſe Humor diefer Dichtungsart in feiner ganzen Li 


zum Ausdrud gelangt: 


Der Staijer hat einerg'ſchrieb'n, 
Er brauchet Soldat'n 


Die DiendIn hab’n auißegſchrieb'n, 


Cie könnt'n koan g'rath'n. 


An jed's Sternl am Himmel 
Sollt' a ſchöns Diendt ſein, 
Aft wollt i, es fallet 
Der Himmel glei ein. 


Znachſt?) Yan i zum Diendl 
In's Kammerl 'nein woll'n, 
Da ſagt's, i folln Schlüſſel 
Beim Pfarrer erſt hol'n. 
Mei' Herz und die Nachtigall 


Sein nachet®) befreund't, 
Fang'n beide an ziſchlag'n, 


Wann die Sunn nimmer ſcheint. 





) Faß. 


‚in denen der 
ebenswürdigkeit 


Dann fähe, 2 Potter, verlumpter Menſch. 3) geſchwätzigen. *) eichenen, 


°) zuweilen. ) jüngft. ®) nabe. 
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Veit Scheid'n von der Lieb 

33 a bitteres Kraut, 

Wann i wijjet, wo's wachjen thuet, 
Grabet i 's aus. 


Wer würde nicht angeſichts ſolcher Perlen von tiefſtem Bedauern 
ergriffen bei dem Gedanken, daß die Zeit nicht mehr fern ſcheint, wo 
auch der Almenſang von denen, die zu ſeiner Pflege berufen wären, 
vernachläſſigt werden wird? Schon zeigen ſich die erſten Spuren 
davon, der heitere Sangesquell ſprudelt bei weitem nicht mehr ſo 
üppig wie noch vor einigen Jahrzehnten. Denn der Oberländer 
kommt jetzt zu viel mit der großen Welt in Berührung, er verliert 
dadurch die Naivetät, die die erſte Bedingung echter Volkspoeſie iſt. 
Ueber den tauſenderlei neuen Intereſſen kommt ihm der Sinn für 
das Schlichte, das ſich bisher in jeinem Denken und Dichten ausſprach, 
immer mehr abhanden, und wenn jich jegt jchon hie und da die 
Bueben und Diendln ftädtijd) Eleiden, wie lange wird's noch anjtehen, 
bis jie auch jtädtisch fingen? Die moderne Kunjt wird dadurd 
jchwerlich etwas gemwinmen, die volfsthümliche Dichtung aber — 
viel verlieren! Wir können daher nur wünſchen, daß es wenigſtens 
noch recht lange währen möge, bis man auf die Schnaderhüpfel- 
Dichtung die Strophe anwenden fann, mit der der Schnaderhüpfels 
Sänger feinen Vortrag gewöhnlich jchliegt: 


3 Liedl is g’jung'n, 

Und 's G'ſangl is aus, 

Und die Groſch'n ſein g'ſprung'n 
Und jetz gehn m'r z' Haus. 


— 
* 


* 





Inge. 
Eine Nordjee-Erinnerung von Reinhold Fruds. 
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in stiller Sommerabend war's auf Föhr; 
Wir hielten Raſt am ae Hünengrabe 


Bon langer Wanderung durch die grünen Marjchen, 
/ Und jahn vom Abendjchein die öden Dünen 
Bon Sylt und Amrum rojig überhaucht, 
Indeß im Süden fern die Hallig Hooge 
Mit ihren grauen Werften auf der ‚Flut 
Wie eine bleiche Geiſterinſel ſchwamm. — 
Es ebbte Leis; des Negenpfeifers Ruf 
Scholl, traumverloren, manchmal von den Watteı, 
Und aus der Injeldörfer Dächern ſtieg 
Der Abendrauch in weihen Wölfchen auf 
Sich um das Grün der Lindemvipfel Eräujelnd, 
Die hoch und jtill das Geejtland überragen. 


„O trauter Frieden, holder, zaubervoller, 

Wie thuft Du wohl der müdgehekten Seele, 
Die aus der Weltftadt wilden Geilterfampf 
Und Rüäderrollen ſich zu Dir geflüchtet!” — 
So jprad) ich, leife jeufzend, und vergaß 

Des Gajtfreunds fait, des alten Injelpfarrers, 
Der mir zur Seite ja im Hatdefraut. 


Der aber hob jein achtzigjührig Haupt, 

Sah freundlich mit den flaren, grauen Augen 
Mir ins Geficht umd jagte, leiſe Lächelnd: 

„sa, Ihön iſt's heut! an unjerm jtillen Strande; 
Doc) laßt Euch, Herr, nicht täuschen durch den Frieden! 
Oft rajt das Meer um unſre grünen Deiche, 
Und bier auch fümpfen Yujt und Schmerz die Schlacht, 
Die uralt ew'ge, in der Menjchen Bruſt, 
Sp gut wie dort in Euren Riejenjtädten, 
Ob jelten auch die Welt davon erfährt. 
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ALS heute früh wir übern Kirchhof gingen 

Und auf den Kreuzen dort die Namen lajen, 

Da find mir viel Gejchichten aufgewacht 

Von Sturm und Sciffbruc, langbewährter Treue, 
Berlorner Hoffnung, gottergeb’nem Dulden; 
Geſchichten, die das Kirchenbuch berichtet, 

Und andre, die voreinjt ich jelbjt erlebt. 


Ihr kennt des Frieſenvolkes Glauben, Herr, 
Daß, wer im Meer ein najjes Grab gefunden, 
Als Spuf, als „Gonger“ ſich den Seinen zeigt, 
Im Abendgrau'n das Heimatdorf durchwandelnd: 
So jteigen der Erinn'rung Schattenbilder, 
Gejtalten, die des Lebens tiefes Meer 
Verichlungen hat, in meiner Seele auf, 

Und weden ferner Tage Luft und Leid. 


Habt Ihr Geduld, von einem alten Manne 

Das ſchlichte Schickſal zweier jchlichten Herzen, 
Bon dem ich jelbjt vor mehr als dreißig Jahren, 
Als ic) auf Amrum noch als Pfarrer haufte, 

Ein Zeuge war, berichten Euch zu lajjen, 

Will ich von Inge, meinem Pathenkind, 

Und Wögen Broders gern Euch heut erzählen.” — 


Sch nidte ſtumm; er jenkte jeinen Blick, 

Als ob in alte Zeit zurück er finne, 

Dann fuhr er fort, als ſpräch' er aus dem Traum, 
Indeß die Dämm'rung über Meer und Land 
Gefrochen fam gleich einer Riejenjpinne: 


II. 
„ie ſchön fie war! — Sch ſeh ſie klar, wie einſt: 
Nußbraunes Haar und dunkle, feine Brauen, — 
Der Mutter Erbtheil, die von Jrlands Küſte 
Shr Vater fi, der Kapitän, geholt, — 
Doch drunter ernfte, jtille Friefenaugen, 
Nur dunklern Blaus, als die des Inſelvolks 
In unjerm Norden; — blau, wie ich's gejchaut 
An Klaren Tagen von dem Bord des Schiffs, 
Das durchs Korallenmeer des Südens 300. 


Bon all den Mädchen unſrer Düneninjel 

Schyeitt feine ftattlicher als fie dahin 

Und anmuthvoller, wenn im bunten Schiit, *) 
Den jchlanfen Leib vom rothen Bealt **) umgeben, 


*), Shift, ein langes, mit Stidereien verziertes Oberkleid, das früher zum Natio« 
nalftaat der frieſiſchen Frauen gebörte. 
**) Bealt, ein breiter Gürtel aus rothem Leder. 
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Und um den Hals die goldne Panzerkette, — 
Ein fojtbar Erbjtüd der Familie ward, — 
Mit ihren Eltern fie zur Kirche ging. 


Bewundernd glitt dann mancher Blick zu ihr 
Hinüber von der Bank der jüngern Männer, 
Doch trug ihr drum der Dirnen feine Groll, 
Denn alle wußtens, daß fie war verjprochen 
Mit Wögen Broders, ihres Nachbarn Sohn, 
Der als ein Steuermann die Sce befuhr, 

Und daß ihr Herz für feinen andern ſchlug. 


Die Mutter Inges, die jchon lang gefränfelt, 
Starb, eh die Tochter, die fie treu gepflegt, 
Noch achtzehn Lenze jah; den Vater riß 

Das Meer ıhr fort, als mit dem Nettungsboot 
Er einem fremden Schiff zu Hilfe fam, 

Das bei Nordweit auf Seeland war gejcheitert. 


Ergebnen Sinnes trug jie jtill den Schmerz, — 
Die Ser, die jo viel Wittwen, Waijen jchafft, 
Iſt eine gute Lehrerin im Dulden! — 

Und jorgjam führte ſie mit ihrer Magd, 

Mit Elfen Hanjes, und mit Thonklef Buhns, 
Der ihren Eltern zwanzig Jahr gedient, 

Die Wirthſchaft fort auf ihres Vaters Hof, 

In Lieb’ und Treue des Verlobten harkend. 


Und endlich, als zum dritten Male jchon 

Das Haidekraut der Dünenthäler welkte, 

Kam er zurüd, gebräunt von Indiens Sonne, 
Breitichultrig, Hoch, und klaren, feiten Blicks, 
Wie er gefahrgewohntem Seemann eigen. 

Ein Abend war's, wie heute, jtill und warm; 
Die Halligen ſchwammen fern im Sonnenduft, 
Und ruhig jtteg am Binnenjtrand die Flut; 
Ic ja mit Inge, wie jchon manches Mal, 

— Denn fait wie eine Tochter liebt’ ich fie, — 
Vor ihrer Thür im Gärtchen auf der Bank, 
Bon Wögens redend, der ıhr lange jchon 

Nicht mehr gefchrieben, als ein flinfes Boot 
Wir um der Inſel Spige fteuern ſahn. 

Kun lag es feit, und ihm entjtieg ein Mann, 
Der eine bunte Seemannslade trug 

Auf starker Schulter. — Bald verbarg die Düne 
Ihn unjerm Blick, doc) als er rüjtig dann 

Um Nachbar Danfert Quedens Scheuer boa, 
Da hört! ic) Inge rufen: „Wögen Broders!“ — 
Und als wir eilends ung erhoben, ſah ich 

Zur Seite mir des Mädchens feine Züge 
Erbleichen erſt und leiſe dann erröthen 
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Im Kampfe freud’gen Schred3 und holder Scham. 
Doch auf des Jünglings braunem Antlitz lag 
Wie Heller Sonnenſchein die Heimatluft, 

Als er im Näherichreiten uns gewahrte. 


Als echter Frieſe aber barg er klug 

Des Herzens Regung; jegte jeine Lade 
Bedächtig nieder auf den weichen Sand 

Und grüßte, höflid) jeine Mütze ziehend, 

In mir der Kirche Wirrdenträger erit, 

Eh jeiner Braut die Hand er bot: „Da bin ich! 
Juſt mit dem Poſtſchiff komm' ich an von Hamburg; — 
Ih Hab’ Dich lange warten laſſen, Inge!“ — 
So ſprach er, während feine jtarfe Nechte 

Die Eleine Hand des Mädchens feit umſchloß, 
Die, leije zitternd, in der feinen lag. 


„Da biit Du, Wögens! — Endlich, Gott ſei Dank!“ 
So jprach fie jchlicht und blickte warm und feft 

Ihm ins Geficht, das lange nicht gejchaute. 

„Doc, komm ins Haus! Wirjt müd' und Hungrig fein, 
Und beijer fannjt Du's drinnen uns erzählen, 

Wie Dir's ergamgen in den fremden Yändern 

Weit überm Meer, wo Du jo lang geweilt!“ 


Bald ſaßen traulich wir am braunen Tijch, 
Den Inges Vater einjt aus Schiffsgebälf 
Gezimmert, das als Strandgut er gefunden, 
Und jahen unjre junge Wirthin jchalten 
Gewandt und zierlich an dem Feuerherde, 

Der durch die Dämm'rung helle Lichter warf 
Rings auf die Blumenjchnörfel und die Bügel, 
Die an der Stubenwand die Kacheln zierten. 
Als Fiihpan*) dann und Thee vom Tiſch verſchwunden, 
Der Uuaik**) traulic) das Gemac) erhellte, 
Und wir in Brand gejeßt die Meerſchaumköpfe, 
Gab Wögens uns Bericht von jeinen Fahrten, 
Von braunen Meenjchen, bunten Gößentempeln; 
Vom Haifiichfang und von Koralleninjeln, 

Die wie ein grüner Kranz im blauen Meer 
Mit ihren jchlanfen Balmenhainen ſchwimmen. 


Wenn er erzählte, wie man freundlich ihn 

In mancher Häuptlingshütte aufgenommen, 
Sammt den Gefährten; wie mit Kawa-Bowlen, 
Geſang und Tanz die Wilden fie gefeiert, 
Dann ſah ich Inge jtillzufrieden lächeln, 


*), Fiihpan, ein friefiiches Gericht aus gehadtem Stockfiſch und Kartoffeln. 
**) Duail, eine Heine Hängelampe veralteter Konftrultion. 
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Als dächte fie: Wen wärjt Du nicht willfommen ? 
Doch jprad) vom Riff er, das fie faum mit Notb 
Vermieden einft in ſternenloſer Nacht; 

Vom Teifun, der ihr Schiff im gelben Meer 
Wüthend gerüttelt, dab die Fugen flafften: 

Dann jah ihm ſtarr und jchredensbleich das Mädchen 
Ins braune Antlis, ihre Hände faltend 

Und leis, wie im Gebet, die Lippen regend. 


Spät war's, und hoch am Himmel jtand der Mond; 
Die Watten blinften, feucht noch von der Flut, 
Als ich mit Wögens trat aus Inges Thüre. 

Nur wenig Augenblide jäumte nod) 

Der junge Schiffer, leiſe Zwieſprach pflegend . 
Mit feiner Braut, dann Hang ed: Gute Nacht! 
zu mir berüber, und an meiner Seite 

Schritt Wögen Broders auf dem Wiejenpfad 

Dem nahen Kirchdorf, unjerm Heim, entgegen. 

Als drauf wir an des Pfarrhofs Pforte jtanden 
Und uns die Hand zum Abjchied reichten, jagt ich: 


„Willkommen in der Heimat! Danke Gott, 

Daß Du ein Herz gefunden, treu umd rein, 

Sn der Genoſſin Deiner Yebensfahrt, 

Wie's wenigen bienieden ward zutheil! 

O Wögens, zeig’ Dich jolchen Glückes werth!“ — 


Er jagte nichts, doch ſchien der Drud der Hand, 
Mit dem wir jchieden, fejte Bürgſchaft mir, 

Daß er das Kleinod, das ihm zugefallen, 

Gar wohl erkannt und treulich hüten werde 
Für alle Zeit als feines Lebens Krone... 


III. 
Nach wenig Wochen, als die erſten Stürme 
Die Dünen fegten, und der Brandung Dröhnen 
Vom Außenſtrande ſcholl, den Winter kündend, 
Sprach ich am Altar unſres Inſelkirchleins 
Den Segen über Wögen Broders' Bund 
Mit Inge Jenſen, und noch niemals waren 
Mir wärmer aus der Seele je die Worte 
Der Schrift gequollen, als an jenem Tage, 
Als über dieſes jungen Paares Häuptern ... 


Der Winter, lang und einſam, kam und ging 
Mit Schneegeſtöber, Sturm und Schollentreiben, 
Doch kurz erſchien er wohl den jungen Gatten, 
Die voller Lieb' und Eintracht drunten hauſten 
Auf Inges Hof, nichts von der Welt begehrend. 
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Sein eigne3 Häuschen, Feld und Wiejenland 
Verfaufte Wögens an den Strandvogt Sönk, 
Mit dem Erlös den Ewer zu bezahlen, 

Den er in Hamburg auf der Werft bejtellt, 
Als er von jeiner Reiſe heimgefehrt. 


Wohl. hätt! ihn Inge, der ein inn’res Grauen 
Bor Sce und Schiffahrt jeit des Vaters Tod 
Geblieben war, als Landmann an die Scholle 
Der jichern Heimatinjel gern gefejjelt: 
Wohl bat jie oft ihn, feinen Plan zu ändern, 
Doc) jtet3 umjonit. 

Auch als ich ſelbſt ihr einft 
Mit gutgemeintem Rath zu Hilfe fam, 
Blieb Wögens, der in andern Dingen gern 
Der janften Gattin jeden Wunjch erfüllte, 
‚seit beim Entjchluß, den einmal er gefaßt. 


„Slaubt mir, Herr Pfarrer“, jprac) er, „glaub’ mir, Inge, 
Ich tauge nicht zum Leben auf dem Land! 
Müßt' ıch erbliden, hinter'm Pfluge jchreitend, 
Das blaue Meer, die weiten Wogenkämme, 
Und dächte dran, wie einſt mit jcharfem Stiel 
Ich fie gepflügt, daß hochauf jtob der Schaum; 
Säh' ic) beim Strandgang fern die braunen Segel 
inunterschwinden an dem Saum des Wailers, 
tunde für Stunde, Tag für Tag — o glaubt's: 
Ich trüg’ es nicht! — Drum laßt mir meinen Willen, 
Denn nur als Schiffer kann ich glücklich jein!“ 
Wir jpürten wohl, wie jehr es Ernit ihm war, 
Drum gab ihm Iuge, wenn auc) jeufzend, nach, 
Sehorjam, wie fie es vor Gott gelobt. — 


IV. 

Es fam der Lenz, und eines Morgens lag 
Im Injelhafen Wögens’ neues Schiff, 
Bochbordig, breit, mit jtarfen Eichenplanfen, 

ie friichgetheert, im Sonnenlichte glänzten. 
Beifällig nidend, ſachverſtänd'gen Blids 
Beichauten es der Injel Sch ifer prüfend 
Und fanden viel an feinem Bat zu loben, 
Am Takelwerk, wie an dem Schnitt des Bugs, 
Nur Inge Broders jah mit jtiller Sorae 
Bom Fenſter aus es jchaufeln auf der Flut 
Und mochte nicht des Gatten Freude theilen. 
Der aber, als zu dritt an Bord wir jtanden 
Des andern Tages, wandte lächelnd jich 
Zu jeinem Weib und ſprach, das Haar ihr jtreichelnd: 
„Setrojt, mein Schatz! Du weißt, auf unjerm Giland 
Lebt mancher Graufopf, der wohl zwanzigmal 
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Die Linie hat gekreuzt in jüngern Jahren, 

Ohn' einen einzigen Schiffbruch zu erleben! — 

Ic, aber werde wenige Meilen nur 

Fortan vom fichern Strande mich entfernen, 

Mit Heu und Wolle durch das Wattenmeer 

Nah Huſum jegelnd, oder den Ertrag 

Des Fiichfangs nach dem Markt von Hamburg führend. 
Was joll auf folcher Fahrt mir wohl begegnen? 
Die „Hoffnung“ hab ich unjer Schiff — 
Und, will es Gott, ſo trügt uns nicht der Name!“ 
Sie lauſchte lächelnd ihres Mannes Worten 

Und ſagte: „Gott beſchütze Dich zur See!“ 

Doch wie ein Schatten lag’s in ihrem Auge 

Bon banger Ahnung und von künftigen Kummer, 
Daß ich von Mitleid mic ergriffen Pihfte 

Ob mic) auch grundlos ihre al deuchte. 


W. 
Die Tage kamen und die Tage jchivanden 
Gleichförmig in dem Wechjel der Gezeiten, 
Und Wögens weilte bald am Land, mit Thonklef 
Die Wieſen mähend, oder in dem Garten 
Die Lieblingsblumen jeines Weibes pflegend; 
Bald freuzte fern er auf der Sylter Höbe, 
Den Seegrund mit gewalt'gem Schleppnetz pflügend, 
Don Gerret Sönk, des Strandvogt3 wadrem Sohn 
Und zwei Matrojen kräftig unteritüßt. 


Stets war mit jeinem Loos, dem jelbitgewählten, 
Er wohl zufrieden, war's zu Land und See, 
Und nahm das Leben von der Tichten Seite, 

So dab er bald des Dorfes Liebling ward, 
Doch Inge war nur heiter und gejpräc)ig, 

So lang ſie ihn am feiten Lande wußte 

In ihrer Nähe; aber ftill und traurig 

Erſchien fie stets, jobald er fie verlajfen. 


Wohl juchte Marret Steffens, ihre Freundin, 
Ein echtes Friejenfind mit blondem Haar 

Und hellen Mugen, wenige Jahre jünger 

Als Inge jelbjt, den Ernſt ihr zu vericheuchen 
Mit munterm Lachen und mit heiter Neden, 
Wenn fie beim Theetopf abends Netze ſtrickten; 
Doch felten nur gelang es ihr, der Freundin 
Ein jchnellverjchwindend Lächeln abzulocken. 


VI. 
Schon ging der Sommer mählich auf die Neige, 
Und ſtets war Wögens glücklich heimgekehrt, 
Als er zu einem neuen, großen Fiſchzug — 
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Der lebte follt'-e3 fein in diefem Sahr, — 
Sich rüſtete. — 

Nie hatte jonit jein Weib 
Berjucht, ihm von der Ausfahrt abzurathen, 
Dod) jenen Abend, als er das Geräth 
Mit den Genofjen Schon an Bord gebracht, 
Beihwor jie ihn (aus feinem eignen Munde 
Erfuhr ich's jpäter) nicht in See zu Itechen. 
Ihr Bater, ſprach fie, jei ihr in der Dämm'rung, 
Als jie zum Brunnen mit dem Eimer ging, 
Erjchienen, bleich, von ſalz'gem Waſſer triefend, 
Und habe traurig im vorüberwandeln 
Sie angejchaut, als wollt’ er Unheil fünden, 
Mie es die Gonger oftmals jchon gethan. 


Wohl hatte Wögens, der als Inſelfrieſe 

Der Ahnen alten Geiſterglauben theilte, 

Eich eines leiſen Schauders nicht erwehrt 

Bei Inges Worten — aber war es Stolz, 
Wars YZuverficht auf fein bewährtes Glüd, — 
Er hatte jener Warnung nicht geachtet, 

Und war am Morgen auf den zang gefahren. 


vu. 
Der Tag war ruhig, heiter, und fein Wölfchen 
Ließ bis zum Mittag ſich am Himmel fehen, 
Doc) gegen Abend jtieg wie eine Wand 
Tiefſchwarz im Weiten plößlich es empor, 
Und dumpfes Dröhnen ſcholl in kurzen Paufen 
Vom Meer herüber, jchweren Sturm verkündend. 


Wie flücht'ge Schwalben, die ein Falke jcheucht, 
Schoß SR das Gatt*) bei Kniepſand Boot auf Boot 
Der Fiicherflotte mit gerefften Segeln, 
— begrüßt von den —— 

on Frau'n und Kindern, die der Väter harrten. 


Auch Inge war zum Strand hinabgeeilt 
Und.frug voll Angſt die Heimgekehrten alle, 

Ob fie von Wögens’ „Hoffnung“ nichts gejehn. 
Sie wuhten nichts von ihr; mur Nachbar Quedens, 
Der erit gekommen, als die Dünung ſich 
Bereits gewaltig auf den Kiffen brad), 

Gab ihr zur Antwort, ihres Mannes Ewer 

Sei weiter nordiwärts in die See gegangen 

Als all die andern, und um Mittag jchon 
Rajchjegelnd, ihm aus dem Gejicht entjchwunden. 
„Doc, fürchte nichts!" jo Sprach er tröjtend, da 


*) Gatt = eine Durdfabrt. 
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Sn Inges Antlig ihn die Angit erbarmte: 

„Ein tücht'ger Schiffer ift Dein Mann; jein Boot 

Sit ſtark und nen, und hält wohl aus ein Wetter!“ 

Er jprachs, und — heulend, pfeifend, jchrillend fuhr 

Der erjte Stoß des Sturmes übers Waſſer, 

Zu weißem Schaum die Wogenfämme quirlend 

Und hoc) empor den Sand der Dünen wirbelnd. 

Weiber und Kinder kreiſchten auf; die Männer 
Zogen die Boote höher auf den Strand, 

Denn jelbit im Schuß der Sandbanf deuchte jie 

Shr fojtbar Eigenthum bei jolchem Toben 

Der Elemente nicht genug gejichert. 

Und immer wilder ſchnob c3 von der See; 

Haushohe Brandung jtand auf allen Niffen, 

Mit fahlem Schein beleuchtet von den Bligen, 

Die, jähgezadt, die Wolkennacht zerrifien., 


Doch Inge jchien für all den Aufruhr taub; 

Sie jtand an einen Bootspfahl fejtgeflammert, 
Dicht an der Flut, von jalz'gem Giſcht umſprüht, 
Bleich wie der Tod, mit vorgebeugtem Leibe 
Auf⸗ Meer hinaus, aufs ſturmzerwühlte, ſtarrend, 
Drauf dunkler ſtets die Dämm'rung niederſank. 


Die andern Inſelwohner ſchlichen ſcheu 
Sich endlich heimwärts durch die Dünenthäler, 
Nachdem jie jtill noch ein Gebet gemurmelt 
gür die Genofjen draußen auf der See, 
Die rettungslos dem Tod verfallen Thienen. 
Nur Sönk, der Strandvogt, deſſen Sohn an Bord 
Der „Hoffnung“ auch an iefem Tage war, 
Und Marret Steffens ‚hielten mit aus 
Am Strande, bis e8 völlig Nacht geworden. 


Dann aber, da wir jahen, Menjchenhilfe 

Zei, hier vergeblich, juchten wir mit Bitten 
Und Liebreich-ernjter Mahnung Inge Broders 
Zur Heimfehr zu bewegen, doch umfonjt. 


„Du weißt es, Inge“, jprach der alte Sönk, 

— Und leije bebte feine rauhe Stimme 

Bor innerm Weh — mein einz'ger, braver Sohn 

Ringt. wie Dein Mann, mit bittrer Todesnoth 
Da draußen in der fürchterlichen Nacht, 

Doc) stehn fie in der Macht des Herrn, wie wir, 

Und was er jchiekt, wir müſſen es ertragen. — 

Komm heim und laß ums beten, armes Kind!“ 


Ste aber blidte jtarr ihm ins Geſicht, 
Als ſpräch' er eine nie vernomm'ne Sprache; 
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Dann wies jie mit der Nechten in die Nacht 
Aufs wüthende Meer, und wandte jtumm jich ab, 
Angjtvoll der Brandung laujchend, wie zuvor. 


„sch bleibe bei ihr!” ſprach entſchloſſnen Tones 

Der greije Strandvogt, „aber Ihr, Herr Baitor, 
Bringt Marret heim zu ihrem alten Vater, 

Der um die Tochter Schwer jich ängſten mag! — 
Ihr werdet morgen Eure Kraft gebrauchen, 

Drum geht nach Haus! Ich will für Inge jorgen!* 


VI. 
So ging ich denn, mit Marret Hand in Hand, 
Die leiſe jchluchzte, durch die wilden Dünen 
Den jchmalen Pfad, den dann und wann das Licht 
Des Vollmonds ungewifien Scheins erhellte, 
Zum Dorf hinab, vom Sturme laut umbrüllt, 
Die Seele centnerfchwer von Kümmerniß. 


Kein Auge jchlojfen wir in jener Nacht, 

Der Freunde denfend auf der wüjten See 

Und jener, die am Strande wir gelajien, 

Mit dem Entjegen, der Verzweiflung ringend, 
Wohl hörten wir, da nach und nach dev Sturm 
Sid) legte; jahen durch die Fenſterſcheiben 

Die Sterne blinken und den Mondenjchein 

Eich breit und rubig auf die Haide lagern, 
Dod) wenig Trojt gewährt e3 unſren Herzen, 
Die der Gedanfe nur: Zu jpät! — erfüllte — 


Kaum ſtand der erjte, blaſſe Dämmerjtreif 

Am Himmel, al3 die Hausgenofjen alle 

Mit mir und Marret nach dem Ufer eilten. 

Bald ſchloß mit ſtummem Gruß ein Dorfbewohner 
Sid) nad) dem andern unjrer Wallfahrt an, 

Die jchweigjam, eilig durch die Frühe 309. 

Auf all den Enorrigen Seemannsangefichtern 

Lag tiefer Ernſt, als wär's ein Leichenzug. 


Da plöglich, als den lebten Dünenhang 

Wir jujt erflimmt, entfuhr den rauben Kehlen 

Ein Ruf des Staunens, dann ein laut: „Hurrah!“ 
Denn vor uns — faum den Augen mocht' ich trau'n — 
Lag Wögen Broders „Hoffnung“ — unverjebrt, 

Vom Ebbeitrome leis umjpielt, am Strande! 


Und als wir näher famen, jahen wir, 
Wie Sünf, der alte, jeinen Sohn umarmte, 
Mit hellen Freudenthränen in den Augen, 
Und hörten ihn mit zitternder Stimme jchluchzen: 
„Hev ik di wedder, Jung, min leve Jung!“ 
Der Ealon 1888. Heft I. Baub L 13 
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Daneben hing an Wögen Broders’ Hals 

Ein Weib, von jenem jtarfen Arm geitüßt, 

Doch — war e8 möglich? — follt! es Junge fein? — 
Braun war ja Inge, wie wir alle wußten, 

Und jener dort hing filberweiß das Haar, 

Bom Sturm gelöjt, hernieder auf den Rücken! 


Und dennoc, war jie's, — Kar erkannten wir's, 
Als fie das Haupt erhob, an ihren Zügen, 

Den jugendlichen, die gar jeltiam jtimmten 

um greifen Haare, das die Stirn umrahmte, 

Und klarer noch am dunfeln Blau der Augen, 
Draus voll und warm ein Strahl der Liebe brad). 


Doc) wie erſchrak fie, als anjtatt der Freude 
Jilflos Entjegen ihr entgegenjtarrte 
lus dem geliebten Antlig ihres Mannes! 


„Bas ijt Div, Wögens?“ rief fie, und es bebte 

Die Seelenqual der langen Schredensnacdht 

Sn ihrer Stimme nad, jo wie das Meer 

Auch nach) dem Sturm noc lange wogt und brandet. 


Da fahte zitternd ev mit jeiner Rechten 
Einen der Strähne, die von Inges Schultern 
Herniederhingen, zeigt’ ihr ihn und jprad): 
„DO Inge, Inge! Das um meinetwillen!“ 


Sie aber jchien des Wunders faum zu achten, 

Da fie zur halben Greifin umgewandelt 

In einer Nacht, und ſagte janften Tones: 

„Laß gut jein, Wögens! Hab’ ich Dich doch wieder!“ 
Wie gerne will ich weiße Haare tragen, 

Nenn Du mir bleibjt und mich wie früher liebſt!“ 


Er küßte fie, doch Jah ich wohl, es ging 
Ihm tiefer, als die Meiften ahnen mochten, 
Daß jo verwandelt er jein Weib gefunden... 


IN. 
Dann, als wir heimmwärts durd) die Dünen zogen, 
Gab Gerret Sönk Bericht, wie er und Wögens 
Sammt den Matrojen Knud und Lars dem Tod 
Entgangen waren, dem man auf der Inſel 
Unrettbar fie verfallen ſchon geglaubt. 


Zwei Meilen wejtlic) von dem Strand von Röm 
Hatte der Sturm, der jählings aufgeiprungne, 
Sie überfallen, faum die Zeit zum Neffen 

Der Segel gönnend. Bor dem Winde laufend, 
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Bon einer ſchweren Brechjee Wogenfämmen, 

Die donnernd niederfrachten, hart bedrängt, 

Drauf waren jie mit fnapper Not gelangt 

Ins Liter Tief, ch noch die volle Wuth 

Des Ungewitters ſich entladen hatte. 

Die Küſte Sylts, Schon manchem Schiff verderblich, 
Dem ihren war fie Schuß und Schirm gewejen. 


Als jpäter das Gewitter ausgetobt, 

Und fich der Wind gedreht, die Wogen dämpfend, 
Waren bei Mondichein fie in See gejtochen 

Und früh durchs Gatt bei Kniepſand eingelaufen, 
Juſt eh’ wir auf den Dünen dort erjchienen. 


So Sönks Bericht, der noch am jelben Tage 
Bis in des Eilands fernite Hütte drang, 
Sammt dem Gerücht, daß Inges braunes Haar 
Der Schreden diejer einen Nacht gebleicht. 


X, 
Im Lauf der Wochen aber jchwand das Staunen, 
Die Neugier und das Mitlerd, die fich deutlich 
Beim erſten Kirchgang Inges nach der Sturmnacht 
In manchem ſcheuen Blick und Flüſterwort 
Der Nachbarinnen mir verrathen hatten, 
Und bald, wenn Wögens’ junges Weib die Gafje 
Des Dorfs im weißen Haar hinunterfchritt, 
Verwandte Keiner mehr den Kopf nad) ihr, 
Als ob er niemals anders fie gejehen. 


„Was braun, was wei! Sie bleibt dod) von uns allen 
Die Hübjcheite!” jo hatte Marret Sterfens 

Gerufen, al3 beim Kirchweihtanz die Mädchen 

Von Inge Broders vielerlei geſchwatzt 

Und von dem Schreden, den ihr weikes Haar 

Beim erjten Anblick Wögens cingejagt. 


„Bas braun, was wei! Er wird ſich dran gewöhnen, 
Und wenn er denkt, daß nur um jeinetwillen 

Sie jo verwandelt, fie noch lieber haben!“ 

So meinte Marret, und die andern nidten. 


XI. 
Doch eines Abends, heimwärts durch die Dämm'rung 
Von Süddorf wandernd, trat ich in das Haus, 
Das Wögens und ſein junges Weib bewohnten, 
Weil ich die beiden ſelten nur und flüchtig 
Geſehen ſeit dem Morgen nach dem Sturm. 


Die Stubenthüre fand ich angelehnt, 
Und Lampenſchimmer quoll mir draus entgegen, 
13* 
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Doc, als ich Hopfte, gab mir feiner Antwort, 
So that ic denn die Thüre jelber auf 

Und tin das Zimmer tretend, ſah ic) Inge, 
Allein, gebeugt am braunen Tiſche jigend, 
Das Antlig in die beiden Hände prejiend, 
Gleich einem, dem vor tiefem Seelenjchmerz 
Die äuß're Welt zum Gräuel it geworden. 





Ich hüſtelte, und plöglich jchraf ſie auf 
Und jah mich an mit thränenfeuchten Augen, 
Indeß ihr jähes Roth die Wangen järbte, 
Die dünner mir und bleicher erit als jonit 
Erſchienen waren. 
„Inge, liebes Kind, 
Was ſchafft Dir Kummer?“ ſprach ich, nähertretend 
Und ihre ſchmalen, kühlen Hände faſſend, 
Die naß noch von vergoſſ'nen Zähren waren. 


Lang ſtarrte ſchweigend ſie zur Diele nieder, 
Eich) jcheuend, mir ihr heimlich Leid zu Klagen, 
Doc) als ich, auf den Stuhl ıhr gegenüber 
Dich jegend, jagte: „Haſt denn fein Vertrau'n 
Du zu dem alten Pathen mehr, o Inge, 

Der ſtets mit Dir es hat jo gut gemeint?“ 
Da glitt fie leife nieder auf die Erde, 

Und ihr Geſicht an meinen Knieen bergend, 
Begann jie, oft von Schluchzen unterbrochen, 
Den Sammer ihres Herzens mir zu beichten, 


Aus all den Worten, die von ihren Lippen 
Gleich einem warmen Blutſtrom haſtig quollen, 
Stets — ich zittern nur die bange Klage, 
Daß Wögens ſie nicht mehr wie früher liebe 
Seit jener Sturmnacht, die fie jo verwandelt, 
Und daß jie drum jich gräme Tag und Nacht. 


„D, er iſt gut und will es mir verbergen, 

Doch kann er's nicht; denn wenn er mic) erblict, 
Erichridt er jtets, wie an dem böjen Morgen, 
Als er am Strande mich zum eriten Mal 

Als Greiſin ſah . . . Ich habe qute Augen; 

Er täuſcht mich nicht... O wär' ich blind und taub. 
O läg' id) lieber todt im tiefen Meer! 

Er ſcheut much, meidet mich; — oft geht er fort 
Am frühen Morgen auf die Sechundsjagd, 

Zum Entenfang nach Merham*), bis es dunkelt, 
— Ev jagt er mir, allein ich weil e8 befjer! — 





*) Merham = eine fjumpfige Gegend in den Dinen von Amrum. 
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Der lahme Knütj, der Bejenreiligbinder, 

Hat oft ihn auf der Düne ſitzen jeh'n 

— an der Abd *) im Norden, ſtundenlang, 
Sohin jich jelten nur ein Menſch verirrt, 

Wie er mit jtarren Augen ſah aufs Meer, 
Trübjinnig, wie er fonit es nie gewejen. 

Sch weiß gar wohl, er iſt's um meinetwillen, 
Neil er mein weißes Haar nicht jehen kann ... 


Ach, hätte mid) die Brandung fortgeipült, 
Ihm wär’ es bejjer, als mit mir zu hauſen 
Ein ganzes Leben unter einem Dad), 

Von Scheu gequält vor feinem eignen Weib! 
Denf id) daran, jo bricht mir fait das Herz, 
Denn ac), ich hab’ ihn ja jo lieb, jo Lieb!“ 


Sie jchluchzte jtärker und ein ficbernd Beben 
Schüttelte frampfhaft ihren jungen Leib, 
Daß es mir jchmerzlich in die Seele jchnitt. 
Doc) mich zujammenraffend, jucht' ich Troſt 
gi jpenden ihr, jo gut ich es vermochte, 

nd neue Hoffnung, neuen Lebensmuth 
Ihr einzuflößen, mild-erhabne Worte 
Der heiligen Schrift ihr ins Gedächtniß rufend, 
Die manchen vor Verzweiflung ſchon bewahrt. 
Auch ſchien fie ruh'ger nach und nach zu werden, 
— Mit Freuden jah ich's — und als jcheidend ich 
Die Hand ihr reichte, glaubt’ ich fajt ein Lächeln, 
Ob flüchtig auch, wie jenes Wetterleuchten, 
In ihren bleichen Zügen zu eripähn. 


Als ich an jenem Abend durch die Stille 

Der eg welche jelten nur 

Der Ruf der ſüdwärts zich'nden Vögel ſtörte, 

Nach Haufe jchritt, bewegt' ich tief im Herzen 
Manch ernithart mahnend Wort für Wögen Broderg, 
Um, wenn es3 möglich, jeinen Zinn zu ändern. 


XII. 
Nach wenig Tagen — draußen an der Mühle 
Bei'm Kreuzweg war es — kam er mir entgegen 
Geſenkten Haupts, die Flinte auf dem Rücken, 
In finſtres Grübeln, ſchien es, tief verloren. 
Als er mich ſah, erſchrak er und verſuchte, 
Mit ſtummem Gruß den ſchmalen Haidepfad 
Einſchlagend, die Begegnung zu vermeiden, 
SE aber trat ihn an und ſagte: „Wögens, 
3 — ein Wort an Dich um Inges willen!“ 
So Dir's genehm, begleit’ ich Dich ein Stück“ 


=) Ahd (daniſch Odde) eine Landſpitze. 
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Er nidte wortlos, doch verrieth die Bläffe, 
Die feine braunen Wangen überzog, 
Mir nur zu wohl den Aufruhr — Innern. 


So ſchritten wir durch's dürre Haideland 
Langſam den öden Dünenhügeln zu, 

Um die des Herbſttags Morgennebel wogten. 
Ernſt, wie die Stunde, waren meine Worte, 
In denen ich den Kummer ſeines Weibes 
Dem jungen Schiffer auf die Seele wälzte. 


- „Undankbar biſt Du, biſt der Gnade Gottes, 


Die fichtbar ſich an Dir bewährt, nicht würdig, 
Und nicht der Liebe, die Dein braves Weib 
In jener fürchterlichen Wetternacht 

Dir hat bewiejen, wenn Du reuig nicht 
Erfennit, wie jchwer Du haft an ihr gefrevelt, 
Und Deine Thorheit ſühnſt, jo lang es Zeit!“ 


So ſprach ich eifernd und er hörte mic) 
Schwerathmend an und jenkte jtumm das Haupt. 
Doc) endlich gab er zögernd mir zur Antwort: 
„sch weiß es wohl; jie hat es längjt erratbhen, 
Wie ſorgſam ich es auch vor ihr verhehlt! — 
Sie thut mir leid, und doch, wenn id) jie jehe, 
Dann überfällt mid) jedesmal der Schred, 

Wie dort am Strande nad) der Wetternacht, 

Wo jie zuerjt mir jo entgegentrat! — 

Und neulich nachts“, — er jprach es jcheu und flüjternd, — 
Als hell der Mond in unjre Kammer jchien, 
Und mid) der Wind, am Laden rüttelnd, weckte, 
Da hört’ ich fie zur Seite mir im Schlaf 
Verwirrte Worte murmeln — meinen Namen 
Und ihres Baters, gleich als lebt’ er noch, — 
Und dabei jtand ihr im Geſicht gejchrieben 

Ein ſolch' Entjegen, dab ein Schauer falt 

Mich überlief, und mir das Haar jic) jträubte, 
Als hätt’ ich ein Geſpenſt geſchaut. O Gott, 
Und dennoch iſt fie ja mein liebes Weib, 

Das niemals mid) mit einem Wort betrübt, 
Seit Sie, Herr Kaftor, unjern Bund gejegnet! 
Wie bin ich jchlecht! Und doch, ich kann's nicht ändern, 
Und heucheln hab’ ich niemals ja gelernt!“ 

So jeufzt er, mit dem Rüden feiner Hand 

Die Augen wijchend, d’rin es feucht erglänzte. 


„Die Zeit ift eine mächtige Tröfterin; 

Vertrau' ihr, Wögens; alles wird noch gut! 
Wer weiß es, ob nicht einjt die Stunde kommt, 
Da ihr der Prüfung, die euch Gott gejchickt, 


Inge. 


Gedenken werdet voller Dankbarkeit.” 

Mit diefen Worten reicht” ich ihm die Hand 
Zum Abjchted Hin, und kräftig drückt er fie, 

Als wollt! er jtumm für meine Mahnung danken. 


So ſchieden wir. Ich jah ihm lange nad), 
Wie er die Dünenjchlucht hinunterſchritt, 

Bis er im Nebel meinem Blick entjchwand. 
Dann wandt ich langjam mich dem Dorfe zu, 
Und ur dem wolfengrauen Himmel gleich, 
Der bleiern über'm Haidelande hing, 

War mir das Herz von ahnungsvoller Sorge. 


XI. 


Am nächſten Samjtag; — gegen Abend war's; — 


Ich Jah, die Sonntagspredigt überdenfend, 
Allen im Zimmer, hört ich rajche Schritte 
Bor meiner Thür, darauf ein furzes Klopfen, 
Und plöglich, eh’ ich noch: herein! gerufen, 
Gewahrt ich bei dem matten Dämmerlicht, 
Dat Wögen Broders auf der Schwelle jtand. 


„War Inge bier?“ jo fragt’ er, haftig athmend, 
Und holte dann erjt nach den Abendaruf, 

Die rechte Hand noch an der Thürenklinfe, 
Indeß die Linke zum Südweſter fuhr. 


„Was — es, Wögens? Sag, was iſt's mit Inge?“ 


Rief ich erſchrocken, aber er: „Herr Paſtor! 


Sie war nicht hier? Dann mag ſie Gott beſchützen!“ 


Und damit war er wieder aus der Thür, 
Bevor ich noch begriff, was er gewollt. 


Raſch folgt ich ihm, ein ſchweres Unheil ahnend, 
Denn nichts geringes, wahrlich, konnt' es ſein, 
Was ihn, den Sturmerprobten, jo verjtört. 


Kaum war ich Hundert Schritt vom Haufe fort, 
Gewahrt' ich ihn, wie er mit Gerret Sönk 

Und Dankert Quedens hajt'ge Reden tauſchte. 
Nichts hört’ ich, näherjchreitend, als die Worte: 
„Seeitiefeln an — im Führer Watt — die Flut!“ 
Doc) was ich hörte, war genügend, mir 

Den falten Angſtſchweiß auf die Stirn zu jagen. 


In eiligem Laufe durd) die feuchten Wiejen, 

Die breiten Gräben oftmals überjpringend, 
Drauf folgt’ ih Wögeng nad) dem Binnenjtrand, 
Dieweil die beiden andern raſch die Nachbarn 
Zujammentiefen, um uns beizuiteh'n. 


191 


192 Inge. 


In abgerifjnen Süßen, unterwegs, 

Hab Wögens mir Bericht, day jeine Frau 

Früh mit der Flut nach Föhr gejegelt jeı, 

Um ihre kranke Muhme zu bejuchen 

In Ueterfum, die lang nach ihr Jich jehnte. 

Am Nachmittag, bei tiefitem Ebbeitande, 

Habe zu Fuß zurüc ſie kehren wollen, 

Den Weg benugend übers trockne Watt, 

Um mit dem Wagen, den er ihr nach Norddorf 
Geſandt, Glod vier zum jpätiten heim zu jein. 
„Doc, Schon tits fünf! Seit einer Stunde flutet’s, 
Und immer nod) tt Inge nicht zurüc, 

Sie, welche jelber jonjt die Pünktlichkeit! 

Nenn jie ein Unfall auf dem Watt betroffen, 
Wenn irr fie ging, ja nur den Fuß verjtaucht, 
Dann holt die Flut fie ein! O Her, mein Gott, 
Errette fie! Vergieb mir meine Sünde! — 

Nie gerne macht ich alles wieder gut, 

Hätt' ich Dich wieder erit, mein licbes Weib!“ 


XIV. 
Der Stelle nahten wir uns unterdeſſen, 
Wo ſich der Weg, durch ſchwanke Bejenbafen *) 
Gezeichnet, oſtwärts in die Watten wendet. 
Dort Ipähten athemlos wir von der Düne 
Nach Föhr hinüber, doc) umjonit: Im Nebel, 
Der über'm Schlidgrund wie ein dünner Flor 
Sic dehnte, ſahn wir faum die dritte Bake 
Vom Ufer noch; die vierte, fünfte ſchon 
Zerfloß ums, jchemengleich, im grauen Dunit. 


Da raffte Wögens jeiner Lungen Kraft 
5 hielt die Hände vor den Mund, 

Und mächtig hallte, wild, verzweiflungsvoll 

E3 zweimal durch die Dämm'rung: „Inge! Inge!“ 
Doch als wir angejtrengten Ohres laujchten 

Und nicht ein Hauch aus graujigsitiller Dede 

Uns Antwort gab — da dedte fahle Bläſſe 

Des jungen Schiffers Antlit, und ein Strahl 
Bon mehr als Todesangjt in feinem Blick 
SGemahnte mid) an jene Schredensnacht, 

Da ic) mit Marret Abjchied nahm von Inge... 


KV, 
Indejjen nahten ſich die Nachbarn auch, 
Zehn wetterharte, jeebefahrne Männer, 
Bon Gerret Sönk und Dankert angeführt. 





*) Bejenbafen = Stangen mit Bejenreifig oder Strohwiſchen verichen, um 
den Weg oder das Fahrwaſſer zu bezeichnen. 
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Ernſt und bedenklich waren ihre Mienen, 

Doch ohne Zögern folgten fie dem Wort 

Des alten Strandvogts, welcher Ear und ficher, 
Gleich einen Kapitän in Sturmgefabr, 

Die Weifung gab, in ———— Kette 
Hinauszuſchreiten in das Nebelmeer, 

Um Inge Broders auf dem Watt zu ſuchen. 


Zuweilen drang des Tuthorns*) dumpfer Ton 
Und, langgezogen, ein: Ahoi! herüber 

Bon den Genoſſen, als ein Warnungszeichen, 
Uns nicht zu trennen, und von Zeit zu Zeit 
Erhob ſich träg ein jattes Mövenpaar, 

Das wir gejtört, mit fretjchendem: Kriäh! 
Und jchwerem Flügelſchlag den Nebel theilend, 


Wie eine Wand’rung durch das Schattenreich 
Bedünkte mic), unheimlich, grauenvoll, 

Der Wattengang. Wie lang er jchon gewährt, 
Sch wußt' es nicht, denn jtille ſchien die Zeit 
Gleich einer roft'gen Wanduhr mir zu jtch'n. 


XVI 
Da hört’ ich fernher durch den Nebel dröhnen 
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Die Stimme Sönks: Zurüd zum Strand! Die Flut! — 


Mir ſchien es wie der Auf zum Weltgericht. 


Und num — bei Gott! — zwar flang es ferne nod), 


Doc) fannt’ ich's wohl, das oft gehörte Brauſen; 
Das war das Meer! Nun galt es Eile, Eile! 
Weit hinter uns verhallten Ichon die Stimmen 
Der Weggenojien, aber Wögen Broders 

Schritt ruhig fort, als hätt‘ er nichts gehört. 
Mit wenig Sprüngen war ich ihm zur Seite: 
„Kehr um, o Wögens, denn c3 kommt die Flut!” 
Er aber ſprach: „Herr Paſtor, ohne Inge 

Wird feiner mich im Dorfe wiederjeh'n. 

Ihr aber rettet Euch, wenn's Euch noch möglic), 
Und jprecht für unjre Scelen ein Gebet, 

Wenn ic) mein Weib im Tod erjt wiederfand!“ 


Ich aber blieb. Noch heute weiß ich nicht, 
Woher mir Muth zu ſolchem Thun gefommen. 


Sp gingen jchweigend, Taujchend, jpähend wir 
Der Flut entgegen, welche jchon die Rillen 
Und Machern Stellen auf den Watten füllte, 
Uns oftmals zwingend, ſeitwärts auszubiegen. 


*) Tutborn = Spradrobr. 
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Da plötzlich jtürzte Wögens, wie die Möve, 
Die Een niederfährt auf ihren Raub, 

ac) links davon, daß ringsumher das Wajjer 
Empor vom feuchten Schlidgrund flatjchend ſpritzte, 
Und daß ich faum zu folgen ihm vermochte. 


Ein Freudenjchrei; nicht weiß ich, ob ich jelbit, 
Ob Wögens, ob ihn beide ausgejtohen; 

Zwei rajche Sätze dann; — ein: Gott jei Dank! 
Aus tiefitem Grund der angſtgepreßten Seele, 
Und hochaufathmend jtand ich — neben Inge, 


Die bleich und jtumm, dem Meere zugewandt, 


Auf eines Maftbaums grauem Stumpfe ſaß, 
Der, halbverweht, im feuchten Sande lag. 


XVII. 
„O Wögens, warum habt ihr mich geſucht, 
Warum gefunden?“ ſprach ſie leis und traurig 
Zu ihrem Manne, der ſich freudebebend 
Und tieferjchüttert, zu ihr niederbeugte. 
„Es wäre bejjer wohl für Dich geweſen, 
Wenn mich die Flut“ — er aber hob fie auf; 
Sah lang und tief iſp in die ernſten Augen 
Und zog ſie feſt an ſeine breite Bruſt, 
Mit — Küſſen ihren Mund bedeckend. 
Doc) plötzlich jchraf er auf: „Die Flut, die Flut! 
Raſch, raſch, mein Weib, um Gottes willen, fort!” — 
Und ha! — jchon fam es auf dem feuchten Grund 
Wie taujend Schlangen hinter uns gefrochen 
Mit leijem Ziſchen, tückiſch, beutelüſtern 
Bereits um unſre Sohlen gierig züngelnd ... 


Wohin, wohin? Wir lauſchten athemlos; 

Da endlich, weit aus nebelgrauer Ferne, 

Wie Geiſterſtimmen, klar und wunderbar, 
Vernahmen wir vom Dorf das Abendläuten, 
Das uns den Rettungsweg zum Strande wies. 


Und vorwärts ging es, vorwärts, Hand in Hand, 
So ſchnell die 03. nur uns tragen mochten, 
Denn um die Wette lief mit uns der Tod; 
Kir wußten's wohl ... 

J Zum Knöchel bald herauf, 
Dann zu den Knieen, und endlich zu der Hüfte 
Die Schritte hemmend, quoll und ſchwoll das Waſſer, 
Unheimlich, lautlos, aber raſch und ſicher 
Die Beute packend, dem Polypen gleich ... 


Da faßte Wögens, wie ein Kind man hebt, 
Sein zitternd Weib mit beiden ſtarken Armen 
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Und trug fie lächelnd, Brust an Brust gelehnt 
Und Haupt an Haupt, den Heimatdünen zu, 
Die dämmernd vor ung aus dem Nebelwuit 
Und grauen Echwall des Wattenmeeres tauchten. 


Schon hörten wir vom Lande Stimmen, Rufe, 
Und fühlten, wie der Grund ſich mählich hob. 
„Muth!“ Feuchte Wögens, und noch einmal raffte 
Er mächtig alle jeine Kraft zujammen, 

Dat an den Schläfen ihm die Adern jchwollen. 
Noch Hundert Schritte — und am fejten Lande 
Ließ er behutjam nieder feine Laſt; 

Jedoch ein Strahl der reinjten Seligkeit, 

Wie jelten ich im Leben ihn gejeh'n, 

Berflärte wunderbar fein jchlicht Geſicht, 

Sich Elar in Inges blauen Augen jpiegelnd, 
Die wie zwei helle Liebesjonnen ihm 

Mach all dem Sturm und Leid entgegenlachten 
Als Bürgen fünft'gen, ungetrübten Glüds.“ 


So jprac) der Alte. Schweigend reicht! ich ihm 
Zum Danf die Hand, und jchweigend drückt' er fie. 
Dann, eh’ wir uns zum Dorf hinunterwandten, 
Sah ich noch einmal, lang, gedankenvoll 

Aufs Meer hinaus, aufs weite, regungsloje, 

Auf das der Vollmond, langjam, —** 

Ob Hörnums wilden Dünen ſich erhebend, 

Sein mildes Zauberlicht heruntergoß, 

Mit ſtiller Andacht unſ're Seelen füllend ... 
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Die Oper der Opern. 


(Zum Hundertiten Geburtstage von Mozarts „Don Juan“.) 
ug 


‘er Nomponift der „Hochzeit des Figaro“ fühlte ſich den 
Ih Bragern zu innigem Dante verpflichtet. Während in Wien, 
wohl zumeiſt durch Die ——— wälſcher Acteure, jenes 
Gert nur einen matten Beifall gefunden hatte und ſofort 
—vom Repertoire durch Martins inzwiſchen gänzlich vergejjene 
Dper „Cosa rara“ verdrängt worden war, fonnten jich die Prager an 
den graziöjen Melodien des Salzburger Meijters nicht jatt hören. Hand 
in Hand mit diejen künſtleriſchen Erfolgen gingen auch pekuniäre, wider 
welche der jugendliche Meiſter, der gerade in den Feſſeln der eriten 
wahren Liebe gefangen war, praftijcherweije nicht blind blieb. Auf 
Einladung jeiner vielen Prager Gönner und ‚Freunde, voran des Ehe: 
paares Dujchef, welches im Berionale des Direktors Bondint ſich um 
die Aufführung von Mozarts Werfen jehr verdient gemacht hatte, 
jenes jelber und des damals jo funjtbegeiterten böhmijchen Adels, 
machte ſich der Meifter im Januar 1787 nach der Hauptitadt Böh- 
mens auf. Der Enthujiasmus der Prager kannte feine Grenze. Graf 
Joſef Thun, einer jeiner größten Verehrer, jtellte ihm Wohnung, Koft 
und alle Bequemlichkeit zur Verfügung. In den Salons des uralten 
Adels, in den Häujern der vornehmen Bürgerfamilien wurde er wie 
ein Triumphator empfangen. Seine Oper „Figaros Hochzeit“ aber 
ward durch jeine Gegemvart nochmals gewijjermaßen zur ovität: er 
mußte fie jelbjt dirigiren, und jie blieb nun eine ganze Zeit von 
neuem auf dem Nepertoire. Da war es jchlieglich wie jelbitveritänd- 
lich, dag man den Meijter anging, ein neues Werk für Prag zu fom- 
oniren. Bondint wie jeine Verehrer trieben ihn an, er ſelbſt fühlte 
Fi abgejehen von jeinem Schaffenstricb und Dankfbarkeitsgefühl, aud) 
aus materiellen Gründen dazu veranlaßt. Der Vertrag war jchnell 
geichlofjen, wonach ſich Wolfgang Amadeus Mozart verpflichtete, für 
die bevorstehende Satjon gegen das Honorar von 100 Dufaten feine 
nächjte Oper zu fomponiren. 
Im Februar nach Wien zurüdgefcehrt, war jein erites, ſich einen 
Tert für Ddiejes neue Werk zu verichaffen. Im allgemeinen muthet 
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den Komponijten der Aufenthalt in der jonjt jo fröhlichen Kaiſerſtadt 
nicht eben an. Er vermißt jehr die Beliebtheit, deren er ſich in Prag 
erfreut, und die ganze muſikaliſche Richtung, von welcher damals 
Wien beherricht wurde, jagt jeinem feinen künſtleriſchen Gejchmad 
nicht zu. Adel und Bürgerjtand nehmen von jeinem Schaffen, ge— 
jchweige von jeiner Anweſenheit, feine Notiz. Selbjt Sojer Il. zog 
Die Ktompojitionen von Martin und Dittersdorf, die damals ganz 
Wien jang, denjenigen Mozarts vor. Um jo inniger fühlte ſich diejer 
nad) Prag gezogen und verpflichtet, das Veriprechen, welches ev Bon: 
dint gegeben, möglichit bald zu erfüllen. Abbate da Ponte, welcher ihm 
ſchon jeinen Text zum Figaro geliefert hatte, veriprach ihm auch den 
nächiten berzuitellen. Aber vielbejchäftigt, wie dieſer in jeiner Eigen— 
Ichaft als Hofdichter des habsburgischen Hauſes war, fonnte er nicht 
jo leicht jeinem Berjprechen gerecht werden. Ueberdies hatte er gerade 
damals allerhand Terte fiir andere Komponiſten zu liefern: für Sa— 
fieri den „Tarar“, für Martin den „Baum der Diana“. ber da 
Ponte jcheint wirklich Interejje für jeinen jugendlichen Freund und 
Bertrauen zu der Begabung dejjelben gehabt zu haben. Denn im: 
mitten der Arbeiten, welche damals durch feinen Kopf jchwirrten, be= 
jchäftigte er jich eifrig mit jeinem neuen Stoffe Er wollte eben 
etwas ganz bejonderes bieten, um ihm Gelegenheit zu geben, jeine 
Schaffenskraft in das rechte Licht zu jegen. Schließlich bot er ihm 
den „Don Giovanni“ an. In jener Zeit waren die Komponiſten noc) 
nicht jo anjpruchsvoll und jchwer zu befriedigen, wenn es ſich darum 
bandelte, ihre Phantafie zu entflammen. Ohne jedes Bedenken erklärte 
ji) Mozart denn auch bereit, diefen Stoff gutzuheißen. Da Ponte 
ging nun jorort an die Arbeit, noch ehe er die oben erwähnten vollen- 
det Hatte. Schon am erjten Tage waren die beiden erjten Scenen des 
„Don Giovanni“ fertig, im dreiumdjechzig Tagen der ganze Text 
vollendet, zur großen Freude Mozarts und aller, die an dem Schaffen 
dejfelben auf irgend eine Weiſe & nterefie empfanden. 

Im September 1787 trat Mozart nım jeine Reiſe nad) Prag 
an. Es hat fich der Glaube gebildet, dat er die Partitur des „Don 
Juan“ fertig bei ſich führte Daran zu zweifeln, hat man jedoch 
allen Grund. Er wollte vielmehr im Kreiſe jeiner ‚Freunde, zu denen 
das oben erwähnte Ehepaar Duſchek vor allen gehörte, gehoben und 
angefeuert von der herzlichen, frohen Stimmung, wie fie hier herrichte, 
erit eigentlich das Werk beenden. Wenigjtens als ganz ſicher wiſſen 
wir, daß er die Ouverture erit in der Nacht vor dem Tage der Auf 
führung vollendet hat. Die Berichte darüber widerjprechen jich aller: 
dings in den Einzelheiten derart, daß es jehr jchwer wird, aus den 
Legenden den Kern der Wahrheit herauszujchälen. Es exiſtirt eine 
ganze Neihe von Quellen, die insgeſammt jo anmuthig gefaßt find, 
dat man einer jeden zuftimmen möchte. Wir wollen an diejer Stelle 
mittheilen, wie Alfred Meißner, der von feinem Großvater Die Ge— 
jchichte übermittelt erhielt, fie weiter erzählt hat. Danach war Mozart 
inmitten einer großen Gejelljchaft in der „Bertramfa“, der noch heute 
pietätvoll erhaltenen Villa des Duſchekſchen Ehepaars, zwei Tage vor 
der Aufführung feines „Don Juan“. Auch Bondint war zugegen und 
die Mehrzahl der Künſtler, welche in dem neuen Werfe mitzumirfen 
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hatten. Die Stimmung war äußerjt fröhlich, und Mozart übertraf 
alle übrigen in den Ausbrüchen jeiner guten Yaune. Er machte jodann 
Anjtalt, mit der Gejellichaft wegzufahren, um im „Zempelgäßchen“, 
wie er jagte, noc) mit einigen guten Freunden zujammenzutreffen. Bon: 
dini war tödtlich erjchroden. „Im Tempelgäßchen“, rief er, „wo Du 
nie vor Mitternacht fortlommit! . . . Aber Mozart! Set doch ver: 


nünftig! ... Die Ouverture!“ — „Die tjt ja fertig“, erwidert diejer. — 
„Fertig im Kopf! Ich kenne Dich! Aber auf dem Papier jteht noch 
gar nichts! ... Sich, Mozart: gejeht, Du brächteit jie auch big mor- 


en Mittag zuftande! Die Stimmen müfjen doc) ausgejchrieben, die 
nern: probirt werden!“ — „Allerdings! Aber ich werde fertig, 
wenn ic) mitternachtS daran gehe! Die Freunde erwarten mich! — 
Man jah aljo ein, es mußte eine Kriegsliit gebraucht werden, um den 
Komponijten zur Arbeit zu bewegen. Bald war man bezüglich der: 
jelben einveritanden: Mozart jollte eingejperrt werden. Tereja Bon: 
dini forderte ihn auf, er möge ihre —— welche ſie am Klavier 
vergeſſen haben wollte, holen. Er fand ſie natürlich nicht. Die ganze 
Geſellſchaft kehrte zurück, und die Sängerin, einmal am Klavier, ſchlug 
nun wie unwillkürlich, daſſelbe auf und bat: „Nur ein paar Takte 
der Duvderture! Nur ein paar Akkorde!” — Mozart, welcher nichts 
von dem Komplott merkte, jeßte jich und entlodte dem Injtrument 
laute nachhallende Töne. Berjunfen in jein Spiel, merkte ev nicht, 
dal ich mmtliche Anmwejende auf dey Fußſpitzen aus dem Zimmer 
entfernten, bis er allein war. Seine hefiamaton half, fein Bitten. 
Er war zu mehrjtündiger Haft verurtheilt, um die jchuldige Duverture 
fertig zu jtellen. An langen Stäben reichten ihm die Damen Leuch— 
ter, einige Flaſchen Wein und Kuchen in das Zimmer, und höhniſch 
hielt man ıhm den Schlüfjel unter das Fenſter. Darauf zog die 
muthwillige Schaar von dannen. — „Gute Nacht, Mozart“, rier ihm 
einer zu — es war Guardajoni, der jpätere jo berühmte Direktor des 
Prager Theaters — „morgen in aller Frühe kommen wir insgeſammt 
nachzufchauen, ob die Duverture fertig iſt!“ . . . Und Mozart blieb, 
obwohl man ihm in einer Anwandlung von Mitleid noch nachträgs 
[ih den Schlüjjel brachte. Als Guardaſoni um vier Uhr früh nad) 
Dujchels Billa fuhr, jah er Licht in Mozarts Zimmer; um ſieben 
Uhr war die Duverture fertig. 

Soweit Alfred Meißner! ... Troß aller Berbrämung, wie Sie 
im Laufe der Zeit wohl entitehen könnte, ſteckt jedenfalls ein wirt: 
[iches Faktum im diefer hübjchen anekdotiſchen Hülle! Auffallend 
erjcheint nur die ungemein jaubere Partitur diefer Duverture; man 
jollte faum glauben, daß es möglich war, ein Manujfript, daß muſi— 
faliich jo komplizirt it, beinahe ohne jede Korrektur herzuſtellen. 
Andere Zweifel jtiegen deßwegen auf, weil diefe Komposition viel zu 
durchdacht, zu vertieft erjcheint, als daß fie jo jchnell, beinahe ſo 
flüchtig auf das Papier geworfen werden fonnte. Hierauf braucht 
man nur zu erinnern, daß der Genius Mozarts wohl einer jolchen 
Schnelligkeit im Schaffen fähig war, ohne dal jeine Kompoſitionen 
darum an Werth eimbüßten. Wir willen von anderen Werfen, Die 
uns noch heute durch die Macht der Erfindung oder die Lieblichkeit 
der Töne in Erjtaunen und Verzücdung verjeßen, dal fie mit dem 
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allerfnappeiten Aufwand von Zeit entjtanden find. Wie hätte der 
Meifter, welcher befanntlich nicht älter als ſechsunddreißig Jahre ge- 
worden, jonjt überhaupt eine jolche Fülle von Werten idaffen können! 
Ein Mozart darf eben nicht nach der Norm gemeſſen werden, welche 
für die famojen Durchſchnittskomponiſten der Jehtzeit am Plate it 
Wir erwähnten ſchon wiederholt des Ehepaares Duſchek und jenes 
Landſitzes, genannt die „Bertramfa“, welchen dajfelbe bei rag beſaß. 
Man kann eben aa die Entitehungsgeichichte des „Don Juan“ 
Ichreiben, ohne jener liebenswürdigen Menichen, die auch damit ver: 
woben find, und des Orts, wo die Melodien der Oper aller Opern 
geboren worden, näher zu gedenken. Feingebildet und mujifalijch be- 
. gnadet durch prächtige Stimmen, welche fe von der Natur erhalten 
und durch eine gediegene Schule geformt hatten, jtanden en 
Dusche und feine Frau Joſefa, geborene Hambacher, damals inmitten 
des Kunſt- und gejellichaftlichen Zebens in Prag. Es fehlt allerdings 
nicht an allerhand übler Nachrede über Beziehungen, welche die Sän- 
zu den Stavalieren der Moldauftadt unterhalten jollte; ein Graf 
(am galt jogar für ihren erklärten „Amanten“; doc) die Unterfuchungen 
darüber gehören nicht in den Rahmen diejes Aufſatzes. Wir erwäh- 
nen diejen Umstand nur, weil die Duſchek eben jenen Landjik, wo 
Mozart während feines Aufenthaltes in Prag zumeift geweilt und 
geichaffen, vom Grafen Clam als Gejchenf befommen haben joll. Die 
Bertramka“ iſt nämlich noch heute erhalten; inmitten des Häuſer— 
meeres, umwirbelt von den jchwarzen Nauchwolfen, welche den ringsum 
in den Himmel jtarrenden Fabrifsichloten entitrömen, jteht die zierlich 
ebaute Villa. Ein reizender, jauber gepflegter Blumengarten jcheidet 
Be von dem Tärmenden Verfehr, welcher dieje industrielle Vorjtadt 
Prags durchflutet. Man muß es dem heutigen Beſitzer der Billa 
Danf wiſſen, daß er troß des hohen Angebotes, welches angrenzende 
Stablifjements machten, diefelbe in ihrem urjprünglichen Zuftande er- 
hielt. So iſt die Bertramfa noch heute ganz jo wie damals, wo die 
Melodien des „Don Juan“ hier fomponirt und unter dem Entzüden 
eines Kleinen Kreijes feinfühliger Menjchenkinder zuerſt geſungen wur: 
den. Zuvorkommend und fein gebildet, wie der augenblidliche Befiger 
diejes Yandhaujes ift, geitattet er gern den Zutritt in dieſes Mozart- 
heiligthum. Dann wandeln wir auf denjelben Pfaden, welche vor 
einem Jahrhundert der Komponiſt des „Don Giovanni“ durchſchritt, 
wenn er, melodienerfüllt die prächtigen Spätjommerabende hier ver- 
lebte. Oder wir betreten jogar die Räume, in denen er leutjelig, lie— 
benswürdig, bejcheiden, ohne einen Anja von jenem Halbgottdüntel, 
welcher unſere modernen Komponiſten für den Verkehr mit den übri- 
gen Menjchen unmöglich macht, jeinen Freundeskreis jo oft entzückt 
—* „Die Stätte, die ein großer Geiſt betrat, iſt eingeweiht“, läßt 
oethe ſeinen Muſenliebling Taſſo ſprechen. Das empfinden wir voll— 
kommen, wenn wir hier weilen. Was der Nachwelt dev „Wahnfrid“, 
die Wohnung Richard Wagners in Bayreuth, das bedeutet ihr mit 
Bezug auf den Komponijten des „Don Juan“ Die „Bertlamfa“ in der 
Boritadt Smihow bei Prag. Wobei wir aus leicht begreiflichen 
Gründen wohlweislich der Frage aus dem Wege gehen, ob „Barjifal‘ 
und „Die Walküre* größere Meifterwwerfe der Tonkunſt find oder 
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„zigaros Hochzeit“, „Die Entführung aus dem Serail* oder gar — 
die Oper der Opern, der ewig junge, unjterbliche „Don Giovannı“. 
Doc zurücd zu demjelben! Mozart müßte ein jchlechter Komponift 
eweſen —* wenn er bei ſeiner Arbeit nicht auf die ſtimmliche Fähig— 
eit der ihm zu Gebote ſtehenden Sänger und Sängerinnen die mög— 
lichſte Rückſicht nahm. Man komponirte damals ebenſo gut wie heute 
„die Rollen auf den Leib“. Die erſten Darſteller des „Don Juan“ 
verdienen nun jedoch abſolut, daß ihnen die Nachwelt die Kränze 
flicht, wie etwa eine ſpätere Generation Pauline Lucca, für welche 
Meyerbeer ſeine Selica komponirte, oder Marianne Brandt, für welche 
Richard Wagner ſeine Kundry geſchaffen. Halten wir daher die noth— 
wendige Kara rn Den Leporello jollte demnach Felice Ponzeani 
ſingen, an welchem Mozart die ſtimmlichen Mittel ebenſo ſchätzte wie 
jein großes, bejonders für komiſche Wollen geeignetes Darjtellungs- 
talent. Die inzwijchen jo weltberühmte Arte „Keine Ruh’ bei Tag 
und Nacht“ ſaß ihm denn auch wie cin Kleid, das für ihn eigens be— 
jtimmt war. Den Don Juan erhielt Luigi Basti augetheilt. Ein 
Liebling der Prager unter Bondints Direktion, fällt er uns jpäter 
wieder in das Auge, als Karl Maria von Weber dajelbit die klaſſiſche 
Opern⸗Aera einführte. Zuletzt war er in Dresden, wo er erit im Jahre 
1825 ftarb. Zur Zeit der erjten Aufführung des „Don Juan“, war 
er ein Mann im der Blüte der Jahre, der auch außerhalb der Bühne 
wohl verjtand, Die Blide der Frauen auf ſich zu lenken Von den 
Damen erhielt Tereſa Saporitt die Donna Anna, Tereſa Bondini, 
die Gattin des Direktors, die Donna Elvira, Caterina Mirelli die 
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war außer fich, daß er feine einzige große Arie hatte. Noch am zwei— 
ten Tage vor der Erjtvoritellung, als jene oben gejchilderte Gejell- 
ichaft in der „Bertramfa“ beijammen war, quälte er den Meijter, jeine 
Rolle dementjprechend zu bedenfen. Alfred Meißner erzählt, Mozart 
ar ihm gutmüthigsärgerlich geantwortet: „Du_bijt ein dummer Junge, 

aſſi! . . . Lab es it jein, wie e8 ijt! . . . Singe und jpiele Deinen 
Bart, für die Muſik aber laß mich forgen!“ ... Das berühmte 
Duett: „Reich mir die Hand, mein Leben“, welches Don Juan be 
fanntlicd) mit Zerline zu fingen hat, mußte Mozart nicht weniger als 
fünfmal umfomponiren, bis der eigenfinnige Künjtler endlich zufrieden 
geitellt worden war... Selbſt das Orcheſter zeigte fich hin und 
wieder rebelliih, obwohl es ſich im allgemeinen Do am meijten den 
Intentionen des Meiſters fügte. Als einer der Pojauniften einmal 
unrichtig blies und ihm Mozart erklärte, wie er es geblajen haben 
wollte, antwortete der Daun troden: „Das kann man nicht jo blajen!.. 
Und von Ihnen würd’ ich es gr nicht erjt lernen.“ Mozart be- 
wahrte jeinen Gleichmuth, wie tief er ſich auch im Innern verlegt 
fühlen mochte; ihm lag daran, das große Werk, welches der Dar: 
jtellung harrte, zu dem feſtgeſetzten Termin der Deffentlichfeit vorzu- 
führen... „eben Sie nur die Stimmen her“, entgegnete er ruhig 
dem widerl,aarigen Pojauniften, „ich werde fie gleich abändern!“ .* 
Wir jind neugierig, ob Herr von Bülow oder irgend einer der moder— 
nen Bosponiken ihre befannte Berjerferitimmung in einer ähnlichen 
Lage gleich) männlich und — menschlich beherrichen würden. 

Die erite Aufführung jollte eigentlich jchon den 14. Oktober jtatt- 
finden, als Feitvorjtellung zu Ehren der Anwejenheit der Erzherzogin 
Maria Therefia, der Braut des Prinzen Anton von Sachſen. Aber 
in jolcher kurzen Zeit lie jich die Oper * nicht für die Vorſtellung 
reif machen. Man gab dafür „Die Hochzeit des San“, welche wiede- 
rum durch ihren Liebenswürdigen Reichtum an Melodien alle Herzen 
von neuem gewann. Einen Tag jpäter jchrieb Mozart einen Brief 
an Gottfried von Jacquin in Wien, welcher darum intereſſant iſt, weil 
er die Vorgejchichte der Erjtaufführung des „Don Giovanni“ enthält. 
Wir theilen ihn nad) Oskar Teubers vorzüglicher „Geſchichte des 
Prager Theaters“ an dieſer Stelle mit: 

Liebiter Freund! 

Sie werden vermuthlich glauben, daß nun meine Oper jchon vor— 
bey iſt — doch da irren fie ſich ein bißchen. Erſtens iſt das hiejige 
theatralijche Perjonal nicht jo gejchidt wie das zu Wien, um eine 
folche Oper in jo kurzer get einzujtudiren. Zweitens fand ic) bey 
meiner Ankunft jo wenig Vorkehrungen und Anjtalten, daß es eine 
bloße Unmöglichkeit gewejen jeyn würde, Ste am 14. als gejtern zu 
geben. Man gab aljo gejtern bey ganz illuminirtem Theater meinen 
Figaro“, den ic) jelbjt dirigirte. Bei diejer Gelegenheit muß ic) 
Ihnen einen Spaß erzählen. Einige von den hiejigen erjten Damen 
(befonders eine gar hocherlauchte) geruhten, es jehr lächerlich, unjchid- 
lich und was ic) weis alles zu finden, daß man der Prinzeffin den 
„Figaro“, den tollen Tag (wie fie ſich auszudrücen beliebten) geben 
wollte; Sie bedachten nicht, daß Feine Oper in der Welt ich zu einer 
ſolchen Gelegenheit jchiden kann, wenn fte nicht befliffentlich dazu ge— 
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jchrieben it; daß es ſehr gleichgiltig jeye, ob fie diefe oder jene Oper 
geben, wenn e3 nur eine gute und der Prinzeſſin unbekannte Oper ift 
und das leßtere wenigjtens war Figaro gewies — kurz die Radel— 
führerin brachte es durch ihre Wohlredenheit jo weit, daß dem Im— 
preffario von der Regierung aus — dieſes Stüd auf jenen Tag 
unterjagt wurde. Nun triumphirte fie! Nö vinta jchrie Sie eines 
Abends aus der Loge, — Sie vermuthete wohl gewies nicht, daß ſich 
das Nö in ein sono verändern fünne! — Des Tags darauf fam aber 
le noble — brachte den Befehl Seiner Majestät, daß wenn die Neue 
Dper nicht gegeben werden Fünne, „Figaro“ gegeben werden müſſe! 
Wenn Sie, mein ed: die jchöne, herrliche Naje diefer Dame nun 
gejehen hätten! es würde Ihnen Soviel Vergnügen verurfacht 
haben wie mir! „Don Giovanni“ ijt nun auf den 24. bejtimmt. — 
Den 21. — er war auf den 24. bejtimmt, aber eine Sängerin, Die 
frank geworden, verurjacht noch eine neue Verzögerung; da die Truppe 
flein it, jo muß der Impreſſario immer in Sorgen leben und feine 
Leute jo viel möglich jchonen, damit er nicht durch eine unvermutbete 
Unpäßlichkeit in die unter allen kritiſchen allerkritiichejte Lage verjeßt 
wird, gar fein Speftafel geben zu können! 

Desweg geht hier alles in die lange Banf, weil die Recitirenden 
(aus Faulheit) an Operntägen nicht jtudiren wollen und der Entrepre- 
neur (aus Forcht und Angit) fie nicht dazu anhalten will, aber was tft 
das? — — iſt e8 möglich? — was jehen meine Ohren, was hören 
meine Augen? — ein Brief von... . ich mag mir meine Augen 
fait wund wijchen — er iſt — holl mic) der Teufel F Gottjeibetuns 
7 doc) von ihnen; — in der That, wäre nicht der Winter vor der 
Thür, ich würde den Dfen einjchlagen. 

Da ich ihn aber dermalen jchon öfters brauche und in ah 
noch mehr zu brauchen gedenfe, jo werden fie mir erlauben, daß ic) 
die Verwunderung in etwas mäßige und ihnen nur in wenigen Wor- 
ten jage, daß es mich außerordentlich freut Nachrichten von ihnen und 
ihrem jo werthen Haufe zu erhalten. 

Den 25. — heute ijt der eilfte Tag, daß ich an dieſem Briefe 
frigle; — Sie jehen doch daraus, daß es an gutem Willen nicht fehlt 
— wenn ich ein bischen Zeit finde, jo male ich ein Stückchen wieder 
daran, aber lange kann ich halt nicht dabei bleiben — weil ich zu 
viel andern Leuten — und zu wenig mir jelbjt angehöre; — daß 
dies nicht mein Lieblingsleben ift, brauche ich ihnen wohl jchon nicht 
erit zu ** 

Künftigen Montag, den 29., wird die Oper das erſtemal aufge— 
führt; — Tags Baron jollen ſie gleich von mir Rapport davon * 
kommen wegen der Arie, iſt es (aus Urſachen, die ich ihnen mündlich 
ſagen werde) ſchlechterdings unmöglich, ſie Ihnen zu ſchicken. 

Was ſie wegen der Käthel ſchreiben, freut mich recht ſehr, daß 
fie wohlauf iſt und Sich mit den Klagen in Reſpekt, mit den Hunden 
aber in Freundichaft zu erhalten weiß — wenn Sie ihr Papa (dem 
ich mic beitens empfehle) gerne behält, jo iſt es jchon jo viel, als 
wenn jie nie mein gewejen wäre; — Nun leben Sie wohl; — id) 
bitte dero gnädige Frau Mama in meinem Namen die Hände zu 
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füjfen, der Frl. Schweiter und H. Bruder mic) beftens zu empfehlen 
und verjichert zu jein, daß ich ſtets fein werde 
Ihr wahrer Freund und Diener 


W. AU. Mozart m. p. 
Sp fam der 29. Dftober. 
Ganz Prag war in einer Aufregung, die jich faum jchildern läßt. 
Die zus waren natürlich jchon Tage vorher vergriffen, jede Aus— 
ſicht, in legter Stunde einen zu erhalten, hätte zu den Unmöglichkeiten 
gehört. Schon um 1/6 Uhr begann die Auffahrt eines Publikums, 
das fich, wie wenn es ſich um eine allgemeine Feier handelte, durch- 
gängig feitlich gekleidet hatte. Nicht ohne bange Spannung erwartete 
man die Duverture; man hatte von den TFatalitäten vernommen, unter 
welchen dieſe zuftande gebracht worden war, und das Gerücht ging 
jogar, dab das Orcheiter noch um vier Uhr nachmittags die Stimmen 
nicht bejejjen Habe. Dieje Spannung wich einer Unruhe, als die für 
den Beginn der Borjtellung feitgejegte Zeit nahte, ohne daß diejelbe 
ihren Anfang nahm. Endlich erichien Mozart von einem Beifallsiturm 
begrüßt, an dem Klavier im Orcheiter. Alle Vermutungen, welche 
Ihon Platz gegriffen, es könne eine Verzögerung der Vorſtellung ein- 
treten, waren dadurch mit einem Male bejeitigt. Nun begann die 
Duverture, um jchon mit den eriten Akkorden eine Stimmung zu erzeugen, 
welche fich allmählich bis zur Begetiterung zuſpitzte. Daß eine vor: 
hergehende Probe wegen der Knappheit der Den unmöglich gewejen, 
merfte fein Menſch. Der Ruf der mufifalischen Sicherheit, welchen 
das Prager Orcheſter immer beſeſſen und welcher gerade damals viel- 
leicht am meisten gerechtfertigt war, bewährte jich vielleicht noch nie 
mals in folchem Maße wie an diefem Abend. Während der Intro: 
duftion jagte Mozart zu einigen ihm zunächit Stehenden: „Es find 
war viele Noten unter die Pulte en: aber die Duverture iſt 
och recht gut vonjtatten gegangen.“ ... Man weiß, welchen mäch- 
tigen Beifall die eigentliche Oper dann fand; man hatte die Empfin- 
dung, daß an 4 ai Abend der Welt ein mufitalisches Meiſterwerk 
geipendet wurde, welches der Kunſt eine neue beftimmende Richtung 
geben wiirde. 
Mozart war faum glücdlicher über den I als jeine Freunde, 
Die „Bertramfa“ in der Vorſtadt Smichow jah Tage, wie jte glück— 
Ticher vielleicht niemals eine Schaar befreundeter Menſchenkinder erlebt. 
Alle Welt jchien von dem Don-Juan-Enthufiasmus erfaßt zu fein. 
Es iſt uns eine Kritif erhalten, welche die „Oberpoitamtszeitung“, da— 
mals das — Organ Prags, vom dritten November ver— 
öffentlicht hat. Dieſelbe lautet: „Montags, den 29. wurde von der 
italieniſchen Operngeſellſchaft die von uns mit Sehnſucht erwartete 
Oper des Meiſters Mozart „Don Giovanni“ oder „Das ſteinerne 
Gaſtmahl“ gegeben. Kenner und Tonkünſtler ſagen, daß zu Prag 
ihresgleichen noch nicht aufgeführt worden. Herr Mozart dirigirte 
ſelbſt, und als er ins Orcheſter trat, wurde ihm ein dreymaliger Jubel 
gegeben, welches auch bei ſeinem Austritt aus demſelben geſchah. Die 
Oper iſt übrigens äußerſt ſchwer zu exequiren, und jeder bewundert 
ri it die gute Vorſtellung — nach ſo kurzer Studir— 
zeit. Alles, Theater und Orcheſter, bot ſeine Kräften auf, Mozarten 
14* 
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zum Danfe mit quter Erequirung zu belohnen. Es werden auch jehr 
viele Kojten en. mehrere Chöre und Deforazion erfordert, welches 
alles Herr Guardajonı glänzend hergejtellt hat. Die außerordentliche 
Menge Zufchauer bürgen für den allgemeinen Beifall.“ ... Nicht 
minder wichtig für jenen Geburtstag den „Don Giovanni“ iſt ein 
anderes Dokument, gleichfalls ein Brief, weldyen Mozart den 4. No: 
vember an jeinen Freund Jacquin in Wien, den wir bereits fennen 
elernt, gejchrieben hat. Das Schriftjtüd hat folgenden Inhalt: „Lieb- 
ter, beiter ‚zreund! Ich hoffe, Sie werden mein Schreiben erhalten 
haben. Den 29. DOftober sung meine Opera D. Giovanni in scena 
und zwar mit dem lauteiten Beyfall. Geſtern wurde fie zum vierten 
Mal (und zwar zu meinem Benefize) BT: Ich gedenfe den 
12. oder 13. von hier abzureijen, bei meiner Rückkunft follen Sie aljo 
gleich) die Arie zu fingen befommen. N. B. Unter uns. Ic wollte 
meinen guten Freunden (befonders Berdi und Ihnen) wünschen, dal 
Sie nur einen einzigen Abend hier wären, um Antheil an meinem Ver— 
gnügen zu nehmen. Vielleicht wird jie doc) in Wien aufgeführt? Ich 
wünjche es! Man wendet hier alles mögliche an, um mid) zu bereder, 
ein paar Monate noch) hier zu bleiben und noch eine Oper zu fchrei- 
ben; ich fann aber diefen Antrag, jo jchmeichelhaft er iſt, nicht an— 
nehmen.“ 

Mozart it nochmals jpäter nad) Prag zurüdgefehrt; es war im 
September 1791, als zur Krönung Kaiſer Leopolds II. feine „Ele: 
menza die Tito“ hier zur Aufführung fam. Man weiß, daß der Er: 
folg diejes an Einzelheiten jehr jchönen Werkes mit jenem des „Don 
Juan“ nicht zu vergleichen war. In jedem Falle hatte der bald 
darauf kränkelnde Meiſter mit ei Dper jeinen Höhepunkt erreicht. 
Prag gewann durch die Erjtvorjtellung derjelben, wie durch die jorg- 
fältige Aufführung einen Ruf in mutifafi cher Hinficht, der ſich bis 
in die jüngjte Zeit mit geringer Abjchwächung ag at. „Don 
Juan“ trat nunmehr feinen Stegeslauf an, der ihn über die meijten 
Bühnen der Welt führte. Wieder war es merfwürdigerweife Wien, 
die jonjt jo fröhliche, mufikverftändige Kaiferitadt an der Donau, 
welche jich mit dem „Don Juan“ am wenigjten befreunden konnte. 
Kaiſer Joſef II. hatte zwar am 7. Dezember 1787 dem KKomponiften, 
Ale unter dem Eindruck des mächtigen Erfolges, welchen fein 
Werk in Prag davon getragen, zum Kammermufifus ernannt, aber zur 
a age: — dieſelbe laut kaiſerlicher Anordnung doch erſt am 
7. Mai 1788. Trotz mancher Zuſätze und Anordnungen gefiel die 
Oper keineswegs. Kaiſer Joſef ſelbſt äußerte ſich über die Novität: 
„Die Oper iſt göttlich, vielleicht noch —— als „Figaro“; aber das 
iſt keine Speiſe für die Zähne meiner Wiener.“ — ‚„Laſſen wir ihnen 
Zeit zu kauen“, ſoll Mozart erwidert haben, als er von den Worten 
des Monarchen erfuhr. 

Nach 1788 ſehen wir den „Don Juan“ auch wieder von der 
Bühne in Wien verſchwinden. Erſt ſpäter, zumal durch die unver— 
gleichlich großartige Darſtellung des verſtorbenen Beck, wurde ſie den 
Wienern in allen Schichten der Bevölkerung mundgerecht. Heute, wo 
em die Titelpartie jingt, gehört fie zu den beliebtejten Reper— 
toirejtücden der Hofoper. Sonſt giebt e8 wohl feine Bühne der Welt, 
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welche es jich nicht noch) immer zur Ehrenpflicht machen jollte, dieſe 
Oper mindeitens von Zeit zu Zeit darzuſtellen. Allerdings büßte fie 
an Reiz gewilfermaßen dadurd) ein, daß der Text, wenigtien? in der 
deutfchen Ueberjegung, gar zu abgejchmadt und vor allem abjolut 
nicht phonetijch war. Es tit dies ein Tadel, den niemand gering an- 
jchlagen joll. Jede Muſik, deren Werkzeug die menjchliche Stimme ift, 
muß in dem Maße wohlflingender werden, wie die gejungenen Worte 
an ſich den richtigen Bat gewähren. Möglich wenig Stonjonanten, 
zumal Ziichlaute, möglich viel Bofale, bejonders Diphthonge — das 
Find die Elementarregeln für jeden Librettodichter. Die Ueberjegung, 
welche man bisher in Deutichland bei den Vorjtellungen des „Don 
Juan“ debrauchte, Ns aber geradezu von allerhand Schäden in die- 
fem Sinn. Da hat Dar Kalbe, der befannte Wiener Mujfikkritifer, 
endlich die lang erwünjchte Neuübertragung oder richtiger Umdichtung 
diejes Tertes vorgenommen. Bertraut mit den Geheimniſſen der Muſi 
und ihrer Anforderung an ein Libretto, jelber ein Meifter der Sprache, 
war er zu diejer Arbeit berufen wie fein anderer. Sein Don Juan 
beweijt das: eine Reihe von Bühnen hat Mar Kalbecks Tert denn 
auch bei den betreffenden Aufführungen bereits verwerthet, während 
andererjeits der Reigen derer, die den alten Zopf bisher beibehalten, 
jich glüdlicherweife tmmer mehr vermindert. Wir fünnen leider auf 
das treffliche Werf an diejer Stelle nicht des Näheren eingehen; jchon 
durch die Einleitung, welche der Dichter demjelben vorausschict, ge- 
hört es zu den wichtigjten Bereicherungen der modernen Don Juan: 
Literatur. 

Alle Welt jteht heute unter dem Eindrude des Jubiläumstages, 
welcher demnächjt eintreten wird. So weit man jingt, wird man ihn 
feierlich begehen. Selbjt der nationale Hader, welchen Eiferer jelbft 
in die Kunft zu schleppen verjtanden, verſtummt angefichts dieſes 
Meiſterwerkes. Die Franzoſen weigerten fich, den „Lohengrin“ zu 
hören; den „Don Juan“ werden fie nicht auspfeifen, wenn er den 
29. Oktober in der großen Oper zu Paris im höchiten Glanz der 
Scenerie zur Darftellung fommt. Wir aber dürfen an diefem Weihe: 
tage, eher die Welt mit uns feiert, voll Stolz betonen, daß es ein 
Deutjcher war — deutjch durch Abjtammung und Sprache, durch Er: 
ziehung und Gefittung, durch Gejinnung und Charakter, welcher der 
Menjchheit die „Oper der Opern“ geichenkt hat. 
Silveiter Frey. 


8er — 





$udwig XII. von Frankreid) und feine drei Frauen. 


Ein Familiendrama auf dem Throne. Bon Herman Hemmig. 


ARD ine rührend Heilige Frauengeſtalt jchließt die Gejchichte des 

A Mittelalters in —— ab: Jeanne d'Are, die Jungfrau 
von Orleans. Der undankbare König Karl VII., dem ſie 
den Thron gerettet hatte, vergaß fie in den Armen der ſchönen 
? Agnes Sorelle; mit diefer von der Legende und der Poefie 
unwürdigerweiſe idealilirten Buhlerin beginnt die Maitrefjenherr: 
ichaft am franzöfiichen Königshofe. Unter Karls VII. Sohne Ludwig XI., 
dem praftifchen nüchternen Politiker, herrjchte zwar ein den Frauen 
wenig holder Sinn. Da hatte aber unter Ludwigs Sohn und Nach— 
folger Karl VIII. Frankreich plößlich eine blendende Viſion: Karl er- 
oberte Italien, er entdedte das Weich der Venus. Die Franzoſen 
nennen es jchönrednerisch „Das Zeitalter der Nenaifjance*; wir lajjen 
uns aber nicht täuſchen; was in diefem Zeitalter vorherricht, das iſt 
die jchöne Sinnlichkeit, die aber zuweilen recht widerlich wurde, wenn 
nicht noch mehr. 

Karl VIII, der von jeinem Vater die Anjprüche des Hauſes 
Anjou auf Neapel geerbt und — gemacht hatte, hatte das ſonnige 
üppige Land zwar ebenjo jchnell wieder verloren, als er e8 gewonnen; 
aber der Eindrud, den diejer Feldzug in den Franzoſen zurücdlieh, 
war zu ſtark, als daß fie ihn hätten verwinden fünnen, und kaum 
zwanzig Jahre jpäter führte Franz I. die Luſtgöttin Venus aus Italien 
heim nad) Frankreich. | 

Der Entdeder des Reiches der Venus, Karl, hatte indefjen ein 
trauriges Ende genommen; „man jagt, daß die Damen an feinem Tode 
ſchuld waren“, drückt ſich Brantöme, der „das Leben der galanten Damen“ 
des jechzehnten Jahrhunderts bejchrieben Hat, euphemiſtiſch aus. 
Er war frühzeitig entnervt, am Tage vor dem Balmjonntag 1498 
traf ihn im Schloß Amboije an der Loire der Schlag; nur achtund- 
zwanzig Jahre zählte er, als er jtarb; er hinterließ eine einundzwanzig- 
jährige Wittwe, Anna die Bretagnerin, aber feine Thronerben. De 
ihm erlojch die direfte Linie des Haufes Valois, jein Nachfolger war 
der unruhige Ludwig von Orleans, der noch furz vorher unter der 
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Regentichaft von Karls Schweiter, Anna de Beaujeu, den ‚Frieden des 
Neiches geitört hatte. Mit diefem, dem Enkel eines Bruders von 
König Karl VI. fam die Linie Balois d’Orleans an das Ruder. Für 
—— war ſeine Regierung, die Regierung Ludwigs XII. „des 
Vaters des Volkes“, wie ihn 1506 die Reichsſtände in Tours zube— 
nannten, eine glüdliche Zwiſchenpauſe zwiichen der unbejonnenen 
Wirthſchaft Karls VIII. und der verjchwenderischen Abenteuerluſt 
Franz I, denn jeine Kriege in Italien wurden auf Koſten des Landes 
gerührt, das fie verwüſteten. 

Aber auch in jeinem häuslichen Leben war Ludwig NL. der 
Gegenjat zu diefen beiden Genußjüngern, er war das Mufter eines 
——— treuen Gatten — eine Seltenheit auf dem franzöſiſchen Thron! 
Nur baute ſich dies eheliche Glück auf dem Herzeleid eines armen 
verſtoßenen Weibes auf. Es war die arme Jeanne, die zweite Tochter 
Ludwigs AL, die Schweſter Karls VIII. und der — Anna de 
Beaujeu, die während Karls Minderjährigkeit ſo klug und kräftig die 
Regentſchaft geführt hatte. Mit Rührung wird jede fühlende Frau 
das Schickſal dieſer Unglücklichen leſen, dieſes bedauernswerthen Opfers 
der Politik, wie Königstöchter es nur ſo oft werden. 


* * 
* 


Jeanne de France war ſo a re, als Kind wie als Gattin; 
ihr Vater, der nicht einmal ihre Mutter liebte, die doch mit einem 
trefflichen Herzen ein anmutbiges Aeußeres verband und gewiß ver: 
diente glüdlicher zu jein, fonnte das Eleine, magere, ſchwarze Mädchen 
nicht ausftehen, das mit feinen gewölbten Schultern fajt mißgejtaltet 
war; jedesmal wenn jie vor ihm erjcheinen mußte, verfroch ſich die 
arme — hinter ihre Gouvernante. Und ſie war doch ſo dnft, 
jo bejcheiden und mildherzig, daß ihr Antlig, bejeelt von ihrer Ge— 
müthswärme, einen freundlich einnehmenden Ausdrud gewann. Trotz— 
dem brach ihr verdüjterter, immer argwöhnifcher Vater, wenn er 
jeinem armjelig gefleideten Kinde, das noch dazu oft een: Ellen: 
bogen hatte, in den Gängen des Schloſſes Le Pleſſis begegnete, 
ärgerlich) in die Worte aus: „Sch glaubte fie nicht jo jehr häßlich.“ 
War fie dem Baterherzen jo widerwärtig, wie mußte der Anbli des 
häßlichen Mädchens erjt den eleganten, vergnügungsfüchtigen jungen 
Herzog von Orleans zurüditogen, mit dem ſie 1476 im zartejten 
Alter vermält wurde, und ach! für den fie eine demüthige, aber tiefe 
innige Leidenjchaft empfand! Auch Hatte Herzog Ludwig auf die 
erite Eröffnung, die man ihm vonjeiten des Königs machte, erwidert: 
„xieber nehme ich ein Bauernmädchen aus der Beauce“*); aber der 
König hatte ihm feine andere Wahl gelaſſen, als entweder ins Kloſter 
u gehen oder jein Schwiegerjohn zu werden. Dieje Ehe lag in der 
Berechnung jeiner Politik; er zweifelte nicht daran, daß feine Tochter 
finderlos bleiben und daß jomtt die direkte Nachfommenjchaft, die er 
von jeinem Sohne erhoffte, von feiner Seitenlinie beunruhigt würde. 

*) Gegend zwifchen Orleans und Paris, die Kornfammer von Frankreich, deren 
Hauptſtadt Chartres ift. 


PerwTw guuwıg man —— — — — — ee g—— 


„Das Herzögelchen“, wie ſich der König ausdrückte, fügte ſich noth— 
gedrungen. Später aber, als Ludwig aufrühreriſche Pläne ſchmiedete 
und flüchtig an den Hof des Herzogs der Bretagne kam, keimte ſchon 
in demjelben die Abſicht ſich jcheiden zu lajjen; neuere Schriftiteller 
haben erzählt, die jchöne Anna, Tochter diejes Herzogs und jpäter 
Karls VII. Gemalin, habe Eindrud auf fein Herz gemacht; aber 
Anna war damals ein 8 bis Yähriges Kind, nur ihre Erbichaft 
fonnte ihn verloden. So lange ihr Gemal frei war, ertrug Jeanne 
ieine Kälte und Untreue mit }tiller rgebung: fromm ihre Pflicht er: 
füllend, vertraute fie auf die Macht der Zeit. Aber allen Zauber 
ihrer jchönen Seele entfaltete fie, als jie . Gemal unglüdlid) ſah. 
Mit andern Herren vom hohen Adel hatte derjelbe jich im bewaffneten 
Aufjtand gegen die Negentin Anna de Beaujeu erhoben, war aber 
1483 gefangen worden. Nun lag er bejiegt, einfam, verwundet im 
feften Thurme zu Bourges, wo ihn die Negentin hatte einjchließen 
lafjen, wie man jagt, in einen jener eijernen Käfige, welche Ludwig AT. 
für jeine Feinde hatte bauen laſſen. Jet war alles Unrecht, das der 
böje Mann ihr angethan hatte, von der frommen, engelhaft guten 
Jeanne vergejjen; nicht die Pflicht allein, ihr Herz ſprach. 

Sie eilte nad) Bourges, ſie wollte das Gefängniß mit ihrem 
Angetrauten theilen und brachte, was ihr jpäter jo übel gedeutet 
werden jollte, mehrere Nächte bei ihm zu. Nach Blois, der herzog- 
lihen Reſidenz, zurüdgefehrt, jchrieb fie an ihre Schweiter, die Re— 
gentin, einen rührenden Brief, worin fie die Freiheit für den jchuldigen 

dann erflehte. Anna gab feine Antwort darauf. Nur eine Hoffnung 
noc) blieb der Aermſten, eine gar jchwache freilich; fie hoffte ihren 
Bruder, den König, der Vormundſchaft zu entreigen, die ihm läftig zu 
werden begann, und von dieſem die — des geliebten Mannes zu 
erhalten. Eines Tages, als fie Madame de Beaujeu verreiſt wußte, 
verließ jie heimlich — denn die Regentin ließ fie überwachen — das 
—— Blois und eilte in Trauerkleidern nach Amboiſe zu ihrem 
Bruder. 

Dieſem ſtürzte ſie ſich zu Füßen. Ihr Gemal war ſicher ſtrafbar, 
er war ein Aufrührer, er hatte ſich mit des Königs Feinden ver: 
bindet: aber in allem juchte fie ihn zu entjchuldigen, jeine Schuld 
wenigjtens zu verringern. Dieſe Staatsverbrechen konnte zwar der 
König vergeben, aber auch die brüderliche Liebe hatte Ludwig von 
Orleans jchmerzlich verlegt, denn Karl VII. hatte erfahren, daß 
Ludwig mit dem Gedanken umging, Jeanne, feine Schweiter, zu ver: 
jtogen. Dieſe Anklage mußte ihr eigenes Herz zerreißen, ihre Fürbitte 
entfräften, und doch auch in diefem Punkte juchte Be den Treulofen 
zu vertheidigen, ihr eigenes Herz zu betrügen, ihren Bruder zu über: 
zeugen. „Nur Eure Zärtlichkeit für mich“, jagte fie, „Sicht in feiner 
Abſicht, um die Hand dev jungen Herzogin anzuhalten, ein jo ſchweres 
Vergehen. Ic bin überzeugt, e8 war mur Verjtellung, eine Liſt von 
ihm. Er juchte nur die Bretagner für fich zu gewinnen, indem er 
ihnen mit dieſer Hoffnung ſchmeichelte, und, was beweiſt, daß er 
niemals die Abficht gehabt hat mich zu verjtoßen, er hat den Abſchluß 
diefer Ehe gar nicht betrieben. Wenn er übrigens hierin einen Tadel 
verdient, jo hat er ja nur mich verlegt. Vergebt ihm, mein Bruder! 


» 
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Das Leben und die Freiheit, die Ihr ihm wiedergebt, wird er für 
aufopfern!” Dies und noch mehr ſprach die treue, zärtliche 
ttın. 


Der König hob fie auf und richtete die prophetiichen Worte an 
ke Ihr jollt ihn wiederhaben, liebe Schweiter, nac) welchem Euch 
o jchmerzlich verlangt. Wolle der Himmel, daß Ihr eines Tages 
nicht bereut, was Ihr joeben für ihn gethan habt.“ Karl gewährte 
ihr die Bitte, ohne die Gutheigung der Regentin dazu zu verlangen; 
er entwich eine® Tages aus Amboiſe, eilte nad) Bourges und gab 
dem Herzoge jeine Freiheit wieder; zum Danke dafür entfa te Ludwig 
jeiner Abficht auf Anna die Bretagnerin. So erzählt der ibfiot efar 
Loiſeleur in Orleans, der auch an das Märchen glaubt, Ludwig fei in 
das Kind Anna verliebt geweien. Wir erwähnen dies, weil manche 
deutjche Touriften ohne fritiichen Sinn und eigene hijtorische Kenntniß 
auf Loiſeleur jchwören. Zuweilen ijt legterer freilic) in jeinen For— 
ſchungen glüdlich — dann folgen wir ihm gern. 

Steben dem Märchen von dem Liebesroman Abt die geſchichtliche 
Thatjache, daß die Negentin Unna aus politiichen Gründen die Ver— 
mälung der Fleinen Bretagnerin mit König Karl erjtrebte und auch) 
1491 im Sclofje zu Langeais an der Loire vollziehen ließ. Kein 
Zeitgenofje erzählt auch etwas von einer Leidenjchaft der vierzehn: 
jährigen Anna für Seane — Als ſie ſpäter, De Karla Tode, 
jeine Gattin wurde, führten beide das innigjte Familienleben; aber bei 
Lebzeiten ihres erſten Gemals war ihr ehelicher Ruf ein unbejcholtener. 
War e8 nur Prtichtgefüt, was fie in den Schranken der Treue zu: 
rüdhielt? Tiebte jie den eriten Gatten? Sie war nur vierzehn Sabre 
alt, als fie mit ihm vermält ward, aljo nicht in dem Alter, wo das 
weibliche Herz von glühenden Leidenjchaften erfaßt wird. Sodann 
iſt das bretagnijche Blut ruhiger, kälter als dag beweglichere fran- 
zöjijche. Anna war immer tugendhaft. Aber als Erbin der Bretagne 
war ſie der —— des Spiels der Politik; als ſolche war ſie, wie 
ſie Wittwe ward, begehrenswerth. Gleich nach dem Tode Karls VIII. 
am 7. April 1498 faßte denn auch Ludwig, nun König von Frankreich, 
den feſten Entſchluß, die arme Jeanne zu verſtoßen und ſich mit der 
Bretagnerin zu vermälen,deren weibliche Reize 1 freilich jegt aud) 
entwidelt hatten. Die jtaatsfluge Regentin, Karla Schweiter, hatte ja 
im Ehekontrakt fejtjegen lafjen, daß die Herzogin der Bretagne, wenn 
fie den König überleben jollte, ohne daß der Ehe Kinder entjprofjen 
jeien, nur mit dem Thronerben, „si faire se peut“ (wenn es ſich thun 
läßt), eine neue Ehe jchliegen dürfe, damit die Bretagne bei Frankreich 
verbleibe. 

Si faire se peut! Ludwig war nun ſchon zweiundzwanzig Jahre 
mit Jeanne verheiratet! Aber er liebte Re nicht, die Bretagne durfte 
ihm nicht entgehen, es durfte fein fremder Fürſt im Weiten Frauk— 
reichs ein jelbjtitändiges Herzogthum gründen, Ludwig mußte jic 
ſcheiden laſſen. Dieje —— iſt ein langes Märtyrerthum der 
unglücklichen Tochter Ludwigs AL Fürſtliche Frauen ſind die Skla— 
vinnen ihrer Stellung; ſo erkaufte noch junßſt in unſern Tagen 
Victor Emanuel, König von Piemont, den italieniſchen Königsthron 
durch die Aufopferung ſeiner Tochter Clotilde, die ſich mit dem un— 
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eliebten Prinzen Napoleon vermälen mußte: Iphigenie, die Tochter 
gamemnons, war das Vorbild dieſer unglüdlichen Fürſtentöchter. 
Es ſei zugegeben: jene Scheidung war eine politiiche Nothwendigfeit, 
geboten von Frankreichs Intereſſe. Wäre jie nur nicht durch den Bund 
mit verruchten Mördern und durch gemeinen Schacher bejudelt worden, 
ähnlich wie einjt die Auslieferung der Jeanne D’Arc! Nur der Bapit 
fonnte die Scheidung genehmigen; auf Petri Stuhl aber ſaß damals 
Alerander VI, deſſen Sohn war Cäſar Borgia, der, anfangs Kardinal, 
feinen älteren Bruder, Herzog Jean, tödtete, Damit ihn fein Bater, 
der jeine Familie fürjtlich begründen wollte, jeines Priejtereides ent- 
binden jollte; nachdem dies der Vater gethan, gedachte Cäſar ich 
durch Mord und Raub in Stalien ein Herzogthum gu gründen, dazu 
gebrauchte er einer fremden Stüße. Er warf jein Auge auf Frank— 
reich. Minifter Ludwigs XI. war damals Georges d Amboije, Erz 
biichof von Rouen, der fich ſchon unter der Regentichaft Annens de 
Beaujeu an denjelben angejchlojjen hatte; Ddiejer hatte priejterlichen 
Ehrgeiz, Cäſar verichaffte ihm den Kardinalshut, verſprach ihm, jpäter 
ihn zum Papſt erwählen zu lajjen, unter der Bedingung, day ihm 
— behilflich ſei, du einen Thron in Italien zu gründen. 
äjar erhielt alles, zum Danfe dafür brachte ev die von Georges er- 
betene päpjtliche Scheidungsbulle; der König, der übrigens ſich in ihm 
einen Bundesgenojjen bei der geplanten Eroberung des Herzogthums 
Mailand verjchaffen wollte, jchenfte ihm das Herzögthum Valentinois 
im Dauphine*). Nun war Jeanne verrathen und verkauft. 

Man fünnte jagen: Jeannens trauriges Loos war Die Folge der 
Politik ihres Vaters, der die moderne jtaatliche Ordnung durch die 
Einziehung der großen Lehen begründete, und das Franzöfitthe Königs⸗ 
recht faßte auch die Bretagne als ein Lehen auf. — ihr Unglück nur 
nicht auch gleichzeitig den Freveln eines Cäſar Borgia förderlich ſein 
müſſen! Und wäre endlich ihr Gemal nur mit einiger Schonung 
verfahren! Aber diejer „Vater des Vaterlandes“, der den Ruf herz- 
gewinnender Leutjeligkeit hat, behandelte das arme Weib, das mit 
innigiter, treuejter Zärtlichkeit an ihm hing, mit empörender Härte 
und Gleichgiltigkeit. Bei der Schilderung derjelben können wir fajt 
unverfürzt der Erzählung Loiſeleurs folgen; ev ſtützt ſich hier auf 
unwiderlegliche Akten. 

Die Scheidung war bejchlofjene Sac)e. Weder das Andenken au 
erwiejene Dienjte noch das Bewußtſein des tödtlichen Streiches, den 
er gegen jeine Gattin führte, hielten den König zurüd. Wergebens 
haben wir ın den Denkwürdigfeiten der Zeitgenofjen nad) einer Spur 
gejucht, daß Dderjelbe ſich ein Gewiſſen daraus gemacht oder einen 
Mugenblid gezaudert habe. Die ganze Sache wurde mit einer Schnel- 
ligfeit geführt, die von dem feiten, umwiderruflichen Beichluffe zeugt. 
Jeanne fannte die Forderungen der Politik; fie war ja die Tochter 





*) Im Innern Franfreihs war die Regierung Ludwigs XII. und feines Mi—- 
nifters eine mwobltbätige, aber die auswärtige Politit war ebenfo verderblich wie 
hmadvoll. Im Italien machte fi Frankreich verbaft.e Die Strafe blieb nicht 
aus: Georges wurde um die päpſtliche Tiara betrogen, und nad vierzehn Jahren 
blutigen Kriegs bat Ludwig Italien doc verloren, der Bund mit dem Haufe Borgia 
batte nur Schande eingebradt. 
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Ludwigs XI. Aber ihr däuchte, daß zwanzig Jahre der Selbjtver- 
leugnung, der jtillen Liebe und im verborgenen vollzognen Auf: 
opferung ebenfalls Rechte befaßen, die fid) vernehmen laffen durften. 
Wenn fe ſich mit Annen der Bretagnerin verglich, die jich zwar 
durch regelmäßige Schönheit auszeichnete, aber hart, jtreng, ſtolz, hart: 
nädig und in ihrer bretagnischen Kaltblütigfeit und erniten Würde 
wie eingemauert war*), jo fand jie ſich, jo ſchwarz und mißgeftaltet 
fie auch war, doch geeigneter, das Glüd eines Mannes und Königs zu 
machen, jie, die vielleicht weniger Königin, aber mehr Weib war. Als 
ihr Gemal bei der Nachricht vom Tode Karla VIII. nad) Amboije 
geeilt war, war jie ihm raſch nachgefolgt, fie hoffte, daß er hier der 
Anjtrengungen gedenken würde, die jie in ehelicher Liebe gemacht hatte, 
um ihm jeine Bun wieder zu verichaffen. Ludwig hatte nicht den 
Muth, jeinen unmiderruflichen Entſchluß ihr in diefen Mauern zu er- 
Öffnen, wo noch die prophetiichen Worte des verjtorbenen Königs 
wiederhallten. Er entfloh nad) Chinon und beauftragte Georges 
d'Amboiſe mit dem graufamen Gejchäfte Diejer, rauh und zäh, ent= 
ledigte jich jeines Auftrags ohne alle Schonung und zermalmte er» 
barmungslos in feinen plumpen Händen das arme, gemarterte Herz. 

Der ganze Hof war dem König nachgefolgt. Während des langen, 
jeltijamen Grenehies weldyer der Scheidung voranging, blieb die arme 
Jeanne ganz allein im Schloſſe Amboije, ohne Höflinge, ohne Rath— 
geber, sah ohne Vertheidiger, verlaffen und verloren in dem Schatten 
und der verpejteten Einjamfeit, welche die Ungnade der Könige um 
diejenigen jchafft, die von ihrer Undankbarkeit getroffen werden. 

egen Ende des Jahres 1498 fam Cäſar Borgia mit der Bulle 
an, durch welche Alexander VI. dem Könige das Recht bemilligte 
jeine Scheidung zu betreiben. Ludwig XII. bezahlte dieſe Gunst mit 
dem — Valentinois und einer Penſion von 20,000 Livres**), 
die er dem Ueberbringer mit dem Verſprechen ertheilte, ihm die Hand 
der Tochter des Königs von Navarra auszjuwirfen. Die Bulle ent- 
hielt weiter nichts als die Ernennung von drei geiitlichen Richtern, 
die den Prozeß einleiten jollten; mehr bedurfte der König nicht, der 
die Nichter im voraus ſchon bezeichnet hatte: e8 waren dies der Kar— 
dinal-Bijchof von Le Mans, der Biſchof von Ceuta und der Biſchof 
von Alby, letzterer der Bruder des Miniſters Georges. 

Nie ſich denken läßt, hatte der König feine Mühe VBertheidiger 
zu finden. Anders verhickt es jich mit Jeanne. Vier Advofaten lehnten 
nach einander die gefahrvolle Ehre ab, jie zu vertheidigen; der lebte, 
Sean de Veffe, nahm den Auftrag nur auf den ausdrüdlichen Befehl 
des Gerichtähofes an umd verlangte, dab den Prozeßakten die Kom— 
puljorien beigelegt würden, durch welche er zur Vertheidigung ger 
jwungen worden war. . en 

Der Staatsanwalt, Antoine de Lejtang, war beauftragt, die Klage 


*) Dieje Eharakteriftit entſpricht volllommen dem Porträt Annene, das ſich 
auf einer Miniatur ihres erhaltenen Gebetbuches findet, ift auch im Harmonie mit 
tem bretagnifhen Vollkecharalter; anmutbig gefälliger können die Bretagnerinnen 
wobl jein, als Anne nad biefem Gemälde und obiger Schilderung war, aber bie 
leichte heitere Grazie der echten Franzöfinnen findet man nicht bei ihnen. 

**) Piore, alter Münzname, faft dem beutigen Franc gleich. 
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wegen Nichtigkeit der Ehe aufrecht zu Halten. Seine beiden — 
vertheidigungsmittel waren: die gegen Ludwig XII. gebrauchte Gewalt, 
um ihn zu dieſer Ehe zu zwingen, ſowie die fehlerhafte Bildung der 
Königin, die dieſelbe zur Kinderloſigkeit verurtheilte. 

Dieſer letztere Punkt bot allein ernſte Schwierigkeiten. Nach den 
Geſetzen der Kirche iſt jede vollzogene Ehe unauflöslich, aber diejenige 
Ehe, die feine Nachfommenjchaft verjpricht, kann aufgelöjt werden. 
Hier lag der Schwerpunkt des Prozejjes. 

Am 13. September 1498 und zwar in der Wohnung des Biſchofs 
von Tours erjchien die Königin zum erjten Mal vor ihren Richtern; 
fie ie Zrauerkleider. 

„Wiſſet Ihr nicht”, jagte der VBorfitende zu ihr, „daß Ludwig XI 
den Herzog von Orleans mit jchredlichen Drohungen zwang, Euch zu 
heiraten ?“ 

„Sc glaube nicht“, antwortete die Königin, „und ich habe niemals 
davon jprechen hören.“ 

„Daß dem — gedroht wurde, er würde ins Waſſer geworfen 
werden, wenn er Euch nicht heiratete?“ 

Ich glaube nicht.“ 

„Daß er niemals freiwillig in dieſe Ehe eingewilligt hat?“ 

„sc glaube nicht.“ 

„Daß er nach dem Tode Yudwigs XI. und jobald er fid) frei 
jah, betheuerte, daß eine jolche, ihm gewaltſam aufgedrungene Ber: 
mälung ohne jeine Zuftimmung gejchlojfen worden ſei?“ 

„sc weiß es nicht, und, noch mehr, ig glaube es nicht.“ 

„Daß dies gerade der Urjprung des Zornes Karls VIIL war?“ 

„Ich glaube es nicht.“ 

„Wißt Ihr ferner nicht, dag Ihr, von Geburt oder von Natur, 
mit Unvollfommenheiten behaftet jeid, die im allgemeinen den Frauen 
fremd find?" _ 

„Sc weiß jehr wohl, daß ich weder jo angenehm noch jo jchön 
von Körper bin wie die meiſten en 

„Daß Ihr nicht geſchickt zur Ehe jeid?“ 

„Sc glaube mich ebenjo fähig zur Ehe wie die Frau meines 
Stallmetiters George, die ganz mipgeitaltet ijt und ihm doc) recht 
ichöne Kinder giebt.“ 

Nie man jieht, veritand es die Königin nöthigenfalls, mit einem 
lebhaften, verjtändigen Worte aus der vorfichtigen Zurüdhaltung 
herauszutreten, die fe ſich auferlegt hatte. 

Das Verhör Ludwigs XI. fand am 19. Dftober auf dem 
Schloſſe Madon bei Blois jtatt. Jeanne hatte dem Gerichtshofe eine 
gewiſſe Anzahl von Fragen unterbreitet, für deren Wahrheit jie im 
voraus bürgte und die dem Könige gejtellt werden jollten. Sie ver: 
langte, daß er genöthigt würde, durch eine einfache Anerkennung oder 
Ableugnung darauf zu antworten, per credit vel non credit*), wie 
die bei geiltlichen Gerichtshöfen gebräuchliche Formel war, und daß 
ihm im Falle der Ableugnung der Eid zugejchoben würde. 


*), Dur: „er glaubt oder er glaubt nicht.” Das lateiniſche Original bes 
Prozeſſes befindet fih noch auf ber Nationalbibliotbet in Paris. 
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Man hatte dem Könige ein äußerſt einfaches Syſtem — 
in welches er ſich auch ſorgfältig einſchloß. Seine Vermälung, die Be— 
ſuche, die er von ſeiner Frau vor und nach ſeiner Gefangenſchaft er— 
halten hatte, der Hofſtaat, den er ihr gegeben hatte, der vielfache Aufent— 
halt, den er bei ihr genommen hatte, ſogar die Nächte, die er an ihrer 
Seite, namentlich in ſeinem Gefängniß zu Bourges, zugebracht hatte, alle 
dieſe le waren die ‚Folge der Gewalt und des Zwanges, alle 
waren ohne Geltung, weil ſie ohne Freiheit vollzogen worden waren. 

Alles dies bewies übrigens auch nicht den wirklichen Vollzug der 
Ehe; darum erklärte der Gerichtshof den durchaus widerjprechenden 
Behauptungen gegenüber, daß nur eine genaue Prüfung ihm die 
Ueberzeugung davon gewähren fünne. Seanne weigerte ſich Dieje 
äußerite emüthigung über jich ergehen zu laſſen. Von den beiden 
— die ihr verblieben, war dies der ſicherſte; ſie zerbrach 
ihn und begnügte ſich mit der Forderung des Eides. 

„sch will“, ſagte ſie edel, „feinen andern Richter als den König 
ſelbſt. Wenn er die Thatjachen, die er gegen mich angeführt hat, 
eidlich verfichert, jo füge ic) mic) im voraus in meine Verurtheilung.“ 

Sie fannte Die Denn. ihres Gatten und wollte nicht glau- 
ben, daß er, der „allerchriit De König, es wagen würde, feierlich 
angefichts des Altars einen Meineid zu ſchwören. Jedermann am 
Hofe war von derjelben Täufchung befangen und dieſer Umjtand Lieb, 
in > jo religiöjen Zeitalter, dem Prozeſſe ein mächtiges In— 
terejfe. 

Der König ſchwur. Er erklärte eidlich, die Hand auf dem Evan- 
gelium, da alle Erklärungen Jeannens und ihrer Zeugen nicht ein 
Wort Wahrheit enthielten. Damit war alles gejagt; es blieb nur noch 
übrig das Ccheidungsurtheil — 

Dieſer — wurde am ? ontag, dent 17. Dezember in der 
Kirche Saint Denis zu Amboiſe verkündet. Dony d'Attichy, Biſchof 
von Autun, berichtet, daß im Augenblid, wo man den Spruch vor: 
zuleſen begann, „eine große Wolfe die Stadt Amboije wie ein Sturm: 
wirbel einhüllte und das helle Licht des Mittags in die traurige 
ichredliche Sinternih einer düjteren Nacht verwandelte.“ 

So endete diejer abjcheuliche Brose; fein —— Licht war in 
das Gewiſſen der Richter gefallen. Ein Jahrhundert — hat 
Brantöme in ſeiner bekannten freien Redeweiſe die Meinung der Zeit— 
genoſſen über dieſen ungerechten Handel zuſammengefaßt, und dieſe 
Meinung iſt die der Geſchichte geblieben. Am Tage, wo das Urtheil 
gefällt wurde, zeigten die Einwohner, als die Richter aus der Kirche 
traten, mit Fingern auf diejelben und riefen ganz laut: „Da kommt 
Caiphas, da fommt Herodes, da fommt Pilatus, Die gegen die hohe 
Dame das Urtheil gefällt haben, daß fie nicht mehr die Königin 
von Frankreich iſt!“ Auch Paris gerieth in Aufregung und war ent- 
rüstet, die Tochter eines Königs verjtoßen zu * der im Volke 
beliebt geblieben war. 

Aber Jeanne verſchmähte es, aus der Aufregung im Volke, die 
durch ihre Verurtheilung hervorgerufen worden war, Nutzen zu ziehen. 
Sie blieb beſcheiden im Unglück, wie ſie es im Glück geblieben war. 
So weit die Erzählung Loiſeleurs. 
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ertheilte Herzogthum Berry zurüd, das vor ihr ; rang, ein früh ver: 
jtorbener Bruder von ihr, bejejlen hatte und deſſen Nutznießung der 
König ihr auch ferner überließ. Hier, in der Ban Bourges, 
jtiftete fie den Orden der Annonctade (Mariä Berkündigung), — 
indeſſen, wie ſie auch in einer Urkunde vom 10. Auguſt 1501 vor 
Prieſtern erklärte, ſelbſt der Welt zu entſagen und in den Nonnen— 
ſtand zu treten. Ueberhaupt war be von einer verjtändigen Fröm— 
migfeit, allen übertriebenen Andächteleten abhold; ihre Mildthätigkeit 
und Qugend erwarben ihr die allgemeine Liebe und Achtung. Eine 
freundliche Erholung für fie war zuweilen ein Beſuch des Schlofies 
und Städtchens Lignieres, wo fie ihre erite Kindheit verbracht und 
bei der Gräfin des Ortes mütterliche Pflege gefunden hatte. Der 
Gemal der letteren hatte fie jpäter vor einer großen Gefahr bejchüßt. 
Als die Königin von England Paris bejuchte, hatte jich Jeanne vor 
dem Lärm und Getümmel am Hofe jcheu in ein Klofter zurüdgezogen. 
Ludwig XU., ärgerlich darüber, eilte ihr nach, drang in die Slirche, 
wo Jeanne zum Gebete niedergefniet war, und jtürzte mit ge ücktem 
Schwerte auf ſie zu: „Diesmal mußt Du ſterben, elendes Mädchen!“ 
rief er aus. Der Graf de Lignières, der gegenwärtig war und den 
König der That wohl für fähig hielt, jchügte das arme Kind mit 
feinem Mantel; der König fam zur Beſinnung und ſteckte jein Schwert 
in die Scheide. Jeanne harh am 4. Februar 1504, abends zehn Uhr; 
ihre Leiche blieb eine Nacht und einen Tag bei dem Scheine zahl: 
reicher Kerzen ausgeitellt, dann wurde fie in dem von ihr gejtifteten 
Kloſter beigejegt. Ihrer nn vom 10. August entgegen, erzählt 
Touhard- Saroffe, wurde fie in Nonnenkleider eingehüllt, und man 
verbreitete das Gerücht, fie jet jelbit in den Orden getreten. Wie 
dies einmal geglaubt wurde, trugen jich natürlich) se ihrem Grabe 
auch Wunder zu. Prieſter der Stadt, in deren Intereſſe e3 lag, eine 
Drtsheilige zu befigen, jpannen nun die „beilige* Gejchichte weiter 
aus, und in der That it auch die unglüdliche Geſchiedene jpäter jelig 
gejprochen worden. Ganz gewiß iſt Die aufopferungsvolle und fromm 
ergebene, hart geprüfte Kanne der höchſten Seligfeit theilhaftig ge- 
worden, aber es iſt eine bittere Ironie, wenn die römische Kirche dies 
ausjpricht, deren Papſt Alerander VI. dem janften Weibe das tiefite 
Leid und die tiefite Schmach angethan hat. 


Jeanne zog ſich in das ihr als — von ihrem Vater 


* * 
* 


Und nun Ludwig? Die Scheidung war Ende Dezember 1498 
ausgeiprochen worden; jchon am 8. Januar 1499 vermälte er fich mit 
feiner „Eleinen Brette“, wie er die Bretagnerin nannte. Dieje hatte 
ſich nicht wehren fönnen, wie jehr jie auch der plößliche — 
wechſel ergreifen mochte; der Staats- und Ehekontrakt, der ſie an den 
Thron von Frankreich band, war einmal da, ſo fügte ſie ſich in die 
neue Vermälung. Uebrigens war ja Ludwig damals eine anmuthige 
Berjönlichkeit, jie wurden ein Paar. Eine jo bürgerlich-friedlich glüd- 
liche Ehe, wie nun beide führten, hat man niemals am franzöjt- 
jchen Königshofe gejehen. Ja, Ludwig, der gegen die arme Jeanne 
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jo graufam hart gewejen war, tjt glüdlic) gewejen fünfzehn Jahre 
lang! Am 9. Januar 1514 ftarb Anna, die ihrem Gatten zwei 
Töchter gegeben hatte, Claude, Franz I. Gemalin, und die be 
rühmte Renata. Der König war ntröfttich, acht Tage lang that er 
nichts als weinen und jammern, ließ niemand vor, und wer ſpäter 
ihm nahte, mußte in ſchwarzer Trauerkleidung vor ihm erjcheinen. 
Ach aber! dieſe jeltjame eheliche Idylle, dieſes bürgerliche häus⸗ 
liche Glück auf dem franzöſiſchen Königsthrone hatte zum Abſchluß 
ein tragikomiſches Nachſpiel, eine Art —*5— nach der Weiſe des 
altgriechiſchen Theaters, daß man wirklich nicht weiß, ob man lachen 
oder weinen ſoll. Auch Könige ſind nicht immer gegen die Tücken 
eines kleinlichen Schickfals gefeit; gewöhnlich werden die Folie 
Prinzejlinnen oder Königinnen, Opfer des Nanges und der PBolitif, 
diesmal mußte der König dafür büßen. So glüdlic) er im häuslichen 
Leben gewejen war, jo unglüdlich war er in jeiner auswärtigen 
Politif. Nicht nur hatte er alle jeine Eroberungen in Italien wieder 
verloren, jeine eigenen früheren Verbündeten fielen mit jeinen Feinden 
jegt über ihn a und überzogen Frankreich mit Krieg. Der gute 
Mann ſchloß, Reih' um, mit einem nad) dem andern Frieden. Nur 
der König von England, Heinrich VIII, der die „Sporenjchlacht“ bei 
Guinegate (eine Art Roßbach) gewonnen hatte, ließ fich eine Zeit lang 
bitten, dann jchloß er —— unter der Bedingung, daß ihm Ludwig XII. 
zehn Jahre lang hundert tauſend Thaler jährliche Penſion zahle und 
ihm ſeine Schweſter Marie abnehme, die er ſchon durch — 2 
von Oeſterreich los zu werden gehofft hatte. Der arme, jchon breit: 
hafte Mann willigte ein, um des lieben Friedens willen. Am 7. Auguft 
1514, nur acht Monate nach dem Tode feiner lieben „Bretonne“, 
heiratete er die jechzehnjährige Engländerin, ein dralles, leichtfertiges 
verliebtes Ding, das in England jchon einen Liebhaber zurüdlieh und 
den Fränklichen alternden Mann noch zwang, jeine gewohnte Lebens: 
weile zu ändern: er, der gewohnt war um ſechs Uhr abends zu Bett 
zu gehen, durfte fich oft erſt um Mitternacht niederlegen. Er hatte 
einen Wohnfig zu Blois mit der geräufchvollen Hauptitadt Paris 
vertauscht. Wie hätte er in der trauten Heimat bleiben fünnen, wo 
ihm alles jeine liebe Anna zurüdrief! Außerdem ließ es ſich auch in 
Parts üppiger, glänzender leben; mehrere Monate lang hörten auch 
die Feſte und Qurniere nicht auf, der gutmüthige Mann ftrengte ſich 
nach Kräften an, dem jungen Sinde zu gefallen. Als ob der 
tollen Engländerin viel daran gelegen hätte! Ludwig bejtellte jeine 
Tochter Claude und die Mutter Drang I., Louiſe von Savoyen, zu 
Wächterinnen über den Wildfang, damit fein Aergerniß gejchähe. Aber 
die Wache reichte nicht aus. Da ließ der zn ganz expreß Die 
fürchterliche „Madame la Grande“, die frühere Negentin Anna de 
Beaujeu, aus dem Bourbonnais beraufholen, die jollte den Wildfang 
beim Zügel halten. Als die ſtarke Tochter Ludwigs XI, vor allem 
der Staatsraiſon gehorchend, verſchloß diefe die Erinnerung an ihre 
unglüdliche Schweiter Jeanne in ihrem Herzen und verjuchte es der 
jungen Königin in dem Palais des Tournelles (es iſt niedergeriffen und 
durch die Place des Vosges erjeßt) die „fagons de France“ zu lehren. 
Die Engländerin flatterte ungeduldig wie ein Vogel im Käfig. Sie 
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wurde bald befreit. Der arme König hielt dieje Lebensweife nicht 
lange aus, diejer Freudentumult mit diefem Angitfieber brachte den 
ihwächlichen Mann um; am 1. Januar 1515 jtarb er, nur dreiund- 
hunfaig Jahre alt, ohne fein liebes Blois wieder geiehen zu haben. 
Die Engländerin aber, ohne einen Augenblid zu verlieren, ohne erjt 
nad) England zurüdzufehren oder das Ende des Trauerjahres abzu— 
warten, Beiratete auf der Stelle wieder. 

Hat die dritte Frau Ludwig XII. das Böſe vergelten jollen, 
das er feiner erjten Frau angethan hatte? Welche Gewiſſensbiſſe 
mag er empfunden haben, wenn er der Schweiter jeiner armen 
Seanne, Annen de Beaujeu, jein Leid zu lagen gezwungen war! Die 
Buße war furz, aber jchwer, jtreng, aber gerecht. Seiner Schwägerin 
Anna war es vorbehalten, nicht nur ihre Gejchwijter, jondern auch 
ihn und feine rauen zu überleben; fie jtarb erſt 1522 zu Moulins, 
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Die moderne Happbo. 
„Was im Leben uns verdrieft, 
Dan im Bilde gern genießt.‘ 
Goethe. 

Ein Hauch tiefer Tragik umwittert die Geſtalt der griechiſchen 
Dichterin, und wenn ich in früheren Tagen die liebeglühenden, herz— 
bebenden Strophen las, die von ihrer unglücklichen Leidenſchaft Kunde 
geben, ſo überkam mich ſtets ein Schauer andächtiger Bewunderung 
und inniger Wehmuth. Damals war ich noch jung und unerfahren, 
jeitdem aber habe ic) einjehen gelernt, es jer das gewöhnliche Loos 
der Sapphos, jich in hübjche milchbärtige Phaons zu verlieben, die 
ſich gemüthsruhig bejingen und anjchmachten lajjen, von allem Unheil, 
das ſie angerichtet, nichts verjtehen, es höchitens belächeln und ſich 
zum Danf dafür in irgend eine rojige, möglichjt gedanfenjcheue Evas- 
tochter vergaffen. Immerhin war dag Ende der Lesbierin groß, er- 
haben, echt dichteriich. Ste jtarb, jich jelbit getreu, und unvergäng- 
licher Nachruhm trägt ıhr Andenken bis zu den ferniten Gejchlechtern. 
Es giebt aber ein Schidjal, das weit unbequemer, kläglicher und pro— 
ſaiſcher iſt und jtatt des Lorbeers der Unmiterblichfeit die Schellenfappe 
der Lächerlichkeit einbringt. 

In folgendem will ıch die Leiden einer modernen Sappho „sine 
ira et studio“ jchildern. Jeder wird mir darin beijtimmen, daß meine 
verstorbene Elajjische Kollegin entjchieden bejjer weggefommen: tft. 

Die moderne Sappho, von der ich rede, wohnt in Berlin, dem 
Domizil vieler Dichter, die nur im Innern dieſer Stadt befannt und 
berühmt find, und auch da nur bedingungsweiſe. Sie iſt mit Phaon - 
verheiratet — ob zu jeinem und ihrem Glück, werden wir jpäter er: 
fennen. Unbefangene finden, daß Phaon jehr viel allein gejehen wird, 
und daß die a en des einen, denen der anderen recht ausge: 
fprochen zumider ni Ueberhaupt wird Sappho — wir wollen ſie 
mit ihrem wirklichen Namen Baula nennen — von ihren Gejchlechts- 
ſchweſtern mit einem Gemijch von mitleidiger Ueberlegenheit und beim: 
licher Indignation betrachtet. Wie kann te jich herausnehmen, Mann 
und Kinder zu haben, wie andere, und daber Verſe zu machen oder 
Novellen zu jchreiben? Andere Frauen kommen vor lauter Haus— 
und Kinderjorgen, großer Wäjche und Scheuerfeiten faum dazu, die 
neuejten Romane von Zola zu lejen und jie erlaubt ich, eigne Ge- 
danken zu haben umd jogar druden zu laſſen? Das it himmel: 
jchreiend. 

Auch weicht man ıhr überall behutjam aus, und wenn man fie 
doch einmal nicht umgehen fann, jo bringt man in ihrer Gegenwart 
das Geſpräch auf lauter praftiiche Themata, im denen die Seife 
ſchäumt, dev Suppentopf brodelt und jämmtliche Löcher oder Flecke 
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geitopft und chemisch oder mit Benzin gereinigt werden. Dabei muß 
He doc) Schweigen oder jich zum Gaudium aller blamiren. 

Den Männern gegenüber fpielt ſie ebenfalls feine glüdliche Rolle. 
Sie iſt jchüchtern und linkiſch, hat allzu ernite Augen, man fürchtet, 
in ihrer Gegenwart geiftreiches und bedeutendes jagen zu müjjen; auch 
jteht fie im Verdacht, Schopenhauer gelejen zu haben und peſſimiſtiſch 
über das Leben zu denfen. Angeklagte, was haben Sie zu Ihrer 
Nechtfertigung anzuführen? 

Sit jo ihre joziale Stellung nicht die angenehmſte, jo ijt fie im 
eignen Haufe der Dichterin doch noch weit verhängnißvoller. Poeſie 
und Proſa gehen num einmal zu ungleichen Schritt, und Pegaſus im 
Joche ijt ein tragifomischer Anblick. 

Paula jigt in der Dämmerjtunde eines jchönen Frühlingsabends 
Jinnend am Fenſter. Die Luft weht wei) wie auf Sammetflügeln, 
leichtes, rofiges Gewölk überwebt das abendliche Blau, hell zwitichernde 
Schwalben jchiegen vorüber. Das Herz der einjamen rau jchwillt 
von jehnjüchtigen, unnennbaren Empfindungen, ein Lied, weich und 
jüß, wie dieſe Frühlingsitunde, Dämmert in ihrer Seele auf. 

Da öffnet ſich die Thür, die robuste Geſtalt der Köchin erjcheint 
auf der Schwelle und ruft mit der heiferen Stimme der Wirklichkeit: 
„Madame, der Schlächter iſt da!" — MVerflogen find die Luftigen 
Träume, verjcheucht die Lieblichen Gaufelbilder der Bhantajie. Paula 
jieht plößlich jo nüchtern und gejchäftsmäßig als möglich aus und 
erwidert troden: „Drei Pfund Oberjchale und für dreißig Prennige 
Knochen, wir wollen morgen „faliche Suppe“ nehmen.” Für diesmal 
iſt das tete-A-tete mit dem goldlodigen Muſengott gejtört und Paula 
bejchlieht den Nejt des Abends, indem fie in einer tugendhaften An— 
wandlung PBhaons jchadhafte Socken ftopft. 

Ein anderes Bild aus dem Leben unſerer Dulderin. Es iſt 
Morgen, goldiger jtrahlender Morgen, die Sonne gießt in genialer 
Güte und Verschwendung Licht und Glut herab auf Gerechte und 
Ungerechte, die grämlichiten Leute jehen in diefer angenehmen Beleuc)- 
tung verjüngt und menjchenfreundlich aus, die Hübjchen Mädchen in 
ihren friichen Frübjahrsfleidern blühen wie Nojen, ein Strom von 
Wonne, Hoffnungstrunfenheit überflutet die lachende Welt. Paulas 
ruckweiſer Anlauf zur Prlichterfüllung dauert noch immer an. Cie 
geht bei dem himmlischen Frühlingswetter auf den Markt, obwohl fie 
lieber im Grünen herumjchwärmte. Die fräftige Köchin folgt ihr mit 
einem umfangreichen Korbe. Lange hält aber in der Seele unferer 
Heldin die vernünftige Stimmung nicht vor. Schon unterwegs ſind 
ihre Gedanken bei einem poetiſchen Problem, zu dem ihr der Anblick 
einer ſchönen ſchwarzlockigen, ſchwermüthig blickenden Frau, die von 
einem jungen eleganten Kavalier begleitet wird, den Stoff giebt. Sie 
grübelt über die geheimnißvollen Seelenfäden, welche zwiſchen dieſen 
beiden hinüber und herüber weben, bis der Zuſammenprall mit einem 
von Spinat, Zwiebeln, Mohrrüben und Kartoffeln randvoll gefüllten 
Korbe ſie aus der Fülle der Geſichte ſchreckt. „Sie haben woll Ihre 
Augen zu Hauſe verjeſſen?“ ſchreit dabei die Korbträgerin höhniſch, 
und ein allgemeiner Lachapplaus der kaffeetrinkenden Marktweiber giebt 
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ihr Recht. Paula rerbt ſich jchwergend die jchmerzende Magengegend 
und rafft ſich gewaltjam aus ihrer Geiſtesabweſenheit auf. 

Ste verjucht nun wieder eine Zeit lang praktiſch und vernünftig 
zu jein, vedet die Verkäuferinnen im biederiten Berliner Bolkston an, 
findet aber doch zum Schluß, daß die eingefauften Spargel holzig 
jind, die Butter einen abjcheulichen ag ae hat und die Reh— 
feule zum Sonntag an ebenjo pifantem haut goüt leidet, wie die ge: 
plante Seelenjtudie. Wiederum hat jie ihren Zweck nach beiden Rich— 
tungen bin verfehlt. 

Die Sonne wird immer mächtiger und jiegreicher, Paula jchiwelgt 
im jeligiten Naturgenuß; indeſſen wandelt he nicht ungejtraft im 
grünen Elyſium des jungen Frühlings. Eines Tages trifft jie eine 
Bekannte, eine hübjche rau, deren vornehmster Lebenszweck es ift, 
nie über 46 Gentimeter QTaillenweite zu haben, jelbjt auf die Gefahr 
des Magenkrebjes hin, und deren Hauptiport die Toilette in ihren ver: 
jchtedenen Einzelfächern it. Sie trägt nur Mieder aus Tüll, da 
andere zu jehr auftragen; Bonwitt und Littauer, Petrus und Roſen— 
thal jind die bewegenden Prinzipien ihres Dafeins, die alleinigen Götter, 
deren Kultus zwar etwas koſtſpielig iſt — allein, was thut's? Sie 
hat das beruhigende Gefühl, eine = beitgefleideten Frauen Berlins 
zu jein, und wenn fie auf der Promenade oder im Theater erjcheint, 
das Ziel vieler bevvundernder Männerblide und miggünftiger Frauen: 
augen zu bilden. Ca suffit! Dieje jchlanfe Huldin im neuejten mafart- 
braunen Lenzkoſtüm mit entiprechendem Hut und Schirm trifft unfere 
träumeriſche Paula, die in einer ziemlich abgetragenen PBelzjade ſteckt 
und noch ihren Winterhut trägt. Es entjpinnt fi) nun folgendes 
Geſpräch zwiſchen den beiden, die Coufinen find: Fanny: „Du gehit 
aber wirklich rein zum Skandal, jeder Menjch (sie!) redet darüber.“ 
Paula: „Slaubjt Du wirklich?“ Fanny: „Natürlich, was follen denn 
die Leute davon denken? Außerdem must Du Did) doc) für Deinen 
Mann ein bißchen pußen, die Männer freuen fich, wenn ihre Frauen 
gefallen, wenigjtens bei „meinem“ it e3 jo. Du mußt zu meinem 
Schneider mitfommen, wir werden jchon was hübjches finden.“ Ge— 
rührt von dieſem freundlichen Anerbieten (die Sprecherin iſt ebenſo 
gutmüthig als pußjüchtig) unterbricht Paula ihren Spaziergang und 
rolgt der überlegenen Weltweisheit ihrer Coufine. Die beiden find in 
ein großes, glänzendes Modemagazin getreten. Die Verkäufer, denen 
die elegante rau mit der Wejpentaille eine befannte Erjcheinung ift, 
drängen ſich herzu, jeder möchte fie zuerjt bedienen. Sie weit auf 
ihre Eleine blafje Begleiterin, die jchüchtern zurücgeblieben it, und 
jagt: „Nein, für diefe Dame wollte id) etwas haben.“ Prüfende 
Blide, unmerkliches Achielzuden, höflich unterdrücdtes Mitleid von 
jeiten der Machthaber des Geſchäftes. Dieje Heine, unanſehnliche 
Berjon wird nie ein Glanzpunkt auf dem Gebiete der Konfektion wer: 
den. So ſchmächtig, gebückt und ſo alltäglich ausſehend, wie ſoll man 
denn da Chic und Pli hineinbringen? Indeſſen auf einige verſtän— 
digende Winfe ihrer langjährigen Freundin Fanny faßt man den 
Entichluß, die Cache wenigitens zu verjuchen. Es werden nun ver: 
ſchiedene Roben vorgeführt und zwar derart, daß mehrere der im 
Geſchäft thätigen „Kunfektioneujen“ Ddiejelben anziehen und darin auf 
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und ab gehen. Frau Fanny und ihre Fremde vertiefen ſich in fana= 
tiiche Verhandlungen über das Für und Wider der einzelnen Arran— 
gements Paula aber it von ganz anderen Betrachtungen binge: 
nommen. Bewundernd und bedauernd zugleich blickte fie die Mädchen 
an. Es find vollendet jchöne Gejtalten, hübſche pifante Gejichter in 
diefer Schaar. Frau Kypris jelber brauchte ſich jolcher Formen, fol: 
cher jchlanfen Gliederfülle, jolchen blonden Haargefräujels nicht zu 
jchämen. Aber was helfen den armen Gejchöpfen ihre Reize? Man 
jieht ihnen an, welches Leben fie führen. Die tiefliegenden, dunkel— 
umrandeten Augen, jchlaften Züge, die matten läſſigen Bewegungen 
find beredt genug. So viel Anmut), Jugend und Yebensfülle einem 
furzen Freudenraujch geopfert, und dann das Elend, das Alter, ein 
frühes, trojtlojes Ende! Warum jo viel jchöne, jugendfriiche Opfer 
auf den einen Altar der Schande? Waren fie nicht zu vetten? Fand 
fich fein Menjchenfreund, der fie vom Abgrunde zurüdzog? DO, weld' 
ein Elägliches, häßliches Ding tt Doch dies arme Meenjchenleben! 
„Sage mal, Paula, woran denfit Du denn eigentlich? Ic frage Did) 
jest jchon zum dritten Mal ob Du dieſe Schoßtaille oder- dieſe Polo: 
naiſe lieber haben möchteſt?“ Dieje jcharfe Frage riß Paula aus 
ihrem ungzeitigen Anfall von Nächjtenliebe Die Augen der bemit: 
leideten jungen Damen find mit einem Nusdrud auf fte gerichtet, als 
gehöre fie von Nechtswegen nach Dalldorf. „Mit Dir gehe ich aber 
auch nie wieder“, jchmollte die hübjche Fanny. „Sitt fie da, als ginge 
fie die ganze Sache nichts an. Alſo, Herr Mohr, ich denfe, wir nehmen 
das moosgrüne mit jchmalem Nevers und einem cremefarbigen Ein: 
ja und die Raffung recht voll und dann wollte ich noch jagen —“. 
Während fich die beiden in allerhand Fineffen und Einzelbeftimmungen 
ergeben, tritt der Schneider mit dem Gentimetermaß zu Paula, und 
dieje läßt fich, immer noc) in wehmüthigem Nachſinnen, die Maße 
nehmen, deren Geringfügigfeit eine der aphrodifiic gewachjenen Blon— 
dinen fopfichüttelnd und mit wwonischem Lächeln in einem Notizbuch 
vermerkt. Man bat hier gewijjermaßen amtlic) Paulas Schönheits- 
aften, ihr fürperliches Inventar aufgenommen, und zwar nicht zu ihren 
Gunſten. „Sie müjjen aber entjchieden mehr Tournüre tragen“, Stüftert 
ihr eine ſchneeweiß gepuderte, üppige Houri dieſes Kleiderparadiejes 
herablaſſend zu, „jo fann fein Kleid ſitzen“. Mit diefem tröftlichen 
Rejcheid wird die arme Fleine Dichterin entlaffen. Du, o unscheinbare 
Nachtigall, die Du in jedem Jahre Dein jchlichtes, graues Röckchen 
trägit; Mutter Natur, die unjer aller Bonwitt und Littauer iſt und 
ihre Sache doch am allerbeiten veriteht, muß doch wohl wiljen, warum 
fie. Dir die Farbenpracht verjagte. Du biſt aber auch die einzige 
Sappho, die mir beneidenswerth evjcheint, weil Du nicht immer zwi: 
chen Plicht und Neigung hin und ber pendeljt, wie Deine irdijchen 
Sangesgenoſſinnen. 

Paula iſt erfüllt von dem Bilde der ſchönen ſchlanken Mädchen— 
geſtalten heimgekehrt. Sie überhört geduldig einige ſpöttiſche An— 
ſpielungen Phaons über das ermüdende Einerlei des Küchenzettels, 
über die von der Bläſſe des hineingegoſſenen Waſſers angekränkelte 
Brühfuppe ımd über ihr, Paulas, „dämm'riges Wejen“, das nie zur 
Stlarheit komme. ALS fie abends allein ijt, bejchließt fie, die Ein— 
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drücke des heutigen Tages in einem Poëüm zuſammenzufaſſen, das von 
den Gefahren der Schönheit, die mit Armuth gepaart iſt, handelt. 
Eben begimmen ihre Gedanken in harmontchen Fluß zu fommen; voll 
und majejtätiich entrollt der Strom des Wohllauts, der in ihrer Seele 
flutet, und jie wiegt jich jelig auf dieſen melodischen Wogen wie 
Melufine in ihrem heimischen Element. Ihre Wangen glühen, ihre 
Augen Flammen tn beiliger Begeifterung — da plöglich tönt ein 
jchriller Schrei in ihre Verzückung hinein, Paula fährt ſchreckensbleich 
empor und jtürzt hinaus. Die Köchin fteht im äußerſten Winfel der 
Küche und weit zitternd auf den Schrank, indem fie angjtvoll kreiſcht: 
„Madam, wir haben Mäuſe, eben babe ic) da drin eine laufen jehen! 
Morgen müjjen wir die Falle mit Sped aufitellen, oder der Kammer— 
jäger muß her. Vor Schwaben weiß man jich auch nicht mehr zu 
laſſen, die frejjen uns reine auf!” Paula nicte wehmüthig zu allen 
reformatoriſchen Plänen ihrer Köchin auf dem Felde der Mäuſe- und 
Schwabenvertilgung und fehrte zu ihrem verlajjenen Manujfript zurück. 
Aber mit der jchönen Hymmijchen Stimmung iſt's wieder vorbei; Die 
drohende Geſtalt des Kammerjägers, die nichts von dem unheimlich 
rascinirenden Zauber des Nattenfängers von Hameln bat, und dejjen 
Leiſtungen ebenjo fojtipielig als unsicher in der Wirkung find — bat 
die zarten Geiſter der Poeſie verjcheucht, die nur in keuſcher Stille 
und Einſamkeit nahen, und reſignirt legt Paula das vielverjprechende 
Gedichtembryo zu den anderen Halbihöpfungen ihrer nervös gemach- 
ten Muſe. 

In dieſem Zwieſpalt zwiſchen Sollen und Wollen geht es weiter, 
Wenn PBaula von Fliederduft und Matengrün träumen möchte, muß 
jie daran denfen, daß der Wonnemond außer Blüten und Knoſpen 
aud Motten zeitigt, die jich mit Vorliebe in Stoffgardinen und Pol: 
jterjtühlen niederlaffen und ihre intimjten Familienbeziehungen in 
deren Falten anknüpfen und ins unendliche fortipumen. Statt zarter 
Maiglöcchendüfte Kampher- und Naphtalingeruch, jtatt Roſen und 
Nachtigallen perjiiches Infektenpulver und der unmelodiiche Schlag 
der Klopfer auf den Bolitermöbeln — welche Ernüchterung für eine 
[yrijch geitimmte Seele! Paula liebte den Mai, weil er die Welt mit 
rofigem Blütenjchnee, mit bimmelblauen VBergigmeinnicht, mit Duft 
und Goldglanz überjchüttet. Phaon und andere Menſchenkinder aber, 
die jich eines gefunden Erdenhungers erfreuen, ſchätzen ihn, weil er 
neben diejen jchönen, doch ungeniegbaren Gaben die Aera des billigen 
Spargels, der neuen Kartoffeln und Geringe, der jungen Gänſe mit 
Gurkenſalat eröffnet, und das Gewicht dieſer nüglichen und nahrhaf— 
ten Dinge zieht unjere beflügelte Dichterjeele immer wieder aus dem 
blauen Aether feenhafter Träume zur fejten nahrungsſproſſenden Erde 
nieder. Dabei aber empfindet Paula ein ewiges Heimweh nach 
den jeligen Gefilden des Geiites, und wenn jie eine jchöne Dichtung 
lieft, wenn feurige kraftvolle Poetenworte von der Bühne her in ihr 
Ohr klingen, jo antwortet die Stimme ihres eigenen künſtleriſchen Ge— 
wijjens wie ein Mahnruf an fie jelbit, ſich dem thatlojen Hinbrüten 
zu entreißen, zu jchaffen, zu geitalten, was dunfel in ihr gährt. Der 
geringſte Anlaß, ein ſchönes GHenfchenantfit, ein helles Kinderlachen, 
eine janfte Melodie ziehen fie unwiderſtehlich hinem in ein Chaos 
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von veizenden Einbildungen. Ber diejem getjtigen Helljehen iſt aber 
ihr Blick furzfichtig für alle Erjcheinungen des wirklichen Lebens. Hier 
wird fie von dem einfachiten Menjchen überjehen und mit jouveräner 
Geringihägung behandelt. Bejonders die Dienjtmädchen haben eine 
jehr wenig jchmeichelhafte Anficht über fie und gehen ihren Liebes— 
und jonjtigen Neigungen mit größter Unverfrorenheit nach. Die Ver: 
liebtheit einer Berliner Köchin ijt aber eine gefährliche Sache. „Wir 
bilden die Majorität, wir führen die Gejchäfte des Landes“, jagte 
Herr von Minnigerode in einer denkwürdigen parlamentarischen Sitzung. 
Bei der Majorität des Wehritandes, die in der Katjerjtadt herricht, 
werden „die Gejchäfte der Liebe“ in gewiljen Kreifen faſt ausschliep- 
(ic) von den buntrödigen Söhnen des Mars geführt. Es jcheint, dat 
zu einer normalen Berliner Köchin em „Durch Hunger und Durch 
Liebe“ regierter Grenadier oder Vertreter einer anderen Waffengattung 
jo naturgemäß gehört, wie etwa Pökelfleiſch * Sauerkraut. Der 
Seelenfrühling einer Berliner Köchin äußert ſich gewöhnlich in großer 
Zerſtreutheit beim Kochen, Verſalzen der Suppe, heftigem Zerſchlagen 
des Geſchirrs, ungebührlich langem Fortbleiben bei den Ausgängen, 
rapidem Hochſchnellen in den Einkaufspreiſen und räthſelhaftem Ver— 
ſchwinden ſämmtlicher Speiſereſte. Dabei iſt die Stimmung der ero— 
tiſch affizirten Küchenmaid eine lenzhaft-ſtürmiſche, drangvoll eruptive, 
und der Ueberſchuß flammender Gefühle, der ſich nicht immer in die 
breite Bruſt des befreundeten Kriegers entladen kann, macht ſich oft 
in heftigen Debatten mit der ahnungsloſen Herrin Luft. „Das iſt 
die wahre Raſerei der Liebe“, ſagt der höfiſche Polonius — und die 
liebestolle Köchin raſt oft wie weiland Herkules, Roland oder andere 
dämoniſch Beſeſſene, nur it der Schauplatz ihres Wahnſinns ein 
weniger heroiſcher und die Opfer ihrer Wuth find zerbrechliche Gläfer 
und Töpfe Zuwerlen aber überfommt fie auch eine mildere Stim— 
mung, und dann jingt fie zu den Tönen des im Hofe jpielenden 
Leierfajtens eine „wunderjame gewaltige Melodei“. Durch dieje Kund— 
gebung und verjchiedene Traumbücher, jowie abgegriffene Kartenspiele, 
die in der Mädchenftube herumliegen und über die dunkle Zukunft 
der militärfrommen Minna Auskunft geben jollen, wird Paula über 
den Seelenzuſtand ihrer Köchin aufgeklärt. Wie alle wachsherzigen 
Lyriker fühlt fie Mitleid mit der Armen und da fie aus ihrer eigenen 
Maienzeit noch einen ganzen Stoß der heißejten Liebeslieder befigt, 
jo glaubt fie die minnewunde Minna zu tröjten, indem fie ihr ges 
legentlich eins derjelben vorlieft. Ueberhaupt iſt Paula eine Freun— 
din des Volkes, der arbeitenden Broletarier, und es iſt ihr jehr inter: 
eſſant und belehrend, hier an einem fonfreten Fall die „Dokumente 
der Leidenschaft” in einer Bolfsjeele zu ftudiren. Und find nicht aus 
dem lyriſchen Herzen des deutſchen Volkes die innigſten, jchönften, 
lauterjten Lieder hervorgegangen? Deßhalb giebt fie viel auf das 
Urtheil naiver Gemüther und erwartet gejpannt die Wirkung, welche 
ihr Liebesgedicht auf Minna hervorbringen wird. 

Es ijt Abend, Küche und Köchin befinden fich endlich wieder in 
einem menſchenwürdigen Zuftand, eine Yampe verbreitet mildes Licht 
über die blinkenden Kefjel und Kafjerollen und die Reſte des noch) 
unzerjchlagenen Porzellans, das ın wehmüthig abnungsvollem Lichte, 
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wie in der Vorausficht jeines nahen Endes, erglänzt. Allerdings hatte 
die jelige Sappho ein bejjeres Lofal, ein anderes Publikum zu ihren 
VBorlefungen: jchneeweige Mearmortempel, Lorbeer: und Dlivenhaine, 
ihr zu Häupten jonnverklärtes griechiiches Blau, und ihre Hörer 
febendige Götterbilder mit dem Abglanz ewiger Schönheit auf den 
reinen Zügen. Indeſſen „Dichter Lieben nicht zu jchweigen, wollen jic) 
der Menge zeigen“, und faute de mieux muß man auch mit einer 
geringeren Qualität an Ort und Auditorium vorlieb nehmen. „Na, 
Madamefen, wie iS es denn nu mit das Jedicht?“ mahnt Minna in 
liebenswürdig ermuthigendem Ton. „Haben Sie das eijentlich an 
unjen Herrn jemacht?“ (Verhängnißvolle Frage, die mit rauher Hand 
an die Miyfterien eines wandelbaren Poetenherzens rührt), Paula 
erröthet und jagt: „Das weiß ich nicht mehr, es iſt jchon zu lange 
her.“ Minna nidte verjtändnigvoll. „Ick weeß mir uf meene erite 
Liebe auch nic) mehr zu befinnen“, jagte fie. Ermuthigt durch 
dieje Analogie zwischen Minnas Gefühlsleben und ihrem eignen, holt 
Paula das Blatt aus ihrem Schreibtiich und die Erinnerung an die 
ichöne, längſt verflungene Jugendzeit taucht aufs neue in ihr empor, 
indem fie mit weicher Stimme die folgenden Strophen lieit: 


„Do, wüßt ich, wenn Du ferne, 
Ob meiner Du gebentit, 

Ob Du glei mir fo gerne 

In Träume Dich verfentit. 


An Träume, die mir reden 
Bon Dir, von Dir allein, 
Wie goldne Zauberfäden 
Dich lieblich jpinnen ein. 


Bis mir die Welt vergangen, 
Die fremde mir und falt, 
Und alle Sinne bangen 

An Deiner Traumgeftalt.‘ 


Minna jchüttelt ihren dien Kopf ob der Unverjtändlichkeit dieſer 
Gefühlsäugerung. Wie joll fie ſich ihren „Willem“ von über jechs 
Fuß und etwa zweihundert Pfund Gewicht als „Traumgeſtalt“ denfen! 


Dann darf ih Dir vertrauen, 
Was nimmer ich vermag, 

Darf Dir ins Auge fchauen, 
So lang’ ih Sehnſucht trag’! 
Und darf ans Herz Dich prefien 
So heiß, als ich's begehrt, 

An ſel'ger Luft vergeſſen, 

Was ewig mir verwehrt. 


Kann denn ein Herze hegen 
So heißen Liebesmuth, 
Und follte nicht vermögen, 
Zu zünden fremde Glut? 


Du mußt, Du mußt erglühen 
Bon aleihem Liebesroth, 

Kannit nicht die Flamme fliehen, 
Die ſehnend Dich umloht! 
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Die Glut, fo tief geichüret, 

Flammt nicht in mir allein, 

Von ihrem Reiz verfübret, 

Du ftürzeft mit binein! 

Du mußt Dich mir ergeben, 

Mir ganz zu eigen fein, 

Bift mein in Tod und Yeben, 

Wie meine Seele Dein! — — 
Paula jchweigt. „Na, wenn ic offen jein joll, denn jefällt mir des 
nich bejonders“, jagt Minna mit vernichtender Kritik. „Seh'n Se 
mal, was cen richtijes Liebesjedicht iS, des mul man fingen fünnen, 
und wie wollen Se denn den langen Salm fingen und noch was vor 
'ne Melodie jollte denn des jehen? Nee, des lafjen Se man, des 
fennen Se nich! Jott, was jiebt es da for jchöne Lieder zu fingen, 
die uf jeden Leierfaften find, z.B. „Du haft Diamanten und Perlen“ 
und ſo was, und denn der lieblihe Schunfelwalzer: „Doch jo wie 
Du, jo lieblich und jo Schön!“ Na, nu jagen Se 'mal ſelbſt, ob ick nid) 
Necht habe. Un denn wollt‘ ic fragen, ob Se mir erlauben würden, 
dag ich mit meinen Schatz Sonntag nach Schöneberg im jchwarzen 
Adler jehe?“ 

Nachdem Minna in diejer gejchieften Weiſe übergeleitet und jo 
ihren eigentlichen Zwed erreicht hat, geht Paula geknickt ab. Jetzt 
weiß fie es aljo genau. Aus dem Munde der Einfältigen joll ja be 
fanntlicd) die Wahrheit fommen. Alſo nicht einmal mit dem Natur: 
Dichter Quewa, dem Berfajjer des weltumwandernden Schunfelwalzers, 
fann fie es an Bopularıtät und einfacher Verſtändlichkeit aufnehmen. 
Aus dem Himmelreich der Poeſie fühlt fie ſich verjtogen, auf Erden 
kann fie auch nicht heimiſch werden, jo treibt jie aljo weiter im un— 
gewiljen Dämmerlicht des Zwiſchenreiches, wo alle friedlojen Getjter 
diejer wunderlich geheimnigvollen Welt ihre jeltjamen Tage hinſpinnen. 
Arme Sappho des neunzehnten Jahrhunderts! Der Sprung vom 
leufadischen Felſen, den Deine Vorfahrin wagte, war eine beberzte 
Ihat der Selbiterlöjung und Selbjtbefreiung! Du aber, ein Kind 
Deiner gedanfenjiechen, entjchlußlojen Zeit, Du träumft und grübelit 
weiter, bis Dich der Strom der Alltäglichkeit verichlingt! M. Schl 





Nllerlei über Narren. 

Es hat einmal jemand behauptet, einem wahrhaften Narren jei 
nur ein wahrhafter Weijer N, und wie wahr diefe Behaup- 
tung ift, das beweiſen — wenn ein Beweis überhaupt nothwendig ift 
— Die Ausiprüche der Narren, die die Gejchichte kennt. Schade it. 
cs freilich, daß fie c$ von nur jo wenigen für nöthig hält, etwas in 
ihren Akten zu verzeichnen! 

St. Marc de Sirardin hat einmal gejagt: „La bouflonnerie dans 
les temps diffieiles est le passe-port de la raison; c’etait lä le 
talent des fous des rois, qui disaient la vérité Ja marotte à la 
main“*). Gerade von dieſen fous des rois, von den Hofnarren wollen 


*) In fritifchen Zeiten bilden Narrenpoffen den Paß der Vernunft; darin be- 
ftand das Talent ber Hofnarren, daß fie Tollbeit und Wabrbeit zu gleicher Zeit 
ausjprachen. 
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wir bier jprechen. Ohne den Spuren derjelben bis ins graue Alter: 
thum nachzujtöbern, denn Kenophon erwähnt bereits Spaßmacher in 
jeinem Sympoſion, wollen wir bier nur kurz andeuten, daß die Sitte, 
jih Narren zu halten, nad) den Kreuzzügen im Abendland auffam, 
nachdem man die Vorbilder im Meorgenlande fennen gelernt hatte. 
Zu jener Zeit treffen wir die Narren unter der Schaar der Minne— 
jänger, Troubadours und Jongleurs, die an jedem Hof zu finden 
waren. Freilich deuten einzelne Berichte jchon gegen Ende des neunten 
Jahrhunderts auf die Exiſtenz Ddiejer merkwürdigen ausgeitorbenen 
Menſchenraſſe. So joll nad Profeſſor Flögel am Hofe Karls des 
Einfältigen ein Hofnarr, namens Hans, gelebt haben, deſſen Einfluß 
auf ſeinen Herrn ſo groß geweſen ſein ſoll, daß letzterer ihn eines 
Tages darum gebeten habe, die Stellung mit ihm zu tauſchen. Da 
habe der Narr ein ſehr betrübtes Geſicht gemacht, ſodaß ihn der 
König gefragt, ob er ſich denn etwa als König zu ſchämen habe. 
„Das nicht“, hat dann der Narr erwidert, „aber meines Narren müßte 
ich mich ſchämen.“ 

Joculator naseitur, non fit. Narr läßt ſich nicht werden, Narr 
muß man fein. Zwar auch hier: feine Negel ohne Ausnahme, aber 
es iſt eine ausgemachte IThatjache, day gute Witzköpfe es nicht von 
geftern zu heute wurden, ebenjo wie bejtimmte Provinzen vom Himmel 
ganz bejonders durch das Erzeugnig geborner Narrentalente gejegnet 
ind. Dreux du Nadier erzählt uns, daß in den Archiven von Troyes 
ein Brief Karls des Fünften gezeigt wird, worin diefer Monarch den 
Bürgermeiſter und die Schöffen jener Stadt beauftragt, ihm, da jein 
Hofnarr das Zeitliche gejegnet habe, einen neuen „nach der Mode“ 
zu bejorgen. Ein jeltjamer Modeartikel, jo ein Narr! 

Unter den Narren, die ji) in der Gejchichte gleich ihren Herren 
das Recht auf ihre Unjterblichkeit geſichert haben, iſt der Hofnarr 
Franz des Erſten von Frankreich, Triboulet, zu nennen, den Victor 
Hugo zum Helden jeines berühmten Lujtjpiels: „Le roi s'amuse“ ge— 
macht bat. Viele jeiner Ausiprüche zeugen nicht allein von wahrem 
Wit, jondern auc von feiner Klugheit. Kurz, ehe Franz der Erfte 
den italienischen Feldzug unternahm, der mit der jchmählichen Nieder— 
lage zu Pavia endete, wo Alles „hormis ’honneur* verloren ging, 
wurde ein Kriegsrath abgehalten, bei dem Triboulet zugegen war. 
Nachdem man ſich Über den Weg, in Italien einzudringen, hin und 
her berathen hatte und endlich zu einem Entjchluß gekommen war, 
ſtand Triboulet ruhig auf: „Sie jind, meine Herren, ohne Zweifel jett 
jehr beruhigt über die guten Rathſchläge, die Ste für den König auge 
gedacht haben, aber die Hauptjache haben Sie doch vergejjen.“ 

„Und die wäre?” fragte man von allen Seiten. 

„Sie ſcheinen gar nicht daran gedacht zu haben, daß wir aud) 
wieder zurücfehren müjjen, denn wir wollen doch ficherlich nicht in 
Italien bleiben. An den Rückweg hat niemand gedacht.“ 

In der That bewiejen die darauf folgenden Ereignijfe, wie richtig 
Triboulet in feiner Naivetät geurtheilt hatte. — Das alte Sprichwort: 
Schaden verhüten iſt leichter als Schaden heilen, wurde einjt von ihm 
ſehr jchlagend bewahrheitet. Ein Edelmann hatte ihn mit jchtwerer 


226 Am famin. 


puchaung bedroht, weil er ihn verleumdet hatte. In feiner Angit 
tef der Narr zum König und bat um jeine Fürſprache. 

„Laß es nur gut jein“, jagte Franz, indem er ihn zu beruhigen 
juchte, „wenn er jeine Drohung ausführt, laſſe ich ihn eine viertel 
Stunde jpäter auffnüpfen, jo wahr ich) König von Frankreich bin.“ 

„Ach, gnädiger Herr“, entgegnete der Narr, „wenn es Ihnen gleich 
ist, jo lajfen Site ihn doc) lieber eine viertel Stunde vorher hängen.“ 

Brusquet, der unmittelbare Nachfolger Triboulets, war zweifellos 
der berühmteſte unter den franzöſiſchen Narren; er begann jeine Lauf— 
bahn als Duadjalber auf der Ebene zu Avignon, wo er an den 
Schweizern und Landsknechten im Jahre 1536 herumfurirte. Aber 
er furirte derart, daß auf einen, der von ihm geheilt wurde, zwanzig 
famen, die er in ein bejjeres Jenſeits befürderte oder, wie Brantöme 
jic) ausdrüdt, ad patres jandte wie Fliegen. Kein Wunder, daß die 
Generäle ihn bald höchſt ungnädig ins Auge faßten, der im Lager 
grimmiger wüthete, als es der Feind vermocht hätte. Der Connétable 
von Montmorency war ſehr erbittert ob ſeiner zweifelhaften medizini— 
ſchen —— und beſchloß kurzen Prozeß zu machen und den ge— 
fährlichen Patron — zu hängen, wie er es zehnfach verdient hatte. 
Aus ſeiner gefährlichen Lage wurde er durch Fürjprache des Dauphin, 
des nachmaligen Königs Heinrich des Zweiten, befreit. Der Dauphin 
hatte von Brusquets Wiß gehört und war von ihm jo entzüct, nad)- 
dem er jeine perjönliche Belanntichait gemacht hatte, daß er jofort 
jeine Freilaſſung bewirkte und ihm eine untergeordnete Stelle in jeinem 
Gefolge gab. Brusquet ſtieg bald zu eimflußreichen Poſten auf. 
Neben jeiner Stellung als Hofnarr en titre d’office wurde er Ober: 
—— von Paris; und die ſtrenge Beſtimmung, daß die Narren 
außerhalb des Gebietes des königlichen Schloſſes nichts zu ſchaffen 
haben ſollten, ſcheint man ſogar zu ſeinen Gunſten ignorirt zu haben. 

Er war ein Narr nicht nur in ſeinen Worten, ſondern auch in 
ſeinen Thaten. Seine Force waren praktiſche Witze. Der Marſchall 
de Strozzi, mit dem er ſich auf ſehr ſchlechtem Fuße befand, war die 
beſtändige Zielſcheibe für ſeine Anſpielungen und Späße. Dieſer 
Edelmann unterhielt eines Tages den König mit einer neuen Geſchichte, 
während deſſen Brusquet, dem der wunderſchön mit Stickereien ver— 
zierte Ueberrock des Marſchalls in die Augen ſtach, ſich nach der Küche 
ſchlich und ſich dort eine große Spicknadel und etwas Speck holte. 
So ausgerüſtet ſpickte er den ſchönen Rock über und über, trug ihn 
ganz unbefangen zum König und fragte denſelben, ob ihn nicht die 
hübſchen Schwänzchen am Mantel des Marichalls gefielen. Der 
König und das Opfer des Streiches brachen in unbändiges Lachen 
aus, legterer freilich mit verhaltener Wuth; er an den ſchönen 
Mantel und jchenkte ihn dem Narren mit dem Bemerfen, den theueren 
Preis für denjelben würde er jchon noch zu bezahlen haben. Und er 
hielt Wort; furze Zeit darauf hatte er fich die Nüftung Brusquets 
zu verjchaffen gewußt, die er nicht cher herausgab, als bis der arme 
Narr die Kojten des Mantels auf Heller und Pfennig erlegt hatte. 
So lagen die beiden in bejtändiger Fehde, bis Brusquet den Kardinal 
von Lothringen auf einer Gejandtichaft nach) Nom begleitete. Da 
glaubte der Marjchall den Augenblick gekommen, feinen bejten Trumpf 
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auszujpielen. Die Geſandtſchaft hielt jich erit kurze Zeit in Nom auf, 
als die Nachricht von dem Tode des beliebten Narren in Baris cin- 
traf, deren Ueberbringer gleichzeitig den legten Willen des Verſtorbenen 
auszuliefern hatte. Der Tejtator bat den König, er jolle feiner rau 
die von ihm innegehabte Stelle eines Oberpojtmeijters auch fernerhin 
laffen, aber unter der Bedingung, daß ſie den Weberbringer der 
Botichaft des Todes und des Tejtamentes ihres Mannes eheliche. 
Diejes Erjuchen machte dem verjtorbenen Narren alle Ehre und jchien 
ganz aus jeinem Munde zu kommen; der König gab jeine Zujtimmung 
zu dem legten Willen jeines Lieblings, und Brusauets Frau blieb 
nichts anderes übrig, als den Boten zu heiraten, um die einträgliche 
Stelle zu behalten. Das Paar war etwa einen Monat verheiratet, 
als Brusquet die Kunde jenes angeblichen Todes zu Ohren fam. 
Er eilte nach Paris, jagte jeinen Nebenbuhler zum Teufel und hei- 
ratete — zum Zeichen, daß er ein wahrbhafter Narr — jeine Frau 
zum zweiten Mal. 

Dat Kinder und Narren in bejonderer Weije von der Borjehung 
beichügt werden, zeigte jich auch einmal augenjcheinlich bei Brusquet. 
Er war jehr habgierig von Natur, und nichts war vor jeinen begehr- 
lichen Bliden ficher, was ihm einmal ins Auge gefallen war. Er war 
eines Tages zu einem Gaſtmahl, welches Philipp der Zweite dem Derzog 
von Alva in Brüfjel gab, zugezogen worden. Gegen das Ende der Mahl- 
zeit ſprang er plößlic) auf die Tafel, erfaßte das Tijchtuch mit beiden 
Händen, widelte ſich mit unglaublicher Gejchwindigfeit in dajjelbe ein 
und erfaßte bei dieſer Gelegenheit alles, was in jeinen begehrlichen 
Blicken der Mühe werth erjchien. Dann Eugelte er fich auf der ent- 

egengejegten Seite des Tijches wieder herab und verlich, reich mit 
Beute beladen, das Zimmer. „ES war ganz wunderbar anzujehen“, 
berichtet Brantöme, ein Augenzeuge bei der Cache, „wie er Jich aud) 
nicht im geringjten durch Metfer oder Gabel verlegte“ Die Bor: 
jehung, die über den Narren jchwebt, hatte ihn eben vor einem Unfall 
bewahrt. 

Seine Feindjchaft mit Strozzi wurde endlich die VBeranlafjung, 
dag auf einmal das Gericht auftauchte und die Anklage gegen ihn 
erhoben wurde, er jet ein Hugenotte. Er war genöthigt, zu Frau 
von Bouillon zu fliehen, die ihm eine Zuflucht bot. Später fand er 
ein Aſyl bei Frau von Valentinois, in deren Schloß er im Jahre 
1563 jtarb. Die Bonmots, die man von Brusquet erzählte, waren 
unzählig, eins wollen wir noc) erzählen. Als man fich einjt darüber 
berieth, welcher Feldherr wohl am geeignetiten jet, Calais, welches von 
den Engländern bejegt war, zu nehmen, wies er auf einen Advokateır, 
der in dem Rufe jtand, leicht Beitechungen zugänglich zu jein. „Warum 
jendet Ihr ihn nicht nach Calais, er nimmt alles.“ 

Einer der Narren des Königs Alfons von Neapel führte ein 
Buch, welches er den Narren Almanac) nannte, und worin er den 
Namen eines jeden notirte, der jeiner Anficht nad) darin zu ſtehen 
verdiente. Als der König einft einem Mohren taujend Dukaten an- 
vertraut und ihn mit denjelben nach der Berberei geſchickt hatte, um 
Pferde einzufaufen, jchrieb der Narr den Namen Alfons in feinen 
Almanach und fagte es dem König ganz offen. 
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„Und wie fomme ich dazu, in Deinem Narrenbuch zu ſtehen?“ 
fragte Alfons. 

‚el Du einem Mohren jo viel Geld anvertraut hast“, enwiderte 
der Narr. 

„Und wenn er num zurückkommt und jenen Auftrag erledigt hat“, 
fragte der König weiter. 

„Dann werde ich Deinen Namen ausjtreichen und jeinen an die 
Stelle jegen“, war die jchlagfertige Antwort. 

Die Gefliffenheit, mit ärztlichem Beiſtand zu dienen, wurde eimit 
in vorzüglicher Weiſe von einem gewiſſen Gonella, dem Hofnarren 
Nikolaus des Dritten, des Grafen von Eſte und Ferrara, zurecht ge— 
wieſen. Gonella war ein großer Freund von Ietten und machte 
vegelmäßig ein gutes Gejchäft dabei. Eines Tages fragte jemand bei 
Tiſche, welches wohl die am zahlreichiten vertretene Profejlion in 
Ferrara jet. 

„sch bin feſt davon überzeugt“, meinte Gonella, day die Aerzte 
hier am zahlreichiten von allen Berufsklaſſen vertreten find.“ 

„Du ſcheinſt jehr wenig unterrichtet zu jein“, jagte der Graf, 
„ven wir haben doch in unſerer Stadt faum drei oder vier Aerzte“ 

Da Gonella ber jeiner Behauptung blieb, jo wetteten beide, 
und Gonella machte ſich am nächjten Tage daran, dem Grafen den 
Beweis zu bringen. Er ummidelte jeinen Kopf mit einem großen 
wollenen Tuch, befejtigte an der Bade ein Tajchentuch, wie wenn er 
Zahnjchmerzen hätte und jehte ſich mit vecht betrübter Miene in das 
Borzimmer des Grafen. Jeder, der vorüberging, fragte ihn, was ihm 
fehle und nannte ihm dieſes oder jenes Mittel. Gonella dankte jedem 
verbindlichht umd verfehlte nicht, ich den Namen eines jeden und das 
empfohlene Medikament zu notiren. Zuletzt ſah ihn auch der Graf, 
der natürlich ſofort ein Mittel für ihn wußte Am nächiten Morgen 
fommt Gonella wieder und legt ein Verzeichnis der Aerzte vor, nad) 
jeiner Beobachtung. Der Graf nimmt es in die Hand, ſieht jeinen 
eigenen Namen an der Spitze und mußte lachend zugeben, daß die 
Aerzte der am zahlreichiten vertretene Beruf in Ferrara feien. 

Niemals erhielt das Wort des Heilands: „So einer ohne Sünde 
it, der mag den erjten Stein auf ihn werfen” eine feinere Slluftra- 
tion als durd) die Schlauheit eines Narren König Heinrichs des Achten, 
eines gewijjen Scoggan. Er hatte die Damen des Hofes gröblic) 
beleidigt und war dazu verurtheilt worden, mut entblößtem Rüden 
ein von ihnen gebildetes Spalter zu pajfiren, um mit Beitfchenhieben 
traftirt zu werden. Die Damen hatten ich zu dieſem Zweck in einer 
Neihe längs einer Galerie aufgejtellt, und die gefährliche Erekution 
jollte joeben ihren Anfang nehmen, als Scoggan laut rief: „Die größte 
Courtijane mag denn anfangen!“ Kaum it nöthig zu verjichern, daß 
er ruhigen Schrittes die Galerie entlang ging, und feine der rache- 
gierigen Schönen c3 wagte, einen Streich auszutheilen. 

Diejer jelbige Scoggan hatte jich einft von der Königin Elifabeth 
fünfgundert Pfund (zehntauſend Mark) geliehen. Die Zeit, binnen 
welcher er jid) verpflichtet hatte, das Geld zurüdzuzablen, war jchon 
lange verjtrichen, umd die Königin bejtand darauf, ihr Geld zurüd: 
erjtattet zu ſehen troß jeiner Bitten, ihm doch die kleine Schuld zu 
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erlajjen. Eines Tages, als er wußte, daß fie bei feiner Wohnung 
vorbeifommen mußte, führte ev den längjt vorbereiteten Plan, fich 
jener Schuld zu entledigen, aus. Zur Stunde, als die Königin bei 
ihm vorbeifam, legte er jich in einen bereit gehaltenen Sarg, den vier 
Freunde auf ihre Achjeln nehmen und langſam der Königin entgegen 
tragen mußten. Natürlich fragte diejelbe beim Anblid des Zuges, wer 
denn gejtorben ſei, und als jte hörte, dal; es der arme Scoggan jet, 
den ſie zur leßten Ruhe begleiten wollten, machte fie aus ihrem 
stummer feinen Hebl. 

„Sit es möglich? der arme Narr! Ic habe gar nichts davon 
gehört, daß er Frank gewejen iſt. Iſt er denn wirklich todt? Der 
Schelm jchuldete mir fünfhundert Pfund, aber ich würde fie ihm gern 
erlajjen, könnte ich ihn wieder zum Leben zurückrufen.“ 

Ber diefen Worten richtete ſich Scoggan im Sarge auf: „Sch 
danfe Eurer Majejtät von ganzem Herzen! Die Gnade, die Ihr mir 
erwieſen, ift jo groß, dah fie mich vom Tode erwedt hat.“ Eliſabeth 
mußte gute Miene zum böjen Spiel machen und der ar war feiner 
Schuld ledig. Schade, da dieje bequeme Methode, Schulden [os zu 
werden, ſich nicht immer ausführen läht. Der Narr hätte längit ein 
Denfmal! 

Bertoldo, der Narr des Longobardenkönigs Alboin, wurde gefragt, 
ob er Waſſer in einem Siebe bringen würde, ohne etwas zu verjchüt- 
ten. „Gewiß“, jagte er, „kann ich das: Sch bringe Euch bei einem 
ordentlichen Froſt joviel Ihr wollt.“ 

Die Narren find heute ausgejtorben an den Höfen der Großen; 
jelbjit in Rußland, wo ſie jich am längſten hielten, fennt man fie 
jet nicht mehr. Der Narr hat Königen und Fürften Dienjte erwiejen, 
die ihnen niemand anders leijten konnte, indem er die Wahrheit, die 
nadte Wahrheit jagen durfte, was man heute nicht mehr erlebt. Doch 
vielleicht ıjt dem gut jo. Wir wollen das alte Wort bedenken: 
Veritas odium parıt. Wahrheit erzeugt Haß! 


Nippfaden. 

Zu Felie Miendelsfohns vierzigitem Todestage. Mit dem bevor- 
jtehenden 4. November find bereits vierzig Jahre verfloffen, ſeit einer der edelſten 
und begabteften Tonmeifter der nachklaſſiſchen Zeit aus der Zabl der Lebenden ge- 
ichieden ift. Eine ſchlichte Marmortafel in der Königſtraße zu Leipzig mit der In— 
ichrift: „Im diefem Haufe ftarb Felix Mendelsjohn Bartholdy am 4. November 1847 
bezeichnet die Stätte, in deren Räumen der große Meifter einft gewaltet und gewirft. 

Felir Mendelsjohn-Bartholdy, Enkel des berühmten Philoſophen Mendelsiohn 
und Sohn eines Bankiers, wurde geboren am 3. Februar 1809 zu Hamburg. Dur 
Friedrich Zelter, dem langjährigen Freunde Goethes, erbielt Mendelsſohn in Berlin 
gründliche Ausbildung im Kontrapunkt, Ludwig Berger, bedeutender Klaviervirtuos, 
unterrichtete ibn im Klavierfpiel. Nachdem Mendelsſohn fih auf einer Kunftreife 
nach Italien, Frankreich und England weiter gebildet, übernahm er eine Stelle als 
ſtädtiſcher Muſildirektor in Diiffeldorf, wo er mit Immermann, dem nambaften 
Romanijcriftfteller und Dramaturgen, das dortige Theater leitete. Nach zmweijäbrigem 
Aufentbalte in Diffeldorf wurde Mendelsjohbn zum Direktor der Gewandbauston- 
zerte in Peipzig an Stelle des Mufifdireftors Chr. Aug. Pohlenz erwählt, welchen 
Ebrenpoften er bis zu jeinem Tode innegehabt bat. Nur voriibergebend war fein 
Aufenthalt in Berlin und Frankfurt. 

In Yeipzig erreichte feine künftlerifche Thätigkeit ihren Höhepunkt. Hier vollen: 
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dete er feine Oratorien „Paulus“ (1836) und „Elias“ (1846); ferner entjtanden in 
ber Leipziger ‘Periode die meijten feiner inftrummentalen und volalen Kompofitionen, 
von denen feine Pieder, Duette und Quartette noch jett allbefannt und beliebt find. 
Er hat Yeipzig, deſſen geſammtes Muſikleben ſich bereits auf einer hohen Stufe 
feiner Entwidelung befand, als Mendelsjohn die Direktion der Gewandhausfonzerte 
übernahm, mit zur erjten Metropole der Kunjt erhoben. Wächſt doch die Schaar 
der Kunftjünger, welche jogar aus weiter gerne 5. B. aus Amerika, Rußland, Eng: 
land, Norwegen, Schweiz ꝛc. berbeieilen, um in dem unter Mendelsfebus Mitwir— 
fung 1843 begründeten Yeipziger Konjervatorium zu ftudiven, von Jahr zu Jabr. 
Die Anzahl derer freilich, welde zu feinen Schülern zählen und noch jelbjt feinen 
berrlihen Improvifationen am Klavier gelauſcht oder unter feiner Leitung bei Kon— 
zertaufführungen mitgefungen oder geipielt haben, Tichtet fih immer mehr. Tief 
erichüitterte Damals die Kunde, die noch am Abend des 4. November ſich wie ein 
Fauffener durch Die Stadt verbreitete, Mendelsjobn jet an einem Nervenſchlag geen- 
det. Obwohl das Leben des Künstlers ſchon durch mebrere Schlaganfülle bedroht 
worden war, jo üüberraichte Doch die Nachricht von feinem Tode. Das Trauerbaus 
war von Tranernden erfüllt, welche noch einmal den geliebten Todten ſchauen woll- 
ten, che fih das Grab über ihn ſchloß. Da die irdiichen Ueberrefte Mendelsſohns 
nad Berlin übergeführt werben follten, jo fand in Leipzig eine einftweilige Beiſetzung 
ber ſterblichen Hülle in ber Paulinerfivhe ftatt. Ueber die Feierlichkeit ſchreibt ein 
Augenzeuge. Sonntag Nadhmittag nah 3 Uhr bewegte ſich ein langer Zug unter 
den Klingen des Mendelsſohnſchen Trauermarſches von der Königſtraße nach der 
Paulinerkirche. Voran gingen die ſämmtlichen Muſikchöre Leipzigs (auch das Schügen- 
chor) und die Lehrer und Schüler des Konſervatoriums. Dann folgte der Sarg, 
reich mit Palmen geſchmückt, auf einem Leichenwagen, welcher von vier ſchwarzver— 
dappten Pferden gezogen wurde. An beiden Seiten des Sarges gingen David, 
Hauptmann, Gade, Moſcheles, Nieg und Schumann, hinter dem Sarge Michael de 
Sentis, auf einem Kiffen einen filbernen Yorbeerfranz tragend. Hierauf folgten Men: 
delsſohns Bruder und noch einige Verwandte, den Beſchluß bildete ein unendlich 
langer Zug, in welchem alle Korperationen der Stadt vertreten waren. Die Pauli- 
nerkirche batte ſich unterdeffen mit einer gewaltigen Menjhenmenge gefüllt, als ber 
Sarg auf einen fchwarzverbüllten Katafall geftellt wurde. Die Feierlichleit in der 
Kirche begann mit dem Gejange eines Choral. Darauf folgte die Rede des refor- 
mirten Paſtors Howard, dieſer Der Vortrag des Chores aus „Paulus“: „Siebe, wir 
preifen jelig, die erduldet haben.“ Nachdem der Geiftlide noch den Segen geiproden 
batte, fang der Chor unter Inftrumentalbegleitung zum Schluß den Chor aus 
Bachs Matthäuspaſſion: „Wir feten uns mit Thränen nieder und rufen Dir im 
Grabe zu: „Ruhe fanft!! Noch am Abend deſſelben Tages wurden die fterb- 
lichen Weberrefte mittels Ertrazug nach Berlin übergeführt. In Deffau empfing den 
Terewigten der greife Meifter Dr. Friedrich Schneider inmitten einer Sängerſchaar 
durch einen Trauergefang. Am Morgen des 8. Novembers bat man dann in Ber- 
lin die Leiche feierlichit der Erde übergeben. 

Mendelsſohn wird der Nachwelt unvergeplich bleiben; jein Bejtreben, der Ton— 
Tunjt größere Einfachheit und Weibe zu geben, fie zum Bolksthümlichen herüberzu— 
führen — die jeelenvolle, wabrbaft deutiche Innigfeit und Schönbeit jeiner Schöpfuns 
gen baben ibn umfterblich gemacht. R. Schw. 


Ein neues, anfprechendes Talent, vefien Aufnahme beim Publitum man 
mit Spannung erwarten fann, tritt uns in Frau Emma Groon- Meyer, deren 
Dichtungen unter dem Sammelnamen „Yiederborn‘ demnächſt in der Schulze» 
ſchen Hofbuchhandlung in Oldenburg erjheinen werden, entgegen. Die uns vor- 
liegenden Aushängebogen enthalten jo viel tiefes und jchönes, Daß wir uns nicht 
verjagen mögen, unſere Leſer Schon jegt auf das Buch binzumeifen. Die Dichterin 
ift ein echt weibliches Talent — ihre Stoffe find der Natur, dem Herzensleben 
und dem traulichen Kreis der Familie entnommen, der Ton ibver Lieber ıjt weich, 
mild und verjöbnend, ſelbſt im Schmerz nicht berbe. Dabei jind ihre Lieder doch 
voll Kraft und neuer eigenartiger Gedanfen oder das Oftgeſagte iſt wenigſtens mit 
neuem ſprachlichem Reiz wiedergegeben, der es feſſelnd erſcheinen läßt. So iſt folgen— 
des Herbſtlied ſehr ſchön: 
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Wie fie wandern, wie fie wandern, Wo der Sommer nicht verginge 
Wie fie durch die Lüfte ziehn, Und fein berbftlich kalter Nord 
Möchteſt wobl mit all den andern Alle Werdeluft umfinge, 
Böglein in die Ferne fliehn. Dortbin zögft Du gerne fort. 


Wohl noch weiter zögft Dir gerne, 
Fern von allem Erdenweb, 

Ging es nicht im jene Ferne 
Ueber einen dunklen See. 


Unter ben Fiedern des Mutterglüds, die die Berfafferin mit „Roſen“ bezeichnet, 
ftellt nachfolgendes ihre Eigenart am beften dar: 
Im Familienkreis. 
Im grünen Wald wir uns gelagert baben, 
Hoch über uns die vollen Kronen rauſchen, 
Der Kinder Schaar — die Mägdlein und Die Knaben — 
Ihr heit'res Spiel mit ftiller Haft vertauſchen. 
Die frobe Jugend bat ein leicht Ermatten 
Gebändigt, und fie füblet fih umfangen 
Vom Wildnißzauber tief im Waldesſchatten 
Und träumt mit off'nem Aug’ und glüh'nden Wangen. 


Wir aber lächeln, weil fie jo verftummen, 
Mit warmem Drud fih unfre Hände fuchen; 
Nur Bogellied und leiſes Käferſummen. 
Sonſt Schlummerftille unter grünen Buchen, 
Und reicher füblen wir den Buſen jchwellen 
Des Dajeins Vollgefühl, denn unfer Yeben, 
Verjüngt ſich's nicht zu neuen Pebensquellen 
In allen, die uns blübend bier umgeben? 


Doh während nun der Eltern Blid’ im Kreife 
Belaufht der Jugend träumerifch Berjenken, 
Trübt fi des Mutterauges Spiegel Teife 

Und in ihr Herz kommt inniges Gedenken. 

Reich ift ihr Glück — an Hoffen reih und Pichen, 
Und bold find Die vom Leben Auserfor'nen, 

Doch unter den Geliebten, ibr geblieben, 

Sieht fie die theuren Häupter der verlor'nen. 


Denn manche Blüte fällt vom Baum des Lebens, 
Manch’ zarte Knoſpe, faum, ad kaum erjchlofjen, 
Doch war ihr kurzes Dafein nicht vergebens, 
Weil Lieben heiß und zärtlich es umſchloſſen. 

Ein Mutterherz kann nimmermehr vergeſſen, 
Auch das entſchlaf'ne Kind iſt ihm geblieben, 
Und in der Stille, unter den Cypreſſen 

Des innigſtens Erinnerns blüht fein Lieben. 


Doch gleich dem Schiffer, der zum ſichern Hafen 
Sein Gut aus Sturm und Wogenbraus gerettet, 
Gedenkt fie ruh'voll derer, Die da ſchlafen 

Und die fie weinend einft ins Grab gebettet, 
Und flebt in ihrem Herzen für die andern, 

Daf, wie dem Müden Heimatgrüfe winfen, 

Für alle einft nah treu vollbrachtem Wandern 
In Frieden mög’ Die Abendfonne finten. 


Wenn wir nicht irren, wird das Buch überbaupt dazu auserlefen fein, vor allen 
der Familie ein liebes Gut zu werden. Wir empfeblen es aufs wärmfte und find 
überzeugt, daß ber bewährte Geihmad und Takt der befannten Verlagshandlung 
dem bübjchen Bud) auch ein wilrdiges und veizendes äußeres Gewand verleihen wird. 
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Die erite Lüge 
(Dit Illuſtration.) 


Eie malt fih mit flammendem Purpurſchein 
Auf Die lieblichen Kinderzüge. 

Gottlob! Sie gebt ihr fo leicht nicht ein, 

Die erfte Lüge! 

Gottlob! Das Herzen, es mahnt und drängt, 
Faſt bört man es Hopfen; 

Und an den zitternden Wimpern hängt 

Ein zitternder Tropfen. 

Nun bricht e8 die Dämme; nun perlt e8 heiß: 
Beſſ'rung gelobt fie dem Alten. 

Großvater lächelt; Großvater weiß: 

Sie wird es halten! 


Um Aepfel. (Mit Illuftration.) Guſtav Igler ift unfern Leſern durch feine 
reizenden und lebenswabren Ecenen aus dem Kinderleben ſchon lange betannt, denn 
vielfach haben wir Reproduftionen jeiner Gemälde gebradt. Seine Art und Weife, 
das in ihrem Spiele ih äußernde Seelenleben der Kinder zu malen, zeigt von 
außerordentlich feiner Beobachtungsgabe und höchſt charakteriſtiſchem Darftellungs- 
talent. Die ipielenden Kinder feines neueſten Genvebildes, deſſen gut gelungene Holz— 
jhnittnachbildung wir beute bringen, beweifen das Gejagte aufs neue. Im Gefichte, 
der Haltung des ernft überlegenden Buben ift die ganze Eituation unvertennbar 
markirt: er bat die Partie verloren. Aber felbft das Triumpbgefchrei der Schweitern, 
fogar der höhniſch aufgewiefene Trumpf vermag ibn nicht ganz zu überzeugen. 
Grübelnd verſenkt er fih nod im feine Karten — ob fid denn gar fein Ausweg 
mehr finden läßt, ob denn wirklich feine Weberlegenbeit dem Glücke der Gegner 
weichen muß. Klar und jeharf jpiegeln die Mienen der drei Kinder die Empfin- 
dungen wieder, welche der Ausgang des Spieles verurfacht, und man muß bekennen, 
daß eine größere Febenswahrbeit und treffendere Natürlichkeit ſchwer denkbar ift. 


Billige Fahrt. (Dit Illuftration.) Billig ‚und vergnügt durchs Feben zu 
lutſchiren, tft eine Kunſt, die nicht jeder jo gut verfteht, wie Die luſtigen Dorfjungen 
auf unferem Bilde, melde die alte gelbe Poftkarroffe, die glüdlicherweiie alltäglich 
nah Schulſchluß durchs Dorf raffelt, von einem Thor zum andern als blinde Bafla- 
giere beieten. Auf Bequemlichkeit wird bei folder Bergnügungstour- jelbftverftänd- 
lih von vorn berein verzichtet, demm das ſchmale Trittbrett geftattet nur einem 
äußerſt ſchmal veranlagten Körper den nöthigen Sitraum; aber die Qual der müb- 
ſamſten Schwebeftellung wird bier zur Wonne, man „fährt“ ja doch, umd zehnmal 
beffer ift befanntlich fchlecht gefabren als aut gegangen. 


Morgenandacht. 
(Mit uftration.) 

Herrlih wahrlich ſteht's ber Alten, Ernfter nimmt man feine Pflichten, 
Fromme Zwieſprach früh zu balten lernt fich jelbft mit Strenge richten, 
Mit der Chriſten beil’ger Schrift, Yernt Ergebung und Geduld. 
Mit Apofteln und PBropbeten Mild erfaßt man andrer Weſen, 
Traulich in Verkehr zu treten Wenn voll Inbrunft man's gelefen, 
Eh res Tages Yaft fie trifit. — Das: „Vergieb uns unſ're Schuld!“ 
Dulden läßt ſich leicht und warten, Selbſt des Eh'herrn Heine Laſter 
Wenn man von des Himmels Garten Trägt man ſtiller und gefaßter, 
Einen Schimmer früh geſchaut; Lernt vergeben und verzeih'n, 
Es verliert ſich nicht im kleinen, Schöpft von einſtiger Verklärung 


Nicht im niedern und gemeinen, Man Gewißheit und Gewährung 
Wer am höchſten fich erbaut. | Aus der Bibel heil'gen Reih'n. 
Frida Schan;. 
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Nr. 1, Rifite, 
Diejer Umhang fir junge Damen iſt aus beige» und otterfarbigem broſchirtem 
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Nr. 1. Bifite, 


Wollenftoff angefertigt. Die vorn weiten, offenen, nach innen zurüdgeichlagenen und 
an einem Collertbeile befeftigten Aermel haben obenauf noch einen Einſchnitt, welcher 
Der Salon 1888. Heft 11. Band L 16 
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mit einer otterfarbigen Sammetpatte und mit großen Metallinöpfen verziert ift und 
dazu dient, wenn die großen fragenartigen Bordertbeile der Aermel, wie auf ber 
Abbildung erfichtlih, zunelmöpft werben, der Arm einen Ausweg zur freien Bewe- 
gung bat und die nach Belieben auch wieder gejchloffen (zugefmöpft) werben können, 
wenn der Kragen oder die Borbertbeile offen getragen werben follen. Der Rücken 
bat drei Näbte und wird ımten, gleich dem Aermelkvagen, mit nach innen geichlagen. 
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Nr, 2. Herbitbut, 


Der Capuchon von gleihem Stoff iſt mit rotbgeftreiftem Surab gefüttert. Der 
Ueberjchlagfragen ift von otterfarbigem Sammet. Der ganze Umbang ift durch— 
gebend mit rotbgeftreiftem Surah gefüttert. 

An Stoff zur Anfertigung deſſelben ift erforderlib: 1 Mir. 10 Centm. Wol- 
fenftoff von 1 Ditr. 20 Gentm. Breite. 2 Mtr. 20 Centm. Surab zum Futter bes 
Umbangs und des Capuchons. 
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Nr. 2. Berbſthut. 


Den niedrigen Kopf bes Hutes umgiebt ein vorn ſehr breiter, vorftebend aufe 
gebogener Schirm, während berfelbe an der Rücſeite anliegend und kurz ift. Der Hut 
ift mit dichtem Manillatüll bedeckt und bat am äuferften obern Rande an der Rückſeite 
einen Schlupfenbüſchel aus nacaratfarbenem Ottomanband mit roſa Innenſeite. Die 
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Nr. 8. Herbſthut. 


Bertiefung vorn, zwiſchen Kopf und Schirm des Hutes, wird mit einem ſehr vollen 
Blumenzweig ausgefüllt. Die an den Seiten des Hutes angebrachten Bindebänder 
find gleichfalls aus Ottomanband mit roja Innen: und nacaratfarbiger Außenſeite. 


Ar. 3. Berbſthut. 
Diefer Hut bat ebenfalls einen niedrigen Kopf und bern einen vorftehenden 
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Schirm, welher an der Rückſeite emporftebt und, in einer Spige enbigend, am 
Kopftheile befeftigt if. Innen ift der Schirm, vorn, ebenfo wie auch das empor« 
geſchlagene Theil deffelben mit corallenfarbiger Eeidengaze baufhig bedeckt. Die 
Schleifen von breitem, corallenfarbigem, mit Heinen grauen Pilots verſehenem Band 
bededen, übereinander angebracht, die Spitze des aufgebogenen Schirmtbeiles, von 
welchem aus auch die unter dem Kinn gebundenen Bindebänder ausgehen. Vorn 
ift der Hut mit eimem grauen Federbüſchel verziert, welchen ein, oben auf bem 
Kopf angebrachter corallenrorher Bogel überragt. 


Nr. 4 Promenaden -Anzıg. 


Das Vordertbeil des erſten Rockes, welches von der Schürze bebedt wird, be 
ftebt aus écrue und rotbbroichirter Seide. Die lange Tunila aus bellbeigefarbenem 
Taffet mit rothen Streifen bildet vorn eine Schürze, weldhe im der halben Höhe bes 
Rodes au beiden Seiten mit Paflementagraffen zufammengefaßt ift. An den Seiten 
falten die Theile des Nocdes glatt berab und werden von einem darüberſallenden, im 





Nr. 6. Kleid für Kinder, 


Falten aufgenommenen Pufftheil bededt, welches ebenio wie die Schlirze vorn mit 
rotben und mattgelben Baflementaaraffen aufgenommen wird, Die Krichittaille iſt vorn 
gefreuzt. Das rechte Vordertbeil it glatt anlienend, während das finfe Vordertheil 
an der Schulter mit Falten beainnt, welche fich über die Bruſt legen und an der 
Hüfte am rechten Vordertbeile zufammengenommen find. Auc die Schnebbe, welche 
die Taille unten abſchließt, ift mit loſen Falten, Die fichb mit denen von oben ber 
tommenden vereinigen, bedeckt. Das alatte rechte Vordertheil ift oben von der Schuf- 
ter an ausgejchnitten und mit eimem glatten Theil aus éerue und rotbbroſchirter 
Seide ergänzt, welches zualeich den Kragen mit bildet, Diefer und auch die Aermel 
auf der Schulter und am broſchirten Aufichlaa deſſelben find mit rothen und matt- 
goldenen Aaraffen verziert. Der beigefarbene Hut ift am dem aufgebogenen Schirm 
mit gebaufchter, rother Faille bedeckt. Den Kopf deffelben umgiebt ein rothes Sam- 
metband, welches vornauf Schleifen bat und der Rand ift mit Goldfpige bejekt. 


Ar. 5. Promenaden -Anzug. 


Der erfte Rod ift vorn in Kalten gelegt und beitebt aus ruffiichgriiner Kaille. 
An der Seite ift eim aleichfarbiger Eammetftreifen angebracht, welcher granatfarbig 
und mit Silber und Gold beftidt ift. Den Puff Bilden Failletbeile. Die Tunika 
ift an den Hüften emporgenommen und bat nach dem unten Nand zu eine jcharfe 


m 0 un mn rn a Ad — — 


Neueſte Moden. 239 


Spige, von welcher ein beftidter Sammetftveifen bis nach der Hüfle herauf reicht. 
Der übrige Theil der Tunika iſt mach oben zurücgefchlagen und in Falten an ber 
Taille befeftigt. Die Falten der Blonfentaille werden am Hals mit einem Stebfragen 
aus beftittem Sammet feftgebalten. Die unteren Theile der Taille umſchließen ein 
beſticktes Sammetmieder, welches vorn offen ift und unter bem Arm, weit ausge 
ihnitten, in Zragbändern nad der Schulter gebt. Arch Die halblangen Aermel find 
in Falten eingejett und baben unten einen zugejpißten, weit über den Ellbogen 
beraufreichenden bejtidten Aufichlag. Die Capote von ruſſiſchgrünem Tüll bat vorn 
auf Schleifen aus gleihfarbigem Band, welches in Schwalbenſchwänze gejchnitten 
ft. Der Rand der Capote iſt mit Silber und Gold beftidt. 


Ar. 6. Kleid für Kinder, 
Der Rod diefes, aus rothem, gelbem und mattblauem jchottifchen Sammet 





Nr. 7. Uuterrock. 


angefertigten Kleides iſt in tiefe Kalten gelegt, ebenfo auch das Vordertbeil und bie 
Rückentheile. Am Hals iſt daſſelbe ausgefchnitten und mit einem Bündchen ein— 
gefaßt. Die kurzen Aermel find mit Spitzenfalbeln beſetzt und an den Schultern 
mit Banpjchleifen verziert. Eine breite beftidte Spitzenfalbel gebt von der linken 
Schulter nab rechts in den Gürtel. Ein breitet, mattblanes Seidenband umgiebt 
die Taille und wird in langen Schlupfen und Enden an der rechten Seite befeftigt. 


Nr. 7. Anterrod. 

Man fanıı denfelben aus verjchiedenen Stoffen anfertigen, wie Chirting, Dla- 
dapolame, Batift x. 

Ar. 8. Herbfimuff. 

Diefer Muff ift aus ſchwarzem Velvet und Brocatiilf angefertigt. Man ſchneidet 
zwei gleiche Theile, jedes Theil 30 Ceutm. fang und 21 Centm. breit, giebt jedem 
Theil eine baummollene Einlage, ziebt die Seiten bis 21 und 16 Gentm. zufammen 
und ſchiebt für die Hände ein jchmwarzes, leicht wattirtes Atlasfutter ein. An der 
oberen DOeffnung wird ein Atlasfutter eingenäbt und ein Gummizug angebracht. 
KRingsum ift ber Muff mit einer fchönen Wollenſpitze und Perlenſchnuren befegt. 
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Oben an der Oeffnung der Taſche find Perlenſchnüre mit Grelots und ſchöne ſchwarze 
Bandſchlupfen angebracht. 








Nr. 8. Herbſtmufi 


Nr. 9. Beinkleider für Mädchen, 
Dieſe Beinkleider find aus Percale angefertigt und haben am untern Rand 





— 
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Nr. 9. Beinkteiver für Mädchen. 


einen beftidten Einfaßftreifen mit einer ebenfolhen Aalbel daran. Oben werben 
diefelben in Falten gereibt und innen ein Bund angejetst. 


Rebaction, Berlag und Drud von A. H. Bapne in Reubnig bei Yeipzig. 
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Der Herr Pfarrer. 


Nah den Originalgemälde von Robert Bölder. 











Ankenprinzeßdien. 
Novelliftiiche Skizze von Silln Baronin von Vietinghoff-Hdeel. 


nika joll erzählen, da vergeht uns die Dämmerjtunde am 
| ſchnellſten!“ 
„Ja, Onika, erzähle, aber keine Kindergeſchichte, es muß 


ſehr viel von Liebe darin vorkommen, die Zeiten ſind vor— 
2) über, in denen wir uns wie kleine Mädchen mit Märchen ab— 
ſpeiſen ließen!“ 

Veronika lächelte: „Freilich, wenn man fünfzehn und jechzehn 
Jahre ae wie Ihr, da Hi man den Slinderjtubengejchichten entwach- 
jen, längjt, längjt entwachjen! Das gejtehe ich zu, ſchlimm iſt nur 
da3 eine von der Sache: Wenn man fo alt geworden ijt wie ic) 
egenwärtig, erzählt man eben nur noch Märchen, gerade wie Die 
Grokaniter am Spinnrad. In Euren Augen babe ich Methujalen 
wohl bald nichts mehr nachzugeben, wenn ic) nächitens Brei 
zig werde, wie?“ 

Die hübſchen Backfiſchchen lachten ein wenig verlegen. 

„Schsundzwanzig, Onika? D ja, das ift viel, aber Lieb haben 
wollen wir Dich troßdem immer, auch wenn Du noch) älter wirft, und 
eigentlich biit Du bog Ale hübjch für Deine Jahre.“ 

„Wirklich, kleine Weisheit?“ jpottete Veronika, aber nun, furz und 
bimdig: nehmt Ihr mein Märchen? Ja oder nein? Etwas anderes 
befommt Ihr nicht!“ 

„Keine Novelle?“ 

„Ei Schag, Du bijt thöriht! Eine Novelle aus dem Stegreif 
ſprechen, da mühte ich ja der leibhaftige Paul Heyſe jein. 

„Wir bitten“, rief Mennchen, die jüngere Gefährtin am Aermel 
zupfend, wie um jich ihrer Zuſtimmung zu verjichern. 

Beronifa war wirklich ſehr hübſch, ausnehmend hübſch, wie fie 
jest mit halbgeſchloſſenen Augen im Schaufelituhl lehnte, die zierliche 
geh wippend, die feinen Hände über dem Knie verjchlungen, den 

opf ein wenig zurücgeworfen. Ein allerlicbites Bild, zu dem die 
Unterjchrift „Meditation“ gut paßte. Die jungen Gefährtinnen jchienen 
Der Salon 1888. Heft III. Band J. 17 
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die Weiſe der Erzählerin genau zu kennen, mäuschenſtill ſaßen ſie da, 
keine fünf Minuten indeß, da begann Veronika: 

„Es war einmal eine Prinzeſſin. Und weil ſie ſchön war und gut 
und jung, kamen gar viele Prinzen in das Schloß, und alle hatten ſie 
die oleiche Bitte der Königstochter zu Füßen gu legen. Einer wie der 
andere ſprach zu ihr: „Habe mid) Lieb, jchente mir Dein Herz!“ und 
alle gingen jie betrübt von dannen, wenn das Mädchen kopffchüttelnd 
antwortete: „Das fann ich nicht, ich will Dir irgend etwas anderes 
recht ſchönes geben, wähle Dir's nur aus, was Dir am beiten gefällt 
in Schloß und Garten.” Die Prinzen verneigten ſich dann danfend 
und zogen fort, denn nad) den Herrlichfeiten in Goldhaars Burg ge- 
lüſtete es fie wenig, nur ſie jelbit, die Prinzeſſin war's, die fie begehr- 
ten. Das ſchön Goldhaar aber feinen der Freier zum Gemal mochte, 
das du jo zu: 

enn der Abendiwind jeine Stügel ihlug, da — er ganz leiſe 
von einem Wunderlande über den Wolken und wenn der Nordſturm 
die Wellen an das Ufer trieb, da klang aus ſeinem jauchzenden Rufen 
derſelbe Sang vom Wolkenreiche und ſeinem Sercicher. Und Gold- 
haar hatte das Lied oft vernommen. Sie wartete auf den Wolfen: 
prinzen, jie wußte, er werde fommen, er werde jchön fein, und Lieb wie 
fein anderer; und als er wirklich eines Tages vor ihr jtand, da lächelte 
fie ihm gütig zu wie einem längjt Gefannten. 

Ja, was war ihr ganzes Königreich mit jeinen Schägen gegen 
die Herrlichkeit in des Wolfenprinzen Hallen! Goldhaar wurde nicht 
müde zuzuhören. AU die Zaubermacht und Pracht, wie man fie nur 
im QTraume zu jehen vermag, jtieg vor ihr auf. Flammende Rojen 
und fichtgrüne Käfer, goldene Quellen und Blumen mit Sternen- 
augen, jingende und Flingende Blüten und Halme, fonnedurchtränfte 
Wellen am grünen Uferrand, jchneejchimmernde nn und 
Palmenjäulen, all, all das reichſte Wunder war des Wolfenpringen 
Eigenthum. Und wenn er die Flügel, die zwei großen Goldharfen 
glihen, auf Schultern und Naden nahm und rauſchend emporjtieg in 
die blendende Helle, da fühlte Goldhaar es wie einen jtechenden 
Schmerz durd) ıhre Seele ziehen, daß fie zurüdbleiben mußte. Aber 
der Prinz fam ja wieder! An jedem Tage wieder! Und jeine Augen 
jahen jo jtrahlend gütig, jo bittend nad) ihr Hin, daß fie wußte, er 
freue ſich des Augenblides, in welchem er neben ihr weilen durfte. 

Einjtmals nun ſaß die Königstochter zwiſchen all dem Eletternden, 
ranfenden Rojengeäit A weichem Raſen, und jah zu den ziehenden 
Wolken auf, die ihres Geliebten Hallen und Gärten verjchleierten. 
Da faßte es Ih an, wie ſüßer Athen, und jtaunend wandte fie das 
Haupt, und ſüß war auch die Erjcheinung, die fich über fie beugend 
ſprach: „Goldhaar, ich bin der Scußgeift dejjen, der Dein Herz lieb 
hat, laß mich jehen, ob Deine Liebe echt ſei, echt und treu wie Frauen— 
liebe jein fol. Liebſt Du den Wolfenfönig über alles?“ 

„Ueber alles“, Iprach Goldhaar leiſe, und Freuzte ihre Arme wie 
in Demuth auf der Bruft. Die Lippen des Schußgeijtes Lächelten ein 
fchmerzliches Lächeln. „Fürſtenkind, Deine Liebe aber fann meinem 
Schützlinge fein Glück bringen, nimmermehr, wie wohl ihn heiß nach 
diejer Liebe verlangt, Wenn er zu Dir tritt und jpricht: habe mich 
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en jollit Du das Haupt jchütteln und fagen: Nimmer kann 
as fein. 

„Und — wo Du fein Flehen erhören würdeit, jo zerriffen jeine 
flingenden Goldharfenflügel und zerjprängen in Splitter, und nie mehr 
trügen fie ihn hinauf in jein Neich, ungeſtillt müßte ihm die Seele in 
Heimweh durjten und verjchmachten. Merfe auf meine Worte, Gold- 
haar, und beweije, da Deine Liebe wahr jei.“ 

Verglommen war die Sonne am Himmel, verftummt der Vögel 
Lied, verflogen der Duft der Roſen — Goldhaars fallende Thränen 
bedecten die leuchtende Sommerjchönheit mit feuchten Nebeljchleiern. 

Und der Prinz fam und fniete nieder und ſprach: „Goldhaar, 
ohne Deine Liebe muß ich jterben.“ 

Aber des Mädchens Lider hoben jich nicht, das jchöne Haupt be- 
wegte ſich verneinend. 

„Rimmermehr darf ich zu Dir gehören“, jprad) fie leije, „Frage 
mich nicht warum — ich bitte —* gehe von mir für alle Zeit und 
nimm Dir eine andere Königin in Dein Herz. Vergiß mich, Du ſollſt 
ſehen, vergeſſen iſt leicht, wenn Du es nur verſuchen wollieſt!“ 

Und de Prinz ging von ihr, wie jie gebeten, aber ihr Bild ver- 
mochte er sr aus jeinem Herzen zu bannen. Das leije, wehmüthige 
Lächeln, das jah ihn noch nachts im Traume an, und die Berührung 
ihrer Kleinen weichen Hand meinte er noch zu jpüren, al3 die Blumen 
in Goldhaars Garten jchon längſt unterm Schnee begraben lagen. 
Darum litt es ihm nicht länger in jeinem Zauberreiche und er fehrte 
wieder zur Erde und trat vor das Mädchen, das ihm fein Herz 
genommen. 

„Zap mich Dich nur ſehen, Goldhaar, täglich jehen, meine Seele 
ftirbt und verdirbt vor Durſt nach) Deinem Anblid.“ Ueber Te 
Worte ward die Prinzejjin jehr betrübt, und nachts jchlich fie leiſe 
in das Roſengebüſch hinunter, in welchem ihr der Schutzgeiſt erjchienen. 
Seht ſank ihr Fuß tief ein im die weiche Schneedede und nur ver: 
ichneites Geält war es, was die Mondnacht bejtrahlte. Zitternd 
lauſchte Goldhaar hinaus. 

„Du, der meinen Liebjten behütet, erjcheine!“ 

ALS trügen ihn Lichtitrahlen auf feinen Fäden einher, jo leicht 
ſenkte fi) der Genius herab. | = 

„sch habe den Prinzen lieb“, ſprach Goldhaar leiſe, „ich kann es 
nicht ertragen ihn leiden zu ſehen, ich will ſein krankes Herz geheilt 
wiſſen, um jeden Preis.“ 

„Was verlangſt Du?“ und des Schutzgeiſtes Blicke drangen gleich 
lühenden Pfeilen in des zitternden Mädchens Seele, „willſt Du ihm 
eine Schwingen rauben?“ W 

Sie ſtreckte abwehrend die Arme aus: „Nein, o, nein, ich will 
meine Schönheit fortgeben, damit er mein vergejje, und meiner nicht 
mehr begehre! Laß mich häßlich fein, häßlich anzujehen wie die Unfen 
im Teich, da wird jein Herz ſich von mir wenden und wieder fröhlich 
werden, und jeine Augen werden auf einem jchönen Mädchen ruhen, 
daß er es liebgewinne und hinauf trage in feine Heimat. Willſt Du 
e3 mir thun, was ich begehre?“ 

17* 
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Flehend ſahen die ſchönen Augen auf zu der leuchtenden Geſtalt 
und flehend reckten ſich die Arme empor. 

„Geſegnet ſei die Frauenliebe“, klang es von des Genius Lippen. 
„Deine Bitte werde Div erfüllt. Tagtäglich ſoll ein Schimmer Deiner 
Schönheit verblaſſen, tagtäglic) ein Schmel, Deines Liebreizes fortge: 
wijcht werden bis in furzem, ach, wie jehr furzem — Du an Häßlich— 
feit den Unken gleicheſt. Doc) daß Du nicht jelbjt vor Dir erichridit, 
joll nachts die ganze ‚Fülle des Zaubers, der Did) jegt umfließt, all 
die wonnige Schönheit wieder über Dich kommen, ftegend über alles, 
was Dir naht, und erjt mit dem Tagesitrahl verjinfen und verwehen 
und ſich verwandeln in die jelbjt erwählte Häßlichkeit.“ 

Und jo geichah es. Goldhaar fühlte bald an dem falten Blid, 
dem fühlen Drud der Hand, daß der Zauber wirfe. Der Königsjohn 
fa wohl noch freundlich plaudernd neben ihr, aber die Fackel war 
verlöjcht, verglommen die heiten Flammen der Liebe, zu Aſche ver- 
ſunken das bligende Funfenheer jehnender Wünjche. Der Geliebte 
war geheilt. Um welchen Breis? 

enn er gegangen, wenn das Abenddunfel ſich auf die Erde 
jenfte, dann jchritt Goldhaar bebenden Fußes in ihre ferzenflimmern: 
den Gemächer. Welch Zauberbild jtrahlten die Riejenjpiegel wieder? 
Welch berüdendes Lächeln war es, das der in verhaltenem Weinen 
zudende Mund 309? 

„Serettet, geheilt, dem Leben wiedergegeben durd) mich! Liebe, 
Du bejeligeft, Du machſt uns groß, jei es, daß Du ung nehmen oder 
geben heißeſt!“ 

Wolfenprinz, o könnteſt Du nur einen einzigen Blid hineimverfen 
in jene Halle, wo bliebe Deine fühle Ruhe — wo bliebe alle Herr— 
lichkeit der Erde gegen das jelige Glüd, das Dich durchzöge? 

Aber Du ſtehſt draußen vor dem Löwenportal, Du horchſt auf 
das Plätſchern des Springquells, Du legſt die Hand jinnend über 
die Stirn: 

„Wie wunderbar war ich gefangen, wie verwirrt mein Blid — 
mein Sinn — wie gebannt an dieje Stelle! Und wie frei liegt nun 
wieder alles vor mir! 

R ie häßlich tit Doch das Unkenprinzeßchen! — — mich) ſchau— 
213) GEPRRER 


XOnita ſchwieg. Zum Schluffe Hatte fie mit leife vibrirender 
"Stimme gejprochen. 
„Onika, Du weint ja! vg eine ganz bligende Thräne rollt 
über Deine Wange, thut Dir das Unfenprinzegchen jo leid?“ und das 
Mädchen — koſend den Arm um die Erzählerin und blickte ihr for— 
ſchend ins Geſicht. 
„Sehr leid, Kind“, und Veronika ſtrich ſanft über das blonde 
Kraushaar. 
„Wir danken Dir auch, Onika, wenn es auch nur ein Märchen iſt, 
— doch viel von Liebe darin die Rede und das iſt die ——— 
a e.“ 
„Kleine Einfalt! Wie oft Wirklichkeit und Märchen ſich die 
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Ko reichen, davon hat jold) jechzehnjährige Weisheit natürlich keine 
Ahnung!“ 

Der jchrille Klang einer eleftriichen Klingel unterbrach die 
Sprecherin. 

„Wer das nur ſein mag? Ob Gäſte für Dich oder für uns?“ 
und fort huſchten die Mädchen, um nach einigen Sekunden bereits 
athemlos wieder ins Zimmer zu ſtürmen. 

„Der Freiherr, Onifa! Bitte, Du läßeſt uns den Theetiſch arran— 
giren, ja? Du darfjt nicht einmal nachjchauen kommen, ob alles 
recht ſei.“ 

r „Wir find erwachjene junge Damen, wir wollen es Dir be- 
weiſen.“ 

„Dich laß einſchänken, Veronika.“ 

„Rein, bitte mich, ich bin die Aeltere, willſt Du? Darf ich?“ 

Cie küßten ihr die Hände und ftreichelten ihr die Wangen, als 
aber der Freiherr jeßt das Gemach betrat, fchlüpften beide, nad) ſehr 
wenig hoffähig ausfallender Verbeugung eilig hinaus. 

Veronikas elegante graziöje Gejtalt erhob ſich leicht zur Begrüßung 
de3 Gaſtes. 

„Wie traulich es bei Ihnen ift, Gräfin! Die Fee des Haufes am 
fladernden Kaminfeuer; ein Locdender Kontraft gegen das Schneege: 
jtöber draußen, dem id) joeben entronnen.“ 

„Der Feuerherd kann bisweilen auch langweilig werden, was mid) 
betrifft, ich fenne die Gejchichten bereit3 auswendig, die die kniſternden 

unfen erzählen — der neuejte Roman ijt mir lieber! Lajen Sie 
ihon „Die von Kelles"? Nicht? Nun, wenn Sie's mögen, daß Ihnen 
die Haut Jchaudert, da iſt das Bud) jehr zu empfehlen!“ 

Ste lachte, als je das jagte, und mit dem Be blanfen 
Meſſinghaken die Kohlen jchürend, ließ fie das hübjche Geficht voll 
von der rothen Glut beleuchten. Die in leichtem Tone fortgeführte 
— wurde durch das Eintreten eines neuen Gaſtes unter— 
brochen. 

„Die Herren fernen einander? Mein Better Dietrich.” 

„Soufine, ich komme als Abgejandter, als Bittender, Sie find 
ftet3 gütig, Sie lafjen .. auch heute nicht unverrichteter Sache heim— 
ei geh Sie verjprechen den Kavaliersball zu bejuchen! Mein Him— 
mel, wir wären trojtlos, wenn unſere Ballfonne fehlte!“ 

Mit Heiß forjchenden Bliden ruhten des Freiherrn Augen auf 
dem jchönen Frauenantlitz, das ſich jegt dem Sprecher —— Das 
bittre, leicht ſpöttiſche Lächeln gab den männlich ſtolzen Zügen des 
Beobachters ein finſteres Gepräge, als die weichgeformten ſchönen Lip— 
pen ſeines Gegenüber jetzt Gewährung lächelnd den gewünſchten Ball— 
———— 

ie betont zuvorkommend die reizende Wirthin ſich dem neuen 

Gajte gegenüber benahm! Was war dem Freiherrn der gütige Blick 

jegt noch werth, der ihn voll traf, während die feine Hand ıhm den 

ajolifa-Cigarrenbehälter hinhielt? Es gab eine Zeit, in der ihm, 

nur ihm allein ſolch ein Blid — hatte, niemandem ſonſt! Wann 
war die Zeit entſchwunden? Wie war es nur gekommen? 
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„So in Gedanken, Freiherr?“ jchlug die fühe Stimme jet an 
jein Ohr, und ließ ihn auffahren aus jeiner Träumerei. 

„Verzeihung, meine Gnädige — mir fiel ein Märchen ein, ein 
alte Ding.“ 

„Ein Märchen“, jie lächelte jpöttiich. „Sch habe es aufgegeben 
mid mit Märchengold — und — «Trug zu beichäftigen, Illuſionen, 
Schwärmerei, Ideale, all den Kram habe ich fortgethan in die Truhe, 
in der ich meine alten abgelegten Ballflitter zu verjenfen pflege!“ 

Ein eifiger Blid war's, der Veronika jtreifte. 

„Entichieden eine äußerſt verjtändige Maßregel, Gräfin, beinahe 
möchten Sie mic heute mit Ihrer Vernunft verleiten, Ihrem Bei— 
jpiele zu folgen, ic) — ich fürchte nur meine Jdeale und Schwär— 
mereien zerfließen mir unter den Händen wie eitel Wellenichaum — 
. bleibt bis morgen nichts mehr übrig, was ich in die Truhe werfen 
önnte!“ 

War es Einbilbung, daß er ein leijes Zuden in ihrem Antlige 
wahrzunehmen glaubte? Doc wohl! Sie hatte wohl faum feinen 
Worten ganz zugehört. 

"Auho Roſen, dunfle Rojen, Better Dietrich, wenn Sie mir die 
nicht jchaffen fünnen, dann lafien Sie den Strauß —7— dann bedarf 
ich Ihrer Hilfe nicht mehr, ich verſorge mich dann ſelbſt mit meinen 
Lieblingsblumen.“ 

Der Theetiſch war u jervirt gewejen, die ſchlanken Bad: 
fiichchen Hatten 9 ihrer Aufgabe mit bewundernswerther Geſchicklich— 
keit entledigt. Vetter Dietrich hatte ihnen vollkommen bie gebührende 
Aufmerkſamkeit gezollt, die man jungen Damen jchuldig iſt, jetzt verab- 
ichiedete er fich mit einem Handkuſſe von der Herrin des Haujes und 
der Freiherr blieb „ alleiniger Gaſt. 

„Es gab einmal eine jo jchöne Zeit, Gräfin Veronifa — denken 
Cie nie mehr daran zurüd, nie?“ 

Onika jpielte mit der Seidenquaite ihres Gewandes, fie jah nicht 
auf, fie jchüttelte wie abwehrend den Kopf. 

„Trauen Sie mir ein jo furzes Erinnern zu? Gewiß, die alten 
Zeiten waren hübjch — aber ich vermifje in der jegigen nichts, durch— 
aus nichts, die Gegenwart bietet mir alles Erwünjchte.“ 

Eine Sekunde ſchwieg er, dann erhob er ſich langjam. 

„Gute Nacht, gnadige Frau, ich muß fürchten, Sie jchon zu lange 
aufgehalten zu haben.“ 

„Gute Nacht! Und nicht wahr, wenn Sie von einem frommen 
Neitpferde hören, da lajjen Sie mich's wiljen? Sie find ſolch vor— 
züglicher Kenner, auf Ihr Urtheil hin wage ic) jeden Kauf.“ 

Er verneigte ſich nochmals tief. 

„Ein Schimmel ift mir am liebften, Freiherr!” rief fie ihm noch 
lebhaft nad), als er den Ausgang bereits erreicht, denn als die Thür 
ſich Hinter ihm geſchloſſen, ſank Veronifa wie kraft: und leblos in den 
Seffel zurüd. Die jungen Mädchen jtürmten völlig auf fie ein. 

„Onifa, wer liejt nun meinen Aufjag zu morgen durch, es iſt 
ſchon jo jpät und ich wollte Dich doch bitten, ihn mir zu verbefjern.“ 
.  „onifa, hörſt Du — Himmel, wie bleich Du biſt! Aennchen, 
ich glaube, ſo ſieht eine ohnmächtige Dame aus.“ 
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Veronika raffte ſich gewaltjanm auf. 

„Laßt's gut jein, Mädchen, ich bin nur übermüdet, geht auch Ihr 
nun Irre zur Ruhe.“ 

„Und der Aufjag?“ | 

Veronikas Hand jtrich Liebfofend das blonde Köpfchen, das in 
ihrem Schoße ir jie hob das Liebe Kindergefichtchen eınpor und 
küßte — die klare Stirn. 

„Morgen früh ſoll Dein Thema brillant korrigirt auf Deinen 
Schreibtiſche liegen, Pla, verlag Dich auf die alte Veronika.“ 

„D, Danf! So gut wie Du ijt doc) niemand auf der Welt, nie: 
mand, niemand!“ 

„Meinſt Du?“ und die jchöne rau Lächelte; ein herzzerreißendes 
Lächeln! Draußen aber jchritt der Freiherr in die helle Winternacht 
hinein. Still und menjchenleer lagen die verjchneiten Straßen da im 
Mondenlicht. Der einfame Wanderer blieb jinnend jtehen. Er wandte 
das Gejicht gegen die Villa, die er ſoeben verlaſſen. Er jprach leife 
vor fich Hin. 

„Unbegreiflicher Thor, der ich gewejen, Verblendeter! Herz und 
Seele hinzugeben an dies Weib — an diefe oberflächliche Kofette! 
Und ich, ich konnte wähnen, fie hätte ein Herz, dem ich meine heilig— 
iten Gefühle, meine feurigjten Ideale erjchliegen dürfe — ic) olaubie 
mich verjtanden in meinem tiefjten Wejen, ich glaubte mich geliebt — 
— glaubte, dag nur der Zwang der äußeren Berhältnifje mic) von 
ihr trenne! 

Dem Himmel ſei's gedankt, day id) zu rechter Zeit den Abgrund 
erfannt, an dejjen Rande ich hintaumelte — — gefangen, jo lange 
Sahre in diefem lähmenden — der mich kein Lebensglück mehr 
hoffen ließ — keines, außer dem mir für immer verſagten Beſitz dieſes 
Weibes! Nochmals, Thor, der ich geweſen! Wie leicht iſt mir jetzt 
der Sinn, wo ic) die Kette endgiltig abgejchüttelt — die Sonne jcheint 
wieder für mich, die Blumen blühen für mich, ich bin frei!“ 

Und der Mann wandte langjam um und ſchritt ſeinen Weg weiter 
fort. Hätte er ſie ſehen können die herzloſe Kokette jetzt, in dieſem 
Augenblicke! Das ſchöne Geſicht vom ſeelenvollſten Ausdrucke belebt, 
wie in überirdiſchem Glanze ſtrahlend. Auch ihre Lippen ſprachen 
leiſe Worte: 

„Heute iſt's zu Ende gekommen — ich habe nun, was ich ge— 
wollt, jetzt iſt's voll erreicht, jetzt iſt er frei, mein Wolkenkönig, ihn 
ſchauderts vor dem Unkenprinzeßchen. 

Unkenprinzeßchen, armes! Und doch, ich beneide Dich, iſt's nicht 
leichter, körperliche Schönheit hingeben, als in des Geliebten Augen 
die Seele durch häßliche Flecke entſtellen, daß er ſich zornig und 
traurig abwende? 

‚mein Liebſter, mein ſüßer Liebſter, weißt Du's jetzt, was 
lieben heißt? Nein, nein, nie darfſt Du es erfahren, wer Dich Lich 
hatte, jo lieb, wie Dich niemand mehr auf Erden zu lieben vermag! — 

Vergeſſen iſt jchwer, ich las es in Deinen traurigen Augen all 
dDiefe Jahre fang — Du konnteſt dem Schiejal nicht vergeben, daß es 
uns umerbittlich trennte, ſieh, jebt Ichöpfe ich Div einen Becher Lethe 
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— Dein — „Liebe“ — hat mir heimlich den Quell gewieſen, 
was thut's, daß er aus meinem Herzblut quillt? Wenu er nur Did) 
gejunden läßt — da bin id) glückfich!" 

Behutjam zogen ihre zitternden jchlanfen Singer ein goldenes 
Medaillon unter dem Gewande hervor. Sie bededte es mit heißen 
Küſſen und janf, bitterlich weinend, neben ihrem Lager nieder. Und 
der Mann, der das jchluchzende Weib eine Kokette nannte, die ihr 
Spiel mit tom getrieben, er ahnte nicht, daß jein Bild es war, auf 
das die heißen Thränen aus den — Augen fielen! Wie ſollte 
er auch? Er kannte ja nicht das Märchen vom Unkenprinzeßchen! 


Geſchwiſter. 


ohl einen holden Bruder hat der Tod, 

Den ſauften Schlaf, der ihm ſo wenig gleicht, 
Der unſerm Leibe mehr ala Wein und Brod, 
Der Leib und Seele friſchen Heiltranf reicht. 


Ad, eine ſchlimme Schweiter hat der Tod! 
Die Trennung iſt's, vor der das Glück entflieht, 
Die hartgejfinnt uns mehr als Wein und Brod, 
Die Lebenskraft und Freude uns entzieht. 


Ein ewig Wehe zeigt ihr Angeficht, 

Bon bangen Schatten ıft ihr Pfad umdrängt, 
Und Frieden gönnet fie dem Herzen nicht, 
Bis eines von den Brüdern e3 umfängt. 


Auguste v. Reichenau. 
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Beifeerinnerungen aus Solland. 
Bon Theod. Herm. Sange. 


VEZERT h, or ungefähr Jahresfriit erfchien in Rotterdam ein po- 
EN. Litiiches Bamphlet, das den etwas ſeltſam Elingenden 
7? Titel „Provinz Holland — Königreich Preußen“ — 

EREEFZ trug und umjomehr Aufſehen erregte, ala man jic) 






muß. Wenn nun nach menjchlichem Ermeſſen und eg 
ter 


— 
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„Journal des Debats“ zur Hand. Sämmtliche Poſt-, Telegraphen- 
und GEijenbahnbeamten, welche den äußeren Berfehr mit dem Publi— 
fum vermitteln, müſſen der Ddeutjchen Sprache in Wort und Schrift 
mächtig jein, und jo oft ich einer Einladung in eine holländiiche 
— folgte, fand ich, daß nicht nur der Hausherr wie ſelbſtver— 
tändlich, ſondern auch die Damen ſich des korrekteſten Deutſch in 
ihrer Konverſation bedienen konnten. 

Franzöſiſche Inſchriften trifft man augenblicklich im Gegenſatz zu 

früher in Holland nicht nur ſelten an, ſondern ſie ſind ſtellenweiſe 
eradezu verpönt. Rotterdam und Amſterdam haben eine ſtändige 
Dear Dper und als ic in erjterer Stadt das Volkstheater an der 
„Place des Pays bas“ (hier hat jid) ausnahmsweiſe die franzöfijche 
Bezeichnung erhalten) bejuchte, wurden zwei Eleine Einafter und die 
darauffolgende Poſſe in deuticher Sprache von Berliner Schaufpielern 
egeben. Die Erläuterungen eines renommirten Tajchenfünftlers er 
tolgten gleichfalls in Deutſch und nur der Prolog des Abends wurde 
bo änditch gejprochen. Dabei waren von den ungefähr 900 Be: 
fuchern, mindeitens 700 Holländer. So „verdeutjcht“ Holland unauf: 
haltjam, ganz davon abgejehen, daß die Einwanderung aus den be 
nachbarten preußiichen Provinzen, Rheinland, Weitfalen und Hannover 
von Jahr zu Jahr eine ftetig wachjende iſt. Unter der holländiſchen 
Kolonialarmee zählte man 1882 innerhalb der Mannjchaft 22 Prozent 
Deutjche, innerhalb des Offiziercorps jogar 29 Prozent. In der be— 
fannten Hafenſtadt Harderwijt find beifjpielsweife nur acht Hötels 
beziehentlich Gajthäufer in den Händen von Holländern, aber einund- 
zwanzig in den Händen von deutjchen Beſitzern. 

Ann legten Sommer traf ich) nad) meiner Rüdfchr von Brüffel 
und Antwerpen zu einem mehrmwöchentlichen Aufenthalte in Rotterdam 
ein, an den ſich dann verichiedene größere Exkurſionen nad) dem Haag, 
Amjterdam, Lerjden, Utrecht, Harderwijk, Arnheim ꝛc. anjchlojfen. Dre 
Linie Brüfjel-Rotterdam it Iheiljtrede der Hauptroute Bordeaux— 
Pari3- Antwerpen- Amjterdam. Ber Roozendaal (Rofenthal) paſſirt 
der Zug die beigisch-holländische Grenze und während bis dahın auf 
belgiichem Gebiete die Landſchaft einen oft jterilen Charakter (niedrige 
Kieferwaldungen und jandige Haideflächen) zur Schau trug, wandelte 
fie fich nunmehr fajt mit jedem Kilometer, den wir zurüdlegen, vor— 
theilhafter um. 

Zahlreiche tiefe, jchiffbare Kanäle durchzichen die weite Ebene, in 
der fette Wiejen mit ergiebigen Getreidefeldern abwechjeln. Dazwiichen 
befinden fic) wohlgepflegte Gärten, ausgedehnte Objtplantagen und die 
ganze Gegend verräth eine jeltene Wohlhabenpeit. 

Ic unterbrach einige Deal die Fahrt, um Eleine Ausflüge land- 
einwärts zu unternehmen und überall begegnete mir derjelbe begüterte, 
zufriedene, jaubere und fleisige Holländische Landmann. Ein bäuer- 
liches Proletariat exiſtirt wenigſtens in diefem Theile Hollands nicht, 
—— in anderen Provinzen augenblicklich die Landwirthſchaft unter 
der amerikaniſchen Getreideeinfuhr, ſchwer zu leiden hat. Auch die 
Kinder der ärmſten Arbeiter gingen wohlgefleibet und ſelbſt bei der 
größten Hige habe ich nie einen Knaben oder ein Mädchen barfühig 
erblidt. Von Dorf zu Dorf ziehen ſich die hochgelegenen, mit ge= 
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brannten Steinen gepflajterten Straßen, zu beiden Seiten von tiefen 
Waſſergräben umgeben, gerade wie durch die meiſten Dörfer jchiffbare 
Kanäle führen, auf denen fich langjam die unzähligen Tredjchuiten 
(wörtlich überfeßt: Ziehfahrzeuge) bewegen. Bor ielen Tredjchuiten 
kur gewöhnlich ein bis zwei iferde an langen Seilen geipannt und 
enft man jich noch die hohen, runden Windmühlen, die überall ficht- 
bar werden, hinzu, jo erhält man das genaue Bild einer — chen 
Landſchaft in ihrem bekannten eigenartigen Gepräge. „Dieſe Wind— 
mühlen ſind aber das Charakteriſtiſche jeder holländiſchen Landſchaft. 
Die ehemaligen Wälle der größeren Städte ſind mit Windmühlen be— 
pflanzt, die alten Baſteien haben ſtatt der Geſchütze Windmühlen, die 
wie ein Heer von Rieſen ihre langen Arme ausſtrecken. Sie mahlen 
Korn, jägen Holz, Schlagen Del, zerreiben Tabafsblätter zu Schnupf- 
tabaf, formen Bapier, Eopfen Hanf und dergleichen mehr. Den 
Hauptdienjt aber verrichten ſie dadurch), daß fie das überflüjjige Waſſer 
ableiten und hierin haben die Holländer jehr Fünftlich den Wind als 
Gegenfraft gegen das Waſſer benugt. Wenigitens die Hälfte aller 
holländischen Windmühlen treibt nr Waſſerräder, die als Pumpen 
dienen, und indem jie das überflüjfige Waſſer den Kanälen zuführen, 
das Ader- und Weideland troden erhalten und zur Kultur geeignet 
machen. Die holländiichen Windmühlen find weit größer und jtärfer 
als in anderen Ländern, ein —— Flügel iſt ſellen unter SO Fuß 
lang. Der Bau der Mühle hat vielfach das Anſehen eines feſten Thurmes.“ 

Das holländiſche Volksleben iſt für den ek von vielſeitigem 
Interefje. Die zahlreichen SKtirmejjen im Monat Auguſt erjegen dem 
Holländer den dort unbefannten oder wenigjtens faum  beachteten 
Karneval. Ein holländiicher Magen verträgt zu allen Zeiten und 
unter allen Zonen jehr viel, zur Zeit der ‚Kermeß“ aber die unglaub- 
lichjten und verjchiedenartigiten Dinge, Sobald der Holländer des 
Morgens aufjteht, genießt er jeinen Thee mit Brod, Butter, Käfe, 
Fleiſch, Schinken und Fiſch. Im Sommer zur Zeit des Herings- 
tanges fehlen al3 Delikateffen die „Matjes“ auf feinem Theetiſch. 
Erſt zum zweiten Frühſtück erjcheint danı die eigenthünmlich geformte 
Kaffeefanne auf der Tafel. Das Mittagbrod wird infolge beiten auch 
meift erſt um vier oder fünf Uhr nachmittags eingenommen. Ein 
Abendbrod, wie es in Deutjchland üblich iſt, kennt man bei diejen 
fulinarischen Berhältniffen der Niederländer natürlich nicht. In den 
Kirmeßwochen — die große Rotterdamer Kirmeß währt genau einen 
Monat — wird gewöhnlich dreimal gefrühftücdt. Geſäuerte und ge= 
bratene Würite, &hüfteln mit Blumenkohl und Pilzen, vor allem die 
Waffeln, werden dann zu jeder Tageszeit von jung umd alt auf der 
Straße und zu Haus in uns unbegreiflichen Mengen konjumirt. vn 
das männliche und weibliche Gefinde iſt die Kirmeß die „tolle Woche“. 
Viele Mägdg, bedingen ſich bei ihrem Dienjtantritt für die Kirmeßzeit 
direft drei bis vier volljtändig freie Tage und Nächte aus, die ihnen 
auch von der Herrjchaft garantirt werden. Trotz des Monats Auguft 
und jeiner in Holland oft drüdenden Schwüle tanzt das junge Volk 
leidenjchaftlich und jtärft fich dabei an — Grog, Glühwein, Wuntch, 
Branntwein, Thee, a x. Noch überrajchender ift die ſeltſame 
Eitte unter den jungen Mädchen, für die Dauer der Kirmeß jich Lieb- 
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haber zu „miethen“ Und zwar find dieſe Liebhaber gar nicht jo 
billig. Oft thuen jich jogar zwei, auc) drei Mädchen —— um 
ſich einen Liebhaber gemeinſchaftlich zu engagiren, falls ein ſolcher für 
eine Dirne zu theuer war. Dieſer „Bräutigam auf Zeit und Kündi— 
gung“ hat vielerlei Pflichten. Natürlic) muy er zunächjt ein jauberer 
und ſchmucker Burſche jein, dann ein flotter, unermüdlicher Tänzer, 
damit jeine Dame bezichentlich jeine Damen „mit ihm jich * laſſen 
können“ ꝛc. Der Liebhaber empfängt außer verſchiedenen werthvollen 
Geſchenken ſeitens ſeiner Beſchützerinnen natürlich während der gan— 
zen Kirmeßwoche vollſtändig freie Zeche. 

Kurz bevor ich auf der Tour von Brüſſel Rotterdam erreichte, 
paſſirte der Zug die Maasbrücke bei Moerdijk. Obgleich ich die 
längſten Miſſiſſippi- und Miſſouribrücken aus eigener Anſchauung 
kenne, überraſchte mich die ſeeartige Breite des Stromes und die über 
denſelben führende eiſerne Brücke auf das Höchſte. Selbſt bei klarem 
Wetter vermag das Auge kaum von einem Ufer bis zum andern zu 
dringen. Auf dem breiten Spiegel ſchaukelten ſich Dutzende von klei— 
nen Fahrzeugen, glitten qualmende Dampfer und ſtattliche Seeſchiffe 
mit der Flut hinein. Von Moerdijk bis Rotterdam iſt die Gegend 
ungemein dicht bevölkert. Dorf reiht ſich an Dorf und ein halbes 
Dugend Städte folgt raſch aufeinander. Seitdem der großartige neue 
Viadukt über die Kirchen und Häuſer von Rotterdam dahinfährt, ges 
nießt man bei der Einfahrt in die Stadt die herrlichjte Ausjicht. 
lleber Brüden und Kanäle, über die Maas, die Hotte, über quarre- 
artige Baſſins rollt der Zug dahin, um ſchließlich an der „Station 
Börſe“ jtehen zu bleiben. Die beiden neuen hohen Maasbrüden find 
entzücdende Bauwerke. Drunten plätjchern die Wogen, auf deren 
Nüden fleine Boote und Dampfer, ſowie die jtolzen Dftindienfahrer, 
die prächtigen Poſt- und Pajjagierdampfer der Niederländijch-Ameri- 
kaniſchen⸗Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft jich jchaufeln, welche den Verkehr 
zwiſchen Holland und Amerika vermitteln, während bis hinauf zum 
Park ein Wald von Maſten uns entgegenſtarrt und Kriegsſchiffe, 
Kanonenboote und Küſtenfahrer vor unſern Augen ſichtbar werden. 
Hier merkt man den Pulsſchlag des Weltverkehrs, hier werden die 
u aller Zonen und Länder verladen, hier erheben ſich die 
langen Reihen impoſanter Speicher, von allen Seiten von ſchiffbaren 
Grachten umgeben und die Laute der verſchiedenſten Sprachen dringen 
an unfer Ohr. Die amerifanijschen PBajjagierdampfer der „Neder- 
landselı Americaanschen Stoomvahrt Matschappaij* („Niederländijch 
Amerikanischen Dampfichiffahrtsgejellichaft“) a am jogenannten 
Horder-Eiland und jeden Sonnabend in den Morgenjtunden ftauen 
und drängen ſich Hunderte von Europamüden zujanmen, in über: 
wiegender Anzahl deutjche Auswanderer, um ihr Glück jenjeit3 des 
Meeres zu verjuchen, alte Mütterchen, rüſtige Männer, forwie die 
„Schwarzwald Mädchen“ braun und hlant, von denen Freiligrath jo 
anmuthig zu fingen weiß. 

Ebenſo großartig ijt der Ausblid von der Station Börſe in die 
Stadt hinein. An den prächtigen Pojtplag mit dem ftattlichen „Poſt— 
fantoor“ und der „Beurs“ * ſich die neuen, hochgebauten 
Straßen von ſchiffbaren Kanälen durchfloſſen, die den Verkehr mit 
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den allerdings jehr engen inneren Quartieren vermitteln. Alle Häufer 
jind auf Pfählen erbaut, jelbjt die größten Getreidejpeicher, die bis 
zu 700,000 Gentner Weizen zu tragen vermögen. Man kann in Rot— 
terdam nicht nur mit Prerdebahn und Miethiwagen, jondern auch unter 
Umjtänden im Boot auf den Grachten rajc) von einem Quartiere 
nad) dem andern gelangen. 

Die frequenteite und am meiiten deutjche Straße NRotterdams ift 
die „Hoogjtraat“ (hohe Straße). Hier lieft man an den Firmentafeln 
überall deutjche Namen, hier befindet ſich auch mindejtens ein Dugend 
bejjerer Münchener Bierhallen. „Apojtelbräu“, „Löwenbräu“, — 
ſtephan“, „Kloſterbräu“, „Berliner Weißbierſtube“, dieſe und ähnliche 

amen prangen auf großen Schildern weithin ſichtbar an den Häuſer— 
reihen. Hier trifft man unaufhörlich Deutſche aus den ver— 
ſchiedenen Ländern und Ländchen der alten Heimat und bier liegen 
natürlich die befannteiten deutſchen Tagesblätter und Journale auf. 
Auch den „Salon“ fand ich bier. Der eingeborene Holländer ver: 
ſchmäht zwar nicht die importirten bayerijchen Biere, aber er trinkt 
mit Vorliebe jein Gerjtenbräu, raucht dazu feinen Tabak aus einer 
thönernen Pfeife und „Encipt“ gewöhnlich ganz anders als der Deutjche, 
der auch in Holland möglichit heimischen Sitten und Gebräuchen treu 
bleibt. Bejucht man auf dem platten Zande die Klaffeejtuben, jo er- 
blidt man auf jedem Tiſch einen Feuernapf (Komfoor) mit Buch: 
weizenhüljen oder Torf angefüllt, welcher unter der Ajche glimmt. 
Früher wurde jedem Eintretenden auch eine irdene Pfeife angeboten, 
eine Sitte, die jedoch zum großen Theile verjchtwunden iſt, jeitdem die 
Eigarre die Pfeife mehr und mehr verdrängt hat. Aber auch noch in 
Rotterdam oder Amjterdam begegnet man troß des fosmopolitijchen 
Charakters dieſer Städte, Nejtaurants, an deren Wänden jich hohe 
Negale mit Thonpfeifen beſteckt entlang ziehen. Dieje Pfeifen find 
für die Stammgäjte beftimmt, die abends thatjächlich „im Dunfeln“ 
rauchen und Bier oder noch lieber Kaffee trinken. Die holländischen 
Tavernen fünnen nämlich durch fchwere Teppiche, welche von der 
Dede herabfallen, Teicht in zwei Theile gefchieden werden. Der vor: 
dere Raum bleibt abends zumeiſt finjter. Hier ſitzen, wie erwähnt, 
die Stammgäfte und rauchen und plaudern nach Herzensluft. Im 
weiten erhellten Raum des Lofald nimmt gewöhnlid) der Fremde 

laß, um gelegentlich einen Bli in die Zeitungen zu werfen. Ebenjo 
eigenthümlich fand ich die Preisichwanfungen Mir te in den hollän— 
bifchen Rejtaurant3 angebotenen Speijen und Getränfe. Bon früh 
8 bis 1 Uhr mittags koſtet beijpielsweije die Tajje Kaffee 10 Eents, 
von da bis 5 Uhr nachmittags 8 Cents. Ein Beefſteak wird in 
demfelben Reitaurant früh — mit 90 Cents bis zu einem Gul: 
den (der Gulden gleich 1 Me. 60 Pf.), nachmittags aber mit 80 Cents, 
oft auch nur mit 70 Cents bezahlt ꝛc. 

Obſchon ich im Verkehr und auf Reifen viel Komfort und man— 
cherlei Neuerungen antraf und bejonders die Eifenbahnbeamten ſich 
gegen Fremde ungemein aufmerfjam zeigten, jo verfehren, um hier 
beim lenbahmpeken tehen zu bleiben, wunderbarerweije in — 
nachts keine Züge. Von 11 Uhr abends bis zum andern Morgen 
5 Uhr ſtockt der geſammte Eiſenbahnverkehr, nur die Linie Amſterdam— 
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Paris bildet die einzige Ausnahme. Hier ijt ſeit Jahresfriſt ein Nacht: 
courierzug zugelaffen worden, gegen defjen Einführung allerdings die 
Eijenbahndireftion von Amſterdam ic) jo lange es nur irgend an: 
ging fträubte. 

Ganz ausgezeichnet organijirt fand ich indeljen die Poſt vor. 
Die holländischen Poſtämter find von morgens 6 Uhr bis abends 
1/10 Uhr, Sonntag wie Wochentag, Sommer wie Winter für das 
Publikum geöffnet. Die Briefträger haben täglid), a den Feſt— 
und aaa früh 6 Uhr ihre erjte, abends ?/,11 Uhr ihre legte 
Beitellung. Jedes Haus hat in der Thür feinen eigenen Brieffaften, 
eine Einrichtung, die man ja auch häufig in Belgien und Frankreich 
gerade wie in England und Amerika begegnet. 

Notterdam ijt im Gegenjaß zu Amjterdam an Monumenten und 
öffentlichen Bauwerfen jehr arm, troßdem die Stadt in wijjenjchaft: 
licher Hinficht eine glänzende Vergangenheit aufzuweiſen hat. Heute 
. Notterdam nahezu 160,000 Einwohner, Amjterdam rund 350,000. 

en beiten Ausblid über die Stadt Rotterdam genoß ich von dem 
„Umgange“ des Thurmes der Laurentiusfirche („groote Kerk“), einem 
zyegelbau aus dem fünfzehnten Jahrhundert von 290 Fuß Höhe. 

a3 Auge jchweift meilenweit über eine wohlangebaute Fläche, von 
unzähligen Kanälen, ausgedehnten Seen, Baſſins und Flußarmen 
durchichnitten und bededt. 


Von den unbedeutenden Standbildern der Stadt ift das des 
Erasmus Roterodamus nod) das verhältnigmäßig bedeutendite. Eras— 
mus ijt im DVoftortalar, mit dem Barett auf dem Haupt, in einem 

roßen Buche lejend, dargejtellt. Wenn ein Rotterdamer Bürger einen 

——— am Monument zum erſten Male vorübergeleitet, ſo pflegt er 
ſenem gewöhnlich den nicht gerade originellen Volkswitz mitzutheilen, 
daß Erasmus jedesmal ein Blatt in ſeinem Buche a Ar g oft 
er die Mitternachtsſtunde auf dem großen Thurm ertönen „höre“. 
Ueber dem Geburtshauſe des großen Denkers (bis in die jüngſte Zeit 
hinein befand ſich darin ein ſchmutziger Branntweinausichanf) ſteht 
ebenfalls ein kleines Standbild mit der Inſchrift: „Haec est parva 
domus, magnus qua natus Erasmus.“ („Das ijt das kleine Haus, 
worin der große Erasmus das Licht der Welt erblidte.“) 

Bon der holländischen Sprache hat man hier in Deutjchland 
durchweg recht faljche Vorftellungen und von der vieljeitigen hollän— 
diſchen — kaum irgend welche Kenntniſſe. Wie oft mir nicht 
geſagt worden, daß das Holländiſche eigentlich nur ein verdorbenes 
„Platt“ wäre. Und doc) iſt die niederländiſche Sprache eine edle, bis 
aufs feinste durchgebildete Sprache, die der Hochdeutjche ſich in vielen 
Stüden zum Mutter nehmen fönnte, namentlich was den Unfug der 
Fremdwörter anbetriff. Wir jagen „Kolonie“, der Holländer gut 
„deutsch“ „Bolkplanting“, d. h. Bolfspflanzung; wir haben unferen 
„Profeſſor“, der Niederländer jagt „Hoogleergar“; wir jprechen von 
„Extremen“, die Holländer vom „uiteriten“ (jprich: äuterſten); wir 
haben FR Un welche „Ideen“ faſſen, der —— hat „wys⸗ 
geeren“ (Weisheitsbegehrer), welche „denkbeelder“ (Denkbilder) in ihrem 
Kopfe habe, nicht etwa in ihrem „Deetz“ oder —2 denn ein ſolches 
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Wort giebt c3 einfach im holländischen nicht. Man Jost vielmehr von 
Menschen „Hoofd“ (Haupt) und nur von Thieren „Kop“. 

In einer Älteren Ausgabe der befannten Danielfchen Lehrbücher 
der Geographie fand ich vor Jahren folgende angebliche Proben der 
de. Sprache: „Im Sweete van dyne Anebefen jullt du dyn 

rod fnabbern.“ („Im Schweiße Deines Angefichts ſollſt Du Dein 
Brod efjen“) Der Bibelvers: „Sie jalbten ihm das Haupt mit 
Del“ jollte heißen: „Se jchmeerten hem den Dee mit Fatt in“; ja 
nad) einer noch tolleren Behauptung: „Se belabberten hem den Deet 
mit Thran.“ In al diefen Süßen tft fein holländischer Ausdrud 
vorhanden. Als wirkliche Sprachproben will ich vielmehr einige Stro— 
phen zweier befannter Volkslieder citiren: 


Wiens Neörlandsch bloed in de aadren vloeit, 
Van vreemde smetten vrij, 

Wiens hart voor land an Koning gloeit, 
Verhef den zang als wij; 

Hij stel met ons vereend van zin, 

Met onbeklemde borst, 

Het godgewallig feestlied in 

Voor Vaderland en Vorst, 


(Wörtliche Ueberfegung: Wem ae Blut in den 
Adern fließt, von jedem Mafel rein, weſſen Herz für Land und König 
gräht, erhebe den Gejang wie wir; er jtimme mit uns vereint ar 

inn, mit unbeflommener Bruft, das gottgefällige Feſtlied an für 
Vaterland und Fürft.) 


Wij leven vrij, wij leven blij, 

Op Ne£rlands dierbren grond, 
Ontworsteed aande slaver nij, 

Zijn wij door endragt groot en vrij; 
Hier duldt de grond geen dwinglandij, 
Waar vrijheid eeuwen stond. 


(Wörtliche Ueberjegung: Wir leben frei, wir leben froh, auf 
Niederlands theurem Grund, entriffen jeder Sklaverei, find wir durd) 
Eintradht groß und frei; hier duldet der Boden feine Zwingherrichaft, 
wo Freiheit Sahrhumderte bejtand.) 


* * 
vᷣc 


Bon Rotterdam führen zwei Eiſenbahnverbindungen nad) Amiter- 
dam, die eine über den Haag und Leijden, die andere iiber Gouda. 
Mit dem Eourierzuge legt man jede der beiden Streden in nicht ein- 
mal drei Stunden zurüd. Amfterdam, das „nordiiche Venedig“, macht 
in feinem Stadtinnern einen ——— internationalen Eindruck 
Neben großen und breiten Straßen, ſowie prachtvollen Quais, — 
ſich die tiefen Grachten entlang mit unzähligen Laſtkähnen und kleinen 
und jchnellen Dampfern bededt. Eine mehrjtündige Dampferfahrt 
durch die verjchiedenen Quartiere orientirt am beiten, objchon die Stadt 
aus über hundert Injeln beiteht, die durch 360 Zug: und Drehbrüden 
miteinander verbunden find. Von Jahr zu Jahr verringert jicb aller: 
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dings die Wajjerfläche in und um Amjterdam, die großen Baſſins im 
Gentrum der Stadt verjchwinden durch Trodenlegung mehr und mehr 
und prachtvolle Pläge entjtehen auf dem jo gewonnenen Terrain. Wie 
Notterdam ijt Amjterdam ganz auf Prählen erbaut. Die obere Erd- 
ichicht in der Stadt beiteht buchitäblich nur aus Schlamm und Lojem 
Sand, und bevor nicht die Pfähle in den unterjten feiten Sand cin- 
— ſind, läßt ſich kein dauerhaftes Gebäude aufführen. Der 
Bau unter der Erde koſtet gewöhnlich mehr als der über derſelben. 
Vor einigen fünfzig Jahren verſank plötzlich eine für die oſtindiſche 
Kompagnie errichtetes Kornmagazin buchſtäblich in den Schlamm, da 
die Prähle nachgegeben hatten. Um dieſelbe Zeit drohte übrigens 
Amſterdam noch eine andere Gefahr jehr bedenflicher Art. Manche 
Pfähle waren von Holzwürmern derartig zerfreffen, daß ſie einer 
Honigjcheibe auf ein Haar ähnelten. Der Wurm war aus tropiichen 
Ländern mit Schiffen herübergefommen, fonnte aber das nordijche 
Klima nicht vertragen und war nad) etwa Sahresfriit wieder voll- 
jtändig verjchwunden. 

Das moderne Amjterdam tjt ungemein reich) an Paläſten, Mufeen, 
Akademien, Kirchen, Bibliotheken und Sammlungen der verjchiedeniten 
Art. Die gemeinnügigen öffentlichen Anjtalten, Aſyle ꝛc. müſſen ges 
radezu als mujtergiltig bezeichnet werden. Von hohem techniſchen 
und theilweije auch hiitorischen Intereffe find in der Hauptitadt der 
Niederlande die Diamantichleifereien nördlich und ſüdlich von der 
Binnenamijtel. Diejelben jind vielfach im Beſitz er vermögender 
Iſraeliten wie überhaupt die jüdische Kolonie Amfterdams ungemein 
reiche Mitglieder zählt. Im neuerer Zeit blüht auch die Induſtrie mit 
nachgeahmten Diamanten raſch auf. Die Imitationen find durchweg 
ganz vorzügliche. ; 

Um zum Schluß die ſprichwörtlich gewordene holländijche Rein— 
fichkeit näher fennen zu lernen, iſt nichts geeigneter als ein kurzer 
Beſuch in dem Dorfe Broef, das von Amjterdam aus fich in zwei Stun— 
den bequem erreichen läßt. Abgejehen vielleicht von einigen Hafen— 
quartieren in den großen Städten, wo das Prinzip der Sauberkeit fich 
doch nicht immer ftreng durchführen läßt, ift das ganze Königreich der 
Niederlande einem wohlgepflegten, wohlbemwäfjerten und in peinlichjter 
Ordnung gehaltenem Garten vergleichbar. Den Preis in dieſer 
Richtung trägt aber doch Broek davon. Die Fußwege in diejem 
Dorfe ſind mit gebrannten, verjchtedenfarbigen Ziegeln moſaikartig ge— 
pflaftert. Der Fahrweg führt um das Dorf. Im Sommer find eine 
Anzahl Kinder im Dorre aufgejtellt und bezahlt, um jedes Blatt oder 
jede Blüte, das ein Windhaud) in die Gaffen weht, aufzuheben und 
in gemauerte Löcher, beziehentlich Behälter zu werfen, die mit grün 
und weiß angejtrichenen Brettern bededt werden. Natürlich) werden 
diefe Gaſſen tagtäglich von den Dienjtmädchen lautet getrodnet 
und glatt beziehentlich a end gebürjtet. Die Dienjtboten reinigen 
die Teppiche, Schuhe und Kleider ihrer Herrichaften niemals des Mor- 
eng im oder vor den Pam jondern auf einer dazu eigens be= 
—— Wieſe, die ſich einige Hundert Meter vom Dorfe entfernt 
befindet. Die Kaminrohre in den Häuſern werden gleichfalls ſorg— 
fältig gewaſchen. An den Thüren ſteht Schuhwerk aller Art, denn im 
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Haufe jelber gehen die Bewohner nur in Filzpantoffeln. Ueberraſchend 
ſind gleichfalls die doppelten Eingänge in jedem Hauſe. Die Haupt— 
thür wird meiſt nur bei Taufen, Trauungen und Begräbniſſen geöff— 
net. Ganz beſonders „ſtilgerecht“, ſauber und wirtlich — „anheimelnd“ 
ſind die Kuhſtälle in Broek, die ſich unter dem Dach des Wohnhauſes 
befinden. In mehr als einem Kuhſtalle gewahrte ich auf dem Ge⸗ 
ſims prachtvolle große Manteluhren mit köſtlichen Muſikwerken. Im 
Sommer dient der Kuhſtall ſehr häufig der Familie zum Speiſezimmer, 
da ſich das Vieh während der warmen Jahreszeit Tag und Nadıt 
auf der Weide aufhält. Doch ich will es an diefen Mittheilungen über 
Brock genug jein laſſen. Wenn auch hier und da die holländifche 
Neinlichkeit zu einer Manie ausartet, im großen und ganzen berührt 
den Reiſenden dieſer Ordnungsſinn ſehr angenehm. Die Großartigkeit 
ſchweizeriſcher oder ſchwediſcher Gebirgspartien, der anmuthige Charak— 
ter der thüringiſchen oder rheiniſchen, beziehentlich füddeutfchen 2 Land⸗ 
ſchaften iſt dem Tieflande an den Rheinmündungen allerdings verjagt 
— aber trotzdem wird der gebildete Touriſt von ſeinen Wan— 
erungen durch dieſe Ebenen mit ihren freundlichen, ſchmucken Städten 
und Dörfern, ihren intelligenten und betriebſamen Bewohnern, ſo 
— genußhreiche und unvergeßliche Erinnerung mit heimwärts 
nehmen. 
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An der Kirdtbür. 
(Nah Thaderays: „At the churchgate“.) 


il ct’ ich auch ein nicht dort, 
I Dennod) um jenen Ort 
en 3 ſo gerne; 5 
SZ Der heiligen Pforte na 
* Wart' ich der Herrin da, 
Lauſch' in die Ferne. 
Der Glocke letzter Ton 
Ruft durch den Stadtlärn ſchon 
Dem die Frommen. 
er Glocke Klingen jchweigt, 
Der Orgel Jubel jteigt — — 
Nun muß fie fommen. 


Endlich eilt ſie herbei 

Und trippelt haſtig, ſcheu 
Durch das Gewimmel, 

Züchtig gejenft den Blick. 

Sie geht — — dahin — — mein Glüd! 
— Geh mit ihr, Himmel! 
Neige, Du Heil’ge Schön, 

zu Danfe oder Flehn 

Did) ohn' Verwirren; 

Denn Dein Gebet ſo rein 
Soll kein Gedanke mein 
Unſtät umirren. 

Doch ſcheuche mich nicht fort! 
Laß am verbot'nen Ort 

Mich nur noch ſtehen, 

Wie Geiſter, die, verbannt, 
Nur durch des Himmels Wand 


Die Engel ſehen! 
Hermann Birkenfeld. 
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Aus dem Leben Kaiſer Yauls I von Rußland. 
(1796— 1801.) 


Bon Dohannes v. Lhardf. 


ie Jugend des einzigen erbberechtigten Sohnes der Kaiſerin 
‚Hstatharina IL war eine trübe und ijt durch das Buch des 
a9} uiitichen Hiftorifers Kobefo „Der Thronfolger Bawel Petro— 
> wiitſch bis zu feiner Thronbejteigung“ auc) in weiteren Krei— 
— ſen befannt und gewürdigt worden. Im Oktoberheft eines 
ruſſiſchen Journals, welches den Titel führt „Der hiſtoriſche Bote“, 
finden wir einen nicht unintereffanten Artikel des befannten ruſſiſchen 
Schriftſtellers Karatygin, welcher im Anſchluß an das oben erwähnte 
Buch es fic zur Aufgabe macht, die lichten Augenblide in dem Leben 
dieſes unglüclichen Monarchen aneinander zu reihen und die längit 
geahnte Wahrheit in logiſchem Zujammenbhange zu beleuchten, daß 
weder die natürlichen Anlagen noch der Charakter Baufs J. urjprüng- 
ich darauf hinwieſen, daß jeine Negierung zu den jchredenerfüllteiten 
Epijoden der neueren ruſſiſchen Geichichte gerechnet werden jollte, 
Aus der überall lautwerdenden Freude über, die Thronbejteigung 
Alerander J. aus der grenzenlojen Begeijterung bejonders der Reſi— 
denzbewohner beim plößlic, eingetretenen Negierungswechjel läßt fich 
ermejjen, wie ſchwer und drüdend das Negiment des jähzornigen, 
despotischen Sohnes Katharinas II. für feine Unterthanen geworden 
war. Ein mehr gerühmter, als der Jetztzeit befannter Poet Derjcha- 
win begrüßte die Thronbejteigung Alerander® I. mit einer Ode, in 
welcher er den jungen Zaren mit dem Frühling, während er dejjen 
Vater mit dem Winter verglich, dejjen „heiferes Brüllen“ der linde 
Zephyr zum Schweigen gebracht und dejjen „graufen, furchtbaren Blick“ 
die helle Frühlingsjonne verlöjcht hatte. Die verwittiwete Kaiſerin 
Maria Feodorowna (Gemalin Paul I., geb. Brinzeilin von Württem- 
berg) äußerte ihre Unzufriedenheit über dieje freche Anjpielung auf 
die Stimme und das Aeußere ıhres unglüclichen Gemals — in dem 
m einen Taumel der Begeifterung blieb der Dichter dieſes Mal 
ftraflos. 
Aber auch ohne dieſen poetischen Vergleich, jchien der todte 
Kaiſer jeinem Beitgenoffen, dem jtrengen ruffülchen Winter zu gleichen, 
18* 






260 Aus dem Leben Kaifer Pauls I. von Rußland. 


der Schreden und Erjtarren um fich verbreitet, während die Tiebens- 
wiürdige Geſtalt jeines Nachfolger® dem Holden König Lenz nicht 
unähnlich jchten, dem Spender allen Glüds und neuen Lebens. Diele 
Parallele traf um jo mehr zu, wenn man jich die Thronbejteigung 
Baul I. vergegenwärtigte, der inmitten eines trüben Herbites, im No: 
vember 1796 der Reſidenz das traurige Schaujpiel der gemeinjamen 
Beitattung feines Vaters und jeiner Mutter gegeben hatte und gleid)- 
eitig befahl, daß die erjte Medaille, welche unter jeiner Regierung ge— 
alone wurde, Abbildungen der Grabſteine jeiner Eltern tragen Tolle. 
In der That hat es damals gejchienen, als wenn ein rauher Froſt 
über die Rojen und Lorbeeren des goldenen Zeitalters der großen 
Katharina dahinſtrich; die finſteren Geltalten der Garde von Gatjchina 
(die Nefidenz Pauls als Thronfolger) traten an die Stelle der ver: 
weichlichten Hoftruppen, welche in Sammet und Seide prunften und 
ihre zarten, weißen Hände in Zobelmuffen zu wärmen pflegten; der 
Sammet machte dem groben Soldatentuche Platz, die feinen Degen den 
ſchweren SKtavalleriefäbeln, die glänzenden Schuhe mit rothen Abſätzen 
— den Neiterjtiefeln mit Elirvenden Sporen. Die helle Beleuchtung in 
den Fenſtern der Eremitage erlojch für immer; an Stelle der Soireen im 
Palais traten die Wachtparaden auf dem Marsfelde. Alles weibliche, 
zarte verjchwand und wich einem groben, jtrammen, militäriichen Regi— 
ment; Wachtmeifter, zeldwebel und Korporale drängten die petits 
maitres und Seladons zurüd. 

Läßt ſich aber vom Standpunkte des unparteitichen Hiſtorikers 
die kurze Regierung Pauls für Rußland unheilvoll An Gewiß 
nicht; denn bei allen Sonderbarkeiten und Härten ſeines Charakters 
war Paul ebenſo ſehr eine hiſtoriſche Nothwendigkeit für den ruſſi— 
ſchen Staat, wie der Winter für unſere Erde. Ebenſo wie in den 
Naturgeſetzen zwiſchen Herbſt und Frühling der Winter eintritt, ſo 
war zwiſchen den Regierungen Katharinas und ihres Enkels das 
jtraffe Regiment ihres Sohnes eine Uebergangszeit aus Verweich— 
lichung und weibifchem Sein zu militärischer, mannhafter Zucht. Durch 
jein jtrammes, herriſches Weſen, durch Prügel und Stöbe, durch die 
ſoldatiſche Fuchtel erwedte und ernüchterte Paul feine Umgebung, feine 
Diener, ja fein Volk; und die Kriegsthaten eines Suworoff waren 
He angethan, Streiter für die großen napoleonifchen Kriege auszu— 
bilden. 

Die Nachwelt hat Paul I. weniger für das zu danken, was er 
aufbaute, als für das, was er niederriß. Im allen Branchen des 
ftaatlichen Lebens wurden radifale Reformen durchgeführt, deren Zweck 
das Glück der Unterthanen war. Leider legte aber Paul die Aus: 
führung feiner wohlgemeinten Pläne in die Hände von Männern, 
welche Den an und für jich heilfamen Maßregeln den Charakter une 
gerechter Willkür und tyrannischer Yaune verliehen, andererjeitS aber 
ın das Herz des Zaren Mißtrauen und Verachtung gegen jein Volk 
fäeten. Kobeko hat in feinem jchon angeführten Werk zuerjt ach: 
gewiejen, daß zu einer richtigen Beurtheilung Kaiſer her ein pſycho— 
logiſcher Standpunkt allein maßgebend jein fan. Die Umwandlung 
eines gütigen, nachgiebigen, ritterlichen Charakters in eine jchroffe, 
erbitterte und eigenfinnige Gemüthsart, welche bis zum wahnjinnigen 
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Jähzorn geiteigert werden konnte — iſt in der Erziehung Pauls, in 
der harten Behandlung, welche ihm feine Mutter zutheil werden lieh, 
in der freudlojen Lage, welche ihm in der Familie und im Staat an— 
gewieſen wurde, zu juchen. 

Bis zum Alter von jtieben Jahren (1754—1761) erwuchs der 
fleine Prinz mitten von Wärterinnen, Ammen, Märchenerzählerinnen, 
frömmelnden Heuchlerinnen und anderem Geſchmeiß, in den Gemächern 
der Kaiferin Elifabeth auf. Dieje jelbjt, wie die Erzieherinnen ihres 
Großneffen, venvöhnten und verzärtelten das Kind und entwidelten 
eine nervöſe Reizbarkeit und weibiſche Empfindjamfeit in diejem, 
urjprünglich ‚nee und janften Charakter. Als aber am 28. Juni 
1762 jeine Mutter Die Sigel der Regierung ergriffen Hatte, ging 
Paul aus den zarten Weiberhänden in die Fromme Zucht des Grafen 
N. 3. Panin über, welcher Semen Porojchin zum Erzieher des Thron— 
folger3 beitimmte. Aus den Memoiren diefes Offizier erjehen wir, 
daß derjelbe jeinen Zögling ebenjo wenig zu einem Manne zu machen 
wußte, als die alten Werber in den Appartements der hochſeligen 
Kaiſerin. Wenn das achtzehnjährige Hoffräulein Vera Tſcheglokowa 
mit dem kaiſerlichen Knaben kokettirte, ſo plauderte Poroſchin mit 
ſeinem Zögling von „deſſen Flamme“, half ihm Liebesbriefchen und 
zärtliche Gedichte verfaſſen und bemerkt dazu in ſeinem Tagebuch am 
21. Oktober 1765 „jo ſtark iſt die Natur im Menſchen, vermuthlich 
hat doch niemand ihn das — 

So verſtrichen Jahre, welche Paul in unzertrennlicher Gemein— 
ſchaft mit ſeinem Mentor, dem Grafen N. J. Panin verlebte, der 
ſelbſt keineswegs das Zeug zu einem Pädagogen hatte und in Tafel— 
geſprächen, wie in der Auswahl von Theaterbeſuchen auf die Mora— 
lität ſeines Zöglings nur ſehr wenig bedacht war. Auch die politi— 
ſchen Ereigniſſe der letzten Jahre, der Sturz ſeines Vaters und der 
gewaltſame Regierungsantritt ſeiner Mutter erſchienen Paul in ihrer 
wahren tragischen Bedeutung und er verſtand nur zu bald, warum 
die Günſtlinge und Gehilfen ſeiner Mutter ihn herablaſſend und 
ſchmeichleriſch behandelten, wie ein Kind, und ihm — nicht die 
Achtung jur Schau trugen, welche dem Züngling als Thronfolger ges 
bührte. Nur die Gebrüder Banin und ihre Eleine Partei: die Fürs 
jten Galizin, der Admiral Mordwinoff, General Paſſek und der Kam— 
merjunfer Waſſiltſchikoff Schienen ihm jein Erbrecht zu verfechten und 
jahen in ihm den mündigen Thronerben der Kaiſerin. auf fannte genau 
ie Bedingungen, welche jeine Mutter mit den Brüdern Panin einge 
gangen war: ihm die Krone nach Ablauf dev Negentichaft zu über: 
geben. Aber dieje Abmachungen wurden ebenjo annullirt, wie einst 
die Slaiferin Anna Swanowna ihre Berjprechungen den Brüdern Dol— 
gorufi nicht gehalten hatte. 

Es konnte nicht mehr die Rede davon jein, daß er den Kaiſer— 
thron bei Lebzeiten jeiner Mutter bejtieg und durcd) den Vertrag vom 
21. Mai 1735 verlor er jogar die Anwartichaft auf fein väterliches 
Erbtheil, die Herzogthümer Schleswig und Holſtein wurden Dänemärk 
abgetreten; die dafür eingetaufchten Orafichaften Oldenburg und Del- 
menhorſt mußte aber der Großfürſt Baul dem Vertreter der jüngeren 
Linie des Holſteinſchen Haujes, dem Condjutor von Lübeck Freie rich 
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Auguft überlaſſen. Diefe Kombination fteigerte natürlich) noch mehr 
bie Salt feindjelig zu nennenden Beziehungen zwilchen Mutter und Sohn 
und der engliiche Gejandte Hunning bemerkt mit Recht: „wenn der Groß— 
ürjt von energijchen unternehmungsluftigen Männern umgeben wäre, 
k fünnten ——— Ereigniſſe eintreten“ Um den Intriguen der— 
artiger Perſonen entgegenzutreten, beſchloß Katharina ihrem Sohne 
ſtatt der Herzogs- oder Kaiſerkrone die Flitterkrone aufzuſetzen, mit 
welcher die griechiſch-orthodoxe Kirche junge Ehemänner zu ſchmücken 


flegt. 
— 29. September 1773 vermälte ſich Paul mit Natalia Alexe— 
jewna, einer geborenen Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt, und am letzten 
** der Hochzeitsfeierlichteiten am 14 Oktober, traf in Petersburg 
die Nachricht von dem Ausbruch des ſchrecklichen Koſakenaufſtandes 
ein, an deſſen Spitze Pugatſcheff unter dem Namen Peter III. ſtand. 
Dieſer, ein Werkzeug von Katharinas perſönlichen Feinden und aus— 
ländifchen Diplomaten, rief im Südoſten des weiten Reichs die Er— 
innerung an die wohlthätigen Reformen des jchnell bejeitigten Kaiſers 
wach, erneuerte den Altgläubigen (Raskolniki) die Religionsfreiheit, den 
Bauern die einjt beitandenen Erleichterungen der Leibeigenjchaft und 
lo vom Thronfolger mit achtungsvoller Liebe oder mitleidigem 

edauern. Die Beziehungen des grogen Empörers auf Paul und die 
Erjcheinung der „holjteinchen Fahne“ im Kojafenlager erregte ernfte 
Befürchtungen bei der Kaiſerin und Mißtrauen gegen die wenigen 
Freunde des Großfürjten, bejonders gegen die Gebrüder Panin. Nicht 
zum erjten Male gejchah es, daß der Name Pauls von Aufrührern 
gemigbraucht wurde und jchon während der durch die Peſt in Mosfau 
verurjachten Unruhen hatte die Klaijerin den Grafen Beter Panin im 
geheimen beobachten lajjen und jelbit als er jpäter zur Vernichtung 
des Koſakenaufſtandes beitrug, jchenkte ihm Katharina dennoch nicht 
mehr das frühere Zutrauen. Unterdejfen hörte Pugatjcheff nicht auf, 
bei Zechgelagen und bei öffentlichen Gelegenheiten zu verfichern, daß 
er jelbjt nicht regieren wollte, jondern nur die Intereſſen von Paul 
Petrowitjch vertrete. Im jogenannten „Palaſte“ des Ujurpators hing 
das Porträt des Cäſarewitſch, und wenn der erſte Toajt der Geſund— 
heit des Zaren „Peter Feodorovitſch“ zu gelten pflegte, jo galt der 
weite jtets dem Thronfolger, vor dejjen Bild Pugatjcheff häufig Bes 
** für das Leben Pauls ausſprach. Dagegen verbot er auf 
das Wohl der Kaiſerin zu trinken und die vor den erbarmungsloſen 
Koſaken zitternden Geiſtlichen mußten in den Kirchen um langes, glück— 
liches Leben für den Zaren Peter, den Thronfolger und deſſen Ge— 
malin beten. Auch Geſandte erſchienen im Lager der Aufſtändiſchen 
und überbrachten fälſchlich Aufträge vom Großfürſten an ſeinen ſo— 
genannten Vater. Selbſtverſtändlich war Paul bei allen dieſen Miß— 
bräuchen jeines Namens ebenjowenig Rh wie bei allen übrigen 
Vorgängen der innern und äußern Politik Rußlands — er lebte in 
jtillem Slüc ganz jeiner Jugendehe. Troß eines argen Förperlichen 
Gebrechens (einer Rüdgratverfrümmung, welche jpäter ihren Tod zur 
Folge haben jollte und bis zu ihrer Verheiratung verborgen worden 
war), war Natalia Alexejewna ein liebliches Geſchöpf, das ſich ſchon 
in den erſten Monaten ihrer Ehe die volle Neigung ihres Gatten 
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erworben pr Die Berichte über ihren Charakter widerjprechen ſich 
feider: nad) einigen joll fie eine jchlaue Intrigantin gewejen fein, welche 
ihren vertrauensvollen Gemal bejtändig zu täujchen verſtand; andere 
hingegen jchildern jie als ein janftes, Tiebendes Weib, welches ſtets 
bejtrebt war, den Großfüriten glüclich zu machen. Die letztern Be— 
richte. dürften allein der Wahrheit nahe fommen. Die Großfürſtin 
liebte ihren Gemal, begriff, wie freudlos jeine Lage und feine Be: 
ziehungen zum Hofe der faijerlichen Mutter ſich geitaltet hatten und 
war bemüht, jeinen Geiſt und Charakter zu bilden. Er und feine 
jugendlichen Freunde trieben unter ihrem Einflujje eifrig Lektüre; die 
franzöfischen und deutichen Klaſſiker und bedeutende Werfe auf dem 
Gebiete der Gejchichte wurden gelefen und fie lieferten den Stoff zu 
handjchriftlichen Auszügen, tele noch jetzt in der Balajtbibliothef 
u Paolovsf aufbewahrt werden. Das junge Paar verbrachte die 

ormittagsftunden gewöhnlich allein bei jeinen Büchern, während der 
Abend anregender Unterhaltung gewidmet blieb und der Kleine Hof 
zu Gatichina ſich um fie verfammelte; herzliche Anhänglichkeit und 
Zuneigung herrjchte in dieſem wenig zahlreichen Streije, welchen Feinde 
und Keider bemüht waren, der Kaiſerin als einen Geheimbund jugend: 
licher Verſchwörer barzuitellen. 

Gewiß hatte die Ceſarewna nur den unjchuldigen Zwed im Auge, 
ihrem Gemal auf dieje Weije eine Gruppe tüchtiger, wohldenfender 
Mitarbeiter für die vielleicht noch) ferne Zeit feiner eigenen Regierung 
beranzubilden. 

Sedodh nur kurze, wenige Jahre gleichmäßigen Glüdes waren dem 
großfürjtlichen Paare beſchieden: am 15. April 1776 — nad) ziveis 
undeinhalvjähriger Ehe — jtarb Natalia Alerejewna im Wochenbette; 
der Thronfolger aber blieb einſam, verlajjen zurüd, ein Opfer der 
Verzweiflung. Man begann für jeine Gejundheit, jein Leben zu fürch- 
ten und bis zu ihm drangen fürchterliche, * Gerüchte, welche, 
im Auslande erdacht, davon fabelten, ſeine zärtlich geliebte Gattin * 
auf Befehl ihrer kaiſerlichen Schwiegermutter vergiftet worden. Die 
li Katharinas griffen jebt zu einem abjcheulichen Meittel, um 
Paul ın jeinem —— zu tröſten. Zu ihren Lebzeiten konnte die 
Verleumdung Natalia Alexejewna nie etwas nachſagen, nach ihrem 
Tode war ſie jedoch wehrlos — und ſo behauptete man denn, ſie ſei 
ihrem ſie zärtlich liebenden Gemal untreu geweſen und habe mit dem 
Grafen (ſpäter ue Andrei Kirwslowitſch Raſumovski ein ſträf— 
liches Verhältniß gehabt. Dem Großfürſten wurden ſogar gefälſchte 
Briefe vorgelegt, in welchen die Handſchrift ſeiner verewigten Gemalin 

ewandt nachgeahmt worden war, und jo begann er, dieſer elenden 
— Glauben zu ſchenken. Statt Liebe und Zärtlichkeit 
ſtahlen ſich Gefühle des eißtrauens, der Erbitterung — ja der Ab: 
neigung in jein Herz umd vergifteten ihm den Glauben und die Er- 
innerung an feine erite, reine Liebe. 

Um den Großfürjten allen diefen traurigen, düſteren Gedanfen 
in entreißen, jchritt man jchnell zu feiner zweiten Verheiratung. Fünf 

onate nach dem Tode jeiner Gemalin, am 26. Scptember 1776, 
wurde Pauls zweite Hochzeit — die neue Großfürſtin hieß 
Maria Feodorowna. (Dorothea Auguſte von Württemberg.) Auch 
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diejes Mal fand der Thronfolger ein ruhig gleihmäßiges Familienglück 
im Innern jeiner Familie; auperhalb berlalben wurde er jedoch mehr 
und mehr ein geduldiger, jtiller Leidensträger. Sein Leben glich 
feineswegs dem eines fatjerlichen Thronerben; im kleinen Städtchen 
Gatſchina und den elenden finnischen Dörfern der Nachbarjchaft (dem 
jpäteren Pawlowsk) diente ein Eleines Soldatenhäuflein zu jeinem ein: 
zigen Zeitvertreib, welches er uniformiren und mit welchem er beliebig 
ererziven durfte. Dabei jtanden nur äußerjt geringe Geldjummen zu 
einer Verfügung, während der — Günſtling Potemkin, in der 
— eines orientaliſchen Satrapen lebend, mit Millionen um ſich 
warf. Dieſer, wie die vajch wechſelnden Favoriten ſahen dabei voller 
Hochmuth auf den Großfürſten herab, ja ſie behandelten ihn zuweilen 
mit unverſchämter Grobheit. So mußte denn Paul im blühendſten 
Mannesalter die bittere Schale der Vernachläſſigung, Kränkung und 
Beleidigung bis auf die Hefe leeren. Sogar die elendeſten Geldſorgen 
blieben ihm nicht erſpart, als er das Palais zu Pawlowsk baute und 
die kaiſerliche Mutter ihn dazu zwang, ſelbſt bei Privatperſonen kleine 
Anleihen zu machen. Zwanzig Jahre eines ſo elenden, erbitternden 
Daſeins mußten Pauls Charakter und Nervenſyſtem zu dem äußerſten 
Grade krankhafter Reizbarkeit treiben, welche allmählich chroniſch und 
unheilbar wurde. Sein glühender Wunſch, dem Vaterlande ſeine 
Dienſte zu widmen, wurde ihm endlich erfüllt; die Kaiſerin geitattete 
ihm an dem Feldzuge gegen Schweden teilzunehmen, befahl aber 
gleichzeitig dem Feldmarjichall Grafen Muſſin-Puſchkin, den Thron— 
olger von jeglicher Betheiligung an einer Schlacht fern zu halten, 
und denjelben niemals dem feindlichen Feuer auszujegen — jo fehrte 
denn Paul unzufrieden und thatenlos aus diefem Feldzuge zurüd. 

In den Briefen des Grafen F. W. Roſtoptſchin, in den Memoi— 
ren von Derjchawin und in unzähligen Mittheilungen anderer Zeit— 
genojjen finden wir eine ganze Reihe von Anekdoten, welche die ers 
niedrigende Behandlung jchildern, die Paul am fatjerlichen Hofe 
erleiden mußte. Er nahm daher an den Gejpräcden gar feinen Ans 
theil; einit fragte ihn jedocd) Katharina, welche der ſoeben ausgeiproche: 
nen Meinungen über eine bejtimmte Frage er theile. „Sch bin mit 
der Meinung des Grafen Eubow einverjtanden“, erwiderte höflich der 
Großfürſt. „Habe ich denn irgend eine Dummheit behauptet?“ bemerfte 
dazu der Favorit der Kaiſerin mit Frechen Lachen. 

Auch in das Geſchick jeiner eigenen Kinder, welche Katharina 
übrigens wirklich) zu lieben jchien, durfte der Thronfolger nicht ein- 
greifen. Wurde doch jein Söhnchen Stonftantin dazu angehalten, die 
brügsfen Manieren, die heijere Sprechweiſe jeines Vaters nachzuahmen, 
und als der König Guſtav IV. von Schweden jpäter um die Hand 
jeiner Tochter anhielt, mußte Paul es mut anjehen, wie das Nichtzus 
jtandefommen bieler Verlobung Beranlafjung zu einem unerhörten 
Skandal bei Hofe gab. 

Bis zum Tode der Kaiſerin dauerte dieſe endloje Kette von 
Aurücjegungen; nac) ihrem Tode wurden unter den rajch verfiegelten 
era ein Teſtament vorgefunden, durch welches Pauls ältejter Sohn 
Alerander zum direkten Thronerben Statharinag eingejeßt war. Dies 
jes Dokument wurde jedoc) vernichtet und am 6. November 1796 
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beitieg Baul 1. den ruſſiſchen Kaiferthron. Seht war die Neihe an 
den Günſtlingen Katharinas zu verjchwinden, ſich zu demüthigen, zu 
zittern und dem gerechten Zorn des neuen Herrjchers über fid) ergehen 
zu laſſen. Uber gerade ihnen gegenüber bewies Paul jeine ritterliche 
Srogmuth: Alexei Orloff, der Urheber des Sturzes, wie des Todes 
‘Beter III. wurden nur gezwungen, der gemeinjamen Bejtattung diejes 
Kaiſers und SKatharinas beizumohnen. Platon Subow, der Ießte 
Günftling der männerlujtigen Semtramis des Nordens, mußte zwar 
jeine Wohnung im Winterpalais verlafjen, erhielt aber von der Gnade 
de3 großherzigen Monarchen an jeinem Geburtstage ein prächtiges 
—* in der Morskaja zum Geſchenk; dieſer kleine Palaſt war voll- 
tändig eingerichtet, mit goldenem und ſilbernem Tiſchgeräthe ausge— 
ſtattet und im Hofe ſtanden Pferde und Equipagen — nur das kaiſer— 
liche Wappen durfte nirgend mehr angebracht werden. Ein Augenzeug⸗ 
— Kutlubitzki — erzählt weiter, daß Kaiſer Paul mit ſeiner Gemalin 
ſich nachmittags zum Fürſten Subow in deſſen neues Haus begaben 
und ihm zu ſeinem Geburtstage gratulirten. Dieſer empfing die 
fatjerlichen Herrichaften auf der Treppe und warf fi) Baul zu 
Füßen, der Monarch jedoch hob ihn auf und jagte ihm wiederholt 
ein ruſſiſches Sprichwort anführend: „Wer ic) — Dinge 
erinnert, der ſoll ein Auge verlieren!“ Der Kaiſer blieb während des 
ganzen Beſuchs Subow gegenüber gütig und Ihre Majeſtät hatte ſo— 
gar die Gnade jelbft den Thee einzujchenfen, wozu Baul bemerkte: 
Thue es, er hat ja doch feine Wirthin.“ 

Während der erjten Monate jeiner Regierung jchenkte Paul vielen 
unschuldig Gefangenen die Freiheit wieder. So war er einjt als 
Thronfolger einem Haufen Arreitanten begegnet, deren einer, Mat- 
wejew, ihm zugerufen hatte: „Herr, gedenfe meiner, wenn Du zu Dei— 
nem Weiche kommſt.“ Paul befahl jeinem Adjutanten Kutlubitzki dem 
Gefangenen ein Almojen zu reichen, den Namen des Sprechers aber 
auf einem Blättchen Papier zu verzeichnen, welches bejtändig in jeine 
Tajche gelegt werden jollte. Dies gejchah und bei jeiner Thron— 
beiteigung — Paul dem unſchuldig gefangenen Matwejew die Frei— 
heit wiederzugeben. 

Kosciuzko, welcher im unterſten Stockwerk des Marmorpalais in— 
ternirt war, erhielt gleichfalls den Beſuch des Kaiſers. Dieſer fand 
in den Zügen des „alten Feldherrn“ einige Aehnlichkeit mit ſeinem 
eigenen Geſicht und reichte dem Gefangenen die Hand mit den Wor— 
ten: „General, Sie ſind frei! — doch geziemt es einem ſo tapferen 
Krieger, wie Ihnen, nicht ohne Degen zu bleiben, hier, nehmen Sie 
den meinigen!“ 

Dieſer Großmuth rührte den berühmten polniſchen Patrioten bis 
u Thränen und er rief Gott zu Zeugen deſſen an, daß er dieſen 
Degen nie gegen Rußland ziehen würde. Kosciuzko hielt jein Wort 
und als Napoleon 1812 die Polen gegen Rußland zum Aufjtande 
reizte, hätte er viel darum gegeben, ihn an der Eu der polnischen 
Legionen zu jehen — aber Kosciuzfo nahm nie wieder an den aufs 
ftändijchen Bewegungen feines VBaterlandes Theil. 

Bu feiner Krönung (am 5. April 1797) hatte Kaifer Paul dein 
Dirigenten der Hofkapelle Bortnjänski (auch als Komponift rufjiicher 
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Kirchenmufif bekannt) den glg gegeben, den 95. Pjalm zu kom— 
poniren und einzuftudiren. In jeinem Reijefchlitten bei dem ** 
lichſten Wetter und Wege erfüllte Bortnjänski dieſe Aufgabe auf einem 
kleinen „Klavikord“ ſpielend und ſchreibend. Die Kompoſition gelang 
ihm trotzdem ſo gut, daß der Kaiſer bei ſeinem Eintritt in die Krö— 
nungskirche ſtehen blieb, das Konzert zu Ende anhörte und entzüdt 
ausrief: „Noch einmal!“ Das ganze —— der Krönungsfeier— 
lichkeiten gerieth in Gefahr — zu werden — aber der Pſalm 
wurde dennoch wiederholt. Am nächtter Tage erhielt Bortnjänsft eine 
reiche Belohnung, einen Titel und Orden, alle Sänger wurden aber, 
abgejehen vom Alter, in dem fie ftanden, Ei dem Range von Ober: 
offizieren erhoben. „Majejtät“, wagte der Dirigent zu bemerfen, „das 
ift unerhört ... .“ 

„Ebenjo wie das, was ſie jangen —“ unterbrad) ihn Paul. 

„ber das Geſetz ....“ 

„Hier steht Euer Gejeg!“ rief der Monarch ji) an die Bruſt 
ſchlagend. Sp war der erite Ausbruch kaiſerlichen Zornes noch von 
einem Gnadenregen begleitet. Jedenfalls war das Herz Pauls bei jei- 
ner Thronbejteigung von aufrichtiger Liebe für ſein Volk bejeelt, von 
Mitleid für die Leidenden und Bereitwilligfeit allen wohlzuthun; denn 
wie Kogebue richtig bemerkt, „der Staifer wollte das Gute und uchte 
die Wahrheit, nur fand er nicht die rechten Wege um erſteres zu thun 
und leßtere zu erfahren.“ 

So ließ er vor dem Winterpalais in Petersburg einen Brieffajten 
anbringen, in welchen alle Unterthanen ihre Klagen, Bittichriften und 
Mittheilungen direft an ihren Monarchen gelangen lajjen konnten — 
was war die Folge? Bald fanden jich Karikaturen, Pasquille, Epi— 
gramme ein, welche den Kaiſer dazu zwangen, den Kajten abzunehmen; 
der Zugang zu ihm blieb aber den Bittjtellern nicht verwehrt und die 
Rejolutionen erfolgten durch Publifationen in der Senatszeitung. 
Auf diefe Weiſe erfannte Paul jechzig Jahre vor der Einführung des 
öffentlichen Berfahrens in Rußland den — Nutzen an, welche 
dieſe Reform dem weiten Reiche bringen ſollte. 

Viele der kaiſerlichen Entſcheidungen aus dieſer erſten Zeit ſeiner 
Regierung trugen den Stempel wahrhafter Gerechtigkeit und edler 
Großmuth; handelte Paul aber unter dem Einfluß ſeines leicht reiz— 
baren Zornes, jo waren feine Befehle und Rejolutionen faſt unfinntg 
zu nennen. Kerr nen führt dem ruſſiſchen Leſer eine Reihe 
von Dokumenten vor, welche, bis jeßt noch nicht veröffentlicht, Die 
eritere Behauptung befräftigen, welche aber für deutjche Lejer wenig 
fejfelndes bieten würden. Bon allgemeinem Interejje find Dagegen die 
ERIC NDEN zwijchen dem eigenartigen, jonderbaren, oft an firen Ideen 
feidenden, alten Feldmarſchall Suworow und feinem Kaijer, welcher 
Urjache genug hatte, dem alten Helden zu grollen. Katharina hatte 
diejem no Be erzentrijche Han ang und nicht qualifizirbaren 
Scherze hingehen lajien, unter Pauls Regierung betrug ſich aber 
häufig der greife Held fo eigenthümlich, daß, jeine giftigen Scherze 
und tronischen Anjpielungen dazu angethan jchienen, die Liebe und 
Verehrung, welche der ruſſiſche Soldat für die geheiligte Berjon des 
Baren empfindet, dauernd zu untergraben. Als Kant z. B. eine radi- 
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fale Reform de3 Heerwejens durchführte und auch bei der Unifor- 
mirung die preußische Armee zum Muſter nahm, meinte Suworow: 
„Buder ijt fein Pulver, Daarlode feine Kanone, Zopf feine Degen 
troddel und ich bin fein Deutscher — jondern ein echter Ruſſe!“ Die- 
jer (in ruffiicher Sprache einen Reim bildende) Scherz wurde bald 
zu einem Soldatenjprichwort und entiprach keineswegs dem ftrengen 
‚sormelwejen des neuen Monarchen, dejjen Zorn jedoch bejonders die 
melodramatijche Weije reizte, in welche der alte General fich von der 
Armee verabjchiedete, bevor er jich auf ſein Gut Kontſchanskoje (im 
Gouvernement Nowgorod) zurüdzog. Hier fuhr er fort, die ihn be- 
obachtenden Beamten bald zu höhnen, bald fie oder den Kaiſer direkt 
mit tronischen Bitten um Erbarmen anzuflehen — dann wieder feine 
Dienerjchaft durchzuprügeln und ſich wie unfinnig zu geberden. 

Als am 14. Februar 1798 der Kaiſer einen Slägelabjutanten an dem 
Feldmarſchall fandte, um mit demjelben die mit England, Dejterreich 
und den ttalienischen Staaten gegen Frankreich abzujchliegende Koalition 
zu berathen, jtellte diefer die Langmuth jeines Monarchen hart auf 

ie Brobe. Als ihm ein Feldjäger ein fatjerliches Packet mit der Auf: 

ſchrift überreichte: „Dem General-Feldmarſchall Graf Suworow-Ri— 
mikski“, jagte der greife Held: „Das iſt nicht an mich, ein Feldherr 
befindet. jid) bei der Armee; ich lebe in Dorfe!* Der erjtaunte Feld— 
jäger fonnte den originellen Sonderling durchaus nicht zur Annahme 
des Rejfriptes bewegen und mußte unverrichteter Sache nach Peters: 
burg zurüdfehren. Suworow aber bat den Kaiſer um die Erlaubnif, 
jih in ein Kloſter zurüdziehen zu dürfen. Dieſes eigenthümliche 
Schriftſtück blieb unbeantwortet; * aber trug die politiſche 
Lage Europas dazu bei, den Feldmarſchall aus ſeiner Einſamkeit zu 
neuen Lorbeeren zurückzuführen. Als der Kaiſer von a, den 
ruffischen Monarchen dringend gebeten hatte, Sumvorow den Oberbefehl 
über die Armeen der Verbündeten zu übertragen, jchrieb Paul eigens 
händig: „Jetzt ift feine Zeit darüber nachzufinnen, wer von uns die 
Schuld trägt. Möge Gott dem Schuldigen verzeihen! Der römische 
Kaiſer bittet Sie, den Oberbefehl über jeine Truppen zu übernehmen 
und vertraut Ihnen das Gejchid Dejterreichs und —R an. „Mir 
gebührt es einzumilligen, Ihnen — zu retten. Eilen Sie hierher 
und berauben Sie Ihren Ruhm nicht um verlorene Zeit, mid) aber 
nicht um das Vergnügen Sie wiederzujehen.“ 

Am 18. Februar 1799 erichien Suworow in Petersburg, fiel dem 
Kaiſer zu ag und rief: „Gott errette den Kaiſer!“ — „Du bift's, 
der die Kaiſer errettet“, erwiderte Paul und hing ihm das Malthejer: 
freuz, den Orden des heiligen Johannes von Serufalem um. Aber 
ihon nad) wenigen Tagen auf einer großen Parade, inmitten zahle 
reicher Truppen und einer glänzenden Suite, jptelte der alte Sonder: 
ling feinem Monarchen einen feiner unbegreiflichen Streiche; er blieb 
beharrlich auf den Knieen liegen, verbeugte ſich bis zur Erde und 
murmelte unverjtändliche deutiche Phrafen, als einzige Antwort auf 
die vielfachen, liebreichen Aufforderungen, ſich doch zu — Was 
dieſer ſonderbare Schabernack für einen tiefern Sinn hatte — iſt 
ſchwer zu entſcheiden — vielleicht gar keinen! Dennoch ſind alle 
Reſkripte Kaiſer Pauls, mit denen er die Heldenthaten Suworows in 
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Stalien und der Schweiz begleitete, erfüllt von einem Geiſt wahrhaft 
faiferlicher Großmuth, Herzensgüte und faſt väterlicher Zärtlichkeit. 
So befahl der Kaifer am 24. Auguſt 1799 der Garde und allen 
zufjiichen Truppen, dem Fürſten Italiiskis, Grafen Suworow Wis 
mikski diejelben Ehrenbezeugungen zu ertheilen, wie dem Zaren jelbjt 
und fügte Hinzu: „Sch weiß nicht, was angenehmer iſt: für Ste — zu 
fiegen, oder für mic: dieſe Stege zu belohnen? Wir erfüllen beide 
unere Pflicht: Sch als Souverän, Sie als erjter Heerführer Euro: 
pa3.“ Bei der Ernennung Suworows zum Öeneralifjimus am 29. 
Dftober 1799, nad) feinem Zuge über die Alpen, jchrieb ihm Paul: 
„Nachdem Sie überall im Verlaufe Ihres ganzen Lebens die Feinde 
Ihres Vaterlandes befiegt hatten, fehlte Ihnen nur eine Art des Ruh— 
mes: die Natur ed zu bejiegen, auch diejes ijt Ihnen jeßt gelun— 
gen.“ Dennoch konnte Suworow jelbjt auf dem Todtenbette nicht 
umbin, den Abgejandten Pauls zu verjpotten, jo daß der wiederum 
erzürnte Kaiſer die Leiche jeines Feldherrn nicht zu Grabe geleitete 
und ſich mit dem Nachruf begnügte: „Sie transit gloria mundi!“ 

Das legte Lebensjahr des unglüclichen Monarchen war für ihn 
jelbjt, wie für jeine ganze Umgebung ein jchweres, ja unerträgliches: 
Die Zerrüttung feines Nervenjyitems, eine düſtere Gemüthaftimmung, 
Mißtrauen und Neizbarfeit erreichten die äußerſte Grenze. Mit jedem 
Tage wurden die Lichtblide angeborener Heiterkeit und Herzensgüte 
jeltener. Selbjt jeine Beziehungen zur Katjerin Maria Feodorowna 
wurden fühler und mißtrauischer; nur feinen jüngſten Kindern blieb 
er ein zärtlicher Bater. Seine ältejten Söhne, die Höflinge und höch- 
jten Wiürdenträger im Kriegs- und Eivildienjte zitterten bejtändig vor 
den Wuthausbrüchen des unberechenbaren Monarchen. Finſter und 
freudlos jind die Berichte über diejes jchredliche Jahr, aus welchem 
feine tröjtenden, glüdlichen Bilder ung überfommen find. 

In den Aufzeichnungen eines furländijchen Edelmannes, welche 
der verdienitvolle baltıjche Biftorifer Dr. 5. Bienemann unter dem Titel: 
„Aus den Tagen Kaiſer Pauls“ herausgegeben hat, finden wir detail- 
lirte Schilderungen der Parteien und Jntriguen am Hofe des Zaren. 
Alle Perſonen, welche ihn in den erjten Jahren jeiner Regierung ums 
geben hatten, waren einer nach dem andern verbannt worden. Die 
Stelle, die jeine vertraute Freundin, Fräulein Nelidow, neben der 
Kaiſerin im jeinem Herzen und in jeinem unbegrenzten Vertrauen ein— 
genommen hatte, war durch die jugendliche Tochter des Fürſten La— 
puchin in einer Weiſe bejett worden, welche alle begütigenden mildern- 
den Einflüjje fern hielt. utaijjow war vom Leibbarbier und Klammer: 
diener zum Öroßjtallmeijter, Grafen und Obergarderobenmeifter des 
Reichs befördert und mit einem der höchjten Orden Rußlands — dem 
Andreasjtern — dekorirt worden. Graf Bahlen, der allmächtige 
Chef des Polizeiweſens und des Pojtdepartements, General-Gouver: 
neur von Betersburg, Liv: Ehſt- und Kurland, benußte feinen Ein— 
fluß dazu, den Herrjcher nur noch mißtrauiſcher gegen ſeine übrige 
Umgebung zu machen und düſtere Ahnungen quälten den Kaiſer. In 
ihren „Memoiren“ ſpricht die Baronin Oberkirch nach mündlichen 

zählungen Pauls von „übernatürlichen Erſcheinungen“, welche er 
wiederholt gehabt haben will. Bald war es der Geiſt Peters des 
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Grogen, bald ein Traum in der Nacht vor feiner Thronbefteigung, 
wo eine geheimnigvolle Kraft ihn Hoch in die Luft erhoben hatte, die 
jein Gemüth erregten. Als Paul das Michaelspalais mit gewohnten 
hajtigem Eifer erbaute, um hinter den Wällen und Feitungsgräben 
dejjelben Sicherheit und Ruhe zu ſuchen, joll ein geheimnißvoller 
Greis ihm gerathen haben, diefer Burg den oben erwähnten Namen 
zu geben und die Zahl der Buchitaben des REINE: welcher 
auf dem Giebel des Schlojjes prangte, entjprach den Lebensjahren 
Pauls. Ein vagabondirender Mönch, namens Abel, der in Schlüffels 
burg gefangen gehalten wurde, hatte dem Kaiſer graufige, todver- 
kündende Dinge vorhergeſagt, welche die Maitreſſe des Zaren Lapu— 
china bis zu Thränen und Krämpfen aufgeregt hatten. 
Im Jahre 1801 bezog Paul das halbfertige Michaelspalais, über 
dejjen prächtige Tapeten noch Wafjertropfen rannen, dejjen feuchte 
Atmojphäre die Katjerin und die Großfürſtin erfranfen ließ, und wo 
Baul jelbit ausgerufen hatte: „Mir ıjt's, als wenn ich hier erjtide, 
al3 wenn ich jterben müßte!“ Zu der Antwort des DOberitallmeifters 
Mucdanov: „Dies iſt wohl nur eine Folge des Thauwetters“, Hatte 
Se. Majejtät nachdenklich) den Kopf gejchüttelt und düſter vor fich 
hingejehen. In der Nacht darauf träumte ihm, daß er unter dem 
oldgejticten Leichentuche läge, mit welchem die griechiiche Kirche ihre 
oben zu bededen bffegte und am nächiten Morgen erzählte er, 
fchrederfüllt jeiner Gemalin von Ddiefem Traum (ſiehe „Memoiren“ 
—— im ruſſiſchen Archiv 1869). Dann befahl er die Groß— 
fürjten Alerander und Konjtantin in der Schloßkirche zu vereidigen 
und ihnen mitzutheilen — daß fie Hausarrejt hätten. Als Graf 
Pahlen zum Rapport erichien, redete ihn der Kaiſer barjch an; ver- 
muthlic durch den Generalprofureur Oboljaninow, von der Verſchwö— 
rung in Kenntniß gejeßt. In dieje hatte Bahlen außer dem Fürsten Su— 
bow, dem legten Günjtling Katharinas II. und deſſen beiden Brüdern, 
nod) folgende Perſonen hineingezogen: den Fürſten Jascziwil, von dem 
man behauptete, daß ihn der Kaiſer im Zorn gejchlagen habe; General 
Benningfen, Umwarow x. Auch dürfte es faum zweifelhaft jein, daß 
jowohl der Günjtling Graf Kutaijjorw, wie der Thronfolger Aleran- 
der davon Kunde hatten, daß der Kaiſer jur Abdanfung gezwungen 
werden jollte.e In dem —— erwähnten Buch des Dr. Bienemann 
finden wir dag Geſpräch des Grafen Pahlen mit Paul wiedergegeben 
und den Fortgang der Palajtrevolution erzählt, zum großen heil 
nach Berichten aus dem eigenen Munde Bahlens, den der Kaifer in 
gereiztem Ton gefragt hatte: „Wijjen Ste nichts neues?“ und auf 
eine verneinende Antwort hinzufügte, „gut, dann belehre ich Cie, daß 
ji etwas zujammenjpinnt.“ Pahlen hatte den Zaren beruhigt und 
ji) darauf den Befehl erbeten, jeden ohne Unterjchied zu verbaften, 
jelbjt wenn es „der Großfürſt oder die Kaijerin wäre“. „Wenn Paul 
aber die Hand auf mein Herz gelegt hätte, würde er alles entdedt 
haben“, erzählte der Graf jpäter; aber meine Stirn blieb heiter und 
dies rettete mich.“ Ferner hatte Paul am 11. N (in den Auf: 
— en eines kuriſchen Edelmannes iſt jedoch fälſchlich vom 12. 
ie Rede) mit Kogebue ein längeres Geſpräch geführt und ihn gefragt, 
ob er bald mit Beichreibung des Michaelpalais fertig werden 


—— 
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würde *), war darauf in einem der adeligen Mädcheninftitute geweſen 
und hatte der Statjerin, welche Proteftorin derjelben war, eine Hand: 
arbeit der Schülerinnen mitgebracht, als er in beiter Laune nad) 
Haufe zurückkehrte. Schlieglich hatte ſich Paul in die Gemächer jeis 
ner jüngiten Kinder begeben, mit ihnen gejcherzt und gejpielt, fie zum 
Abjchied geküßt und mit den Zeichen Des Kreuzes gejegnet. Dann 
hatte er mit dem wachthabenden Offizier gefprochen und ihn, wie jeine 
Negimentsfameraden, „Jakobiner“ genannt; während jein Himdchen 
„Spitz“ auf den Hinterpfoten ſaß, Umwarow „Srimafjen jchnitt“ und 
lächelte, hatte der Ktatjer zwei Slammerlafeien in Hujarenuniform vor 
feiner Thür aufgejtellt. 

Um halb elf Uhr erjchien derjelbe Uwarow mit einem Garde: 
bataillon im Schloßhofe, wo zwei andere Bataillone, Bahlen und die 
übrigen Berjchtworenen warteten. Neun derjelben drangen durch das 
Labyrinth der Korridore unter — Uwarows in das Schlaf— 
immer Pauls, während der vorſichtige Waplen im Schloßhofe blieb. 

er Kaiſer, im bloßen Hemde, verbarg ſich Hinter einem Schirm, rief 
aber, bald entdect, dem Fürſten Subow wiüthend zu: „Habe ich Dich 
u meinem Mörder aus der Verbannung berufen?“ General Benning- 
fen forderte die Unterzeichnung der Thronentjagung, welche der Kaiſer 
raſend vor Zorn verweigerte. Da jchrie Fürſt Jaseziwil: „Du hait 
mic) tyranniſch behandelt, Du ſollſt Sterben!“ Ber diefen Worten 
bieben die andern ein, verwundeten den Saijer am Arm, dann am 
Kopf, ergriffen jeine Schärpe, die beim Bett war, und troß fraftvollem 
Wideritande wurde Paul mit derjelben erdrojjelt. 

Bahlen fragte jeine Adjutanten: „Sit er jchon Falt?* dann begab 
er jich zu Frau von Lieven, Erzieherin der fatjerlichen Kinder, und 


Or 


ließ der Kaiſerin Maria Feodorowna melden, ihr Gemal fei an einem 
Schlaganfall gejtorben. Baur weckte er den Großfürſten Alerander 
und huldigte ihm knieend als feinem neuen Herricher. 

Dieje Erzählung des kurländiſchen Edelmannes widerjpricht nur 
in wenigen Hunften der Schilderung, welche Benningjen in jeinen 
„Memoiren“ von dem tödtlichen Ausgange der PBalajtrevolution macht. 
Auch iſt es richtig, dat die Fiktion, Paul habe durch einen Schlag: 
anfall geendet, jpäterhin — erhalten wurde. Der ins Geſicht 
edrückte Hut, das große Tuch um den Hals der kaiſerlichen Leiche 
5* die Spuren der Gewalthaten verbergen und bis jetzt darf in 
ruſſiſchen Geſchichtswerken nicht anders berichtet werden, als das Paul J. 
ſowohl, wie ſein Vater Peter III. natürlichen Todes geſtorben ſeien. 

Kein ruſſiſcher Dichter jener Zeit ehrte durch eine Ode das An— 
denken dieſes unglücklichen Monarchen und nur folgende franzöſiſche 
Verſe eines AB ak Hana Autors verbreiteten ſich raſch durch Peters: 
burg. In wenigen Worten geben Ddiejelben eine wahrheitsgemäße 
Charafterijtif Pauls: 

On le connut trop peu, qui ne connut personne, 
Actif, toujours presse, bouillant, imperieux, 
Aimable, seduisant, möme sous la couronne, 
Voulant gouverner seul, tout voir, tout faire mieux, 
I fit beaucoup d’ingrats et mourut malhcureux! 


— — — —— 


*) Siehe Kotzebue: „Das merkwürdigſte Jahr meines Lebens.“ 
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Ein Gefidt. 
Erlebniß aus dem legten deutjch-franzöfiichen Kriege von 
9. Oswal. 






FL ir jaßen in dem geräumigen Wirthshauſe des Dorfes 
4°) ©. in der Nähe von Meß bei a er Tafel. Unjere 
Gejellichaft war aus Militär und Civil gemifcht aber 
das lettere war jtark in der Meinderzahl, einer gegen 
— zwölf, konnte indejjen wohl nicht würdiger vertreten 
HRS fein, als durch jenen jtattlichen, ältlichen Herrn in 
17 LS  tadellojem ejelljchaftsanzuge, welcher dort mit ver- 
gnügtem Geficht zwiſchen zwei — Lieutenants ſaß, und der 
kein anderer war, als der reichbegüterte, hochangeſehene Maire 
des Ortes, der ſich der ſchwierigen Aufgabe, das Gemeindeſchifflein 
durch die Brandungen der Kriegsnoth ſicher hindurchzubefördern, mit 
Umſicht und Aufopferung unterzog, und der überdem als erprobter 
Arzt in weiter Runde fic des beiten Rufes erfreute. Uns jelbjt war 
er nicht nur in feiner amtlichen Eigenjchaft näher getreten, jondern 
auc) als vorzüglicher Quartiergeber hätbar geworden. Von der von 
ihm zu vertheilenden Einquartierungslajt übernahm er ftet3 bereitwillig 
jelbit den Haupttheil und bewies durch jeine überaus entgegenkom— 
mende Fürſorge für das Behagen jeiner Gäjte, daß, was anderen eine 
Lajt war, ihm zur Luft wurde. Etwa die Hälfte der damals an der 
Feittafel vereinigten Offiziere hatten in jeinem geräumigen Haufe 
aftliche Aufnahme gefunden. Auch ich gehörte zu diefen Glücklichen. 
azu wurde der Maire nicht müde, aud) andere Offiziere in liebens- 
wiürdiger Weije in jein vn einzuführen, ſodaß —* damals faſt 
jeden Abend der Sammelpunkt für alle im Dorfe oder in deſſen Nach— 
barſchaft befindlichen dienſtfreien Offiziere bildete. Und der Dienſt 
war eben in jener Zeit kein beſchwerlicher, da das Kriegsunwetter ſich 
längſt nach Weſten abgezogen und uns hier zu dem ruhigeren, wenn— 
gleich nicht minder wichtigen Beſatzungsdienſt — * — hatte. 
Der Maire war Junggeſelle. Er hatte einen großen Theil 
ſeines Lebens in Auſtralien zugebracht und war von dort, wo er 
rg Güter bejaß, erjt kurz dor Ausbruch des Krieges nach), Frank: 
reich zurücdgefehrt. Das Amt des Dorfoberhauptes hatte er erſt 
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während des Krieges übernommen, nachdem der bisherige Inhaber 
dieſes Amtes, unfähig, den gejteigerten Anforderungen, welche der 
Krieg an ihn stellte, zu genügen, die Büchſe ins Korn geworfen und 
ſich aus dem Staube gemacht hatte. 

Der Maire nannte ſich jelbjt mit Vorliebe einen Philofophen, 
aber jeine Bhilojophie erſchien uns als ein höchſt unflares Gebräu, 
deſſen Miſchungselemente ſich jchlecht mit einander vertrugen. Er 
verachtete die Menfchen, und doc) war er im höchiten Maße gejellig; er 
liebte die Freuden der Tafel und des Weines, und doch verließ er 
augenblidlid) und ohne ein Wort des Bedauerns das lederite Mahl, 
wenn der ärmſte Mann jeine ärztliche Hilfe begehrte. Sittliche und 
religiöje Ideale bejpüttelte er oft in cyniſcher Weife als thörichte 
Hirngeipinnite, und doch lie ich in feinem Wirken als Gemeinde: 
beamter und Arzt auch nicht der Schatten eines Egoiſten oder gefühl: 
Iojen Menjchen entdeden. In beiden Beziehungen bewährte er Die 
raſtloſeſte, aufopferndſte Thätigfeit, und was er ın ftillem Wohlthun 
an den Armen und Bedrängten that, das erfannten wir aus den Xob- 
und Segensjprüchen, welche ihm überall im Dorfe nacjklangen. 

Ganz bejonders auffallend erjchien uns aber das Verhältniß des 
Mannes zu jeiner lieblichen, blauäugigen Pflegetochter, welche mit 
ihrem rubigsheiteren Wejen und ihrer lachenden Unschuld dem gaft- 
lichen Hauje einen ganz bejonderen Reiz gab, und die uns um jo 
unbefangener begegnete, als fie ſelbſt von deutjcher Herkunft war. 
Mechthild war augenjcheinlich die Herrin im Haufe; fie fonnte darin 
nad) vollem Belieben jchalten und walten, und ihre Leijejten Wünſche 
fanden bei dem Pflegevater die zuvorfommendfte Gewährung. Um jo 
mehr durfte man ſich wundern, daß der Maire feiner jchönen Pflege: 
tochter mit einer ganz unverhüllten Kälte, man möchte jagen, mit 
Scheu begegnete und jeden herzlichen, vertraulichen Berfehr mit ihr 
zu meiden jchien. Nie hörte ich den ſonſt jo launigen Mann mit dem 
liebenswürdigen Mädchen jcherzen, und von jenem herzerwärmenden 
Spiel der Zärtlichkeit in Wort und Miene, welches älteren Männern 
im Umgange mit jüngeren Angehörigen des jchönen Gejchlechts, mit 
denen de durc) Bande der Liebe, Achtung oder Dankbarkeit verknüpft 
find, jo wohl anſteht, war hier auch nicht die leiſeſte Spur zu ent- 
deden. Und Mechthild? Sie fühlte zuverläffig für ihren Pflegevater 
die unbegrenztejte Liebe und Verehrung, und dieſe entjprang gewiß 
nicht alleın der Bewunderung für feine vielen Vorzüge, Jondern aud) 
der gegründeten Weberzeugung, daß jein Herz troß jeiner zur Schau 
getragenen Kälte für ſie jelbjt allezeit ein Uebermaß zärtlicher Empfin- 
dung in Bereitichaft habe. Mit wie lebhaften Farben jchilderte fie 
uns einmal, wie ihr Pflegevater während einer jchweren Krankheit, 
die fie befallen, nie von ihrem Bette gewichen und fich in Sorgen um 
fie derartig verzehrt habe, daß fie den fonjt jo kräftigen Mann bei 
ihrer Genejung ganz abgemagert und heruntergefommen gefunden 
habe. Wenn f, trogdem ihrem Pflegevater mehr mit einer achtungs: 
vollen Scheu ala mit kindlicher — ichkeit begegnete, ſo geſchah dies 
offenbar im Widerſpruch gegen die Stimme ihres Herzens und nur 
in Rückſicht auf die Wünſche des ſonderbaren Mannes. Oft genug 
aber waren wir Zeugen, wie ihr warmblütiges Naturell die ſelbſi— 
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ezogene Schranke durchbrach, indem fie in Wort und Miene eine 
unigfeit gegen den Pflegevater annahm, welche dieſer augenfcheinlich 
unbequem fand und Burcı einen Doppelt herben Ton geradezu abwies, 
was dann das jchöne Mädchen jedesmal mit fichtbarer Beſchämung 
und Bekümmerniß empfand. 

Wir waren an jenem Feitabend in der heiterjten Stimmung. Der 
Wirth hatte das Möglichite gethan, um den in der letzten Zeit etwas 
verwöhnten Anjprüchen unjeres Magens gerecht zu werden, und der 
nach dem Nezept und unter Kontrolle eines jüngeren Kameraden bes 
reiteten, köſtlich duftenden Bowle wurde eifrigit zugejprochen. Zeit 
und Umjtände waren überdem vorzüglich geeignet, eine gehobene 
Stimmung zu fürdern. Waren wir auch ſchon jeit Wochen dem 
Kriegsichauplag entrüdt, jo erbleichte doc) der Kummer hierüber in 
den Bewuhtjein, an den bisherigen Erfolgen der deutſchen Waffen 
ehrenvollen Antheil gehabt zu haben. Das Gefühl ficheren Behagens 
wurde noch vermehrt durch das draußen herrichende rauhe November: 
wetter. Schwere Negentropfen jchofjen Elatjchend gegen die wadeligen 
Fenſterſcheiben. Der Sturm raujchte in dem Fahlen Gezweig der 
dicht vor dem Haufe stehenden alten Rüſtern und begleitete feine 
hefti,en Verſuche, jich in den Räumen des Haujes Eingang zu ver: 
—* en, mit ſchwerem Aechzen und Stöhnen, welches jedoch durch die 
immec höher rollenden Wogen der Unterhaltung zumeiſt verſchlungen 
wur . 

Das Geſpräch verbreitete ſich, wie natürlich, auch über die Lage 
unſerer Waffen vor Paris und athmete volles Siegesbewußtſein, wel: 
ches, offen geitanden, 20 einen Eleinen Beiſatz von Uebermuth ans 
nahm. Der Maire hatte längere Zeit mit jtillem, ſpöttiſchem Lächeln 
ugehört. Nun aber bracd) der geijtreiche Mann mit dem ganzen 
* ſeiner dämoniſchen Beredſamkeit los, ſuchte unſere Erwartungen 
durch den Hinweis auf die Unerſchöpflichkeit der Hilfsquellen und der 
Volkskraft Franukreichs zu entkräften und gab ſeiner Ueberzeugung von 
deſſen Unbeſiegbarkeit entſchiedenen Ausdruck. 

„Was Sie ung da jagen“, fiel hier der kleine, dicke Hauptmann 
Dberjtein mit jeiner gewöhnlichen Trodenheit ein, indem er feinen 
furzen Seigefinger mit einem bewundernden Blid auf dejjen wohl: 
—— ae drohend gegen den Nedner erhob, „haben wir von 
Ihren Landsleuten wohl on hundert Mal, freilich) mit weniger 
Mortgepränge gehört. Bon Ihrer Seite aber Klingt dergleichen doc) 
ersaS verwunderlich. Ich will gar nicht davon reden, dal; Sie ala 
CE jäfjer, aljo als gefaperter Deutjcher, in uns nichts als Ihre Be— 
fu ier erbliden follten; aber Sie haben doc) jonjt Ihrer vorurtheilg- 
freien Denkweiſe über uns Deutjche ganz im Segenfat zu den Ge: 
b iffigkeiten Ihrer Landsleute durch Ihr überaus herzliches Entgegen— 
fi mmen egen ums entjchiedenen praftijchen Ausdrud gegeben, und in 
Sr jo 4 und ſo pomphaft ausgeſprochenes Dogma von der allge— 
meinen Völkerverbrüderung ſcheint mir nationale Empfindlichkeit auch 
nicht hineinzupaſſen. Nun, wenn Sie denn gleich Ihren Landsleuten, 
denen ich dies übrigens gar nicht verdenke, verſchnupft ſind, daß der 
deutſche Adler ſeine Schwingen hoch erhoben und die franzöſiſche 
Ruhmesſonne in Schatten geſtellt hat, ſo geſtatten Sie mir wenig— 
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— Ihre gerühmten philoſophiſchen Prinzipien für durchlöchert zu 
erklären.“ 

„Da haben Sie mich denn doch nicht ganz rich tig verſtanden, 
mein beſter Herr Hauptmann“, fiel der Maire ein. Ka it in der 
That Raſſenhaß ein Greuel, und in meinem Umgange mit anderen 
Menjchen ignorire ich vollitändig Nationalität, Stelinionsbefenntnih 
und andere trennende Schranken; ich frage nur, wie der Menſch ſich 
als Menſch giebt. Und wenn ich mich Ihnen mit aufrichtiger Herz— 
lichkeit anjchliege und Ihren Umgang Jogar dem vieler meiner Lands— 
leute vorziehe, jo gejchieht dies, weil ich in Ihnen die Liebenswürdig- 
jten Menjchen fennen gelernt habe und mein perjönliches Wohlbehagen 
durch den Verkehr mit Ihnen gejteigert finde. Das hindert mich aber 
gar nicht, — nehmen Ste mir’3 nicht übel, ich bin jehr offen — Sie 
als friegführende und mein Vaterland verwüjtende Macht zum Teufel 
zu wünſchen.“ 

„su der That höchſt liebenswürdig von Ihnen“, meinte Haupt- 
mann Oberjtein, „aber nur ein neuer Beweis für den durchlöcherten 
alba Ihrer Prinzipien. Denn dann müßten Sie Ihre Lands: 
eute, die uns den Krieg aufgenöthigt haben, erſt recht zum Teufel 
wiünjchen.“ 

„Keineswegs. In diejem Punkte jtehe ich ganz auf dem Boden 
unferer gemeinjamen Mutter Natur. Pflanzen Sie einmal ein Ranken— 
gewächs und jteden Sie zwei Stäbe daneben, den einen näher, den 
anderen ferner. Da werden Site finden, dab die Pflanze fich zuerjt 
an dem näheren Stabe emporringeln, bei zunehmendem Wachsthum 
aber auch den ferner jtehenden Stab liebend umfangen wird. Nach 
dieſem Naturgejeß bitte ich mich zu beurtheilen. Meine Seele ijt frei 
und groß genug, Nic auch nach anderen Nationalitäten hinüber zu 
ranfen, aber dabei bleibe ich doch immer Franzoje; meine Yandsleute 
jtehen meinem Herzen näher, an fie lehne ic) mic) vertrauensvoller an.“ 

„Da jind Ste ja aber doch im Grunde recht vertrauensjelig“, 
fiel ich hier ein, „während Sie jonit oft genug Glauben und Ver: 
trauen für täujchende Phantome erklärt haben.“ 

„Sch vertrauensjelig?“ vief der Maire mit ſpöttiſch verzogenem 
Munde „Dann vergejten Sie, daß ich genau unterjcheide zwiſchen 
Vertrauen zu Perjonen und zu Sachen. Bertrauen zu einer Sache 
it für mich ein rein logischer Brozeh, Ich vertraue auf Frankreich 
und glaube an feinen endlichen Sieg, weil ich die realen Verhältnijje 
des Landes genau fenne. Sch urtheile dabei völlig leidenjchaftslos 
und ohne jede VBoreingenommenheit. Glauben und Bertrauen zu 
Berjonen aber, wenn Ste darunter unbedingte, über jedes Schwanfen 
erhabene, jelbjtvergejjene Hingabe unjeres Denkens und Empfindens 
an eine andere Perſon veritehen, jolches Glauben und Vertrauen fenne 
ich nicht und habe mich dabei jtets wohl befunden. Mir jtehen ein: 
mal die Menjchen nicht auf jolcher Höhe. Und nun nehmen Sie die 
Unzahl von Fällen getäujchten Vertrauens und gebrochener Eide, und 
dann jagen Ste, ob derjenige nicht gut thut, der jich gegen jolche, oft 
ein ganzes Lebensglücd vergiftende Erfahrungen em für allemal zu 
ihügen weiß. Ihr großer Yandsmann Goethe jingt: ‚Sch hab’ mein’ 
Sach' auf nichts gejtellt, d'rum iſt's ſo wohl mir in dev Welt!’ Dieje 
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Philoſophie Habe’ ich zu der meinigen gemacht. Ich Habe der Freund— 
Ichaft, der Ehe und jedem auf Vertrauen gegründeten Bunde entjagt. 
Sie halten das für thöricht, aber ich verfichere Sie, daß ich mich da— 
bei wohl befinde. Bitterkeit aus getäujchtem Bertrauen kann ich nie 
mehr empfinden, weil ich überhaupt mit dem Vertrauen gebrochen habe.“ 

„Und Sie haben mit dem Vertrauen gebrochen“, warf id ein, 
„weil — geitehen Sie es nur — Ihnen das Vertrauen gebrochen 
wurde.“ 

Der Maire jah mich eine Weile erjtaunt an, dann jagte er: 

„Run ja, Sie haben es — Ich habe weder den Freund 
noch die Geliebte treu befunden. Um ſo mehr habe ich hoffentlich 
recht, Glauben und Vertrauen aus meiner Seele zu verbannen.“ 

„Dachte ich mir's doch“, fügte ic) hinzu. „Das alte Lied von 
gebrochener Treue, das immer denjelben Nefrain hat: Gebrochene 
Herzen und Menſchenhaß.“ 

„Nun, ich dächte doch“, äußerte der Maire mit einem leichtferti— 
gen Lächeln, „ich wäre von beiden ziemlich weit entfernt. Mein „net 

ocht noch in jehr gefunden Schlägen, und ich verfehre mit den Men— 
chen ganz luſtig.“ 

„Aber Sie glauben nicht an Männerwürde; die Menſchen ſind 
Ihnen nur Spielzeuge Ihrer Unterhaltung.“ 

„Sie ſind mir aber in dieſer Eigenſchaft höchſt werthvoll.“ 

„Meine Herren“, nahm hier Hauptmann Oberſtein wieder das 
Wort, „ich konſtatire von neuem, daß unſer verehrter philoſophiſcher 
Quartiergeber ſich auf dem Boden durchlöcherter Prinzipien bewegt.“ 

„Wie ſo?“ fragte dieſer erſtaunt. 

„Haben Sie nicht eben“, fuhr der Hauptmann fort, „Ihren 
Widerwillen gegen Freundſchaft, Ehe, kurz gegen alle auf Liebe und 
Vertrauen gegründete Verhältniſſe deutlich zu verſtehen — Wie 
kommt es denn da, daß Sie ſich eine jo allerliebſte Pflegetochter zu— 
gelegt haben? Hat Ihnen da nicht die Natur auf Koſten Ihrer 
philoſophiſchen ano einen kleinen Streich gejpielt? Wie jagt 
der römische Dichter? „Naturam expellas furca, tamen usque re- 
eurret. Berjage mit Gewalt die Natur, fie fommt doch wieder.“ Sie 
perhorresciren das Familienleben, und doc) fünnen Sie auf den jühen 
Namen „Vater“ nicht völlig verzichten.“ 

„Bravo! Bravo!“ wurde von allen Seiten gerufen. Alle Augen 
wandten fich dem PDorfoberhaupte fragend zu. Dieſer aber tranf 
rubig jein Glas aus und jagte dann ſpöttiſch: 

„Leider kann ic) Ihnen nicht zu einer großen Entdeckung Glück 
wiünjchen, Herr Hauptmann. Ste Ab jtarf im Irrtum. Das Ver 
hältniß zu meiner Pflegetochter erklärt ſich ganz anders!“ 

„un?“ wurde von allen Seiten in höchſter Spannung gerufen, 

E3 trat eine Bauje ein. Der Sturm beulte im Kamin und 
rüttelte an den Fenſtern. Wir warteten auf weitere Erflärungen, aber 
fie blieben aus. 

„Es tit im Grunde unwesentlich“, begann endlich Oberſtein wieder 
im Tone gelinder Enttäufchung, „was Sie urjprünglich veranlaft hat, 
ftatt des Uriginalbildes, welches Ihrem Geſchmack nicht entjpricht, ſich 
mit einer Kopie en miniature zu begnügen. Die Thatjache ijt ein» 
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mal nicht wegzuleugnen, daß Sie die Stellung eine Vaters über: 
nommen haben, und dann müjjen Sie auch der Tochter mit vollem, 
väterlichem Bertrauen begegnen.” 

„Welches aber immer eine Grenzen bat und jehr weit von Ver— 
trauensjeligfeit F Wir wollen die Sache einmal ganz praftiich an= 
fehen. Wie ich die Menjchen nicht jonderlich hoch jtelle, jo bin ich 
auch bejcheiden genug, von feinem Menfchen zu erwarten, daß er mic) 
für einen Halbgott anjieht. Meine Pflegetochter iſt ja ein ganz 
liebenswürdiges Mädchen und erhöht die Annehmlichkeit meines Haus- 
wejens, mag jich auch vorläufig in meinem Haufe leidlich wohl fühlen, 
bis ihr einmal etwas bejjeres in den Wurf fommt. Dann aber wird 
fie unbedenklich das Beſſere wählen, wird mir — alten Kerl 
den Rücken kehren und in mir nichts mehr ſehen als den reichen Kauz, 
von dem es abhängt, ob ſie mit oder ohne Verſorgung in die Reli 
tritt. Nun, das verdenfe ich ihr ja gar nicht. Und ich? Ich würde 
— Sie jehen daraus, wie probat meine Philojophie it — mir aud) 
fein graues Haar darum wachjen lajjen, wenn jie eines Tages bei— 
jpielsweije mit einem von Ihnen durchginge.“ 

„Brut!“ Klang es aus dem Munde zweier neben einander jißender 
junger Lientenants, und dieſes Wort war nur der allgemeinjte Aus— 
druck der an der ganzen Tafelrunde herrichenden Empörung. Von 
jenen beiden jungen Männern ſaß der eine, Lieutenant Neuhaus, ein 
lieber, guter, treuherziger Menjch, mit zornglühendem Geficht da, jehr 
erklärlich, da er, wie ich wohl wußte, eine jtille und wohl nicht uner— 
widerte Neigung für die jchöne Mechthild unterhielt, während der 
andere in jeinem Aeußern Feine bejondere Aufregung verriet). Er 
hatte auch weniger Beranlafjung dazu, da ihm jedenfall das junge 
Mädchen, über welches die herabwiürdigende PR ee gefallen war, 
perjönlich unbefannt jein mußte. Denn er gehörte einem fremden 
Zruppentheile an und war exit jeit wenigen Stunden im Dorfe, wel» 
ches er ſchon am nächiten Morgen wieder zu verlaſſen gedachte. 
Kameraden, die ihm im Gaſthauſe begegnet waren, hatten ihn in uns 
feren Kreis gezogen. Er hie Müller, eın Name, an dem wohl eigent- 
lic) niemand etwas auffallendes finden kann, und dennoc) hatte diejer 
———— Mann, als er vorher bei der Vorſtellung genannt wurde, 
die beſondere Aufmerkſamkeit des Maire erweckt. „Sie heißen Müller?“ 
hatte letzterer überraſcht den Träger dieſes Namens gefragt, und zwar 
mit ſolchem Ernſt, daß die Vermuthung, als ob er mit dem viel— 
beſcherzten Namen einen Scherz beabſichtige, gar nicht auffommen 
fonnte, Uebrigens hatte dieſer Lieutenant Müller mit ſeinen großen, 
finnigen Augen auch für mich etwas ungemein ſympathiſches. 

Auf den Maire jchien jenes „Brut!“ Eeinen jonderlichen Eindrud 
gemacht zu haben. Er jah die beiden jungen Leute, aus deren Munde 
das Wort gefommen, eine Weile mit einer Miene an, welche Meitleid 
ausdrüden zu wollen jchien, und jagte dann in ruhigem Tone: 

„Shr „Brut!“ beleidigt mid) nicht. Ich Finde Ihre Aufwallung 
von Ihrem Standpunkte aus he. forreft. Sie find jung und haben 
Ihre Jdeale. Die Würde des Weibes jteht Ihnen in erhabener Höhe, 
und Ihre Stellung als Kavaliere legt Ihnen die Pflicht auf, edle 
Frauen zu chren und zu jchäßen. Bei alledem werden Sie aber 
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nicht leugnen, daß Entführungsgefchichten nicht bloß in Romanen 
vorfommen.“ . 

„Meine Herren“, nahm ich hier das Wort, „ich jtelle die Behaup— 
tung auf, daß unjer philojophiicher Maire jich nur deßhalb fo Leer 
an Liebe, Glauben und Vertrauen hinzujtellen beliebt, um an der 
Wärme unſerer Reaktion gegen jeinen jcheinbaren Gefühlsbanferott 
einen Gradmejjer für unjere Stellung zu jenen höchjten menschlichen 
Affekten abzunehmen. Nachdem übrigens der liebenswürdigen Pflege 
tochter unjeres verehrten Uuartiergebers, wenn auch nur jcherzwetie, 
mit Aeußerungen gedacht, welche durchaus nicht der hohen Verehrung 
entjprechen, die ein jeder von uns für diejelbe empfindet, glaube ich, 
daß wir derjelben Genugthuung sa Sr und wenn ich Sie deß— 
halb auffordere, diejer hochverehrten Dame ein kräftiges Hoch zu 
bringen, jo bin ich überzeugt, daß feiner unter uns in dafjelbe mit 
grögerer innerer Betheiligung einjtimmen wird, als derjenige, der der 

erwaiiten der treuejte, liebevollite Vater ift. Ein volles Glas für 
Fräulein Mechthild! Sie lebe Hoch! — hoch! — Hoch!“ 

Mit Jubel wurde das Hoch aufgenommen, und der Fräftige 
Gläſerklang gab ein mufifaliiches Echo der in unjer aller — für 
die ſchöne Abweſende wohnenden Hingebung. Auch der Maire ſtieß 
mit jedem an und nickte dabei dem noch ſtark verſtimmt d'reinſchauen— 
den Lieutenant Neuhaus mit beſonderer Freundlichkeit zu. Plötzlich 
erhob ſich der Hauptmann Oberſtein, beugte ſeinen ſchweren Körper 
etwas über den Tiſch und brach dann in die tiefſinnigen Worte aus: 

„Meine Herren, finden Ste an einer dürren, baumlojen Ebene 
etwas bejonders jchönes? Ich nicht. Wie aber, wenn der unter der 
ftarren Dede verborgen lagernde ertragfähige Boden vajenartig hier 
und da eine friiche Begetation Berboripriefen läßt? Iſt das nicht 
ein ungleich erquicdender Anblid? Meine Herren, der dürren Ebene 
gleichen die jtarren philojophijchen Prinzipien, die von lieblichen Dajen 
durchjegte Wüſte ift das Bild der durchlöcherten Prinzipien. Ich lobe 
mir die Durchlöcherten Prinzipien, und ich bin überzeugt, daß unfer 
verehrter Dorffadi in Ihren Augen, wie in den meinigen, an Liebens— 
würdigfeit gewinnt, je mehr der friiche Baummuchs wahrer, warmer 
menjchlicher Empfindungen den jtarren Boden jeiner falten philofo- 
phiichen Grundjäße durchbricht. Meine Herren, der durchlücherte 
Brinzipienreiter lebe hoch! — Hoch! — hoch!“ 

Unter allgemeinem Gelächter vollzog ſich der Huldigungsaft für 
denjenigen, dem der dide Hauptmann zu einem jo jeltfamen, aber 
wiß nicht unzutreffenden Namen verholfen hatte, und diejer machte 
auch feinen Berjuch, gegen ſolche Charaftererhöhung zu proteftiren, 
fondern lachte vergnügt mit. Es wurde immer heiterer an der Tafel- 
runde und die Scherze flogen von Mund zu Mund. Wetten in dem 
Lärm hörte ich die Stimme des in meiner Nähe fienden Lieutenant 
Miller, der jeinem Nachbar, Lieutenant Neuhaus, zuflüfterte: 

„Das muß ja eine allerliebjte fleine Hexe jein, dieſes Pflegekind 
des durchlöcherten Brinzipienreitere. Und Ste haben Chancen bei ihr, 
Herr Stamerad? Na, da gratulite ich, behalte mir aber vor — Sie 
haben doch nichtS dagegen? — dieſem Wunder der Schöpfung eines 
Tages meine Huldigung darzubringen.“ 


278 Ein Geſicht. 


„Entichuldigen Sie, Herr Doktor“, ee jeßt ein anderer aus 
der Gejellichaft das Wort. „Sie haben vorher meine Neugierde aufs 
höchſte geipannt, als Sie hinwarfen, Sie hätten weder den Freund 
nod) die Geliebte treu befunden. Wie wäre es, wenn Sie Ihr Herz 
erleichterten durch eine Erzählung Ihrer Leidensgejchichte? Sie fünnen 
Fri jein, in uns ebenjo theilnehmende wie diskrete Zuhörer zu 
Inden.“ 

Der Lärm war verjtummt, und alle Augen richteten jich erwar— 
tungsvoll wieder dem Dorfoberhaupte zu. Diejer beobachtete längere 
Beit ein düfteres Schweigen. Plößlich jedoch begann er mit anſchei— 
nendem Gleichmuth: 

„Slauben Sie nicht, meine Herren, daß es mir jchwer fällt, der: 
gleichen trübe Erinnerungen wieder aufzufriichen. Meine philoſophi— 
ſchen Grundjäße, welche troß der Anfechtung des Herrn Hauptmanıt 
Oberjtein ——— ſind, haben mich —5— gelehrt, zu uͤberwinden. 

ür mich ſind die Namen der Din welche ich einſt mit Zärt— 
lıchfeit nannte, nichts mehr ala bloßer Klang, und das Selbiterlebte 
ift wie die Gejchichte eines Fremden, die ıch in einem Buche leje. 
Nenn Sie aljo jo gütig ind, ſich für meine Bergangenheit zu inter: 
ejliren, jo hören Sie.“ 

„Sch habe in Bonn jtudirt zu einer Zeit, wo von dem jeßt zu 
lichter Flamme entbrannten Raſſenhaß zwiſchen Deutjchen und ‘Frans 
ojen faum vereinzelte Spuren bemerkbar waren. Ich jelbit unterhielt 
** eine ſchwärmeriſche Vorliebe für Deutſchland und mein beſter 
Freund war ein deutſcher Mitſtudent. Wir waren unzertrennlich ver— 
bunden; wir lebten zuſammen, wir ſchwärmten zuſammen, und obgleich 
er Juriſt und ich Debisiner war, fand ſich doch in unjeren Ansichten 
nie der leijefte Mipklang Häufig machten wir zujammen Ausflüge 
in die Umgegend und ar führten ung öfter in ein Haus, wo id) 
ein damals Bart noch im Kindesalter jtehendes Mädchen kennen lernte, 
für welches mein Herz in heftiger Liebe entflammte. Im Begriff, am 
Ende meiner Studienzeit nad, Frankreich zurüdzufehren, wagte ic), 
ihr meine Liebe zu A Ihre Sugend und Schüchternheit ließen 
fie meinen jtürmtjchen Antrag mit einem gewiffen Erjchreden aufneh— 
men, Doch gab jie mir endlich in reizender Verwirrung ihr Jawort. 
Sch war damals Idealiſt. Ich beurtheile die Menjchen nach meinen 
eigenen moralischen Grundjägen. Lüge, jelbjt im Unſchuldsgewand 
der hohlen Phraje, war mir in innerjter Seele verhaßt. Ich glaubte, 
daß die Ehen im Himmel gejchlofjen würden, id) glaubte an die Un— 
verbrüchlichfeit des mir gegebenen Treuverjprechens, mochte fommen, 
was da wollte. Dennoch |prach ich bei meinem Weggange von Bonn 
u meinem jüngeren Freunde, der noch einige Zeit Dort zurüdbleiben 
!oltte: „Sei du meiner Trauten Schüger und Hüter, bewwahre ihr une 

eſchultes Herz vor der Stimme der Gleißnerei und halte es dem 
Ale Geliebten warm.“ Ich hatte gehofft, Schon nach wenigen Mo: 
naten zurüdfehren zu können, um dann bei den Eltern der Geliebten 
in aller Form um ihre Hand anzuhalten; aber das Schijal wollte, 
daß meine Abwejenheit viele Jahre währte. Familienverhältniffe 
führten mich nach Auftralien und machten eine frühere Nüdfehr une 
möglich. Endlich nad) dem Tode meines alten, reichen Onkels in 
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Australien, an deffen Perſon ich gefejfelt, und dejjen Erbe ich gewor: 
den war, durfte ich, reich an Gütern, mit meiner alten Liebe und mit 
neuen Hoffnungen im Herzen, nach Europa zurüdfehren. Ic war 
während der Sieben Jahre meines Aufenthaltes in Auſtralien ohne 
jede Nachricht von meiner Braut und von meinem Freunde geblieben. 
Wohl hatte ic) an dieſen einige Male gejchrieben, aber nie eine Ant— 
wort erhalten. Und das hatte mich zwar geſchmerzt, aber doch nicht 
jehr gewundert. Der überjeeijche Brichvechfel war damals eben feines: 
wegs jo geregelt und gejichert wie heutzutage. Welche Schidjale 
fonnte ein Brief aus dem Innerſten von Australien nach dem Herzen 
von Europa haben, namentlich wenn man die Adrefje nur aufs uns 
gefähre angeben fann? Denn al3 mein eriter Brief Europa erreicht 
a mochte, mußte mein Freund ſchon Bonn verlajjen haben und 
ic) konnte nicht wijjen, wo und in welcher amtlichen Stellung er jid) 
befand, An meine Braut aber, die es vor den Augen der Welt nod) 
nicht war, hatte ich immer nur unter der Adrejje meines Freundes 
geichrieben.“ 

„sc kann mich furz fajjen. Das erite, was ich nach meiner 
Rückkehr nach) Europa that, war, die Spuren des Freundes und der 
Geliebten aufzufuchen. Ich brauchte fie nicht getrennt zu juchen; fie 
lebten jeit etiwa drei Jahren als Mann und Frau in einer größeren 
Stadt Mitteldeutſchlands. Ich will fie verjchonen mit einer Schil— 
derung meine® Gemüthszuftandes bei diejer Entdefung; das ijt ja 
längjt verwunden. Damals aber war ich dem Wahnjinn nahe, und 
was ich that, war aud) Wahnfinn. Ich zwang den VBerräther, mir 
mit der Waffe Genugthuung zu geben, und doch that ich es mehr in 
der ‚pofinung, durch den Ausgang Erlöjung von meiner Seelenqual 
zu finden als aus Nachedurft. ber die Looje fielen anders; ich 
blieb unverlegt und der faljche Freund büßte mit dem Tode.“ 

Der Nedner hielt inne und ernftes Schweigen herrichte an der 
Tafelrunde. Wieder raufchte und raſſelte e8 in unheimlichen Tönen, 
und aus dem Kamin klang ein Seufzen wie die Stimme eines 
Sterbenden. 

„Und hatte man denn fein Wort der Nechtfertigung für den an- 
fcheinenden Treubruch?“ wurde von einer Seite gefragt. 

„Was weiß ic) noch davon?“ jagte der Maire mit Bitterfeit. 
„Man war natürlich höchſt überrafcht, daß ich es mit jener Bewer: 
bung ernſtlich genommen hatte, ſonſt hätte ich doc) wohl während der 
langen Zwijchenzeit ein Lebenszeichen von mir geben müſſen. Was 
wußte auch die Dame in dem zarten Alter, da ic) ihr mein Herz er: 
öffnete, von Liebe? Dennoch aber hätte jie Jahr auf Jahr auf 
meine Wiederkehr gewartet, bis jeder Zweifel daran gejchwunden jet, 
daß id) entweder meinen eitlen Schwur in Australiens Wäldern be- 
graben oder mich jelbjt habe begraben laſſen, und die beiden Leute 
waren liebenswürdig genug geweſen, mir eher das letztere als das 
erstere zuzumuthen.“ 

„Und das alles finde ich gar nicht jo unvernünftig“, fiel hier der 
rn Dberjtein ein. „Und Sie hätten darüber micht jolchen 

ärm jchlagen follen. Ich will Ihnen aber noch etwas jagen. Gie 
behaupten, Sie hätten die Sache verwunden. Sie täujchen damit 
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entweder jich jelbjt, oder Sie wollen ung täuschen. Sie mögen auf— 
gehört haben, Ihr verlorenes Liebesglüd zu beflagen, aber was Ihnen 
noch) tief in der Sache anhaftet, das iſt das Schuldbewußtjein, den 
Freund Ihrer Leidenjchaft geopfert zu haben.“ 

„Sch habe ihn nicht tödten wollen; er hätte den Tod verdient, 
aber, bei Gott, ich habe ihn nicht tödten wollen!” rief der Maire mit 
großer Entjchiedenheit. 

In diefem NAugenblide brachte der Wirth eine neue Auflage der 
duftenden Bowle ins Zimmer. Das lenfte die Aufmerkjamfeit von 
der Berjon des Maire ab und der Strom des Gejpräches ergoß ſich 
num wieder lebhafter und in breiteren Kanälen. Doch nicht lange 
blieb e8 jo. Der einzige Civilrock unter ung jollte einmal heute der 
Zielpunkt unausgejegter Angriffe bleiben. Denn plötzlich wandte fid) 
der Hauptmann Sac)tleben, der fich bisher ziemlich jtill verhalten 
hatte, folgendermaßen an das Dorfoberhaupt: 

„Entjichuldigen Ste, Herr Doktor, ic) Habe da vorher an Ihnen 
eine merfwürdige Beobachtung gemacht. Als nämlich Herr Lieutenant 
Müller ins Zimmer trat, verriethen Ste eine auffallende Bewegung 
und flüfterten daber: „Da wären wir mım unter uns a 4 Ihre 
Philoſophie ſcheint Sie alſo doch nicht von einem kleinen Aberglauben 
gerettet zu haben. Sagen Sie offen, Sie legen der ominöſen Zahl 
eine —— Bedeutung bei.“ 

Es war mäuschenſtill unter uns geworden und außer dem ganz 
verdußgt Dreinichauenden Maire lächelte alles. Hauptmann Sachtleben 
beja nämlich eine kleine Schwäche, er behauptete, daß fein Menſch 
ganz frei von abergläubiichen Anwandlungen jei und es gereichte ihm 
zu innerſter Genugtduung, wenn er in diejer Beziehung jemanden 
nicht jattelfeit fand. Das ließ nun den Schluß zu, daß er jelbit, 
defjen Unerjchrodenheit vor dem Feinde wir aus eigener Erfahrung 
fannten, Doc) nicht gerade ein „Graf Richard Ohnefurcht“ jei. 

„ber ıch bitte Sie, Herr Hauptmann“, antwortete der Maire 
mit einem malitiöfen Lächeln. „Ste werden doch Hoffentlich jene 
Aeußerung als Scherz aufgefaßt haben? Solchen Unjinn kann mir 
dod) niemand zumuthen.“ 

„Ste meinen, weil Sie eine Art Freigeiit find?“ fuhr Sachtleben 
fort. „Das beweiſt mir gar nichts. Ich babe jehr aufgeflärte Men: 
chen gefannt, die fich von dergleichen nicht loszumachen verjtanden. 
Selbſt Ihr jetzt entthronter Kaiſer hat befanntlich in diefer Beziehung 
jeine Eleine Schwäche. Und was jagen Sie zu Ihrem ſpiritiſtiſchen 
Stollegen Kerner? Ich finde es eben natürlich, daß der der menſch— 
lichen Seele tief innewohnende Drang, das Jenjeitige, Unendliche zu 
erfaljen, neben der Frucht des Glaubens auch die taube Blüte des 
Aberglaubens zeitigt, und ich habe jogar die Beobachtung gemacht, 
daß, wo bei völlig materialijtiicher Weltauffaffung die erjtere ganz 
ausbleibt, die letztere nicht jelten ganz üppig gedeiht.“ 

„Nun, meinetwegen gefalle ſich in Dein Saufeljpieleveien 
einer überjpannten Seele, wer Luft hat; nad) meinem Geſchmack tt 
ſolcher Humbug nicht.“ 

„Slauben Ste aud) gegen das jogenannte Gruſeln gefeit zu fein“ 

„sch denfe doch.“ 
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„Das erlaube ich mir jtarf zu bezweifeln. Sit es Ihnen gleich» 
giftig, ob Sie um Mitternacht allein in eine finjtere Kirche oder in 
einen hell erleuchteten Konzertſaal treten?“ 

„Durchaus nicht; ich würde den Konzertſaal weit vorziehen.“ 

„Da haben wir's. Sie fünnen nicht leugnen, daß Sie die Kirche 
mit einem heimlichen Grauen betreten würden. Und nun nehmen Sie 
an, e3 ginge Ihnen wie dem Grafen Richard in dem Uhlandfchen 
Gedicht, Ste ſtießen plöglic) auf einen Leichnam. Seien Sie unbe 
forgt, ich will ihn nicht, wie Uhland, wieder lebendig machen. Be— 
haupten Sie aber, bat Sıe bei joldyer Begegnung nicht: von einem 
plößlichen Schreden überriejelt werden würden?“ 

„Sch will Ihnen zugeben, dat die Phantajie mir da einen Streich 
fpielen, daß ich wirklid) von einem augenblidlichen, unbehaglichen Ge— 
fühl erjchüttert werden fünnte, ebenjo wie ich e3 nicht verhindern 
fann, daß ein plößlich neben mir losgehender Shui mich zujammen- 
fahren läßt. Aber jolche augenblidliche Störungen des Gleichgewichts 
lajjen doch den Grund der Scele völlig unberührt, und der Verſtand 
weiſt denn doch jede Mitjchuld daran ab. Wenn der Hausherr jchläft, 
fommen die Diebe, wacht er mit dem Revolver in der Hand, bleiben 
fie in rejpeftvoller Ferne, und wo der Berjtand, der Hausherr der 
menschlichen Seele, auf dem Bojten iſt, flieht das Nachtgefindel aber: 
gläubiſcher Vorſtellungen.“ 

„Wie wäre es, wenn wir den Doktor ein Probeſtück ſeiner Seelen— 
ſtärke machen ließen?“ warf einer aus der Geſellſchaft ein. 

—— machen! Probeſtück machen!“ wurde von allen Seiten 
gerufen. | 

„Schicken wir ihn um Mitternacht — es iſt heute gerade eine 
recht jchaurige Nacht — in die Kirche“, jchlug einer vor. 

„Das geht nicht“, meinte Hauptmann Sachtleben, „wegen der Un- 
möglichfeit, die Kontrolle zu üben. Denn wenn jemand mitginge, wo 
bliebe da das Grauen? Ich hätte einen anderen BVBorjchlag Mein 
Probeſtück fann hier auf der Stelle abgemacht werden. Der Betref- 
fende braucht fich nicht erſt naſſe Füße zu holen; ja, ich entziehe ihm 
— einmal das Licht. Wollen Sie diejes Probeſtück machen, Herr 

oftor?“ 

„um, das wird was rechtes fein“, vief diejer lachend. 

„Wollen Ste das Probeſtück machen?“ wiederholte Sachtleben. 

„Nun, warum denn nicht?" antivortete der Gefragte mit einer 
leichten Amvandlung von Unmuth. 

„Man jagt“, fuhr Sachtleben fort, „daß, wenn jemand um Mlitter- 
nacht in einem er Zimmer vor den Spiegel tritt und den 
Namen eines Verjtorbenen dreimal ruft, das Geficht des letzteren dem 
Nufenden im Spiegel erjcheine. Hier nebenan in dem geräumigen 
Saale befindet ſich ein ak Spiegel, und da die Verbindungsthür 
einen durch Vorhänge verhüllten Fenftereinjag hat, jo kann von hier 
aus genau beobachtet werden, ob der Getiterjeher das Probeſtück 
ohne Zittern und Hagen und mit der nöthigen Eleganz ausführt. 
Das Terrain iſt aljo für das Probeftüd günſtig. ES ift jegt nur 
noch drei Minuten bis zur Geilterjtunde Sobald die Uhr die Stunde 
verfündet, nehmen Sie, Herr Doktor, in jede Hand einen brennenden 
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Leuchter, während wir unjer Zimmer verdunfeln, begeben Sie fich in 
Haltung — dem die Geilter lieben feine Scherze — in 
en Saal, treten dort vor den Spiegel und rufen, indem fie die 
Leuchter hoc) heben, dreimal den Namen Ihres erichoffenen Jugend: 
freundes.“ 

„Aber das ijt frivol, meine Herren!” rief hier der Maire mit 
großer Heftigfeit, während er vom Stuhle aufjprang. 

„Befangen!” fiel Hauptmann Oberttein in jpöttiichem Tone ein, 
Ihre gerühmten Prinzipien, Herr Doktor, fangen mir nachgerade 
an ganz jiebartig vorzufommen. Eben nod) erklärten Sie, daß Shnen 
gewiſſe Namen nur noch ein leerer Klang jeten, und jet empört ſich 
Ihr fittliches Gefühl dagegen, einen folchen Namen in einer Sac)e 
zu nennen, die Ihnen wenigjtens von Ihrem Standpunkte aus als 
ein umverfänglicher Scherz erjcheinen muß. Oder fürchten Sie fi) 
wirflich vor den Geiſtern? Meine Herren, unjer Zwed iſt erreicht; 
wir wiſſen jet genug. Erlafjen wir dem Herrn Doktor das ver: 
eig 7 Probeſtück!“ 

ieſer ſuchte jetzt die —— in welche ihn die Worte des 
Vorredners verſetzt hatten, hinwegzulächeln, was ihm jedoch nicht gelang. 

Vielleicht verſtehen wir uns nicht ganz“, * er mit — 
gener Ruhe. „Jedenfalls wage ich die Behauptung, daß Ihr Scherz 
fein ganz pajjender iſt. Indeſſen, was ich verjprochen habe, das halte 
ih auch. Alſo allons!“ 

Eben jchlug es vom nahen Kirchturm zwölf Uhr. Der Maire 
ergriff entjchlojjen die beiden vor ihm jtehenden brennenden Leuchter 
und trat, während jchnell jämmtliche anderen Lichter verlöjcht wurden, 
den jonderbaren Gang an. 

„Glück auf den Weg und jeien Sie tapfer! Gedenken Sie Ihrer 
durchlöcherten Prinzipien!“ wurde ihm jcherzend nachgerufen, während 
fid) die Thür hinter ihm jchloß. Durch Zurückſchiebung des Vor: 
hanges an dem in die VBerbindungsthür eingefügten Fenster gewannen 
wir einen jchmalen Spalt, groß genug, um unſere Beobachtungen zu 
machen. 

Der Maire ging mit fejten Schritten und in gerader Haltung 
auf den Spiegel zu, welcher an einem }Fenjterpfeiler gerade in der 
Mitte des langen, jchmudlojen Saales angebradjt war. Die beiden | 
Lichter hochhebend, blidte er feit in das Glas hinein. Wir jahen ihn 
die Lippen beivegen, aber das Heulen des Sturmes verjchlang die ge- 
fprochenen Worte. 

löglid) zudte der Maire heftig zuſammen; der eine Leuchter 
entfiel jeıner Hand und er begann vor dem Spiegel, als ob er etwas 
furchtbares darin gejehen, taumelnd zurückzuweichen. 

„Was ift Ihnen?“ riefen wir — indem wir die Thür auf— 
riſſen und auf ihn zuſprangen. Er antwortete nicht; er war bleich 
wie der Kalk an der Wand und zitterte heftig; ſein ſtieres Auge 
drückte Entſetzen aus. Wir führten ihn in das Trinkzimmer zurück 
und reichten ihm ein Glas Waſſer. Er griff danach haſtig, aber die 
zitternde Hand vermochte es kaum zum Munde zu führen. Nachdem 
er das Waſſer getrunken, ſagte er mit einem.Lächeln, welches ſich auf 
dem bleichen, verjtörten Geſicht ſonderbar ausnahm: 
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„Es thut mir leid, Ihnen Unruhe bereitet zu haben; Ihre Bowle 
war mir zu jtarf, meine Herren!“ 

„Leber Sie haben ja gar nicht viel getrunfen!“ wurde von einer 
Seite eingeworfen. 

„Doc, genug, daß mir plöglich recht unwohl geworden iſt; Sie 
werden deßhalb auch entjchuldigen, wenn ich jofort aufbreche.“ 

Noc nie hatten wir an dem jtarfen Manne cine derartige 
Schwäche wahrgenommen. Sein Körper erjchien wie aus Stahl ge 
goffen. Im allgemeinen höchſt mäßig im Trinken, hielt ev dennoch, 
wenn es darauf anfam, mit dem erprobteiten Zecher Schritt. Der 
Wein jchien feine Gewalt über ihn zu haben. Der ganze Borfall 
war mithin im höchiten Maße jonderbar und a geeignet, auf die 
Stimmung der Gejellichaft lähmend zu wirken. Alle Verjuche, nad) 
dem Weggange des Maire in den früheren heiteren Ton wieder ein= 
Fe und den unangenehmen Zwiſchenfall hinwegzujcherzen, miß— 
angen, und jo trennten wir uns denn bald darauf in ungewöhnlich 
erniter ——— Als ich mich vom Hauptmann Sachtleben ver— 
abſchiedete, ſagte dieſer geheimnißvoll: „Sie glauben doch nicht an ein 
bloßes körperliches Unwohlſein des Maire? Ich wenigſtens behaupte, 
er hat — ein Geſicht geſehen!“ 


Im Lichte des folgenden Tages hatten die meiſten von uns für 
das, was uns im Dunfel der Nacht unheimlich und beflemmend er: 
ichienen war, nur noc ein Lächeln und ein paar billige Scherze, 
Nicht jo derjenige, dem das Sonderbare jelbjt begegnet war. Er war 
im höchſten Maße verändert. Sein jonjt jo volles, rundes Geficht 
erichien bleich und eingefallen; er war gegen jeine Gewohnheit wort- 
farg und im fich verloren, und der jcherzhafte Ton, welchen er aus 
ſch u lang erzwungen. Was mir aber noch mehr auffiel, war, daß 
das Auge des Maire, wenn er ſich unbeobachtet glaubte, mit einem 
wehmiüthigen Ausdrud und mit einer fat ſchwärmeriſchen Zärtlichkeit 
* ſeiner Pflegetochter haftete, während er noch mehr als ſonſt mit 
ihr zu ſprechen vermied, und wenn dies geſchah, ro: noch mehr Kälte 
und Herbigfeit als früher in feinen Ton zu legen jchien. Da konnte 
man ja fait auf den Gedanken kommen, daß das eigenthümliche Vers 
hältniß des Maire zu feiner Pflegetochter in irgend einem geheimniß— 
vollen Zujammenhange mit jenem nächtlichen Vorgang ftehe und daß 
ein ſolcher Zuſammenhang wirklich bejtand, follten wir jehr bald 
erfahren. 

Bei erträglichem Wetter pflegte die ganze Hausgenojjenjchaft des 
Maire nad) Tiiche ji in den geräumigen, hinter dem Haufe — 
Park, welcher trotz der vorgerückten Jahreszeit ſeine ſommerlichen 
Reize noch nicht ganz eingebüßt hatte, zu begeben. So geſchah es 
a einige Tage nach dem gejchtlderten Feſtabend. Das Wetter hatte 
fi) nad) dem — Sturm aufgeklärt und es herrſchte 
jene ſtille, weiche, warme Luft, welche im Herbſt ſo häufig der Vor— 
bote eines erneuerten Sturmausbruches iſt. 

Ich ſaß unter der Veranda dem Maire gegenüber beim Schach— 
ſpiel, während die übrige Geſellſchaft ſich draußen plaudernd in den 
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Anlagen erging. Smijchen den dunfeln Stämmen der balbentlaubten 
Bäume tauchte bisweilen das helle Kleid Mechthilds auf, welche von 
einigen jüngeren Kameraden, unter denen natürlic) Lieutenant Neu— 
haus jid) befand, umfchtwärmt wurde. Sie jah heute bejonders veizend 
aus mit dem zarten, vom Kuß der weichen ru hervorgelodten 
Nojenroth ihrer Wangen, dem träumerischen Bli ihrer blauen Augen 
und der leichten Schwermuth um den frijchen Mund. Mehrmals be- 
merkte ich, wie jie mitten im Gejpräc einen jorgenvollen Blid auf 
ihren Pflegevater heftete, dejjen leidendes Ausjehen jie mit Bekümmer— 
niß zu erfüllen ſchien. Diejer jpielte auffallend zeritreut und ohne 
* gewohntes Intereſſe. Mitten während des Spiels wurde ihm 

otſchaft von einem Kranken gebracht. Er brach Fort das Spiel 
ab und befragte den Boten jehr aufmerkjam nach den Einzelheiten der 
Krankheit. Sein Geficht wurde dabei immer düjterer und als er jetzt 
mit größter Haft nach jeinem Hute griff und an der Seite des Boten 
uns verließ, wußte ich, day es fi) um einen ernjten Krankheitsfall 
handelte. Nach einer Bierteljtunde fehrte er zu ung, die wir den 
Garten inzwilchen noch nicht verlajjen hatten, in gedrüdter Stim— 
mung — 

„Mechthild, haſt Du heute Krankenbeſuche gemacht?“ fragte er in 
faſt rauhem Tone ſeine Pflegetochter. 

Dieſe bejahte die Frage und nannte einige Perſonen, denen ſie 
heute Troſt und Erquickung geſpendet hatte. 

„Ich muß Dich dringend bitten“, ſagte der Maire mit zitternder 
Stimme, „Deine Krankenbeſuche einzuſtellen oder nur zu ſolchen Per— 
ſonen zu gehen, bei denen ich es ausdrücklich genehmigt habe. Meine 
Herren“, fuhr er zu uns gewendet fort, „ich habe ihnen leider die un— 
erfreuliche Mittheilung zu machen, daß Fälle von höchſt bösartigem 
Typhus hier vorliegen. Ich bin im Begriff, Ihr Commando hiervon 
in Kenntniß zu ſetzen, um Gefahren für die Einquartierung möglichſt 
vorzubeugen. Es ſollte mir innig leid thun, wenn der unangenehme 
Zwiſchenfall zu einer Abkürzung Ihres hieſigen Aufenthalts Veran— 
laſſung geben ſollte.“ 

—* ſtanden wir unter der unmittelbaren Wirkung dieſer trau— 
rigen Eröffnung, als ein fremder Offizier in den Garten trat, in 
welchem ich jorort den Lieutenant Müller, den zufälligen Genoffen 
nitjeveg neulichen Feſtabends, wieder erkannte. Er jchritt ſofort auf 
unjeren Quartierwirth zu und bat um Entjchuldigung wegen der ver— 
urjachten Störung. Da jein Truppentheil nur wenige Stunden ent= 
fernt jtände, habe er fich das Vergnügen nicht entziehen mögen, feine 
neuen Bekannten, in deren Gejellichaft er einen jo angenehmen Abend 
verlebt hätte, wieder aufzujuchen. 

Der Maire jah den Ankömmling fait mit Erjchreden an; er be— 
grüßte ibn zwar höflich, jedoch ohne feine gewohnte Herzlichkeit. 
Aber auch der Angefommene jelbft, deſſen frisches, freimüthiges Weſen 
mich neulich Jo angenehm berührt Hatte, erſchien mir heute wie ume 
gewandelt. Er war befangen und zurüdhaltend und jchien gewaltjam 
eine heftige innere Aufregung miederzufämpfen, und der Blick, mit 
welchem er den Maire 5 verrieth faſt Widerwillen. Auch hielt 
er ſich bei dieſem nicht länger auf, als es die Schicklichkeit erforderte. 
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Dann wandte er ſich mit einer auffallenden Haft der übrigen Gejell- 
ah zu und entging ed mir nicht, daß jein Auge mit einem Aus— 
rud, in welchem jich freudiges Erjchreden und inniges Wohlgefallen 
malten, auf der einzigen Dame in unjerem Streife haften blieb. Auch 
eilte er, jich diejer vorftellen zu lafjen und wußte fie jogleich in ein 
längeres Gejpräch zu verwideln. 

Lieutenant Müller blieb nicht allein an diefem Tage bis zum 
ſpäten Abend bei uns, jondern fam auch in der nächiten Zeit faft 
täglich auf mehrere Stunden wieder. Der Maire, welcher das erſte 
Auftreten des fremden Offizier in unjerem Kreiſe durchaus nicht mit 
Freude begrüßt hatte, jchien jonderbarerweife durch die häufige 
Wiederkehr deſſelben nicht nur nicht unangenehm berührt zu werden, 
jondern ermumterte ihn jogar häufig zu längerem Bleiben und lud 
ihn wiederholt zur Theilnahme an unjeren rt ug ein. Das 
mußte um jo mehr auffallen, als Lieutenant Müller in feinem Ver: 
halten gegen denjenigen, dejjen Gajtfreundjchaft er in jo ungewöhnlic) 
hohem Grade in Anjpruch nahm, jich volljtändig gleich blieb. Es 
ſchien ihm nicht möglic; zu fein, feinen anfänglichen Widerwillen 
gegen denjelben zu übenvinden oder zu mäßigen. Webrigens konnte 
e3 doch auc, dem Maire jo wenig wie uns allen entgehen, daß der 

vemde jeiner Pflegetochter eine ganz außergewöhnliche Aufmerkjamkeit 
chenkte und Gelegenheit zu vertraulichen Verkehr mit derjelben juchte, 
jo daß ohne allen Zweifel feine hanfigen Beſuche im Hauſe in erſter 
Hand ihr, galten. Auch waren dieſe auf das Mädchen ſelbſt nicht 
ohne Wirkung geblieben. Sie war ſtiller, verſchloſſener, nachdenklicher 
geworden, ſie hielt ſich von unſerer Geſellſchaft mehr als ſonſt fern 
und ihre Wangen zeigten unausgeſetzt eine fieberhafte Röthe; das 
alles ließ auf eine jtarfe innere Erregtheit und jchwere Seelenfümpfe 
ichliegen. Und dabei konnte man nicht jagen, daß fie fich entgegen- 
fommend gegen den fremden Offizier benahm; im Gegentheil, fie jchien 
dem Alleinjein mit demjelben ängftlich auszumweichen, während er es 
unverfennbar — ablegte, ein ſolches herbeizufuͤhren. Dieſes Trei— 
ben, das auch dem Unbefangenſten nicht entgehen konnte, begann dann 
auf die Länge einen Mißton in unjeren bisherigen harmlojen Verkehr 
hineinzutragen. Auch mit dem ganzen Aufgebot jeiner Liebenswürdig— 
feit, welche der Störenfried im Berfehr mit den Kameraden zu zeigen 
fich bemühte, konnte er nicht hindern, daß jein Auftreten im Haufe 
verftimmend wirkte und dag man ihm gegenüber einen herberen Ton 
anjchlug. Uebrigens weilte Lieutenant Neuhaus, welcher bisher in der 
Gunſt der ſchönen Mechthild die erſte Stelle einzunehmen ſchien, ſchon 
jeit dem Tage nad) dem erften Bejuch des Lieutenant Müller nıcht 
mehr unter uns, da er auf einige Zeit abcommandirt war und das 
mußte und damals im Interefje des häuslichen Friedens als ein Glüd 
erjcheinen. 

Eines Tages zog ich mich, da ich einen längeren Bericht auszu— 
arbeiten hatte, unmittelbar nad) dem gemeinfamen Mittagsmahl, an 
welchem auch Lieutenant Müller theilgenommen hatte, in mein Zimmer 
zurück, She einen Ueberblid über den Park gejtattete, während die 
ae Ti gelellichaft, da es ein leidlich warmer Nachmittag war, 
ſich dorthin begab. Ich Fonnte, wenn ich ans Fenjter trat, da unten 
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die luſtwandelnden Gruppen jehen, hätte auch wohl einen Theil ihrer 
Gejpräche erlaufchen können, wenn ic) das Fenſter geöffnet hätte. Ich 
vertiefte mich jedoch in meine Schreiberei und achtete nicht weiter auf 
das Treiben im Garten. Eine Stunde mochte jo vergangen jein, als 
ic) mut dem Wohlgefühl, mit welchem wir auf ein fertiges und nach 
unjerer Meinung wohlgelungenes Kunſtwerk hinbliden, meine Schreib- 
mappe zujammenflappte und ans Fenſter trat, um dem ermiüdeten 
Auge durch einen Blick ins Freie eine Erquidung zu bereiten. Da 
unten war es jtill geworden, die Gejellichaft hatte den Garten ge— 
räumt Doc) plöglich erblidte ich fern im Hintergrunde der dichteren 
Parkanlagen Mechthild. Langjam und wie in tiefes Sinnen ver: 
loren, durchmaß fie die einjamen Wege Plötzlich I fie erſchreckt 
auf. Sie war nicht mehr allein; Lieutenant Müller hatte fich zu ihr 
—* Er hob bittend die Arme empor und ſuchte ſie zu — 
Sie wehrte ihn ab und wollte weiter gehen. Er aber faßte ihre 
Hände und hielt ſie zurück. Er ſchien eindringlich und flehentlich zu 
ihr zu reden, während ſie ſtill und mit geſenktem Haupte ihm zu— 
hörte. Plötzlich aber zuckte ſie zuſammen, hielt ſich die Ohren zu 
und ging beſchleunigten Schrittes hinweg dem Hauſe zu. 

„Armer Neuhaus“, dachte ich damals, „werhalb mußte Did) gerade 
jest das Schickſal von hier entführen?“ und nahm mir vor, ein ernſtes 
Wort mit dem Zudringlichen zu reden. 


Es war am folgenden Tage um die Mittagszeit. Der Die: 
ner hatte uns zu Tiſche gerufen und wir hatten ung eben in dem 
neben dem Speijejaale befindlichen Salon verjammelt, wo wir den 
Maire mit jeiner Pflegetochter zu erwarten pflegten. Der erjtere er: 
ichien allein; fein Geſicht war zum Erjchreden bleich und eingefallen, 
doch lächelte er, als er uns begrüßte, aber fein Lächeln war wie eine 
welfe Blume auf beeijter Flur. Wir tauchten einige gleichgiltige Be- 
merfungen aus, während welcher der Maire wiederholt mit gekräuſel— 
ter Stirn nach der Uhr ſah, als ob er das Ausbleiben jeiner Pflege: 
tochter mit Umvillen bemerkte. 

Der Diener brachte feinem Herrn eine Starte. Ich jah den Maire 
an und erichraf über fein Ausjehen. Er jtierte unverwandt die Karte 
an, welche in jeiner Hand merklic) zitterte, während er mit der anderen 
nach der Lehne eines Stuhles griff, wie um eine Stüße zu juchen. 

„Führe den Herrn herein“, jagte er endlich in heiferem Tone. 

„sn das Empfangszimmer?“ fragte der Diener. 

„Nein, hier herein“, war die heftige Entgegnung. 

Und in der geöffneten Thür jtand ein hochgewachſener Mann 
mit grauem Haar und etwas vorgebeugter Haltung. Ueber jeine hobe, 
weiße Stirn lief eine tiefe Narbe. Seine Züge drückten cijige Kälte 
aus, und fein dunkles Auge traf mit vernichtendem Blick unjeren 
Quartiergeber. Der aber war dem Fremden mit rajchem, doch wan— 
fendem Schritte entgegengetreten und rief, ihm die Hand entgegen- 
ftvedfend, mit einem Gemiſch von Entjegen und Freude: 

„Ich wußte, da Du kommen würdeſt, Egon. Aber können Todte 
zu irdischen Leben auferitehen?“ 
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„Wie Dur Sicht, ſelbſt zwiefach Gemordete, und dann ijt ihre 
Auferstehung zum Gericht über ihren Mörder”, iprach der Fremde mit 
hohlem Tone, indem er die dargebotene Nechte überjah. 

Der Maire ließ die Hand finfen und wankte jprachlos zurüd, 
indem er wieder nad) der jtüßenden Stuhllehne griff. Er blidte eine 
Weile prüfend auf die harten, unbeweglichen Züge ſeines Gegenüber, 
als ob er dort etwas lejen wollte, was die gehörten Worte Ligen 
itrafte. Plötzlich richtete er fich, wenngleich mit unverfennbarer Ans 
jtrengung, jtolz empor und jagte nun ebenfalls in einen harten Ton 
verfallend: | 

„sch Hätte es wiſſen jollen; Du kommſt unverjöhnt und es fteht 
zwilchen ums noch gerade jo wie vor zwanzig Jahren.“ 

„rein, viel, viel Schlimmer“, fiel der Fremde heftig ein. „Das 
mals jtanden wir einander mit feindjeligen Waffen gegenüber wegen 
eines Verbrechens, welches deine Einbildung mir andichtete, heute for: 
dere ich Rechenschaft wegen eines zwanzig Jahre fortgejegten wirk— 
lichen Verbrechens. Meine Herren“ — hiermit wandte fich der Fremde 
an ung, die wir im peinlicher Verlegenheit als — dieſer auf— 
regenden Scene daſtanden — „geſtatten Sie, mich Ihnen vorzuſtellen. 
Ich bin der Regierungsrath Müller, der Vater des Lieutenant Müller, 
den Sie jo liebenswuͤrdig waren, „u in Ihren Kreis zu ziehen. 
Es war feineswegs meine Abjicht, die Auseinanderjegung mit dieſem 
hier vor Zeugen vorzunehmen; da ich aber einmal hier hereingeführt 
worden bin, iſt es mir nicht unlieb, daß Ste mit anhören, was id) 
diefem hier zu jagen habe. Sie werden daraus die Qualität des 
Mannes, bei dem Sie wohnen, genauer erfennen. Er hat Sie neu— 
li, wie mir mein Sohn erzählt hat, mit unjerer beiderjeitigen Vor: 
ar befannt gemacht. Daß fein Bericht nicht vollfommen der 
Wahrheit entjpricht, erjehen Ste daraus, daß ich lebendig vor Ihnen 
jtehe. Aber, meine Herren, das Wichtigite hat er Ihnen verjchwiegen. 
Meine Herren, e3 erfüllt uns mit Entjegen, wenn wir hören, wie 
Zigeuner Kinder rauben, um fie zu ihren Schauftellungen zu ver: 
wenden. Diejes Verbrechen erjcheint Elein gegen das, was dieſer 
Mann gethan. Denn jene rauben fremde Kinder, weil fie der punget 
zwingt, auf Erwerb zu jinnen, dieſer hat dem Br — e ſein 
Kind geraubt, um durch ein ſolches raffinirtes Mittel ſein Vernich— 
tungswerk an ihm zu vollenden. Nicht genug, daß er mich, den aus 
ſchwerer Wunde Blutenden, von ſeiner Hand Getroffenen, erbarmungs— 
los auf dem Platze ließ, nein, der Menſch ſtahl mir auch mein Kind, 
mein Theuerſtes, um mich durch den Schmerz darüber vollends zu 
tödten.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

Nicht von den Lippen desjenigen, dem der Fremde die furchtbare 
Anfchuldigung entgegengejchleudert hatte, waren die Worte geflofjen. 
Der ja inzwischen zujammengebrochen und wie leblos auf einem 
Stuhle Süßer Frauenmund hatte für ihn gejprochen. Der Ber: 
Elagte hatte einen Anwalt gefunden in der Perſon jeiner jchönen 
Plegetochter, welche eben geräujchlos das Zimmer betreten hatte. 
Hochaufgerichtet jtand fie neben dem Gebeugten, indem jie liebevoll 
ihre weiße Hand auf jeine Schulter legte. Sie jah den Fremden mit 
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einem Ausdruck von Vorwurf und Mißtrauen an, der jedoch durch 
einen Beiſatz von ehrerbietiger Scheu wieder gemildert wurde. Der 
Fremde aber war bei ihrem Anblick wie verwandelt. Ein helles Ent— 
zücken leuchtete auf ſeinem dunkeln Auge und ale um den feinen 
Mund, während er, ganz verloren in den Anblick des Mädchens, da- 
ſtand. Im Uebermaß freudiger Wallung jchien er nad) einem be 
freienden Worte zu ringen. 

„Meine Tochter! meine geliebte Tochter!” rang es fich endlich in 
inbelndem Tone von der bebenden Brujt los. „Komm an das 3. 
Deines Vaters, Du lange Geſuchte und nun endlich Gefundene!“ 

Aber der Jubelruf jchten fein Echo in dem Herzen der Ange— 
redeten gefunden zu haben. Ihre Brujt wogte in heftige Seelen— 
kampfe, während ihre Blicke fragend von dem einen zum andern 
jchweiften. Einen Augenblick belebte ein jeliges Entzüden ihre Züge, 
dann wieder jenften fich die langen Wimpern über ein thränenumflors 
tes * Endlich ſtieß ſie unter heftigem Weinen die Worte hervor: 

„Nein, nein, man will mich re ich glaube nichts, will 
nichts glauben. Sch habe feinen Bater als diejen bier.” — Damit 
legte jie ihren weichen Arm um die Schulter des immer noch regungs= 
los und wie eritarrt Dafigenden. — „Man will mich von ihm reihen, 
aber ich gehe nicht, bis er es mir jelbit jagt. Und ich verabjcheue 
jeden, der ihm wehe thut!“ 

„Und redet nicht die Stimme der Natur in Dir?“ rief der 
Fremde im Tone tiefſter Enttäuſchung, indem er die Arme ſinken ließ 
Regt ji) in Deinem Herzen nichts für mich, der ich jeit zwanzig 
Sahren um Deinen Berluft gefeufzt und getrauert habe? Mußte ich 
nur deßhalb jo lange mein elendes Leben hinſchleppen, um zu jehen, 
wie mein wiedergefundenes Kind fich von mir wie von einem Fremden, 
wie von einem Verbrecher abivendet ?“ 

E83 war unendlich peinlich, zu jehen, wie der Aermſte bettelte um 
das, was fonft die Natur aus freien Stüden dem Kindesherzen mit- 
zugeben pflegt, freilich nur als Gegengabe für treues, hingebendes, im 
innigiten erlönlichen Verkehr bewährtes Bemühen um das Wohl des 
Kindes. Der Name „Vater“, jo jüh für das Ohr des Kindes, wel- 
ches feinen Vater fennt, befigt an und für fich noch nicht die Zauber: 
traft, die Eindliche Liebe mit einem Schlage zu erwarten, wenn der: 
jenige, der fie nach dem natürlichen Necht fordert, ſich noch nicht als 
Vater bewährt hat. Und jo war es hier. Das junge Mädchen hatte 
feinen wahren Vater nic gekannt und derjenige, den es bisher jo ges 
nannt hatte, war e8 nach der Stimme ihres Herzens in jo vollfom- 
menem Maße, dab andere Ansprüche dagegen nicht jofort auffommen 
fonnten. 

Was aber mochte in der Seele des Mannes vorgehen, der Die 
ſo ven und in jo rührender Werfe ihm zu erkennend gegebene 
reine, I e, unverfälichte Eindliche Liebe der PBrlegetochter bisher jo 
gering gejchätt, je befpöttelt hatte? Oder war diejes Verhalten nur 
die Folge äußerlich angelernter philofophiicher Grundjäge, welche den 
Strom warmer Empfindungen im Herzen zwar zurüddrängen, aber 
deren Quelle nicht verjchütten fonnten? Hatte er wirklich jo gering 
gedacht von den Menjchen, auch von Denen, die ihm am nächiten 
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ftanden? Nun, dann war der Augenblid wohl geeignet, ihn einen 
tieferen Blick in die Geheimniffe der Menfchenbrujt thun und die 
Hinfälligkeit feiner bisherigen Lebensmarimen erfennen zu laſſen. 

Und auf ihn waren jegt die Blicke von Vater und Tochter, wie 
Hilfe Juchend, gerichtet, von feinen Lippen jchienen fie das entjchei- 
dende Wort zu erwarten, welches den Vater der Tochter wiedergab 
und die Tochter an den wahren Bater verwies. Der aber ſaß noch 
immer mit balbgejchlofjenen Augen und tief gejenkftem un zu— 
ſammengebrochen auf ſeinem Stuhle. Jetzt erhob er ſich mühſam, 
entwand ſich mit einer gewiſſen Haſt den Armen des blühenden Mäd— 
chens und ſagte, zu dieſem gewendet, indem er mit einer erſchreckenden 
Ruhe auf den Fremden wies: 

„Du willſt mein ausdrückliches Zeugniß? Ja, er iſt Dein Vater! 
Freue Dich ſeiner Wiederkunft; dort iſt Dein Platz!“ 

„Aber Du haſt mir ja immer geſagt, daß mein Vater todt ſei?“ 

Ich habe es ſelbſt geglaubt.“ ® 

„Du haft e3 jelbit geglaubt? Aber wie it denn das möglich?“ 

„Da Fngft Du mid) zuviel; halte Dich an die beglückende That: 
jache, dag Du feine vaterloje, heimatloje Waije mehr bijt. Dort ijt 
Dein Platz!“ 

„Aber fie jagen, Du habeſt —“ 

„Sprich es nur aus!“ jchrie der Maire wild auf und jeine Lippen 
bebten. „Sprich es ruhig Deinem Bater nad); ein Kind muß glauben, 
was fein Vater jpricht. Und Du glaubjt es auch!“ 

„Nimmermehr! Nimmermehr! Aber was iſt Div nur? Du bift 
jo bleich, Du zitterft, Du bift krank!“ Ichrie das Mädchen in zuneh— 
mender Angjt, indem fie von neuem ihren Pflegevater zärtlich zu um— 
jchlingen juchte, Diejer aber rief, indem er mit jchwanfendem Schritte 
zurüchvich; mit immer matter werdender Stimme: 

Es iſt nichts! Rühre mich nicht an! Geh’ geh’! Du darfit 
nicht länger hier bleiben! Folge Deinem Bater!“ 

Mechthild stieß einen Schrei aus; denn der Maire begann zu 
taumeln und wäre zu Boden gefallen, wenn nicht einige von ums den 
Ohnmächtigen aufgefangen hätten. 


Manche Woche war jeitdem vergangen, als ich eines Tages einen 
Brief von dem Regierungsrath Müller erhielt. Ber unjerem Abzuge 
von S, welcher ſchon am Tage nach dem zuleht gejchtlderten Bor: 
falle erfolgte, hatte mir derjelbe verjprochen, über den Verlauf der 
Krankheit des Maire, deſſen Zuſtand ernjtliche Beſorgniß einflößte, 
mir zu ſchreiben. Der Brief lautete: 

„Mein werther Herr! 

Von vielen wichtigen Mittheilungen zuerſt die — For— 
bach iſt nun außer Gefahr. Der en hatte ihn in der That gar 
heftig niedergeworfen. Seine gute Natur hat ſich — Gott jet Preis! 
— durchgefämpft und die gute Pflege hat dabei auch das ihrige ges 
than. Mich ſelbſt freilich rief das Amt bald wieder in die Heimat 
zurüd, aber meine Tochter iſt während jeiner Krankheit nicht von 
Jeiner Seite gewichen; fie war nicht zu bewegen, die Pflege anderen 
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Händen zu liberlafien. Das waren dann für mic) vecht jchtvere 
Wochen. Zu der Sorge um die mir neu gejchenfte Tochter, die ich 
zu gefährlichem Dienjt bet dem mit anſteckender Krankheit Behafteten 
zurücklaſſen mußte, gejellte jich die Beſorgniß, den alten Jugendfreund, 
den ich auf jo wunderbare Weiſe A mit meiner Tochter wieder: 
gefunden hatte, aufs neue zu verlieren. War es nicht wunderbar, da}; 
gerade ic) in wichtiger Angelegenheit in das Hauptquartier vor Paris 
geichtet wurde, daß ich auf dem Wege dorthin gerade in ©. in dem: 
jelben Gajthofe, in welchem Sie Ihren Feſtabend feierten, übernachten, 
daß ich, von einem Ausgange um Mitternacht heimkehrend, im Begriff, 
mein — zu ſuchen, die richtige Thür verfehlen und die Saal— 
thür in dem öffnen mußte, wo der einſtige Freund, vor 
dem Spiegel ſtehend, mich, den Todtgeglaubten, rief und als Antwort 
darauf, da jene Thür dem Spiegel gerade gegenüberliegt, nun wirk— 
lich mein Bild im Spiegel ſehen mußte? Freilich ohne jenes auf— 
fallende Mal, welches ich an der Stirn trage, hätte er an dem ge— 
alterten und vergrämten Geſicht den ehemaligen Jugendfreund un— 
möglich wiedererkennen können. Daß er es aber nicht mit einem 
Trugbilde zu thun hatte, daran hat ſein klarer Geiſt auch nicht einen 
Augenblick gezweifelt, ſo ſehr ihn auch die ganz unerwartete Erſchei— 
nung erſchüttert hat. Er war überzeugt, daß der Todtgeglaubte Lebe 
ud day er ihm perſönlich nahe gewejen ſei. Sch jelbit freilich hatte 
feine Ahnung, daß jene Gejtalt, die ich beim Deffnen der faljchen 
Ihür vor dem Spiegel jtehend fand, in jo nahen Beziehungen zu mir 
jtand. Hatte ich doch nur ihren Rücken gejchen, und auc) dies nur 
auf einen Augenblid, da ich mich beeilte, die Thür wieder zu jchließen. 
Was vorher gegangen und was hinterher geihab, habe ich erit am 
nächiten Morgen durch meinen Sohn erfahren. Aber e3 war genug, 
um mich faſt jicher zu machen, daß ich die Spur meines Kindes ge— 
junden babe. Wie wunderbar find Gottes Fügungen! Hätte ich 
meinen Sohn nicht bei mir gehabt und Hätten Ste ihn nicht an jenem 
Abend ın Ihren Kreis gezogen, jo wäre ich am anderen Morgen 
abnungslos, day ich meinem Theuerſten jo nahe gewejen, weiter ge: 
zogen. Weiter ziehen mußte ich allerdings, da meine Reiſe ins Haupt- 
quartier feinen Aufſchub duldete; aber ic) konnte doc) mit der tröjt- 
lichen Ausficht weiter veiien, daß ich jchon mac) wenigen Tagen, die 
mir freilich zu einer Gwigfeit werden mußten, mein twiedergefundenes 
stleinod in meine Arme jchließen dürfe. Ich veiite aljo ab und über: 
lieh meinem Sohne die weiteren Schritte. Das Entzücden, mit wel- 
chem ich dem Wiederjehen mit meinem theuren Kinde entgegenjah, 
wurde nur getrübt durch die Erbitterung, die ich gegen den einjtigen 


Freund in dev Brut nährte. Denn ich erblidte in ihm — o der 
unjeligen Berblendung! — nur den Näuber meines TIheneriten, den 


Berftörer meines Yebensglüdes! Ich bin ihm in Ihren Augen eine 
Genugthuung ſchuldig und dieſe kann ich nur geben, wenn ich Ihnen 
noc) das Folgende erzähle. 

Meine Ehe war eine glückliche, ſoweit gegenjeitige Liebe und 
Achtung in Betracht fommt, —8 jedoch wuchſen die Blumen auf dem 
kurzen Lebenspfade, den ich mit meiner unvergeßlichen Gattin zuſam— 
men wandelte, nur ſpärlich. Sie war ein zarteg, liebliches Geichöpf, 
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findlich in ihren Anſchauungen, Eindlich in ihrer Unjelbftjtändigfeit und 
in ihrer Unfähigkeit, den Stürmen des Lebens zu trogen und feinen 
Ernjt zu verjtehen. Einen geordneten Haushalt zu führen, war fie 
Ihon durch ihre fortwährende Kränklichkeit verhindert, welche ſie 
nöthigte, alljährlic) monatelang die Bäder zu befuchen. Bedenfen 
Sie nun, daß ich damals noch feine feſte Anftelfung hatte, und daß 
id) jelbjt von Haufe aus arın, meine Frau aber nur mäßig bemittelt 
war, jo werden Sie ſich vorjtellen fünnen, daß wir nicht gerade auf 
Roſen gebettet waren. Dazu fam, daß mein eritgeborenes Kind der: 
artig fränfelte, daß ich mich entjchliegen mußte, dajjelbe, da es im 
ea unmöglich die richtige Pflege finden konnte, um es nur am 

eben zu erhalten, einem erfahrenen Arzte in einem £limatifchen Kur— 
orte zu übergeben. Sie werden freilich in meinem rüftigen Lieutenant 
das zarte Prlänzlein von ehemals nicht wiedererfennen. Bald nad): 
dem meine Gattin einem zweiten Kinde das Leben gegeben hatte, 
mußte fie wegen von neuem zunchmender Sränklichkeit wieder in das 
Bad reifen. Zum Glück war diejes zweite Kind, eine Tochter, völlig 
gejund und ich brauchte mid) wenigitens von ihr nicht zu trennen. 
Zu ihrer Pflege nahm ich eine gut empfohlene Perſon ins Haus, auf 
die ich mic) unbedingt verlaffen zu können glaubte. Auch gedich 
unter ihren Händen mein Töchterchen ganz vortrefflich. Im übrigen 
aber war mem Hauswejen das Bild wüſter Unordnung und trojt- 
loſer Berödung, jo dab ich feine Freude daran hatte. Auch koſtete 
der Hausjtand mehr, als ich mit meinen Mitteln beftreiten Eonnte. 
Dazu fand ic), daß jene Kinderwärterin mich jchredlich ausbeutete 
und, wenn ich darüber nur die leijefte Andeutung machte, mic auf: 
regende Scenen bereitete und von davonlaufen jprac), jo daß ich, um 
nur meinem Kinde die erprobte Pflege zu erhalten, jchließlich die 
Augen zudrücte und fie gewähren lieh. 

In diefer Zeit — es war etwa jehs Wochen nach der Geburt 
meiner Tochter — trat zu allem Unglück der verjchollene, von mir 
längjt als todt beflante ehemalige Bräutigam meiner armen Frau in 
unjerem damaligen Wohnorte auf. Ic hatte in meiner Noth feinen 
Feund, auch näher ſtehende Verwandte beſaß weder ich noch meine 
Frau. Was hätte ich darum gegeben, wenn im dem jo unerwartet 
Zurückgekehrten mir der Freund von ehemals wiedergefehrt wäre! Aber 
er war nur gekommen, um an dem vermeintlichen Verräther jeines 
Liebesglüdes Rache zu nehmen. Ich jollte verrätberiich an ihm ge: 
handelt haben, und ich hatte doch nur der Berlafjenen, in der Welt 
gan, allein Dajtehenden, ſich jelbjt für verrathen Haltenden nad) langem 
Zaudern die Hand gereicht, um ihr die Stübe, die fie im Leben jo 
nothwendig brauchte, zu gewähren! Aber ich bin jegt weit davon 
entfernt, Forbach wegen jeines damaligen, harten und Leidenjchaftlichen 
Auftretens gegen mic) zu verklagen. Wir haben beide geirrt und 
beide bitter dafür büßen müſſen. 

Sie fennen den Berlauf des Duells. Sch wurde jchiwer ver: 
wundet und als fich endlich nach monatelangem Stechthum meine gute 
Natur durchgerungen_ hatte, da erjt wurden mir die Augen geöffnet 
zur vollen Erfenntnig des bodenlojen Unglüds, das inzwiſchen über 
mich gefommen war. Mein Weib war inzwiſchen gejtorben und lange 
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begraben umd mein Kind verſchwunden; niemand konnte jagen, was 
aus ihm geworden war. Nur jo viel erfuhr ich, daß noch an dem: 
jelben Tage, an welchem die tatajtrophe eintrat, die Wüärterin mit 
dem Kinde das Haus verlaffen hatte unter der Angabe, fie brächte 
es zu Berwandten. Alle meine Nachforschungen, ſelbſt Aufgebote in 
öffentlichen Blättern blieben erfolglos. Hiemanb antivortete auf den 
Nothſchrei eines unglüdlichen Vaters; die Spur des geliebten Kindes 
blieb verloren. Und zu dem Schmerz über jeinen Verluft gejellte fich 
die quälende Frage, was aus ihm geworden je. Daß jenes abjcheu: 
liche Frauenzimmer mein Eigenthum in wahrhaft empörender Weiſe 
in Kontribution genommen hatte, wie ſich jpäter herausftellte, war 
wohl Grund genug für fie, ſich unfichtbar zu machen, ließ aber den 
Zweck der Entführung des Kindes in völliger Dunkelheit. Das führte 
mich auf einen neuen, noch entjeglicheren Gedanken. Ein anderer 
mußte an dem Naube des Kindes ein Intereffe gehabt haben und 
Diejer andere konnte nur Forbach jein, dem ich jetzt in innerjter Seele 
entfremdet war und alles Böje zutraute Er mußte den grauenvollen 
Plan erjonnen haben und jenes teufliiche Weib Hatte ihm das Sind 
in die Hände geipielt! War dies aber jo, jo fand ſich doch noch ein 
Reſt von Hoffnung, dem Räuber den Efojtbaren Raub wieder abzu— 
jagen. Umſonſt! Ich fand jeine Spur auch in feinem Geburtslande 
nicht! Sch mußte endlich die fruchtlojen Nachſtellungen einftellen. 
Was mic aber in meinen Bitterniffen aufrecht erhielt, war der feite 
Glaube, day dieſe meine Augen einjt noch das theure, geraubte Kind 
wiederjehen würden. Und Ddiefer Glaube hat mid) nicht betrogen. 
Nach zwanzig Jahren halte ich mein verlorenes Kleinod wieder in 
meinen Armen und um mein Glück vollkommen zu machen, habe ic) 
auch den Glauben an den alten Freund wiedergefunden. Denn was 
ich) im einer durch die Umſtände jehr erklärlichen VBerblendung für 
eine Unthat bielt, jollte eine Wohlthat fein. Der Ausgang des Duells 
hatte Forbach aufs tiefjte erjchüttert. Cr glaubte, da es mit mir 
aus jet; der unwiſſende Arzt verficherte e&8 und die Zeugen drängten 
zu jchleuniger Flucht. Hätte er bei ruhiger Weberlegung mich ſelbſt 
unterjucht, jo würde er gefunden haben, daß noch Leben in mir, daß 
mein Zujtand noch nicht hoffnungslos jei. Aber jeine Seele war um: 
nachtet. So fehrte er in jenen Gaſthof zurüd, Dort hörte er die 
Yeute von meinem Tode wie von einer Ihatjache reden, und was man 
ji) da jonjt von meinen häuslichen Verhältniſſen erzählte, war ge 
eignet, ihn noch mehr zu erjchüttern. Er hatte bisher nichts von der 
Krankheit meiner Frau, nichts von meiner jonjtigen Noth erfahren; 
er hatte geglaubt, daß wir in einen Taumel des Glückes ſchwämmen. 
Und was fiir jonderbare Dinge mußte er jeßt erfahren! 

Forbach dachte jetzt nur noch daran, zu helfen. Er jchiekte jeinen 
Diener, den ev mitgebracht hatte, ab, um in unferer Wohnung felbft 
nähere Nachtorichungen zu balten. Ein düſteres Bild häuslichen 
Sammers enthüllte ſich ihm: Ein jchreiendes, vernachläjligtes Kind in 
der Wiege, eine herzloje, hoffürtige Wärterin, die bei der doppelten 
Trauerbotſchaft — denn fajt gleichzeitig mit dem faljchen Gerücht, 
da ich im Duell erjchofjen ſei, hatte eine Depejche die wahre Nach— 
richt von dem plößlichen Hinjcheiden meiner theuren Frau gebracht — 
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nur laute Klagen darüber hatte, daß nun niemand mehr da jet, fie 
für ihre Bemühungen zu bezahlen. 

—5*— faßte einen raſchen Entſchluß. Das von aller Hilfe ver— 
a Kind der einjtigen Geliebten, des einjtigen Freundes durfte 
nicht der Noth, nicht einer ungewiljen Zukunft preisgegeben werden. 
Die verglühende Liebe zu den Eltern entfachte jich in ihm von neuem 
zuauniien des unſchuldigen Kindes, das er nad) feiner Meinung zur 
Waiſe — hatte. ir diejes fortan treulich zu jorgen und es 
zu entjchädigen * das Elend, das er ſelbſt über daſſelbe gebracht, 
erſchien ihm zudem als gebieteriſche Gewiſſenspflicht. Er — *8*— 
nicht, durch die Entführung des Kindes irgend jemandes nähere An— 
rechte an daſſelbe zu beeinträchtigen. Die Eltern hielt er für todt, 
Verwandte, die ſich um daſſelbe hätten kümmern mögen, gab es nicht, 
und daß Mechthild noch einen Bruder hatte, hat er erſt jetzt erfahren. 
Er entwich mit jeinem Pfleglinge nach Australien; dort hoffte er jelbit 
von der Wunde, die er im Segen trug, zu gefunden. Sie haben 
nun aud) eine Erklärung für Forbachs eigenthümliches Verhalten zu 
meinem Kinde. Ein jeltiames Gemiſch von Liebe, Groll, Neue und 
Selbjtanflage war eg, was ihr Anblick in ihm fortwährend erweckte 
und ihn hinderte, die zärtlichen Empfindungen, die ev für jie hegte, 
auch im jeinem Verkehr mit ihr entjprechenden Ausdrud zu geben. 
Dabei nährte jeine verbitterte Seele den Wahn, daß das Kind der 
Eltern, die an ihm treulos gehandelt hätten, für ihn nichts als höch- 
ſtens eine matte Dankbarkeit empfände Wie gründlich er von diejem 
Wahne geheilt worden ijt, willen Sie. Die Särtlichteit, mit welcher 
MechtHild an ihrem bisherigen Vater hängt, wird es ihr ſchwer 
machen, dem neuen Vater in jeine Heimat zu folgen. Aber freilich, 
für lange wird dies wohl auch nicht jein; denn — für Sie tit cs ja 
fein Geheimniß — ſchon trachtet ein dritter, das liebe Kind uns beiden 
zu entführen. Doch davon ein ander Mal.“ 


Einige Wochen jpäter — es war bereit3 während des Waffen: 
ſtillſtandes — feierten wir in dem Haufe des Maire die Berlobung 
der Schönen Mechthild mit dem Lieutenant Neuhaus. Die größere 
Hälfte der bei jenem erjten denkwürdigen Feitabend vereinigt geweje- 
nen Offiziere hatten jich bei diefer Gelegenheit wieder zuſammen— 
gefunden. Wir waren natürlich alle höchjt aufgeräumt und diesmal 
itörte auch nicht der leiſeſte Mißklang die Harmonie unjeres Bei- 
Jammenjeins. Unter den Feſtrednern glänzte auch der dide Haupt: 
mann Oberjtein. Er hatte jein altes Thema von den durchlöcherten 
Brinzipien wiedergewählt und jeine mit kühnen Bildern gejchmücdkte, 
von feinen Anjpielungen gejättigte und mit volllommenem Sieges: 
bewußtſein vorgetragene Nede war gewiß ein wahres rhetorisches 
Prachtſtück und man konnte nur bedauern, daß ein Theil derjelben 
in dem häufigen Gelächter und den zahlreichen Zwiſchenbemerkungen, 
welche ſich aus der Gejellichaft vernehmen Liegen, unterging. Seinen 
aufmerfjamften Zuhörer fand aber der Redner an demjenigen, auf 
welchen das Ganze gemünzt war, an dem Maire. Diejer erhob jich 
nad) Schluß der Rede, jchüttelte dem Redner die Hand und jagte 
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heiter: „Sch habe bisher — ein Philoſoph zu ſein; vor Ihnen, 
Ben Hauptmann, jtreiche ich die Segel. Sie jind vielleicht der größte 

bilojoph aller — Bisher * es keine Philoſophie ohne — 
abgerundetes, auf unumftößliche ® Brin ipien gegründetes Suftem: Sie 
jtellen den großen, neuen Sag, vielleicht den Fundamentaljaß der 
Sufunftsphilojopbie auf, — und ich jträube mich nicht länger, Ihnen 
darin Recht zu geben — daß nur diejenige Bhilvjophie etivas taugt, 
in deren © oe tem — ſich ein Loch findet.“ 


Winter. 


chweigſam find wir gewandert 
Nitſammen, Da in Hand 
N yurd die ve Ey Fluren, 
Durch winterliches Land. 


Schweigſam ſind wir gewandert; 
Wir haben wohl gewußt, 
Daß wir den Winter tragen 
Auch in der eignen Bruſt. 
D. Saul. 





Der Sörfelberg. 
erg Von 9. Belerſen. 


N ( irgends im IThüringerwald treffen wir einen jchärfer 
WEL os) marfirten Kontrajt zu den übrigen Bergen dieſes Ge- 
LIE ri birges, als in dem Hörjelberg; denn während jene ſich 
= N ſüd a on Hörjelthal in rundlichen Formen mit üppi— 
gem Walde befleidet, erheben; zieht dieſer als ein 
>33 "anderthalb Stunden langer, jcharffanntiger, nackter 
"+ Niücden an der Vorderjeite des Thales bogenförmig bin, 
} und jtellt dem ſonſt jo anmutbigen, vegetationsreichen Ge— 
birge eine jchroffe Wand von fahlen, roth- und blaugefärbten 
Mergeln und Fflippenartigen Kalkfeljen entgegen. Ganz wunderlich, 
ja eigenthümlich, nehmen dieſe jchroffen, rauhen Bergformen ſich aus, 
wenn man auf jie hinüberjchaut von den jaftigen, grünen Wiejen des 
Hörfelgrundes oder dem aus buntem Sanditein bejtehenden Vorlande, 
das einem großen Objtgarten gleicht; befonders jticht der öſtliche Theil 
oder der große Hörjelberg, der vom Dorfe Sättelitedt an der Hörjel 
bis 425 Meter über dem Meeresjpiegel ſteil und jäh emporfteigt und 
durch einen Eimfchnitt gegenüber dem Dorfe Schönau von dem bei 
dem Dorfe Eichrodt endenden Eleinen Hörjelberg getrennt iſt, eigen- 
thümlich und auffällig von der ganzen Yandjchaft ab. So ijt der 
Anblid von der Südſeite und die Reiſenden, betroffen von dem mäch— 
tigen Gegenſatze zu den anderen Bergen, ſtaunen ihn verwundert an. 
Ganz anders ſtellt er ſich jedoch dem Beſchauer von der Nordſeite 
dar. Hier ift nichts von der Nadtheit und Nauheit des Südens; 
denn von feiner höchjten Spite an dacht er jich fanft ab und iſt noch 
um guten Theil bewaldet. Neben der höchiten Kuppe bildet der 
Stücken ein Horn, ehe er rajch nach Südoſt abfällt; auf der andern 
Seite aber, an der Ede zwijchen der Kuppe und dem Einschnitt, 
welcher die beiden Berge trennt, öffnet jich oben in dem Rücken 
zwifchen Kalkklippen ein Spalt, das jagenummebte „Hörfelloch“, wel- 
ches in alten Zeiten als der Eingang zur Hölle betrachtet, mit 
icheuer Neugierde angejtaunt und mit graujender Furcht ängitlich ver: 
mieden wurde. 







296 Der Hörfelberg. 


„Oft hört man darin“, erzählt Ludwig Bechitein in feinem Sagen- 
cha des Thüringerwaldes, "Sit wenn man auf der Höhe darüber: 
jteht, ein dDumpfes Braujen, wie unterivdischer Sturm, oder ein Rau— 
Ichen, als jtürze Wajjer auf raſch umjchwingende Mühlräder.“ Bor 
alten Zeiten, * ſteht in den thüringiſchen Chronikbüchern, wurden 
daſelbſt oft jammernde Wehklagen vernommen und dann lautes zetern— 
des Geheul, beſonders zu nächtlicher Zeit, daß den Umwohnern graute 
und bangte, und es ging die Sage, daß dieſes Zetergeſchrei und 
Heulen, dieſes herzzerreißende Jammern und Wehklagen von den ge— 
marterten Seelen herrühre, die dort in Höllenqualen büßen müſſen. 
Darum wurde der Berg „Hör-Seelen-Berg“ genannt. Und wie die 


5 Alten glaubten, daß dort im Berge der Sit des Fegefeuers fei und 
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der Höhleneingang die Pforte zur Hölle, jo meinten fie auch, dab in 
ihm das wilde Heer jeinen Wohnfig Habe, das in den zwölf Nächten 
über die Wälder Thüringens mit Hufjah und Hurrah, im Sturm 
und Graus, als jollte die Welt vergehen, dahin brauſte. Zugleich 
war der Hörjelberg der Venusberg der alten Sage, in dejjen Ehoi 
die Heidengöttin Venus, die deutjche Hulda oder rau Holle, die in 
der Märchenwelt der Kinder eine jo große Nolle jpielt, umgewandelt 
in eine Zauberfee, ihren unteriwdiichen Hof hält mit aller Luft und 
Bracht, wie es wenigjtens denjenigen vorgefommen, die ſich berbei- 
loden liegen von jühen Liebesjtimmen und holdem Mädchenwinken. 
Was immer die Sinne fejjeln und erfreuen mochte, bot fich ihnen hier 
dar, weßhalb aud) aus entlegenen Ländern mancher herbei fam und 
in den Berg hineinging. Aber jo viele junge, muthige Männer und 
fühne, beherzte Jünglinge in den Berg hineingingen, heraus fam nie- 
mand wieder. Sie waren und blieben verjchollen. Noch immer wird 
der Hörfelberg von manchen Bewohnern der Umgegend der Venusberg 
genannt, wenn auch die alten Sagen von ihrer Hofhaltung fajt ver: 
lungen find; es ijt dies ein Jicheres Beichen, daß der Berg, zufolge 
der Ueberlieferung, der erſte, vechte Zauberberg und als jolcher weit 
und breit befannt war. Auf lateinisch hieß man ihn mons horisonus 
d. h. der ſchrecklich tünende oder Kalle] rauschende Berg. 

Sagen, wie die von der wilden Jagd, von dem treuen, warnen: 
den Edhart; von den Frachtfuhrleuten, die nachts bei Schönau eine 
Oeffnung im Berg und dajelbjt in einem Flammenmeer eine Menge 
Lebender und Berjtorbener erblidten, ferner die Sage von dem Hirten 
aus Mechteritedt, den eine weiße Jungfrau in unterirdische Prunk— 
gemächer führt oder von dem Spuk in den Stellern des Dorfes Cättel- 
ſtädt ſind lauter Phantafiegebilde, entjprungen aus dem Glauben an 
die Unheimlichkeit des Berges; andere dagegen haben entjchieden einen 
hiftorischen Hintergrund, jo namentlich die Sage von der Königin 
Keinswig und die von dem Ritter Tanhäuſer, die wir nach Bech— 
jtein hier wiedergeben wollen. 

Die Sage von der Königin Reinswig lautet folgendermaßen: 
In dem fernen England lebte eine Fromme Königin, Reinswig oder 
Reinsweig genannt, in Freuden und Frieden mit ihrem Gemal, den 
fie herzlich und aufrichtig liebte. Aber es ſtarb ihr küniglicher Herr, 
und fie ward darüber betrübt bis in den Tod, denn dev König hatte 
fie aus einem geringen Gejchlecht um ihrer Tugenden willen gewählt 
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und aljo hoch erhoben. Site wollte nun die Treue fir ihn nicht ver- 
gejjen, jondern fie gab nach feinem Tode reichliche Almofen, Tieß für 
jeine Scele viele Mejjen lefen und Gebete thun und vermeinte damit 
ihren Herrn etwa aus der Bein des Fegefeuers zu erlöjen, er leide 
fie auc), wo immer ex wolle, jofern es möglich, Als fie das eine 
Zeit lang mit großer Andacht getrieben hatte, erſchien ihr des Nachts 
ein Geficht wie der Schatten ihres Gemals, und jie hörte eine Stimme 
(eich) wie die Stimme des verjtorbenen Königs, die rief ihr au, dal; 
in dem Lande Thüringen ein Berg wäre, eine Meile Wegs von Eijenac) 
gelegen, darin würde mit andern auch die Seele des guten Königs 
gequält und fie hätte von den Almojen und den Seelenmeifen der guten 
Königin weder völlige Erlöjung noch auch nur Erleichterung der 
feuerpein zu hoffen. Das erichredte die Fromme Königin über die 
Maßen; fie berief ihre Jungfrauen und ihre Diener, nahm all’ ihr Geld 
und Gut, verließ England und jchiffte über das Meer nach Deutſch— 
land herüber. So kam fie zu dem verrufenen Berg und wählte einen 
freundlichen Pla an jeinem Fuße, bauete eine Feine Kirche und ein 
klöſterliches Haus, darin fie mit den Ihrigen wohnen und beten konnte 
und nannte die Stätte Satansitätte, darum weil oft die böjen Geifter, 
unter Anführung des Satans, aus dem Hörjelenberge erichienen und 
ſich merfen lichen. Als aber ſich noch andere redliche Leute dort 
anbauten, wurde der Ortsname allmählich verändert und wurde aus 
Satansſtätte, Sättelftätte und endlich Sätteljtedt. Die fromme Königin 
Neinswig nahm noc) andere heilige und fromme Jungfrauen und 
Weiber zu fich, diente Gott bis an ihr Ende, und durch ihr großes 
Gebet, Alınojen und gute Werke gelang e3 ihr, die Seele ihres Ge— 
mals aus dem —— zu erlöſen, und als ſie dieſe ſelige Gewiß— 
heit erlangt, ſtarb ſie und hinterließ ihren Jungfrauen viel Geld und 
Gut, eine ſtattliche Habe. 

Die andere Sage von dem Ritter Tanhäuſer lautet nach Bech— 
jtein jo: Es war einmal ein junger Nittersmann aus dem Franken: 
land, zugleich ein großer Minnejänger von großen Gaben. Er war 
trefflich bewandert in der Stunde der Gejchichte der früheren Zeiten 
und hatte nach Fühnen Abentenern hin und her die Welt durchzogen, 
faſt alle Lande durchreift. Da fam er am Hörſelberg vorbei und 
hoffte noch vor Abend die Wartburg zu erreichen. Als er num recht 
in den Bereich des Zauberberges fam, jah er ein wunderliebliches 
TFrauenbild in der Felſenpforte jtehen, die in den Berg hinabführte, 
von fo unjaglichen Weizen, wie er jie noch nie gejehen; die winfte 
ihm, und zugleich drang ein Schall ſüßer Lieder aus des Berges 
Tiefe heraus. Und diejes war Frau Venus, deren holder Liebes- 
lodung der Ritter folgte. Ein ganzes Jahr lang blieb er bei ihr 
im Genuß aller Freuden, die die Sinne reizen, aber endlich ward 
er deren überdrüßig und der Gejellichaft in dem unterirdischen Minne— 
hof und in ihm eine unbezwingliche Schnfucht rege, dieſen Drt der 
Sünde zu verlaffen. Dagegen jträubte ſich Frau Venus gar jehr, als 
er ihr den Entſchluß fund that, daß er ſich wieder hinwegbegeben 
und verfuchen wolle, ob er nicht Vergebung jeiner VBerjündigung er: 
langen möge; endlich gelobte er ihr an, feſt und unverbrüchlich, zu ihr 
zurüdzufehren, wenn jein Wunjch nicht in Erfüllung gehe und er feine 
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Gnade finde, um dann ewiglich bei ihr zu bleiben. So entlich ſie ihn 
traurig und betrübt, und der Nitter trat wieder aus dem Berge. 
Damals lebte zu Rom ein Bapit, der hieß Urban, ein ftrenger Mann, 
zu dem zog der Tanhäufer, fiel vor ihm nieder, küßte ihm die Füße 
und beichtete die jchiwere Schuld, daß er ein Jahr lang in * Venus’ 
Berge gewejen jei. Darüber erzürnte ſich Urban über die Maßen, 
lie den aufrichtig Bereuenden hart an und zeigte auf den weißen 
Kreuzesſtab, den er hatte, indem er ausrief: „Sp wenig diefer dürre 
Stab grünt und jemals wieder grünen kann und wird, ebenjo wenig 
haft Du zu hoffen, daß Dir jemals bei Gott und mir Verzeihung 
und Gnade werden fann und wird!” Traurig und verzweifelt zog der 
arme Nitter wieder zurücd, den weiten Weg zur rau Venus, die ihn 
freundlich und minniglich empfing. Nach dreien Tagen aber hob der 
Stab des Papjtes an zu blühen durch ein göttliches Wunder der ewig 
verzeihenden Liebe, und der Papſt jah erjchüttert, daß bei Gott mög- 
lich) jei, was ihm, dem Menjchen unmöglic) gejchienen. Da jandte er 
Boten hinaus in alle Lande, nac) allen Richtungen hin, den Ritter 
zu juchen, ihn zurüdzurufen und ihm die Gnade des Himmels zu ver: 
fündigen, aber er war nicht zu finden; er muß nun in dem Berge 
bleiben bis an der Welt Ende, 

Der Aufenthalt der Königin Reinswig iſt durch die Ueberjiede- 
lung ihrer Hoffräulein in das Eiſenacher St. Nikolaikloſter hiſtoriſch 
fejtgejtellt, wenn auch das urſprüngliche Motiv diejes Aufenthaltes 
ſagenhaft ausgejchmücdt it. Noch heißt ein Haus im obern Theile 
des Dorfes Sätteljtedt das Sllofter. Das Wort Satansitatt ijt aber 
nur ein Meachwerf der Mönche, das geht daraus hervor, daß der Ort 
früher Setinitete hieß, woraus mit der Zeit Sütteljtadt entjtanden 
it. Auch traten am landgräflichen Hofe auf der Wartburg zwei 
Herren von Setinjtete auf. 

Gleicherweiſe iſt es auc) ficher, daß ein Ritter und Meinnefänger 
Tannhäuſer oder Danheuſer im dreizehnten Jahrhundert lebte und 
auch nach Thüringen fam, da er in einem feiner noch erhaltenen Lieder 
den Markgrafen Heinric) den Erlauchten von Meißen und den Land- 
grafen Albrecht preiſt, wohingegen aber erdichtet ift, daß er am Sänger: 
frieg auf der Wartburg joll theilgenommen haben, da er erjt ein 
halbes Jahrhundert ſpäter jeine Werfen ertönen ließ. 

Schr wahrjcheintich ijt, wie nach den neuejten Unterjuchungen 
berichtet wird, da der Hörjelberg durch feine äußere Erjcheinung für 
die Ausübung des heidnijchen Kultus eine ganz bejondere Anzichungs- 
fraft bejaß, jo daß in jeiner Nähe viele heidnifche Verehrumgsitätten 
der germantjchen Götter entjtanden. Verſchiedene Namen wie Wutha 
(Wodan) und Aitarfeld (Ajtara, Oſtera) jcheinen hierauf hinzudeuten. 
Diejes gab nun natürlich einestheils Veranlaffung zur Entitehung von 
Sagen; aber ganz bejonders trugen zu deren Ausbildung die erjten 
chrijtlichen Priejter bei, indem ſie die heiligen Feuer in den Berg 
unter der Geſtalt des Fegefeuers bannten. Der Papſt Hadrian foll 
gar durch eine Bulle defretirt haben, daß der Hörjelberg der Sig der 
hölliichen Geiſter ſei! Ohne Zweifel hat aber aud) die geheimnißvolle 
Spalte an dem höchiten Theile des Berges jehr viel zur Entjtehung 
der mancherlei Sagen beigetragen; denn dieſe Spalte ift eng und 
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ſchwer zugänglich und eine Unterjuchung derjelben hat erit in neueſter 
Zeit jtattgehabt. Sehr wohl iſt es auch möglich, daß in früheren 
Heiten hin und wieder ein Neugieriger ſich hineingewagt und dann 
nicht wieder herausgefunden hat. Darauf deutet ja auch die Sage 
von den Hirtenfnaben Hin, die in den Berg Hineingingen und von 
denen nur einer zurücfehrte. Dann ijt es ferner auch jehr gut mög- 
lich, daß bei einer bejtimmten Windrichtung jonderbar flingende Töne, 
jet es wie ein Heulen und Braujen oder wie eine lieblich tönende 
Muſik aus dem Berge erjchallen. So viel ijt aber ficher, daß aller 
romantischer Zauber, alle Bhantafie aufregende Geheimnijje diejer 
Höhle und dem Berge entrijjen find durd) die jüngsten Unterjuchungen, 
die zugleich ein überrajchendes Licht auf die Entjtehung der Venus— 
jage werfen. 

„Lange jchon“, erzählt Dr. K. Polak aus Waltershauſen, „hatte 
unfer Intereſſe für vaterländische Gejchichte und Sage in uns den 
Vorſatz erwedt, das Innere des Hörjelberges zu befahren. Welch 
ichaurigen Begriff wir uns nach den vielfach widerjprechenden Nach: 
richten von diefer Reiſe in die Unterwelt machten, geht aus dem Appa- 
rat von Sondirungsinjtrumenten an Stangen, Seilen, Bechfugeln und 
andern Brennſtoffen zur Erforjchung der möglichen Untiefen hervor. 
Schon der engniedrige Eingang in die Schlucht, aus der wir das viel- 
gerühmte Braujen durchaus nicht vernahmen, hätte uns, twie vielleicht 
manchen vor uns, vor weiteren Unterfuchungen beinahe abgejchrectt. 
Wir brannten jedoch die Wachslichter in unjeren vier Handlaternen an 
und duckten uns in die Oeffnung, die jich etwas abſchüſſig in die 
Schlucht fortjegte, der Dünnfte von ums voran. Bald mur gebückt, 
bald auf den Knieen oder auf allen Bieren, bald beinahe flad) auf 
dem Leib, bald von der Seite vorjchiebend, frochen wir um die Eden 
und Winkel dev Felſen bald vechts:, bald linksum auf dem groben 
Steingeröll des Bodens weiter, bis wir in einer Enge von faum zwei 
Spannen fajt iteden blieben. Jet überlief uns denn doch einige Be— 
ſorgniß um unfere Gliedmaßen, da wir uns nicht drehen konnten, um 
mit einiger Bequemlichkeit den Nüchveg zu verjuchen. Der Krebsgang 
dünfte uns zwar im unjerer Lage ganz anjtändig, ſchien uns aber 
wegen möglicher harter Stöße aufs Kreuz jo unbequem, daß ung auc) 
nicht die geringjte Liebeserregung in der VBenusgrotte anwandelte. 
Unſer Dünner hatte jich indejjen vorwärts gezwängt und eine größere 
Deffnung erreicht, in die wir nachrutichten. Hier hatten wir joviel 
Platz, daß wir drei Menſchen eng zujammenfigen konnten, wozu jich 
größere Steine am Boden einigermaßen eigneten. Sehr erfreut darüber 
blieben wir eine Weile figen, um etwas auszuruben, ganz aufrecht 
jtehen konnten wir nicht. Unſer Athem wurde leichter, und das Ge- 
räujch, welches wir auf dem Gerölle verurjacht hatten, war wieder ver: 
ftummt, nur das tempomäßige Fallen eines Tropfens nach dem andern 
aus einer engen Spalte ſchlug an unſer Ohr. Wir laujchten diefem 
jeltfjamen Geräuſch immer angeftrengter. ya Welch wunderbare 
Zöne, woher diefer Gejang ferner, ferner Chöre! Wie von hundert 
Stimmen aus weiteiter Ferne hörbar Klang es in den zarteiten Akkor— 
den, melodijch, bald näher, bald ferner, aber forttönend immer vaujchte 
der Geſang. 
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Welch jeltiames Räthſel war hier zu enthüllen! „Gott ſei bei 
uns oder Frau Venus iſt es jelber!” raunte mir mein Nachbar zu. 
„Borwärts!" antwortete ich ganz verzüct, das liebliche Geheimniß zu 
entdeden, bog in einem möglichjt weiten Schritt, wie ihn meine ge— 
bückte Stellung erlaubte, mit der Laterne links um — und lachte mid) 
jelber aus: ein kleines Loch war nur noch vor mir, faum hoch genug 
für einen Marder, gejchweige für uns in Wideljtiefeln; wir waren am 

um Ende unferer unterirdischen Fahrt, die Hoffnung auf die Entdeckung 
des Geheimnißvollen war vernichtet. Unerwartet fanden wir nur einen 
dünnen Knochen von der Länge einer van den wir nach langer Dis— 
fujfion über vergleichende Anatomie für die Unterjchenfelröhre eines 
Nehfalbes hielten, der aber jo ausgetrodnet und leicht war, da man 
annehmen fonnte, ex jet vielleicht jchon vor hundert Jahren von 
einem Fuchs hier abgenagt worden. 

Indem wir die Höhle mit unjern Lampen jo hell wie möglich 
erleuchteten, entdeckten wir plößlich auch die geheimnigvollen Sänger. 
Es waren Millionen Eleiner Mücden, die theils das Geftein bededten, 
theils uns umjchwirrten. Erſt dadurch, daß wir und wieder ganz 
ruhig verhielten, wurde ung aus ihrem Summen der frühere Gejang 
klar. Je nachdem man das Ohr nach demjelben hinneigte, erjchien er 
näher und ferner, oder man vernahm einen einzelnen Ton aus dem— 
jelben vorberrjchend, ähnlich) wie man zuweilen aus einem fernen 
Glocdengeläute einer weidenden Heerde einen Klang heraushört. Bon 
größeren Flüglern waren es einige Nachtichmetterlinge, die jedoch 
ruhig ſitzen blieben; auc) einige Käfer miſchten durch ihren Flug ſonore 
—*2*— Töne hinein. 

Wir hatten, um die Akuſtik zu prüfen, eine Mundharmonika und 
eine Spieldoje mitgenommen und lichen num unfere Stücdchen fpielen. 
Eine bedeutende Veränderung in dem gewohnten Tone derjelben ver: 
nahmen wir nicht, außer daß die Schalljtrahlen in dem engen und 
feſten Raume mehr zujammengehalten und dadurd) die Töne lauter 
wurden. Die Schlangenwindungen der Schlucht trugen dazu wohl 
nichts bei; von einem echvartigen Verhallen war feine Rede. 

Bon ferneren Entdeckungen nun abgejchnitten, zeichnete der eine, 
der andere jtellte auf dem Rückwege die nöthigen Meffungen der Höhle 
an, SHocherfreut über die gemachte Beute erreichten wir endlich wieder 
den Ausgang und jchauten uns bei der Betrachtung unjeres Rüſt— 
zeuges zur Entdedung der vermeintlichen Untiefen und Beleuchtung 
von Feitjälen und andern Gemächern der rau Venus lächelnd an. 

Was die Bejchaffenheit der Höhle betrifft, jo kann ihr Umfang 
früher nicht viel größer geweſen jein, denn von einem allmählichen 
Verfall, wie manche annehmen, kann deßhalb feine Rede fein, weil 
ihre Wände aus feitem, nicht jcharflantigem Kalkſtein bejtehen, der 
höchſtens durch Anja von erhärtetem Kalkjinter etwas gewachjen ift, 
und das Gerölle auf dem Boden zuerjt an der Dede gehangen hat. 
Angejchwenmt kann auch nichts jein, da der Boden unter dem etiva 
Oao Meter tiefen Gerölle aus fettem Thon bejteht. Die Temperatur 
war viel lauer als außerhalb; Luftzug an den Lichtern war nicht zu 
bemerken, auch Fährten von Naubtbieren nicht zu finden. 

Der gehörte Geſang war unjere größte Entdedung; ev Klang nicht 


Der Hörfelberg. 301 


wie eine Soloſtimme, wie aus der Sage zu ſchließen wäre, ſondern 
wie ferner Chorgeſang aus einer Kirche ohne Orgelbegleitung; wir 
glaubten ihn als en zu der Sage von dem Geſange der 
Frau Venus betrachten zu müſſen. Wahrjcheinlich ſind dieſe Töne 
ſchon vor — 5— unter Hinzukommen ſonderbarer Umſtände 
gehört worden, vielleicht von einer poetiſchen Natur, welche das Ge— 
hörte und Gefehene mit reicher Phantaſie anderen mittheilte und gleich 
dem homeriſchen Sirenengeſange nach den Begriffen der Zeit einer 
holden Frau in den Mund legte, die mit ihren Liedern fahrende 
Nitter bethörte.“ 
Die ganze Länge der Höhle beträgt nad) Polaks vorgenommenen 
Meſſungen fait 20 Meter und wechjelt die Breite zwifchen 1, und 
1 Meter. Nur an dem Punkt, wo jie ruhten * das Summen der 
—** vernahmen, beträgt fie etwas mehr als 1 Meter, aber nir— 
gends iſt fie Hoch genug, daß eine erwachſene Perſon aufrecht darin 
zu jtehen vermag. 
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Ein deutſches Stil-Mufterbud*). 


Inſere bisherigen Mufterfammlungen deutjcher Broja jtehen 
nicht auf der Höhe der zu jtellenden Anforderungen 
Sie find zu knapp gehalten, treffen nicht vorſorglich 
IR: genug die Auswahl im Stoff und laſſen es an Finger— 
——S: zeigen jelbjt da fehlen, wo der Lejer eines Ariadne= 
Sr — fadens bedürfte, um in Jrrgängen fich zurechtzufinden. 

Stein geringerer als der berühmte Sprachgelehrte Prof. Dr. Sans 
ders in Altitrefit bat jett die vorhandene Yüce ausgefüllt. Sein 
„Deutjches Stil-Muſterbuch“ it ein jolches in doppelter Hinficht. Es 
enthält auserlejene Getiteserzeugnifje, bringt aber auch wäſſerige Speije 
als abjchredendes Beilpiel, unter anderem eine Nede von Ehriftian 
Fürchtegott Gellert, welche durch ihre Weitjchweifigfeit und breite 
Wiederholung von Sedermannsgedanfen grujelig macht. Vertreten find, 
um bier die alphabetijche Reihenfolge einzuhalten, die Proſaiſten 
Auerbach), Börne, Engel Sellert, Goethe, Hebel, Hegel, Heine, Herder, 
A. und W. v. Humboldt, Leiling, Julius Möſer, Hanke, Jean Paul, 
Fr. Richter, Schiller, Stahr, Joh. H. Voß, Wieland. Außerdem find 
aufgenommen das Schreiben des Großherzogs Karl Auguſt von Wei: 
mar vom 7, November 1825, worin er Goethe zur fünfzigiten Wicder: 
kehr des Tages beglüchvinjcht, an welchem der Dichterfürjt in den 
weimarifchen Staatsdienjt eintrat, und endlich der „Brief der Königin 
Luiſe von Preußen an ihren Vater, den Herzog Karl von Mecklenburg: 
Strelit. Aus Königsberg im Frühjahr 1809.“ Dieſer Brief, ın 
welchem die gottergebene und gottvertrauende Schreiberin mit jehert: 
chem Scharf: und Tiefblid auch das Kommende in großen Zügen 
ſicher vorausschaut, iſt auch im ſtiliſtiſcher Hinficht eine fojtbare Perle. 

Es verdient ganz beſonderen Dank, daß der Verfaſſer einige Aus— 
ſtößlinge wieder zu Ehren gebracht, auf hervorragende Leiſtungen die 
Aufmerkſamkeit hingelenkt hat. 

Wie viele wiſſen heute von Möſer, der auf Goethes Bildung 
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*) „Dentihes Stil-Mufterbud” mit Erläuterungen und Anmerkungen 
von Daniel Sanders. Berlin, 9 W. Müller. 1886. 
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nach defjen eigenem Geſtändniß einen jehr großen Einfluß gehabt hat, 
dejjen „in vortrefflicher Sprache und dem edeliten Volkston“ gejchriebe: 
nen erg Auguſt Koberjtein eine hohe Bedeutung beimikt? 

Wer bejhäftigt jich noch viel mit dem von einem oſtpreußiſchen 
Schulmeister abjtammenden Herder? Wilhelm Scherer jchreibt in 
wenigen marfigen Sägen: „Em Pedant Ichrte ihn; ein Priejter nech- 
tete ihn; der Webergang zur Univerfität befreite ihn. Seine reizbare 
Seele wiegte ſich früh in ehrgeizigen Träumen. Der geiſtliche Beruf 
ſollte ihm ein Mittel ſein, um auf die Großen zu wirken und das 
Volk zu erheben.“ Der Prediger, wie wohl er von der Kanzel herab 
alles bezauberte, mag vielen unjympathiich fein. Sie willen nicht 
oder denken nicht daran, daß er in der Sprache nicht jelten Lejfing 
erreicht. Rudolph Gottjchall behauptet von Klopſtock, Wieland und 
Herder: „Shore Namen wird die Gejchichte mit Achtung nennen, aber 
ihre Werke werden ſich der Vergeſſenheit, dev ſie jetzt Schon zum Theil 
anheimgefallen find, nicht mehr länger entziehen können.“ Das unter 
jchreibe ich nicht, amı wenigiten von Herder. Mit jenen Worten jteht 
übrigens das Urtheil, welches Gottſchall über Herder jelbjt fällt, nicht 
im Einflange. „Er iſt der Vater jener poetischen Proſa, der es nicht 
auf die Präziſion des Ausdruds und des Begriffs ankommt, jondern 
die im Rausche dahinſtürmt, wie eine unfertige Bocfte, deren Sehn 
jucht nach rhythmiſchem Takt im ungebundenen Spiel und Schwung 
im hochgehenden Wogenjchlag der Empfindung und im glanzvollen Flug 
von Bild zu verjtummen ſcheint.“ Leber Herders Work „Ideen zur 
Gejchichte der Menjchheit”, aus welchen Sanders mehrere Auszüge 
bietet, jchrieb Goethe 1787: .. . „Der Schluß it herrlich, wahr und 
erquicklich und er wird, wie das Buch jelbit, evit mit der Zeit — 
und vielleicht unter fremden Namen — den Menjchen wohlthun . . .“ 

Wer lieſt heute noch Joh. Jakob Engel? Gervinus gießt einen 
Niagara von Gift über ihn aus, jtellt aber nicht in Abvede, daß jic) 
in dem Roman Lorenz Stark, welchen Sanders auszugsweiſe jeiner 
Sammlung einverleibt hat, „Dramatisches Talent“ befunde. Der un 
barmberzig verurtheilende Schleiermacher hat zugeltanden, daß Die 
„Perioden“ in den Auflägen des Parchimer Philoſophen „von einer 
für das Ohr ſehr angenehmen Struftur und von einem bis ins 
kleinſte hinein jorgfältig heransgearbeiteten Wohlklange“ ſeien. Hören 
“wir Heinrich Kurz: „Engel hat jich vorzüglich um die deutjche Proja 
verdient gemacht, die er im Sinne und Geiſte Yellings behandelte, 
dem er an klarer Durchfichtigkeit und gejchmadvoller Behandlung nahe 
fommt . . .“ Und Engel war der Lehrer mehrerer Prinzen, der Er: 
ziceher des nachherigen Königs Friedrich” Wilhelm IT, welcher ihn 
von Schwerin wieder nach Berlin berief. Es iſt durchaus gerecht: 
fertigt, daß Sanders jeinem vernachläjligten Yandsmanne den Löwen: 
antheil in jeinem Buche einräumt. Er bat allen aus dem geiſt— 
Iprudelnden „Fürſtenſpiegel“, einem unmittelbar nach dem Negierungs: 
antritt des Königs veröffentlichten Werke, ſieben Stücke aufgenommen. 
Nie gewaltig packt der Mahnruf vor Schluß des Abſchnitts: „Auf— 
wand“: 

„ber, Prinz, entfernen Ste auf Immer von Ihrem Angefichte 
den gefälligen gühllojen, der auf Kojten des Glücks und der Sittlid) 
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feit Ihres Volks jedem Wunjch von Ihnen jo demüthig entgegenfriecht; 
rufen Sie den fühnen Widerjprecher zurüd, der Ihnen durch lauten 
pflichtmäßigen Tadel Ihrer Verſchwendungen jo verhaßt ward, und 
laſſen Sie taujfendmal eher alle Ihre Anlagen verfallen, als daß die 
Hütte des Fleißes und der Tugend verfalle!“ 

Wer kennt Heute noch Hebel, den in kunſtvoller Weiſe und doc 
in ungezwungener Einfalt erzählenden Schweizer? 

Nächſt Engel ift Leſſing am reichten bedacht, welchen Sanders 
als Stiliften über Goethe jtellt. (p. 143 des Stil-Mufterbuches.) 

Bon Goethe bringt letteres unter anderem eine Beſprechung der 
„Lyriſchen Gedichte“ von Johann Heinrich Bob. Mit liebevoller Hin: 
gabe verjenft ſich der Dichterfürjt in die Entwidelung und das Wer: 
den des betrachteten Gegenjtandes, um jo die Eigenart des Geworde- 
nen anschaulich darzuitellen. Es tt erfreulich), daß eine ſolche Feder 
uns den berühmten Ueberjeger zahlreicher Schriften des Alterthums, 
welcher heute ebenfalls nicht mehr nach Gebühr gewürdigt wird, ins 
Gedächtniß zurüdruft. Voß hat zur Bereicherung der Ddeutjchen 
Sprache wejentlich beigetragen, aber als Dichter, nicht als Proſaiſt. 
Deßhalb ging cs nicht wohl an, dal Sanders ein Geiſteserzeugniß 
von Voß in jeine Sammlung übernahm. 

Engel und der Generalfeldmarjchall Graf von Moltke in Barchim, 
Voß in Sommersdorf bei Waren, Sanders in Altitrelig geboren! 
Vier Söhne, auf welche die Zwillings-Großherzogthümer mit gerech— 
tem Stolze bliden; ein Teuchtendes Sternbild am literariſchen Himmel. 
Denn Moltke ijt nicht allein der erjte Stratege der Gegenwart, aud) 
er ijt hervorragender Schriftiteller; Karl Braun nennt ihn den erſten 
deutjchen Proſaiſten nach Leſſing. 

Die Mufter- und Beiſpielsſtücke find in ſich abgerundet und nicht 
bunt durcheinander gewürfelt, wie in vielen anderen, denſelben Zweck 
verfolgenden „Hilfsmitteln“, jondern nach einem bejtimmten Syſtem 
geordnet. 

Der Werth des Buches wird erhöht durch die jedem Abjchnitt 
folgenden „Erläuterungen und Anmerkungen“. Dieje beziehen ſich auf 
Grammatik und Stil, erörtern die Eigenart des in Betracht kommen— 
den Schriftitellers und belchren dann und wann über dejjen Nang im 
Reiche der Wiffenjchaft. Hier und da wird auf die Geneſis des Stüdes 
jowie auf den Lebenslauf des Berfafjers eingegangen. 

Einige Anmerkungen haben Verhältniſſe zum Gegenſtande, welche 
feine Sprachlehre berüdjichtigt. Andere lenfen die Aufmerkſamkeit 
auf jprachliche Feinheiten. Ich erinnere nur an den Unterjchted zwi: 
ſchen „vollfommen“ und „ganz“. 

Wie ſehr Profefjor Sanders berufen tt, in Bezug auf Stiliſtik 
die Nolle eines Pfadfinders zu übernehmen, erhellt aus den Aus— 
Stellungen, welche er jelbjt gegen die Klaſſiker erhebt, zu welchen wir 
mit einer gewiſſen heiligen Scheu aufzufchauen pflegen. 

„Sch habe nicht gelernt zu binterhalten“, kann Sanders mit Sphi- 
enie ausrufen. Das ijt ein Glüd. Er meijtert ohne Ansehen der 
Berion, er deckt Schwächen auf, wo wir jie nimmer gefucht hätten. 
Um jo größeren Nutzen jtiftet das Buch. Ber genauejter Prüfung 
jtellt jich jeder ausgejprochene Tadel als berechtigt heraus. Wir müſſen 


Blanca. 
Nach einem Ztablitib in Zink geätzt von R. Loes. 
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Dabei freilich nicht außer Acht laſſen, daß die Sprache jich fortent- 
widelt, daß zur Zeit eines Leſſing noch nicht dDurchgedrungen war, 
was heute ald Sprachgebrauch fejtiteht. 

Buffon jagt in der am 25. Auguſt 1753 in der Academie 
frangaise gehaltenen Antrittsrede: 

„Les ouvrages bien écrits seront les seuls qui passeront à la 
posterite, La quantit@ des connaissances, la singularit& des faits, 
la nouveaute m&me des decouvertes ne sont pas de sfirs garants 
de l'immortalite; si les ouvrages qui les contiennent ne roulent 
que sur de petits objets, s'ils sont &erits sans goft, sans noblesse 
et sans genie, ils périront, parceque les connaissances, les faits, et 
les decouvertes s’enlevent aisement, se transportent, et gagnent 
meme à @tre mis en oeuvre par des mains plus habiles.“ 

„Qui passeront 
à la posterite.“ 

„Frommt denn“, jo höre ich fragen, „das Stil-Mujfterbuch nur 
folchen, Die "2 Unjterblichkeit lechzen? Mit nichten. Auch iſt es 
nicht etwa den Schriftjtellern vorbehalten, die ſich bei mattem Flügel: 
Khlage mit Mühe bei Lebzeiten über Waſſer Halten. Das Stil- 

ufterbud) ift eine Fundgrube des Wiſſens, cin ausgezeichneter Bes 
rather und Helfer für alle, welche ihre Gedanken jprachrichtig, jprach- 
rein, leichtverjtändlich, bejtimmt, gedrängt, in paljenden Ausdrücden 
wiedergeben möchten, für alle aljo, denen daran liegt, jich vor Ber: 
fumpfung in dem alltäglichen Einerlei zu bewahren. 

Juvenal jagt an einer Stelle, wo der anmaßende, zungenfertige 
Lehrer Palämon bildlicdy für die ganze Grammatiferzunft gejeßt üt, 
von den überbildeten Frauen: 

Ich haſſe auch jene, 


Melche mir immer von neuem die Kunft des Palämon abhaipelt, 
Stets beachtend den Brauch und die regelnde Satung der Sprade, 
Als Altforfcherin mir unerkundete Verſe bereit hätt, 

Und Ausdrüde, von uns überhert, der altfränfifchen Freundin 
Tabelt. Dem Eheherrn fol Sprachſchnitzer zu machen erlaubt fein.“ 


Ich denke, unfere heutigen Ehegatten werden einhellig eine folche 
Bevorzugung von der Hand weiſen. 

Inöbejondere den Schulen, und zwar Lehrern jowohl als Zög— 
Lingen, empfehle ich das Stil-Muſterbuch angelegentlich. Börne findet 
es „sehr lächerlich, Knaben aus Schulen im Stil zu üben“. Das 
laſſe ich nicht gelten. „Wer früh gelernt hat, gute Mufter mit Ber: 
ständig und mit Achtiamfeit auf den Stil zu lefen und daran die 
eigene Schreibart zu mejjen und zu bilden, hat aud) im jpäteren Leben 
einen großen VBorjprung vor denen, welchen dieje Borübung mangelt.“ 
Diefer von Profejjor Sanders ausgejprochenen Anjicht werden die 
meijten beipflichten. Und wir jollen ja nicht für die Schule, jondern 
fürs Leben lernen. Non scholae sed vitae disceendum,. „Die Ge- 
dankenweiſe des Lehrers“, betont Herder, „it dem Lernenden nur Bor: 
bild, wie ein Er Schüler die VBorjchrift oder das Gebilde 
des Meiſters nachformt, nachzeichnet. So rein und einfac) dies Ge- 
ſetz der Kunſt und der Natur, jo viel ſagt's für Lernende und Lehrende. 
Ste gebietet dem Lehrer, daß jeine Gedanfenform, jeine Art des Vor: 

Ter Salon 18%8. Heft III. Band I, 2 
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trags in der Seele des Lernenden ein Vorbild und Muſter werden 
fönne: denn nicht nur das, was er jagt, jondern wie er's jagt... .. 
ijt Lehre, d. i. es wedt Gedanken, und geht in die Seele des Lernen- 
den über... 

Selbftverftändlich paßt das Stil-Mufterbuch nur für höhere Lehr: 
anstalten. Ein vor kurzem von einem Gymnafium eriten Ranges mit 
dem Zeugniß der Reife abgegangener junger Mann, dem ich auf den 
Zahn. fü a wußte nichts von dem Daſein eines „Jächjiichen Geni— 
tivg“ im Deutjchen. Dabei war er der Beten Einer; man hatte ihm 
die mündliche Prüfung erlaſſen. Daß der ſächſiſche Genitiv dem 
Englischen entlehnt ift, diefe Sprache aber zum Lehrplan der Gymna- 
jien nicht gehört, kann das Nichtwifjen nicht entjchuldigen. Wie ſich 
in der Unterredung herausitellte, ift das Deutjch auf jenem Gymna— 
ſium eine Stieftochter; jelbit in den höheren Klaſſen iſt feine deutjche 
Sprachlehre anzutreffen. Aehnliche traurige Wahrnehmungen Hin: 
fihtlicd) der Behandlung der Mutterjprache habe ich jogar bei Schü: 
lern von NRealjchulen mehrfach gemacht. Mit — Krebsſchäden 
ſollte doch gründlich aufgeräumt werden. Kein Werk erſcheint geeig— 
neter, hierbei mitzuwirken, als das Stil-Muſterbuch von Sanders. 

In jener Buffonſchen Antrittsrede kommt auch ein geflügeltes 
Wort vor, welches mindeſtens ebenſo oft unrichtig wiedergegeben wird 
wie das bekannte „Der Mohr hat ſeine Arbeit gethan“, deſſen „Arbeit“ 
im Munde von Unkundigen in „Schuldigkeit“ ſich verwandelt. Den 
eben angeführten Buffontchen Sätzen jchließt fich unmittelbar Folgen— 
des an: „Ces choses sont hors de l’'homme; le style est ’homme 
meme, Le style ne peut donc ni s’enlever, ni se transporter, ni 
s’alterer: s’il est &leve, noble, sublime, l’auteur sera egalement ad- 
miré dans tous les temps, car il n’y a que la v£erite qui soit 
durable et même eternelle ... .* 

Buffon behauptet aljo, „der Stil ſei unveräußerliches Eigenthum 
des Menichen“. selling drüdt dafjelbe derber jo aus: „Jeder Menjch 
hat jeinen eigenen Stil, jowie feine eigene Naje.“ 

Eitirt wird in der Regel: Le style c'est Vhomme. Das heißt: 
„Wie der Stil jo der Charakter“ und ift wohl nicht unanfechtbar. 

Verſchiedentlich wird in deutjcher Ueberſetzung richtig — 
„Der Stil iſt der Menſch ſelbſt“ und dieſer letztere Sat ebenfalls 
erklärt: „Der Stil entipriht dem Charakter“. So jchreibt Heinrich 
Heine: „Das Schöne Wort Buffons „der Stil iſt der Menſch jelber!“ 
it auf niemanden anwendbarer als auf Leſſing. Seine Schreibart iſt 
ganz wie jein Charakter, wahr, feit, ſchmucklos, jchön und impoſant 
durch die inwohnende Stärke... .“ 

Laſſen wir diefe Streitfrage ungelöſt. So viel dürfte unbeftritten 
bleiben, daß in dem Stil ſich etwas von dem Ich des Schreibers aus— 
prägt. 
® Eine Marmorjäule mit blumenummwundenem Schaft von blenden- 
der Weihe; auf dem fcharflantigen Knauf die Göttin der Gerechtigkeit 
thronend; in ihrer jtarken, hocherhobenen Rechten die Waage; auf der 
einen Schale ein hodender Kobold, der nach den Blüten hafcht, um 
E zu — Das iſt die Verkörperung des Stils eines San— 

ers. Es genügt zur Erhärtung auf die Schilderung binzumeijen, 
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welche der Verfaſſer des Stil-Muſterbuchs auf Seite 373 von dem 
wifjenjchaftlichen Werthe Hebels entwirft. In demjelben Spiegel, 
welcher uns jenes Bild vorhält, erbliden wir eine ernite, zielbewußte, 
unentwegt allen Schwierigkeiten Troß bietende ler ai von jel- 
tenem Ebenmaß, von echtem Schrot und Korn. So erjcheint unjerem 
geistigen Auge der große Sprachgelehrte — ein zweiter Lejjing, nur 
von milderer Sinnesart. 

Viele Werfe und Zeitichriften kranken an dem Uebelſtand, daß 
Belege aus Schriftitellern nach einer bejtimmten Ausgabe — jede 
Erläuterung angeführt werden. Grimms Wörterbuch citirt z. B. Band - 
und Seite bei Goethe nad) der Ausg. Stuttgart, 1827 ff, Sanders nad) 
der Stuttgart. Ausg. 1840. Alle anderen Ausgaben jind zum Nach— 
ichlagen der Eitate unbrauchbar, da nicht nur der Drud, jondern aud) 
die Aufeinanderfolge in den einzelnen Ausgaben verjchieden ift. 
Schiller wird bet Grimm nach der Ausgabe in einem Bande (Stutt- 

art 1840) citirt. So fommt es, daß die Citate des Grimmichen 
Nationalwerkes oft nicht einmal auf einer großen Staatsbibliothef 
verfolgt werden fünnen — ein bei literarijchen Arbeiten empfindlicher 
Mangel. Die Germanijten jollten dafür jorgen, daß im Tert oder 
am Rande die Seitenzahl der benußten Duellen mit abgedrudt und 
im Anhange über die abweichende Fear e der einzelnen Schriften 
kurz Auffhluß egeben wird. Die altklajliihen Philologen verfahren 
in ähnlichen Fällen jchon ug | demgemäß. 

Sanders giebt im legten Bande ſeines Wörterbuches der deutjchen 
Sprade am Schluß ein ausführliches Quellenverzeichniß, aus welchen 
auch zu erjehen ijt, welche Ausgabe der einzelnen Werfe benugt ift. 

Im „Deutichen Stil-Mufterbuch“ findet jich in den Fußanmer— 
fungen 3. B. für Goethe — (40bdge. Ausgabe, Bd... S. . .). 
Beitgt der Lejer eine andere Ausgabe, jo tit guter Rath theuer. Es 
würde gewiß allgemeiner Zujtimmung begegnen, wenn Profejjor San- 
ders in der — Auflage dasjenige Stück, um welches es ſich han— 
delt, in den Fußanmerkungen anführen wollte, z. B. „Goethes Fauit, 
eriter Theil „Am Brunnen“ Iſt diefe Einrichtung für ein umfang- 
reiches Wörterbuch wegen der Anjprüce an Zeit und Raum nicht 
durchführbar, jo wird fie doch bei dem Stil-Muſterbuch auf Hinder- 
niſſe nicht ſtoßen. ER 

Das Stil-Mufterbuch bejchränft 11 hauptjächlich auf die Zeit 
etwa von Leſſing bis ji Goethes Tod. Mit Spannung jehen wir 
der in der Vorrede in Ausſicht geitellten Fortſetzung entgegen. 

jei erwähnt, daß die äußere Ausjtattung des Buches dem 
inneren Werthe dejjelben entjpricht. Der Drud ijt eine hervorragende 
technische Leiſtung. Nihard Raab. 
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Ein antiker Wallenſtein. 
— er alte Ausſpruch des frommen Rabbi Akiba, daß es 
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Fanichts neues unter der Sonne gäbe, kann wohl von 
1: niemandem mit jo vollem Rechte wiederholt werden, wie 
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— en — vielfache und bemerfenswerthe Anfnüpfungspunfte mit 
— dem 


wenige und eigentlich vecht trübe fliegende Quellen aus alter Zeit, er- 
zählen ung von dem Geſchicke diejes unglücjeligen deutjchen Lands- 
mannes. Das Bild, das von dem Friedländer in uns lebt, ftellt ihn 
dar als „des Glückes abenteuerlichen Sohn“, der durch hohes Ver— 
dienjt feinen Monarchen zu Dank verpflichtet bat, aber von diejem, 
der ihn fürchtet, Undank erntet und nefliffentfich in den Hintergrund 
gedrängt wird. Die Beitumftände machen jedoch fortwährend den 
Kaifer der Hilfe des großen Feldherrn bebürftig. Er wird mehrmals 
als Helfer in der Noth herbeigerufen, feinen Herrſcher vom Unter: 
gange zu erretten. Dabei hat er jtets die fichere Ausjicht auf Kaiſer 
ke inands Undanf nad) erfochtenem Siege, auf „Danf vom Haus 

eiterreich“. Da feimt in ihm urplöglich der Gedanfe auf, ſich ſelbſt 
an die Stelle des machtlojen und dabei undanfbaren Monarchen zu 
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jegen. Wie weiland Pipin der Frankenherzog, wirft er die Frage 
auf, ob der zu herrichen berufen jei, der Tejtamenten zufolge regiere, 
aber die Pflicht des Herrjchers nicht erfülle oder der, den die eigene 
fönigliche Begabung zur höchſten Würde bejtimme. Er beginnt mit 
dem Gedanken des Abfalles zu jpielen und wird bald durch höfiſche 
Kabalen zum äußerjten gezwungen. Er thut den enticheidenden Schritt 
und fällt am Vorabend des Triumphes dur) Mörderhand. Die 
Anstifter des Mordes find Männer, die durch die Gleichheit der Ge— 
ichide und Le ihm nahe jtehen und die er für jeine natürlichen 
YBundesgenofjen hält. Der Franke Silvanus, dejjen Schiefjal wir dem 
des Friedländers an die Seite zu jtellen beabjichtigen, ijt nicht wie 
diefer durch die warme Begeijterung eine Dichters dem Herzen der 
Nachwelt näher gebracht worden. Die zeitgenöfjiichen Schriftiteller 
berichten gleichgiltig von feinem Falle, betrachten denjelben nur als 
Epijode untergeordneter Art, die nicht geeignet jei die Aufmerkjamleit 
des Leſers zu fejjeln. Nur Ammianus Marcellinus bejpricht mit einer 
gewifien Wärme fein Leben und feinen unverdienten Tod. 

Die Frage, die aufgeworfen wurde, ob der unbetheiligte Bejchauer 
der Ereignijje, oder der große Mann, der diejelben Leite und gewiljer: 
maßen Geſchichte mache, berufener wäre Geichichte zu jchreiben, dürfte 
man wohl am richtigiten beantworten, wenn man den Mittelweg ein- 
ſchlägt. Demnad) würden wir am meisten Vertrauen demjenigen ent- 
— en, der an der Seite eines größeren dem Laufe der Dinge 
olgen, Welt und Menjchen aus einer Art Vogelperſpektive betrachten 
fann und Doch unbetheiligt gerug iſt, um jich von Parteilichkeit fern: 
zubalten. Ein jolcher war Ammianus, ein ın Kriegs: und Hofdienit 
ergrauter, in jchwierigen Aufgaben erprobter Diplomat, ein Vertrauter 
hervorragender Männer, eine joldatiiche, ehrliche, überzeugungstreue 
Natur. Er iſt dabei eim hochgebildeter Mann; er liebt es überall 
jeiner Kenntniſſe und ausgebreiteten Reifen zu gedenken und hinter: 
läßt uns manche jchöne und zutreffende Schilderung anmutbiger ©e- 
genden und ihrer Bewohner. *) 


Ammian mag ung auch über die Schidjale Silvans als Quelle 
dienen. Die Zeit, in die wir ung verjegen, tjt eine jener folgenſchweren 
und ereignigreichen Epochen, in denen zwei Weltalter und mit ihnen 


*) Anmerkung. Eine kurze Beichreibung, die unſer Schriftfteller von dem 
Rheinſtrome entwirft, bürfte als Urtheil eines Römers über unfern nationalen Fluß 
vielleicht nicht interejfelos fein. Er jchreibt: 

„Zwiſchen den Krümmungen fteiler Berge entquillt ‚ber Rbein in reißendem 
Strable, wälzt fih, obne fremdes Gewäſſer aufzunebmen, über jähe Felſen babin, 
wie der Nil in abſchüſſiger Strömung fih in SKataraften ergieft. Schon von 
jeiner Quelle an köunte er bei feinem eigenthümlichen Wafferreichtbum befchifft wer: 
den, wenn er nicht mehr einen reigenden Waldbach, als einem Fluffe Ähnlich, dabin- 
ftrömte. Schon zum Strome geworden und bobe Ufer beipülend, ergießt er fich in 
einen runden großen See, welden ber Rhätiſche Anwohner Brigantia (Bobdenjee) 
nennt. Wirbelnd ergießt fi der Fluß mit fhäumenden Wogen in biefen See und 
wandert, wie burch die Richtſchnur abgemefien, gerade mitten durch das ftebende 
Gewäſſer hindurch. Ja, als wäre bas Element dur ewige Zwietracht getrennt, 
weber vergrößert, noch verringert er die Waſſermaſſe, die er bineinfübrt und bebäft 
beim Ausfluß die nämliche Stärke und den nämlichen Namen und ergieft fi, obne 
auch in der Folge durch Zuflüffe ſein Weſen zu verändern, in das Weltmeer.“ 
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zwei Weltanfchauungen mit elementarer Wut) und a aufein- 
ander jtogen. Das Chriſtenthum und der abjterbende alte Glaube, 
die germanijche Eroberungslujt und die römiſche Staatsidee fochten 
einen Vernichtungsfampf. Das Oermanenthum drang langjam, aber 
jicher und nachdrüdlich vor und behauptete eine fejte Stellung an den 
Neichsgrenzen. Doc veritand die römische Staatskunjt rn ie zu 
jpalten und hinzuhalten. Auch wußte jie jeine Kraft für eigne Zwecke 
trefflich au benußen. 4 3 Arminius Sohn hatte den römıjchen 
Dienit als „Fechter von Ravenna“ dem heimijchen Gaufönigthum vor: 
gezogen und jomit ein Beifpiel gegeben, das in der ‘Folgezeit leider 
u oft Nachahmung fand. Die eutjche Leibwache und ıhre „Deut: 
ER Hiebe“ ſchützten die Perjon des Kaiſers, die deutjchen Legionen 
und ihre Tapferkeit das — Germaniſche Edelinge ſtiegen 
wohl mitunter empor, ſie wurden Generäle und angeſehene Männer 
in Heer und Kabinett. Einer aber wagte es, dem Erben des großen 
Konſtantin die Krone zu beſtreiten. Und dabei haben wir es nicht 
mit einem ehrſüchtigen, a Manne zu thun, nein, wie 
Wallenitein befolgte auch der Franke Silvanus — das Peinlichſte des 
Kaiſers Dienſt. ſt als er ſich allenthalben zurückgeſetzt ſah, und 
als ſein ſehr beſcheidener Ehrgeiz keine ns mehr fand, als ihn 
Kabalen und höfiiche Intriguen zum äußerjten Schritte geradezu 
drängten, gab er der Stimme, die von Aufruhr redete, nach. Er war 
einer in faijerlichem Solde erprobten deutſchen Offiziersfamilie ent— 
Iprofjen, hatte mit Ehren gedient und die blutige Donaujchlacht bei 

urfa (352 nad) Ehr.) durd) jein Eingreifen für Konſtantius ent- 
hr (ſ. Zojimus 1I. 42, Aurelius Viktor Caes 41. Drofius 723). 
Fr ſtand Hoc) in des Kaijer Gunst, doc) nicht feit genug, um fie 
nicht bald durch Anjchwärzung zu verlieren. Er fand jeinen Picco- 
lomini! Arbetio, der Statthalter von Gallien, hafte ihn und juchte 
ihn unter der Masfe der Freundſchaft zu verderben. Er erbat feine 
gr gegen die vordringenden Allemannen, um ihn aus des Kaiſers 
äbe zu entfernen. Man willfahrte ihm und Silvanus jtellte in der 
That aud) die Ordnung an der Aheingrenze wieder her. Doch unter: 
dejjen wurde das ‚yäl cherſtückchen, das ihn zugrunde richten jollte, 
gejchmiedet. Ein Empfehlungsbrief, den er einjt einem fatjerlichen 
Stallmeijter gegeben hatte, mußte dazu herhalten. Dieſer, Dynamıus 
mit Namen, ir mit einem Schwämmchen Vergfältig den Dr 
ten Inhalt des Schreibens weg; nur die Unterjchrift lie er jtehen. 
x Der neue Tert, den er dem Briefe gab, enthielt eine —— P 

Silvans an feine römischen Freunde, ihm bet jeinem Verſuche, den 
Kaifer zu jtürzen, behilflich zu jein. Dynamius jtand nicht allein mit 
jeinem Anjchlage. Der ha ka ‚der Hofbankier, der ehemalige Ge— 
heimjefretär des Monarchen, die richtigen Vertreter der nichtswürdigen 
römischen Hoflamarilla, haften Silvan und verbanden ſich zu —— 
a. Der Katjer gab den Einflüjterungen willig Gehör und ver- 
anftaltete eine Unterfuchung. Die Deutjchen in Rom waren entrüftet, 
fie verbürgten fich für die Schuldlofigkeit Silvans und mehrere von 
ihnen erboten ſich nad) Köln zu reifen, um den verleumdeten Lands: 
mann von dort abzuholen. Statt defjen ward ein Höfling entjendet, 
der dem Feldherrn mehrere Kränfungen zufügte, ohne ihm die Abbe— 
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rufungsordre zu überbringen. Ein zweites Fälſcherſtückchen der Hof: 
partei jollte dem erjten Nachdrud verleihen. Man jchrieb einen Brief, 
in dem Silvan und jeine Freunde mehrere Arjenalvoriteher in Ober: 
italien um Theilnahme an ihrem Werke erjuchten. Einer derjelben 
ſandte den Brief an eimen deutjchen Offizier Malarich, dejjen Unter: 
ſchrift Dynamius und Genofjen gleichfalls unter ihr Machwerk gejegt 
hatten. Diejer, empört über das Bubenſtück und die Frechheit jener 
ihm unbefannten Gegner, verlangte laut den Schuß des Kaiſers und 
forderte die jtrengjte Unterfuchung. Der Oberhofmarjchall Florentius, 
ein Ehrenmann, dem man diejelbe übertrug, machte auch wirklich bei 
genauer Prüfung die Fälſchung klar. Cr wies nad), daß an mehreren 
Stellen Radırungen vorgenommen jeten, und daß ein ganz anderer 
Tert eigentlich auf der achetafel geitanden habe. Nun * ſich 
das Blättchen zu wenden. Einige Folterungen, Bejtrafung der Miß— 
liebigen, eine —— für Silvan war die Folge. Die bei Hofe 
hen Theilnehmer des Komplotts famen frei. Dynamius aber, 
der chemalige Aufjeher der Padpferde, wurde — Fälſchung und 
Betrug zum Lohn für ſeine treuen Dienſte und zur Aufmunterung für 
die Folgezeit, Gouverneur von Etrurien. Silvanus kannte die neue 
Wendung der Dinge noch nicht, er wußte nur, welch' dankbare Auf— 
gabe es ſei, einen verdienten Eiger bei Hofe des Verrathes zu 
Pelhufbigen, In jeiner Beſorgniß begann er mit Franken und Ale- 
mannen zu feiner eigenen Sicherheit zu unterhandeln. Bald gab er 
auch dies auf, um mit Hilfe des treuergebnen Heeres dem undankbaren 
Kaiſer Widerjtand zu leiten. Er handelt von nun an, wie jeder 
Römer, der den Katjerthron zu bejteigen wünschte, handeln mußte; er 
— die Offiziere, verlockte das Heer durch Verſprechen von gold— 
nen Bergen, enthüllte des Kaiſer Konſtantius Verrath und Charaäkter— 
loſigkeit und war bald jo weit, als in Köln reſidirender Soldaten: 
fatjer, dem in Mailand Gebietenden entgegentreten zu fünnen. Der 
neue Monarch entfernte jofort den Purpur von den Feldzeichen, um 
ſich daraus die faiferliche Gewandung fertigen zu können und trat die 
Regierung an, im Vertrauen auf die Treue jeiner Legionen. Der 
Karjer und die guten Bürger von Mailand, wo der &0' ji) aufhielt, 
erichrafen gewaltig; das Unerhörte, daß ein deutſcher General es wagte, 
die Hand nach dem Purpur der Cäjaren auszuftreden, machte fie 
ſprachlos. In der geheimen Berathung, die zur Nachtzeit Konjtantius 
abhielt, ward man jchließlich einig, den Teufel durd) Beelzebub aus: 
utreiben; d. h. die — Silvans einem gleich gefährlichen 
Manne anzuvertrauen. Dieſer, Urſicin, war Statthalter im Orient 
geweſen, dann beim Kaiſer verdächtigt, zurüdgerufen worden, bis man 
ıhn jet, wo man ihn brauchte, wieder in Onaden annahm. Hohe 
Verjprechungen machten ihn gefügig, Man beſchloß ihn nicht mit 
— zu entſenden, ſondern man hoffte durch die Künſte bei— 
egebener Diplomaten — auch unſer Gewährsmann begleitete ihn — 
* Thron des Gegenkönigs zu untergraben. Hatte Urſicin Unglück, 
ſo konnte man ſich wenigſtens ſeiner entledigen. Doch war der Kaiſer 
vor der Hand ſeiner Treue ſicher. Urſiein haßte den deutſchen Neben— 
buhler und übernahm gern die — aber ruhmreiche Aufgabe. 
Er rechnete darauf, daß er ohne Mißtrauen Köln empfangen werden 
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würde; denn das Erjcheinen der wenig zahlreichen friedlichen Abord- 
nung konnte nicht einmal den Verdacht Silvans erregen, da Urſicin 
ihm als Mann, der jchon oft des Hofes Undank erfahren, willfommen 
jein mußte. Man beichloß ihm aud) in rap: u nahen; denn 
mit Gewalt war in Gallien und am Rhein, wo die Bevölkerung dem 
Silvan förmlich zujauchzte, ſchwerlich etwas auszurichten. hg ward 
auch im Hoflager zu Köln mit Freuden als Bundesgenojje begrüßt 
und ie eine Rolle meijterlih. Wie Octavio Piccolomini wußte 
er fich ſtets als den theilnehmenden, gleichjtrebenden Freund hinzu— 
ftellen, in alle Geheimnifje jich einzudrängen und durch treuloje Rath— 
Ichläge die Stellung des vertrauensjeligen Germanen zu erjchüttern. 

as Gelingen jeines Planes jchien zwar jehr jchwer, denn man mußte 
1 überaus in Acht nehmen und den richtigen Augenblid abpafjen. 

an durfte weder voreilig, noch jaumjelig ſein. Hätte jich die wahre 
Meinung Urſicins zu früh gezeigt, jo war er und jeine Genojjen mit 
einem ?zederjtriche dem Tode geweiht. Andererjeits durfte man nicht 
sbgern, denn jchon wollte Silvan, dem Andrängen des fampf- und 
euteluftigen Heeres nachgebend, gegen Konſtantius, der ungerüjtet in 
Mailand lag, vorrüden. Der Zug mußte überdies unfehlbar geringen, 
die Engpäſſe der Alpen waren unbejegt und nichts wehrte dem Ein— 
dringenden den Vormarjch in die Lombardijche Ebene. Urficin mußte 
va banque jpielen. Er verjammelte feine Freunde und die abtrünni- 
gen Anhänger Silvans. Man fam in der Berathung überein, Die 
alliichen Cohorten, die, voll von treulojen, befterhlichen Elementen, 
fi jeden, der ihmen Elingenden Lohn verjpricht, zu haben waren, ‚für 
ih) zu gewinnen. Wie Wallenjtein jeinen Schotten, jo jollte aud) 
Silvan — galliſchen Söldnern erliegen. Als Unterhändler und 
Vermittler bei dem ſchwierigen Geſchäfte der Beſtechung benutzte man 
gemeine Soldaten, die gerade wegen ihrer unbedeutenden Stellung am 
tauglichſten dazu ſchienen. Der teufliſche Plan gelang auch er 
men. Beim erjten Morgenitrahle drangen einige bewaffnete. Gallier 
in den Palajt, machten die Wachen nieder, jchleppten ihren Feldherrn 
aus der a Kapelle, in die er jich, als der Waffenlärm an 
fein Ohr ſchlug, begeben hatte, heraus und tödteten dann den Wehr: 
lojen. Damit das myjtiiche Element, das bei Wallenjtein jo ftarf 
hervortritt, auch hier zur Geltung komme, werde !die Mittheilung 
erwähnt, im Cirkus Marimus zu Rom habe man am Tage des Ger 
lingens von einer gewijjen Vorahnung bejeelt ausgerufen, Silvan jei 
bejtegt. Der ftolze Kaiſer hielt jich von nun an Hr unüberwindlid). 
Kein Wort des Dankes hatte er für Urjicin, der ihm doc Thron und 
Reich gerettet. In jeinem Briefe an ihn ließ er jogar einige Worte 
von VENETIEN alliicher Schätze fallen, die niemand angerührt 
hatte. Ja, um dem Borwurfe Nachdrud zu verleihen, jtrengte er gegen 
den Kriegszahlmeiſter des Urficin eine Unterfuchung an. 

Wie nach dem Tode llenſteins über Schaffgotich und viele 
andere jeiner Anhänger eine furchtbare Kataſtrophe hereinbrach, jo 
tagte auch in Nom bald ein Strafgericht über die Genojjen und Mit- 
Ichuldigen Silvans. Uebrigens fand der gejtürzte Gegenkaiſer noch 
nad) dem Tode einen warmen Bertheidiger. Sein Adjutant Profulus, 
ein jhwächlicher Menjch, widerjtand dennoch den zFolterqualen. Er 
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entjchuldigte den Schritt feines Freundes, da er ihn nicht aus Ehr- 
jucht, jondern aus Berzweiflung gethan. Er beftritt, dag Silvan 
ſchon vorher die Abficht gehabt hätte, den Thron zu bejteigen. Er 
gab an, daß noch fünf Tage, bevor er den kaiſerlichen Schmud an: 
egte, er dem Heere im Namen des SKonjtantius einen Ehrenſold 
reichen ließ und es ermahnte, fatjertreu und tapfer zu fein. Hätte er 
ihon den Plan gehabt, jich die Kaiferwürde anzumaßen, jo würde er 
doch eine jo a Summe Goldes nur als fein eignes Geſchenk ver: 
— haben. Ammian, unſer en verjagt ihm nicht jeine 
nerfennung. Er jchreibt: „So endete ein Feldherr von nicht ge 
ringen Berdienjten, der bloß aus Furcht vor Kabale, in die ihn in 
jeiner Abwejenheit boshafte Menjchen verjtridt hatten, und um fein 
eben zu retten, das äußerte Sicherungsmittel ergriffen hatte” Er 
erlag wie Wallenftein der Ungunft des Schidjals, das ihn zu dem 
verhängnigvollen Schritte wider jeinen Willen gezwungen bat, und ihn 
dann voll dafür büßen lieg. Auch er kann gegen die unfichtbaren 
dämoniſchen Mächte die jchwere Anklage erheben: 

„Ins Leben führt ihr uns hinein, 

Ihr laßt den Armen fehuldig werben, 

Dann überlaßt ibr ihn der Bein, 

Denn jede Schuld rächt fi auf Erben.” 


F. p. 


I: 





Im Zaſſe des Diogenes. ®) 
Komödie in einem Akte von Jaroslav Vrchlicky. 


Autorifirte Ueberfegung von Edmund Grün. 


Perfonen: Alerander der Große. — PBarmenion. — Diogenes. — Euty- 
hides. — Meliſſa. — Soldaten. 


Ort der Handlung: Korinth. Zeit: 329 vor Ehr. 
(Scene: Strafe in Korinth. Links einzelne Landbäufer, umrahmt von üppigen 


Grün. Rechts ödes Ufer. Im Hintergrumde das Meer. Seitwärts ber Straße, 
unter einem großem Baum, Diogenes’ Faß. — Abenbröthe, ſpäter Mondſchein.) 


Erjter Auftritt. 
Alerander tritt auf, ibm folgt Parmenion. 

Alerander. (Gähnt laut beim Emporgeben bed Vorhanges.) 

Parmenion. Du biſt faum zwei Tage in Korinth und jchon 
langweilſt Du Dich! Sl eg iſt doch der größte Eroberer der 
Welt. Alerander hat die Welt bejiegt, aber die Langeweile befiegt 
jelbjt Alexander. e.. 

Alerander. Aber jie bejiegt nicht den Maulhelden Parmenion, 
AH, Korinth! Hellas! Zwecklos war's Ei Ich hätte 
mid) nad) Indien wenden jollen. Jetzt tödte ic) die Zeit; dort gäb’ 
e3 Kampf — hier — 

PBarmenion. Sollit Du Dich vergnügen. 

Alerander. Ic) jollte, aber ich vermag es nicht. Hellas beginnt zu 
altern, lieber Freund. (Sept fib auf einen Baumbefatteten Stein.) 

Barmenton. Du irrit. Hellas altert nicht und wird nie alt. 
E3 iſt eine Bacchantin, ewig trunfen durch Sonnenlicht, Jugend und 
grazienhafte Schönheit. Hellas iſt die Perle der Welt, die Verkör— 
perung des Lebens! Mit Thränen im Auge küßt' ich die heil’ge Erde 
und mein Wahljpruch bleibt immer: Es lebe die große Backhantin, 
die Welt ijt zu Klein für ihre Umarmung! 

Alerander. Bacchantin! Fer fein schlechter Vergleich, 
mein freund. Sa, eine Bacchantin, nur Ser zu gereift. 

Harmenion Du bijt durch Aſiens Luft vergiftet, Freund, und 
angeefelt. Die Liebe, in welcher Du dort entflammtejt, ijt die Blüte 





*) Den Bühnen gegenüber Manuffript. 
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eines betäubenden Duftes, welcher dem Kopfe Schmerzen bereitet und 
Langeweile dem Dan Du bijt Eranf, mein von 

Alerander. ag jein, aber ich fenne das Heilmittel meiner 
Krankheit. Es wirkt, aber lange dauert's, eh’ i Ton entichließe, da— 
He zu greifen — die Augenblicke der Unentjchloffenheit find die 

immiten. 

Barmenton. Das bejte Heilmittel iſt die Liebe. 

Alerander. «Steht au) Du irrt. Die Arbeit ift e8, die fieber- 
dal Arbeit, der Kampf, lange Märjche — alles, was die Zeit jo aus- 
üllt, daß Du den Reigen der Horen nicht über Deinem Haupte hören 
fannjt. Aber nur fich dazu entjchliegen! Ich Hätte nicht nach Griechen: 
land, bejonder3 nad, Korinth; fommen follen. Am Ende ift etwas 
wahres in Deiner Rede. Ich habe viel geliebt in Afien und erkannte, 
daß jich zuerft in den Weibern Aſiens regt — das Thier. 

Parmenion. (Begeiftert.) Doch ift es ein göttlicher Zauber, ein- 
gelullt zu werden in den — durch glutvolle Hymnen der Sappho 
und zu erwachen durch ein jchelmisches Lied Anafreons! 

lerander. Ei, haft Du das jchon erlebt, jeit wir in Korinth 
weilen? 

PBarmenion. (Berlegen) Jh? D, nein! 

Alerander. Bah — Du liebt! 

armenton. Hm! Sieh’! Wir trafen wieder beim Faſſe des Phi— 
(ofophen zujammen. Du bejuchteit ihn gejtern — wie gefiel er Dir? 

erander. (Beiremter) Wie er mir gefiel? Wie? Warſt Du 
denn nicht mein einziger Begleiter und ſprachſt Du mit ihm nicht 
ebenjo, wie ih? Ah, Du wählft einen jchlechten Borwand, meiner 
Frage auszubeugen. Trankſt Du nicht, gleich mir, nach feiner Ge— 
wohnheit aus der hohlen Hand, jtatt aus dem Kruge? Jetzt merk' 
ich's deutlich, Du biſt verliebt! Es iſt gut. Doch wenigjtens etwas, 
um mich zu zeritreuen. 

PBarmenion. (Für fih.) Wenn er nur fortgehen wollte. (aut) Nun 
a, ih war mit Dir, aber geplaudert haben wir über ihn noch nicht. 
Sch will aufrichtig geitehen, mir gefiel er nicht. j 

Alerander. le fönnte auch der ſchmutzige Philoſoph Dir ge- 
fallen? Dir, in deſſen Herz ſich joeben ein armes Kind Aphroditens 
verirrte. Aber er hat in vielem recht. Dennoch frage id), warum 
reicht er die Wahrheit der Welt in einem jchmußigen Scherben? Oder 
verdiente nicht gerade die Wahrheit eine Schale aus edeljtem Golde? 
Er befeidigte jo in mir den Hellenen. Beim Zeus! Lieber will ic) 
von der jühen Lüge Ariſtippens trinken, ſchon darum, weil jie in gol- 
dener Schale mir fredenzt wird, als von der Wahrheit, die aus 
Diogenes’ jchmugigen Händen fommt. Nun jcheint mir_ alles glaub- 
{oa was man von diefem Cyniker erzählt — jelbit, daß er einst die 

nſekten jeines Kopfes der großen Pallas geopfert habe. 

Parmenion. Das war jo recht ein gelungener 2 Die 
Göttin vergönnte ihm nichts anderes im Leben und er gab, was 
er hatte. 

— (Immer erregter.) Als ob jene, welche die age 
juchen, nicht die Zeit befäßen, auch ihrem Aeußern Sorgfalt zu ſchen— 
fen! Selbit Sofrates hat hierin gejündigt. Iſt denn der Glanz der 


— 
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Wahrheitsionne jo blendend, daß, wer in ihr Antlitz blickt, nicht mehr 
ſieht, was um ihn ge bieht, was an ihm jelber it? 

PBarmenion. Nun jpricht Ajien aus Dir, mein Freund. 
Alerander. Du lügjt, Parmenion! Als wäre das Muſter griecht- 

chen Lebens diejer Philojoph! Kannteſt Du nicht Artitoteles, meinen 
Lehrer? Diogenes geht allzumweit in feiner Anjchauung. Soll uns 
ein Apfel, den wir aus dem Staube Iejen, bejjer munden, wenn wir 
ihn mit dem Staube verzehren, der an ihm Fleben blieb? 

Parmenion. Und ſchließlich hat Diogenes den Apfel der Wahr- 
heit wohl jelbjt nicht aufgehoben. Er wähnt, in jener Hand den 
Granatapfel zu halten, indeß reicht er der Menge nur bittre Knollen 
der Wahrheit. 3 will dieſer Philoſoph? Dichter waren der Wahr: 
heit immer näher und dann Die Liebenden. (Für id.) Wenn er mich 
nur allein laſſen wollte! 

Alerander. Alſo auch Du, Parmenion! (ast) Diogenes, alter 
Freund, pade Deine Waare ein, lade fie auf Deinen Rüden und ziehe 
weiter. Dein Faß ‚vererbe an Parmenion, denn diefer hat jett die 
Wahrheit in Pacht genommen, da er liebt! Erouiſch) Ich bleibe jchon 
ein Dummkopf, Freund, und gehe weiter aus, den Homer unter mei: 
nem Kopfkiſſen, die Welt zu erobern. Aber Parmenion liebt, — er 
weiß, was Wahrheit ijt, weil er liebt. 

armenion. Ernt) Und das wäre genug, Did) zu vergnügen, 

den Eroberer der Welt? — Ic liebe nicht. 

Alerander. Du jcheinjt zu wünjchen, daß ich mich Tangweile. 
Barmenion. Und wenn ich liebte? Darf meine Liebe der 

Gegenitand Deines Vergnügens fein? 

Alerander. Es wäre nicht das erſte Mal, dal wir uns durch 
die Erzählung unjerer Liebesabenteuer unterhielten. Du liebſt aljo 
nicht. Gut. 

nn Schnell) Was jinnjt Du? 

(lerander. Vor Sonnenaufgang verlaffen wir Korinth. 
Barmenion. (Betürt.) Korinth? — Verlaſſen — und warum? 
Alerander. Was jollen wir da? Was fejjelt Dich an Korinth, 

da Du niemand hier Liebjt? Mich aber jejjelt nichts am Korinth. 
Diogenes haft Du geleben, — gejcheiter biſt Du nicht geworden, ic) 
wenigſtens nicht. Wir gehen aljo weiter, nad) Indien! Morgen jchon, 
vor Sonnenaufgang! Du kennſt mich, ich dulde feinen Aufſchub. 

Barmenion. Wie aber, wenn Hay Ace etwas — 
Alerander. Willit Du vielleicht des Diogenes Schüler werden? 

Und da er im Faſſe lebt, Dir neben ihm ein Loc) in die Erde graben? 
Doc), was jage ich da? Gejtandeit Du nicht vor einer Weile, daß 
er Dir gar nicht gefiele? 

PBarmenion. (Bertegen) Ya, freilich, der Philoſoph mißfällt mir, 
— aber die Stadt, denfe ich, iſt längeren Aufenthaltes — 

Alexander. Du Armer! Ja, Du biſt zum erſten Male hier. 
Gut, — Dir bleibt ja die ganze Nacht. Du kannſt die Straßen und 
Gebäude beſichtigen. Gett. Aber morgen vor Sonnenaufgang reiſen wir. 

Barmenion. Ich aber, — furz, — ich kann nicht. (Für fie.) 
Alles une er geht nicht von der Stelle, die Zuſammenkunft tft 
vereitelt. 
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Alexander. Du kannſt nicht? 

Parmenion. Ich bin krank. 

Alexander. Du — krank? Ei, das fam plötzlich! Oder hab’ 
ich Sehen und Hören verlernt? Oder warſt Du es nicht, der vor 
wenigen Augenblicken mit dem Feuer jugendlicher Begeiſterung von 
Hellas ewiger Blüte phantaſirte? Oder richt gar ein Kranfer von 
der Liebe jo glühend wie Du? «96m parodirend) Doch ift es ein gött- 
licher Zauber, eingelullt zu werden in den Schlaf durch glutvolle 
Hymnen der Sappho um zu erwachen durch ein jchelmisches Lied Ana— 
freons! Armer Parmenion! Bor einer Weile tranfjit Du noch — 
Dionys gejegn’ es Div — drei Krüge Wein, und ungemifchten. Doc) 
willſt Du vielleicht jchlafen? Komm, lege Dich) neben mich; ich will 
Dich jelbjt bewachen, (Strenge) ich will jeden tödten, der ſich Dir nähern 
wollte, ſei's jelbjt mein Tiebjter Freund. Im der That, Du zitterft, 
Deine Wangen werden bleich. 

PBarmenion. (Zucht vergeblih feinen Unmwillen zu unterbrüden.) Laß mich 
gehen, Freund! Im Namen unſerer —— laß mich gehen! 
(Bei Seite) Er darf mich mit ihr nicht ſehen, — da er nicht weicht, jo 
gehe ich. (aut) Lebe wohl! 

Alerander. «Srstiis.) Ja, eile nur. Sonſt verfäumft Du gar 
die Stunde der Zuſammenkunft. Sage, haft Du Gold? Willſt Du 
vielleicht einige Gejchenfe für Dein Taubchen? Ich Habe jchöne Cache: 
mirſtoffe, mein Freund, und goldene Ketten. 

Parmenion. (®it.) — 

Alexander. (acelnd) Ya jo, Du liebſt ja nicht, — warum dann 
dieſe Erregung? Du biſt in der That krank, — ich verlaſſe Dich 
alſo, aber morgen, wie ich befohlen, müſſen wir Korinth vor Sonnen— 
aufgang im Ruͤcken haben. 

Parmenion. (wis) Lebe wohl und Zeus r mit Dir! (Gebt ab.) 

Alerander. (Läselnd.) Und mit Dir, Aphrodite! 


Bweiter Auftritt. 


Alerander. «Atein) Glücdlicher Barmenion! Er liebt — umſonſt 
versuchte er es zu leugnen — er liebt und ftärfer al3 je Er ver: 
een mir's — jtille Waffer find tief. Wie mich feine Verwirrung 
elujtigte! Doc) iſt es nicht jchön, vor mir den Geheimnißvollen zu 
jpielen, aber ein Beweis, daß er diesmal leidenjchaftlic und wahrhaft 
Itebt. (Rasfinnene.) Was kümmert das mic)? Ic habe andere Sorgen. 
D, liebe nur, guter Parmenion, ihr Olympier! Vergönnt ihm eine 
ſüße Nacht und nicht bitter jei ihm das Erwachen! Im Schlamme 
des Lebens, darin nod) fein ———— eine Perle gefunden, kann jeder 
Sterbliche Deiner Art glücklich ſein. Jeder, nur Alexander nicht! 
Liebe, Parmenion — umarme das unbekannte Kind Aphroditens, 
ſtreiche ihr welliges Haar und flüſtere mit glutvollen Lippen Sapphos 
unſterbliche Verſe, die werth ſind, in den ſchönſten Stunden geſprochen 
zu werden — Du, der Kleine, darfſt es! Aber auf mich blickt die 
Welt! Wenn Dich im Liede Homers die holdlächelnde Briſeis lockt 
oder die große Helena — mir winkt der Schatten Achills, und ich 
muß ihm nach. Ward ich nicht in jener Nacht geboren, in welcher 
Heroſtratos den Tempel der Diana angezündet? Das iſt kein unbe— 
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deutendes Symbol! Bin ich zur Liebe nicht auch geichaffen? Aber 
Diana iſt nicht mehr die unjchuldige Göttin und Deine Lippen, Alexan— 
der, jind bitter worden durch die Küſſe der Weiber. In der Nacht 
Deiner Geburt wurde der Tempel der reinen, echten, großen Liebe 
verbrannt, und Du zieheſt durch die Welt und jammeljt nur Splitter 
dieſes Diamanten, der, als ihn vom Olymp die große Aphrodite auf 
die Sterblihen fallen ließ, an dem Felſen Alltäglichkeit zerſchellte. 
Belenn’ es Dir jelber: Wie Parmenion biſt Du zu lieben nicht fähig. 
Bitter.) Ziehe Du aus, die Welt zu_erobern — das ijt ein jchöner 
Zeitvertreib, ähnlich dem Fangen der Schmetterlinge — aber zu Lieben, 
das ziemt Dir nicht. (Gebt einige Schunden auf und ab, bleibt dann wieber fiehen.) 
Doch wenn id) lieben wollte, wie Parmenion? Aus ganzer Seele 
und fürs ganze Leben? Was wäre Alexander unmöglich?! Aber 
jest erit? — Rn hätte früher daran denken jollen — ıd) fange an, 


zu glauben, daß wir morgen Korinth doch nicht verlafjen werden. 
(BIN abgeben, da eriheint Melifla. , 


Dritter Auftritt. 
Alerander bleibt bei ihrem Anblid ſtehen. Meliſſa. 

Melijia. (Für nt.) Jemand hier? Hat er die Stunde vergejjen? 

Alerander. (Für is.) Sie ſchaut umher — fie eriwartet jemand. 
Sie ist Schön — diefe Scheu erhöht ihre Anmuth. Ich verjtehe euren 
Wink, ihr Götter! «Tritt naber) Suchſt Du jemand, jchönes Kind? 

Meliſſa. Gerlegen) Verzeihe, Herr. Gur fih) Was beginn’ ich? 
(aut) Ich jehe, daß ic) mich irrte. 

Wlerander. Vielleicht nicht, denn unſere Schritte leiten die Un— 
iterblichen. wär ih) MWahrlich, ſie iſt Schön — o, Sappho! (eaut) Du 
juchjt jemand? 

Melijja. (Für is) Darf ich ihm trauen? Sein Antlig ift voll 
Güte, aut.) Verzeihe, Der — ich will nicht länger Did) behelligen. 

Alerander. Du juchit jemand, warum das verleugnen? ch 
bin Dir ım Wege. Wenn ic) fort bin, fommt er. Geſtehe nur, Dein 
ihöner Mund giebt Dir das Recht?! 

Meliſſa. Ich weiß nicht, was ich gejtehen ſoll. 

Alerander. Wiederhole nur, was ıch gejagt. Er kam nicht — 
er — PBarmenion. 

Meliſſa. (Eriöreden) Du weißt? Dann bijt Du Alerander. 
Einem andern hätte er jein Geheimniß nicht anvertraut. Erlaube, 
daß o gehe. 

Alerander. Warum willit Du gehen? Wielleicht brächte ein 
kurzes Plaudern ung beiden Vortheil. 

Meliffa. (Beiseiven) Dir, o Herr, faum. Aber es iſt jpät, und 
ich allein hier — 

Alerander. Du bijt nicht allein. Ich bin ja hier. 

Melifja. Du ſprichſt wahr, ich bin nicht allein, — das ift nod) 
ichlimmer, aber ich ahne, daß er bier gewejen, ich fühle feine ſüße 
Gegenwart. 

Alerander. (Für is.) Wieder jpricht fie von ihm. Eaut) An 
eben dieſer Stelle ſtand Parmenion. 

Meliſſa. (Bertrauensvoll.) Sprichſt Du Wahrheit? 
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Alerander. Er war hier, — vor wenigen Minuten entfernte 
er fi) und ging wohl ahnungslos an Dir vorbei. 

Melijja. (Seufzen.) Und ich war doch fo achtſam — 

Alerander. Er ſprach von Deiner Liebe — 

Meliſſa. Meugierig) Won mir? 

Alerander. Ja, fühes Kind. Er ſprach: Wie jüh es ijt in den 
Schlaf eingelullt zu werden durch Sapphos glühende Hymne — 

Meliif A. (9bn freudig unterbregend.) Und erweckt zu werden durd) ein 
ihelmifches Lied Anakreons! Ja! Er ſprach von mir, denn gejtern 
lajen wir Sapphos Verſe — 

Alexander. Fürs) Wie aufrichtig! (aut) Gejtern, mein 

Kind? Und wann? 

Meliſſa. (Bertegen) Aus jeinen Worten fonnteit Du's errathen. 
Heute früh lajen wir Anafreon. 


ucht. (aut) ch zweifle nicht, dat Ihr recht vergnügt waret. Aber 
d 


nen, der rigen jeufzt und in Einjamkeit ſchmachtet? 
Meliſſa. Ich veritehe Did) nicht, o Herr! Die Liebe giebt, 


erfreuen, wie könnten Broden einem andern genügen? 
Alerander. (Sie ihr nähernd) Wielleicht in Form eines Fleinen 
8? 


mens (Zurüdweigenn.) O, wie elend muß der jein, der fich zu— 
frieden giebt mit dem — Mitleid! 
Alerander. (Für fit.) Ja, Du fprichit wahr, jo elend bin ich. Sie 
iſt er — fie muß mein werden. (aut) Du liebit Barmenion? 
elijja. Du weißt e8 Herr — doch nun laß mich gehen — 
ich blieb länger, als ic) jollte — 
Alerander. Und weißt Du, wer Barmenion ift? 
Melijja. Er ift mein Geliebter — das iſt mir genug. Sch 
hab’ ihn nie gefragt und werde nicht fragen. 
lerander. Biſt Du von jeiner Lieb’ und Treue überzeugt? 
Melijja. Ich habe darüber nie nachgedacht, ich glaube, das beden- 
fen, gebe zweifeln. (it geben.) 
lerander. (Für fit) Daß jie abermals recht behält! aut) Und 
— Dir jemand ſagte, daß er Dich liebe — inniger und feuriger 
iebe 
Meliſſa. Daß er mich liebe, könnte ich glauben, nicht aber, daß 
er mich inniger und mehr Liebe. 
Alerander. Und wenn er die Welt Dir zu Füßen legt? 
Melijja. Und fügt er auch des Himmels Sterne bet — das 
verichönte ihn nicht in meinen Augen. 
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Alerander. Und wenn ich jelbjt e8 wäre? Ich, Alexander! 

Melifja. Deito weniger könnt' es Dir nüten, o Herr! Vor 
wenig Augenbliden durft’ id) Mitleid für Dich fühlen, num darf ich 
auch das nicht mehr, denn wie dürfte ein armes Mädchen, wie ich, 
Meitleid haben mit dem Beherricher der Welt? Wie jchlecht würde nr 
Dir dienen! Entſchloſſen) Doc, länger halte mich nicht zurüd. I 
will Parmenion juchen. 

Alerander. Gereizt und wir.) Prächtige Natter, Du entgehit mir 
nicht. Gertritt ipr den Weg.) Weiber der Könige und Satrapen Aliens 
fnieeten im Staube vor meinem ee ich führte fie gefejjelt in gol- 
denen Ketten an mein Lager und Du willit mir troßen? Thörichte 
Einfalt jpricht aus Dir! Nicht ahnſt Du, daß ic) Eure Liebe ver- 
nichten fan, day Deines Geliebten Leben und Güter von einer Bes 
wegung meiner Augenbrauen abhängig find, daß der Scyatten eines 
einzigen meiner Gedanken Euch beide vernichten, auf immer zugrunde 
richten fann! | 

Meliſſa. So würde ein Liebender handeln, wenn er beleidigt 
ift, aber nicht Alexander, — dejjen bin ich gewiß. 

Alexander. (Immer gereiztet. Ah, das joll, richtig gedeutet, jagen, 
Alexander darf nicht ein Menjch jein, on nicht fühlen, darf nicht in 
Leidenſchaft — Aber Du betrügſt Dich, an Dir ſelbſt ſollſt Du 
erfahren, daß Du irrſt, — Du mußt mein werden! Wihert fi ihr.) 

a Wie leichtfertig jprichit Du gewichtige Worte! Man 
WR Du bit gewohnt, der Welt zu befehlen. Aber auf Herzen vers 
tehjt Du Dih nicht. Ich fürchte nicht für Parmenion. Die Liebe 
muß jelbft mit Göttern kämpfen, wir wollen’3 mit einem Halbgott, 
wie Du, lernen — und deſto eher werden wir fiegen. (Schnen a6.) 


Vierter Auftritt. 

Alerander. (Mein) Mein muß fie werden, heute noch mein! 
Sch will doch jehen, wer in Korinth regiert. Was kümmert mich Par- 
menion! Was die Welt! Mein Herz iſt aufgegangen und jehnt ſich 
nad) Umarmung. Ihre Zurüdhaltung reizt mic), ihre Bejcheidenheit 
giebt mir Muth, ihre Schönheit macht mid) rajend. Heute noch will 
ıch fie befigen, — was iſt mir die Welt, da ich Lieben will? (@eht ab.) 


Fünfter Auftritt. 

(Bon entgegengefeter Seite tritt Diogenes auf, ein Greis mit gekrümmtem Rüden, 
langem, ftart ergrautem Barte; in ber Rechten hält er eine angezündete Yaterne.) 

Diogenes. „Wenn ich nicht Alexander wäre, wollt id) Diogenes 
I jagte gejtern Alegander zu mir. Ich Habe lange über diejen 
(usj ns nachgedacht und gefunden, daß er, gleich allem, was aus 
dem Munde der Menjchen kommt, nach Selbitjucht und Eitelkeit riecht. 
(Segt fi.) Selbſt ihm jigt ein Kleiner Alexander im Herzen. Ich be 
mitleide ihn, er will der Welt gebieten und vermag nicht, ich jelbjt 
zu beherrichen. Er fam zu mir, um mid) a wie etwa ein 
wildes Thier, als wäre ich ein Marktjchreier der ua wie die 
anderen. Doc, jo find fie alle Mit Flitterworten umfleiden fie ihr 
inneres Selbſt, daß man vor lauter Lappen den Grund nicht jehen 
fann. Aber ich jagte ihm, was er verdiente und glaube nicht, daß 
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meine Aufrichtigfeit ihn erfreute. Ein Eynifer — ha, ha! Die Leute 
werfen einen frepirten Hund in die Glut der Sonne und wundern fic) 
dann, daß er ftinft; vergrüben fie ihn tief in die Erde, hätten jie Ruhe. 
Ihr Narren! Ihr zieht die Wahrheit in die Helle des Tages — fie 
wird Euch nie duften. (Gebt auf das Faß zu) Ich muß fort, bald fort, 
ſonſt wird eine Seltenheit Korinths aus mir und das wäre mir nicht 
lieb. Die Sterne fann ic) überall betrachten, Waſſer giebt es auch 
überall genug und für den Hunger erfann ich ein treffliches Mittel: 
mit der Handfläche die Magengegend zu reiben. Ich höre jemand — 
bah! Auswendig weit id) a warum die guten Korinther abends 
herjchleichen, hier wird geliebt, und umſo jchlechter ijt der Aufenthalt 
für einen Philoſophen. 
Sechſter Auftritt. 
Parmenion. Diogenes (der fih hinter das Faß ftellt). 

Barmenion. Er it fort, — ich wollt’ ihm alles entdeden. Ich 

atte Unrecht ihn zu reizen, und jeinen Widerjprud) herauszufordern. 
Sr ijt wild und doch gut, — ich war gegen den Freund nicht aufs 
richtig. Aber da ich fie, die ich jo innig liebe, hier erwartete! Das 
fann er nicht fajjen. Gewohnt an die wüjten Orgien Ajiens, fieht er 
im Weibe nur den Gegenjtand einer vorübergehenden Leidenjchaft. 
Zwar erzählte ich ihm jtetS all’ meine Liebesabenteuer, — aber damals 
(tebte ich nicht wahrhaft! Und num verfäumte ich auch Meliſſa! Doch jet, 
iwie ihm wolle, diesmal, meine duftige Blüte, verberge ic) Dich in der 
Tiefe meines Herzens und feines Sterblichen dreiiter Athem joll Dich 
berühren. (Sieht Diogenee.) Heh, Freund! 

Diogenes. (Tritt vor und leuchtet in fein Geficht.) Sc fenne Did, Herr, 
Du warjt gejtern im Gefolge des macedonischen Schönredners. Mit 
was fann ich Dir dienen? Befiehlt mir etwa Dein Herr durch Did)? 
Iſt ihm vielleicht mein Wort vom Alerander und der Sonne klar 
geworden? 

Parmenion. Ich bitte Dich, vorerit Deine blinfende Laterne 
wegzuftellen, juchjt Du ja doch mit ihr vergebens — 

Diogenes. Einen wahren Menjchen, nicht wahr? So biit Du 
aud) feiner, da Du Dich jelbjt dazu befennit. 

Barmenion. Ich habe nicht Zeit, mich in ein Wortgefecht ein- 

ulafjen, aber Du, Freund der Sl wirſt mir jicherlic) mit 
Wahrheit dienen. Ging an Dir oder Deinem Faſſe nicht ein Mädchen 
vorbei, — wie ſoll ich jie Dir jchildern? 

Diogenes. «Im ins Wort fallen) Schlanf und weiß, wie eine 
Taube, duftend wie die Blüte einer Hyacinthe, jtrahlend, hold, olym— 
piſch, reigend für die Augen der Götter, Freude für die Augen der 
Menſchen? 

Parmenion. Greutig) Du kennſt ſie alſo? Sie ging, jemand 
ſuchend, hier vorüber? 

Diogenes. (Troden) Nein, ich kenne fie nicht, aber jo wie dieſe, 
find alle in den Augen der Liebenden. 

ae ‚soltere mich nicht und jage, ging jie vorbei? 

iogenes. Ad, lieber Freund, an Sommerabenden flattern hier 
viele Nadıtfalter umber. 
Der Salon 1888. Heft IL Band J. » 
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Parmenion. Nedjeliger Tropf! Ich vergeude unnüg meine 
ir Ich gehe — aber Du jollteft vor allem Deinen eigenen Ver: 
tand beleuchten. Gute Nacht. (us. 


GSiebenter Auftritt. 

Diogenes. (Alein) Sch zürne Div nicht, quter Freund, ich be- 
leuchte täglich meinen Berjtand und danfe den Göttern, daß ich noch 
nicht verrüdt worden bin aus Liebe. Lebe wohl, und wenn Dir’s 
chlimm geht in der Liebe, erinnere Dich meiner. Narr, der glaubt, 
dal die, die er fucht, anders tft, als alle übrigen. Ein neues Bei- 
jpiel der Eitelfeit und Selbitliebe — auch diejer vermeint anders zu 
lieben, als die übrigen. 

Achter Auftritt. 

Eutychides und einige Soldaten Aleranders erfcheinen. Diogenes. 

Eutychides. (Das Schwert in der Hand.) Heh, Du Philoſoph, ſahſt 
Du nicht ein Mädchen vorübereilen? PR 

Diogenes Was? Fit heut die ganze Welt toll geworden, eines 


Weiberrodes willen? Ich habe nichts gejehen. 

Eutydhides. Weiche nicht aus. Weine Soldaten durchforfchen 
Kon die ganze Stadt, nirgends ijt eine Spur von der Dirne zu 
inden. 

Diogenes. So pflegt's zu jen — Du juchjt das Pferd und 
figejt darauf. 

Eutychides. Du weißt alfo, wo fie iſt. Wohin it fie geflohen? 
Wo bält fie fich verſteckt? 

Diogenes. Wer? 

Eutychides. Das Mädchen, das wir juchen. 

Diogenes. Weiß ich denn, wen ihr juchet? 

Eutychides. Alexander iſt in der Nähe und raſet, wie ein ver— 
wundeter Tiger. Nie hab’ ich ihn jo ergrimmt gejehen! Er eilt, wie 
der Blib und zittert wie Eſpenlaub. Wehe dem, der in ſeinen Weg 
kommt! 

Diogenes. Da zeigt er ſich wieder nur als das, was er iſt — 
als Menſch. Ein Gott würde ſich auf ſeinem Piedeſtale nicht rühren, 
wenn auch ein Narr ihm hundertmal die Zunge wieſe. Helios wirft 
Dir ſein Geſpann nicht auf das 5 wenn Du auch zehnmal in 
ſein ewiges Licht ſpeieſt, die Gipfel ſind ruhig, — die Abgründe nur 
dröhnen, die Sümpfe nur werfen Blaſen auf und ſtinken. 

Eutychides. Du fürchteſt nicht den Zorn des Weltbeherrſchers? 

Diogenes. Ich? Freund, ich fürchte nur ein einziges Weſen 
auf dieſer Welt, mich ſelbſt. Ich kenne mich ſelbſt noch nicht genug 
und fürchte, daß plötzlich in meinem Herzen die Löwen zu brüllen 
anfangen, welche jetzt die Bruſt des großen Alexander zerfleiſchen. 
Aber ich fürchte dieſe Beſtien nicht in andern. 

Eutychides. Du ſprichſt verdachtweckend und herausfordernd. 
Soldaten, durchſuchet ſein Faß. Vielleicht iſt darin das Mädchen ver— 
borgen! Es geſchiebt.) 

Diogenes. Eagend) Suchet nur und meldet getreu Alexander, 
was ıhr gefunden: einen verfaulten Kürbis, eine flohzerbijjene Dede, 
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— mein ganzer Haushalt. So tief bin ich noch nicht gejunfen, mir 
ein verjchlojjenes Heim zu wünſchen. Darin brütet nur die aufge: 
blajene Eitelfeit die Eier ihrer Nichtigkeit aus. Mein Bedarf iſt der 
aller Menjchen, deſſen ſchäme ich mich nicht. — ich eſſe, trinfe und 
ichlafe, wie alle, und gäbe es nicht Regen und Winde, jo erlaubte ich 
Euch, jelbit dies Lehmfaß Alexandern zu bringen und ihm zu jagen, 
daß ich, wär ich auc) nicht Diogenes — Alexander nicht wollte * 
Eutychides. Ich habe eine Bitte an Dich, Philoſoph! Alexan— 
der tobt und ſeine Raſerei ſucht ein Ziel. Seinen Lippen entſtrömt 
unabläſſig der Name Parmenion. Ich weiß nicht, worm er ſich ver: 
gangen, aber Parmenion ijt mein Gönner. Warne ihn, — er möge 
heute Abend wenigitens Alerander meiden, wenn's möglich ift. 
Diogenes. Sa begreife, — eine Hand wäjcht die andere. 
Eutychides. Käm er ihm in den Weg, — id) bin um den 
Ausgang bejorgt. Alerander fennt im Zorn fich jelbjt nicht. In 
Suſa durchbohrte er bei einem Gelage den Clitus nur deßhalb, weil 
diefer in Trunfenheit widerſprach und behauptete, das Weib des 
Eatrapen Beſſus habe nicht jmaragdgrüne, jondern Augen, gelb wie 
ein Fuchs. Ich gehe weiter, Du aber trachte, das Mädchen zu er: 
wiſchen und Parmenion zu warnen. Giebt das Zeichen zum Aufbruch, — ab mit 


ten Soldaten.) 
Neunter Auftritt. 

Diogenes. (Mein) Leidenschaft, Leidenschaft, — Blütenftaub, 
Blajen! — Dort bringt ein Narr ganz Korinth in Aufruhr — warım? 
Hier läuft der zweite Narr dem erjten zuliebe, dag ihm die Fühe 
abzufallen drohen, und warum? Ich, dritter Narr, höre all Die 
Narretheien und warum? Um eines Werberrodes willen! Achilles 
ſchämte fich, in jeiner Jugend Weiberfleider tragen zu müſſen, — er 
riß jie jich vom Leibe und ward ein Mann. Die Narren reißen auch 
Weiberkleider ab, aber Männer werden nicht aus ihnen. Doch Theil 
will ich an dem Narrenthum nicht haben. (Geht an das Faß, — da erfcheint 


Meliffa.) 
Zehnter Auftritt. 
Meliſſa (in Schreden und Angſt). Diogenes, 

Diogenes. (Für fig.) Ei, hier naht in der That, was einem 
Weiberrocke ähnelt! (Erbebt die Laterne.) 

Melifja. MUeberall Fadeln und Schwerterflirren! Ich kann 
nicht weiter. (Zu Diogenes.) ch fordere nicht: Verbirg mich! aber 
gönne mir einen Augenblid, um aufzuathmen, und dann warne ihn, 
— ihn — (fintt zur Erbe). 

Diogenes. (Leuchter ihr ins Anttig.) Wirſt Du verfolgt? Gar fie.) Es 
iſt want: ſie iſt jchön. 
Meliſſa. Alexander — ſie ſind mir auf den Ferſen — 

Diogenes. (für fid) Das iſt das Mädchen, welches Parmenion 
und Eutychides juchen. Zwei Hähne auf einem Mifthaufen, Gu Metifia.) 
Ei, mein Goldvöglein, Du biſt findisch, dem Glücke zu entfliehen. 

Meliſſa. Dem Berderben, jage lieber, gefühllojer Mann. 

Diogenes. Ci, ganz Korinth wäre heute wohl gern an Deiner 
Stelle, — nur ein Menfch nicht und der heißt Diogenes, 

Melijja. «Erf. Und ich! Du bijt alſo mein Verbündeter, Du 
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verwirfſt Heuchlerische Gunst und predigit Freiheit und Unabhängig- 
feit, — ich verfluche jie, weil ich die Liebe erfenne, Liebe und Freiheit, 
— das jind die Pulſe der Welt! 

Diogenes. Nur chade, daß beide verbunden find mit Vorurtheil und 
Blindheit. (Für fig.) Sie gefällt mir, — fann ich, jo will ich fie retten. 

telilia. Du Tetteit mich, — Du rettejt ihn, — Parmenion! 

Diogened. Bor furzem ging er bier vorbei und fragte nad) 
Dir. Kur meine Fragen antivortete er nur unfreundlic. Doc Du 
ltebjt ihn, — das ſpricht für ihn und auch, daß Alerander ihm zürnt. 
Kur hohe Bäume reizen den Blitz des Himmels, 

Meliſſa. Berdamme Alerander nicht! Sein Ruhm macht ihn 
nicht glücklich, er fühlt ſich einſam auf feiner Höhe. 

Diogenes. So lieb’ ihn und ihm iſt geholfen. 

Meliſſa. Quäle mich nicht länger! Ich liebe nur PBarmenion, 
— in ihm lebe ich, um ihn zittere ih. D, Fluch des Schidjals, das 
die Liebe des Weibes in ſolche Ketten einschliegt! 
Diogenes. a mir, würdejt Du nicht auch Alerander Deine 
Liebe — wenn Dir Parmenion deßhalb nicht zürnte? 

eliſſa. Du biſt grauſam! Ich will verſuchen, weiter zu gehen, 

ſo lange mich die * tragen. Hörſt Du nicht Schritte? Wehe mir, 
ſie kommen, und ich habe nicht die Kraft mehr zu fliehen. 

Diogenes. (Ueberlegt, nach turzer Paufe) Dort iſt mein Faß! Ver— 
birg Dich darin! Sie haben es ſchon durchſucht und werden es ein 
zweites Mal Mr thun. 

Melijfa. Dank, Dank! Ach, ich jterbe vor Angjt um Par: 
menion. (Berbirgt fi im Kaffe.) 


Elfter Auftritt. 

Diogenes. (Alein,) Dieje Nacht ift an Wundern jchwanger! Ein 
Weib im Faſſe des Diogenes! Ic weis nicht, wie ich Heute Nacht 
Schlafen werde. Jemand naht. Es find Eutychides und Parmenion. 
Nun gilt es Vorficht! Geht Hinter das Fat.) 


Zwölfter Auftritt. 
Eutychides. Parmenion. Diogenes. 

Eutychides. Ich bitte, ich warne, ich beſchwöre Dich: Tritt 
Alerander nicht in den Weg! Gar mit dem Schwert in der Hand. 
Er rajet wie ein Löwe. Ser des Clitus eingedenf! 

Barmenion. (Das Schwert in der Hand.) Und was ift mir die Welt? 
Was Alerander, was Clitus? Was das Leben, in welchem fie durch) 
jeine freche Bunde bejhmutt wurde? Er komme, ruf ihn herbei, — 
ich weiß, daß ich falle, aber was liegt mir am Leben?! 

Eutychides. Du rajeit! Laß ihm nur ruhig werden, morgen 
ift alles wieder gut. Kennſt Du ihn denn nicht? 

Barmenion. Bis morgen! Indeſſen pflüdt er die unberührte 
Blüte meiner Liebe, meiner heiligen, meiner einzigen Liebe, tritt fie 
mit den Füßen und läjtert mein heiligites Gefühl. Nein! ich gebe 


ihm entgegen. Unmännlich iſt's ſich vor dem Gewitter zu verfriechen. 
(Will fort.) 
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Eutyhides. Steh! — Du haft den Verftand verloren. Er hat 
ja das Mädchen nicht. Es verbarg ſich gut, wir juchen umfonit. 

Parmenion. Aber wenn er jie findet, — dann, o bejjer, fie lebte 
nicht! O, mein — wächſt, in meinem Zorn fühle ich mich nicht 
kleiner als Alexander. (Wit geben.) 

Eutychides. Ich höre Schritte. Du biſt Dein eigener Feind 
und gegen Deinen Willen rett' ich Dich. (Wirft fi auf ihn, Diogenes faft Par- 
menion von rüdiwärts, eutwaffnet ihn unb binbet mit feinem Gürtel feine Hände.) 

Diogened. Warum jollt! ich Dir nicht Helfen, guter Menſch? 
Meiner Laterne Licht fiel jujt auf Dein Gehirn, — e3 ıft ein bißchen 
verbrannt. 

Parmenion. Auf ein Kniee fintend.) Werrath! Ich bin verrathen! 
Und ein Mann wie Diogenes erniedrigt ji) dazu! D, Schande, 
Schande! Jetzt wollt’ ich gerne jtürzen — 

Diogenes. Sei gewiß, wir ftürzen Dich, daß Du bald ftill fein 
wirft und wie jtill! Wie eine Maus vor einem forngefüllten Sad! 
Eutychides. Fort mit ihm! (Berfstieht ihm den Mund mit der Han.) 

Diogenes. Ins Faß mit ihm! Dort fucht man ihn nicht. (Stent 
fih vor vas af, fo daß Eutychides micht ins Innere feben kann.) 

Entychides. Vortrefflicher Einfall! Ich wette, er wird uns mor— 
gen danfen. (Sie nöthıgen ihn, ins Faß zu kriechen.) 

Diogenes. Ich wette nicht, ich weiß, daß ers noch heute 
thun wird. 

Eutychides. Nun muß ich fort, die Flüchtige zu verfolgen, um 
Aleranders Zorn zu Jänftigen. Da fommt Alexander. 

Diogenes. Sc gehe ihm entgegen. Euwgides nah rechte ab, Alerander 
fommt von linte, das Schwert in der Hand. Diogenes geht ibm ruhig entgegen, erbebt feine Yaterne 


und leudtet ibm ins Geſicht.) i — 
Dreizehnter Auftritt. 


Alexander. Diogenes. 

Alexander. Wer wagt es mir den Weg zu verſtellen? 

Diogenes. (keuchtet ibm dennoch ins Geſicht und macht Geberden bes Erſtaunens.) 

Alexa nder. Eshllägt mit dem Schwerte die Laterne aus Dtiogenes' Hand.) Fort 
mit den Gaukelkünſten! : 

Diogenes. (Rubig) Nun, jegt weiß ich wieder jo viel, wie früher. 
Ic wollte jehen, wer da heranſtürze, ich — ein nemäiſcher Löwe 
und wunderte mich wahrhaftig, daß es ein Menſch ſei. Ich täuſche 
mich — es iſt doch nur — 

Alexander. Ich — Alexander! 

Diogenes. Eine wilde Beſtie. 

Alexander. Die Dich zerfleiſchen wird. 

Diogenes. (Immer rubig) Kann fein, aber bleibt doch eine ge— 
meine Beitie Die eine hört auf den Namen Darius, die andere auf 
den Namen Cyrus — Die, welche ich beleuchtete, zufällig auf den 
Namen Alerander — das ijt der ganze Unterjchied. Wie Du fiehft, 
it er nicht gerade groß. Doc) alle jtehen nicht dafür, dag ein Philo- 
joph ihretiwegen Steben bleibe. | 

Alerander. Und warım, Du Topf, bleibit Du aljo jtehen? 
Dich ſuche ich nicht. j 

i Diogenes. ch weiß es, mich juchteit Du gejtern, heut’ einen 
andern. 
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AHlerander. Du weißt? 

Diogenes. Ei wozu wär ich ein Philoſoph? Du juchjt Dich 
jelber, Alexander verlor den Alerander; darım zürnjt Du und ürgerjt 
Dich über Dich, was giebjt Du mir, wenn ich Dir juchen helfe? 

Alerander. Was jollen diefe Reden? 


Diogenes. Du wirjt mic) doch nicht glauben machen wollen, 
Du fucheh etwas anderes? Am Ende gar, Du juchejt ein Weib! 
Der Sieger bei Iſſus und Gangamela! Daran glaub’ ıch nicht! Jene 
Jind fchlecht, die jagen, Du habejt Clitus, Deinen beiten Freund, ge 
tödtet, eines Weibes willen, weil er Dir widerſprach — die böjen 
Leute flüfterten, Du habeſt des Beſſus Weib geliebt. Aber Du ad): 
tejt nicht darauf, e8 find ja nur Gerede, das iſt num einmal jo. Aud) 
Du haſt Deinen Schatten Hinter Dir! Damals verloritt Du Did) 
ſelbſt und es lebte bis jeßt Fein Diogenes, um Dir Deinen verlorenen 
Menjchen juchen zu helfen. 

Alerander. (ungeuttig) Ich verliere Zeit! 

Diogenes. Zum Welterobern? Bielleicht, — aber Dich ſelbſt zu 
erobern, haft Du jchon weit mehr Zeit verfäumt, und darüber warjt 
Du nicht böje, 

Alerander. Rede, jo viel Du willit — id) juche — darım 
aus dem Wege, Geſpenſt, — bin id) nicht Alexander? 

Diogenes. Ei, darüber jtreiten wir ja. Siche! Mir fiel nie 
ein, daß ich Diogenes jet, zu bezweifeln. Der Menſch muß eine ge- 
waltige Ejelei begangen haben, der anfängt, an jich jelbjt, an jeinent 
Weſen zu zweifeln. Erlaube mir, * der Welt, Dich) zu bemitleiden. 
Sc jehe Har — Du jtürmjt die Welt um ein — Weib. 

Alerander. Dir täujchejt Dich — ich will nur Verrath bejtrafen. 

Diogenes. Ab, den Parmenton! Auc) das ijt überflüffig. Ver: 
rätherei rächt jich jelbit, das iſt eine — die ſich in ihren eige— 
nen Leib verbeißt. Laß ihn — er wird ſich ſelbſt ſtrafen. Er ver— 
lor Deine Gunſt — der Narr! Er ſetzt ſich aus dem Glanz der 
Sonne in den Schatten. 

Alexander. Ich dulde keine Untreue, und er verrieth mich. 

Diogenes. Er fand eine Feige, eine reife, ſchöne Feige — der 
Schlaue hob ſie nicht auf, um mit ihr zu prahlen, er gab nicht dem 
Freunde davon, damit diejer jie zuerit anbeiße, fie ausjauge und ihm 
die Schale laſſe. Wahrlich ein verrätherischer Freund! Alerander ift 

rößer, edelmüthiger! Alerander theilte jchon längſt fein Reich und 
* Ruhm mit Parmenion. O, wie groß iſt Alexander! 

Alexander. (Wirft das Sqhwert zur Ceit.) Mit einem Narren iſt 
ſchwer zu rechten. 

Diogenes. (Trinmppiren.) Alexander hat jich gefunden — er er— 
oberte mehr als die Welt! (Mus dem Faſſe wird Geräuſch von Küfien und Worten 
börbar.) 

Alerander. Was ijt das? Welch ein Geräufch? 

Diogenes. «(asene.) Koſende Turteltauben! Sie flogen vom 
Olymp auf die elende Welt. So flangen die Tropfen der Ambroſia, 
die aus der Amphora Diana fielen, als die Göttin Endymion be— 

rüßte. Der Himmel lachte ber ihrem Klange und die Erde ward 
Frühlingäjung. Die Jungen wurden nachdenflih und die Alten falte- 
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ten die Hände zum Gebete. Wir beide jind die Vertreter des Men— 
jchenaltere. Denfe nach, Alexander, ich will nad) meiner Weiſe beten. 
(Tas Beräufh wiederholt fic.) 

Alerander. win) Ich veritehe. Du Hältit fie in Deinem Faſſe 
verborgen. EGebt das Schwert auf und will zum Faffe.) 

Diogenes. Geh! Darin tft nur für zwei Raum und das müſſen 
Liebende en Wollen jie drin bleiben, müjjen fie fid) in der Um— 
armung feithalten. Ich bin dort überflüffig, und Du gelangjt nicht 
inein. 

i Alerander. (Fäft das Schwert fallen und wendet fi rafh um) Lebe wohl, 
findischer Greis! Ich langweilte mid) und verfuchte mich zu zer 
streuen, wie e$ meine Art. Nun will ich gehen — Du haft recht — 
ich Habe mic) gefunden. 

Diogenes. Noch nicht gang 

Alexander. Was willſt Du noch? Ich will ja ihre kleine 
Seligkeit nicht ſtören. 

Diogenes. Sie iſt größer, als Du denkſt. Aber weile noch, 
Du haſt Dich noch nicht ganz gefunden. Du mußt — 

Alexander. Ich — ich muß? 

Diogenes. Nicht etwa ihnen verzeihen, aber ſie um Verzeihung 
— — Du mußt Dich verſöhnen, — mußt in ihrem Glücke ver— 
eſſen. 

Alexander. Meiner, — das iſt der bittere Kern jeder Weisheit. 

Diogenes. Er iſt ſüß, wenn Du ihn —— Du mußt 
nicht nur Dein Glück vergeſſen —, nein auch Deine Thorheit. 
Nur hinunter mit dem Kern, nur hinunter! «Muft in das gaß. Mur 
eraus, ihr Kinder; der Vater Diogenes zähmte den Hauslöwen. 
Jetzt könnt ihr ihn nach Herzenslujt an der Mähne zerren. (Barmenion 
und Melifja fommen cus dem alte.) 

Vierzehnter Auftritt. 

Alerander. Diogenes. Parmenion. Meliffa. 
Alerander. (Reigt Barmenion die Hand.) Aber morgen auf nad) Indien! 
Parmenion. D, gerne, gerne — aber mit Metifia! 

Melifia. Dank, o Herr, Dank — mid) täufchte nicht das Herz 
— ic) jagt’ es gleich, als ich zum erjten Male Dich gejehen, Du haft 
Güte in Deinem Antlig. (umarmt Barmenion.) 

Diogenes. Und würde fie nicht Parmenton lieben, fie wollte 
Alerander lichen. 

Alerander. Ja, — wenn er nur vermöchte immer Alerander zu 
ſein. Keiat and ihr die Hand.) Seid glücklich! (Fu Diogenes) Ic danke Dir, 
alter Freund, ich kam doch nicht ganz unnütz nach Korinth. Die 
Götter jeien mit Div — Zeus möge Dir Deine Jugend und Zus 
friedenheit erhalten! 

Diogenes. In meinem Faſſe ein Paar fofende Turteltauben! 
Wahrlich, jet it alles möglich in der Welt, aber für mic) jet dies 
ein Wink, Korinth zu verlajlen. Am Ende verliebte aud) ich mich und 
wer würde mir dann helfen, Diogenes zu juchen? 

Alerander. Gar — da ich Deine Laterne zerichlagen. 

Diogenes. Ich brauche jie nicht mehr — mir genügen die Sterne 

Der Borbang fällt. 
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Mas wäre das volllommenfte Weib 
Wenn e8 nicht Weib bliebe? 

A. Meißner. 
rauenemanzipation iſt ein gewagtes Wort in unferer 
Zeit, ein Wort, welches widerjtreitende Empfindungen 
heraufbeſchwört. Auf der einen Seite die fanatifirten 
DBertreterinnen franenrechtlicher Bewegung gleich einer 
NEN Louiſe Michel oder einer Hubertine Auelere, welche 

enthuſiasmirt ſchwärmen, bei denen ein einziges Stid)- 

II wort genügt, um den ganzen, unerjchöpflichen Schwall ihres 
I Medereichthums zu entfeffeln. Auf der anderen Seite als jchrof- 
fer Kontrait die nicht minder fanatischen Eiferer gegen alle Frauen— 
rechte; verfnöcherte Gelehrte, Hausbadene Pedanten, oder Proletarier 
des Geijtes, welche in der Frau nichts anderes jehen wollen, als ein 
Yajtthier bejjerer Art, als em nothwendiges Uebel zur Fortpflanzung 
des Menjchengejchlechtes, ein Wejen ohne Denfvermögen, ohne Wijjen 
oder Wiljensdrang, ohne Geiſt, ohne Gehirmvindungen, ein Ding, bei 
dem nur Eigenfinn und Unverftand an der Tagesordnung find und 
welches nimmer den Berjuc wagen jollte, auch nur einen Gedanfen 
zu hegen, der über Küche oder Stridjtrumpf hinausreicht, da es Dank 
dem geüfigen Unvermögen der Frau damit doch nur einen Mißerfolg 
zu verzeichnen hätte. 

Im Unrechte find die einen wie die anderen! Es it dies immer 
der Fall, wenn Leidenjchaft den klaren Blid trübt, Leidenjchaft das 
Gefühlsleben beeinflußt. Sieht man fich heutzutage in der Welt um, 
jo muß es bei unparteiticher Denfungsweije den Sinn für das Komijche 
lebhaft berühren, wenn man da und dort die Brandreden fanatifirter 
Vertreterinnen der FFrauenemanzipation hört, wenn man von ihnen ver- 
nehmen muß, wie „gefnechtet und getreten“ das ſchwache Gejchlecht jet, 
andererjeit3 es aber ae überall ins Auge fällt, welch" geachtete Stel- 
lung die rau in der Gejellichaft einnimmt, wie viele Berufszweige 
ihr offen jteben, wie viele Hilfsquellen ihr geboten werden. Diele 
—2 — hindern einzelne rabiate Bahnbrecherinnen der Frauen— 
emanzipation noch immer nicht, in gleißenden Farben „Die Knecht— 
jchaft des Weibes“ zu jchildern, welches der Mann „diefer Barbar, 
dieſer Tyrann, diejes Ungeheuer” mit Füßen tritt. 
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„Bleichberechtigung iſt es, die wir fordern, man joll ung Freiheit 
eben, Auflöjung der Ehe, freie Liebe, Stimme und Wahlrecht im 
——— man ſoll uns alle Erwerbszweige zugänglich machen, uns, 
die wir geiſtig und ethiſch dem Manne gleichſtehen, wenn wir ihm 
nicht gar überlegen ſind!“ So und ähnlich lauten verſchiedentliche 
Phraſen, welche vafetenhaft in die Menge gejchleudert werden und von 
denen man doch hofft, da fie da umd dort als zündender Funke wir: 
fen mögen. 

Wie wenig berechtigt jind aber die Klagen und Forderungen, 
deren Durchführung durch die Naturgejebe zur Unmöglichkeit wird! 
Kaflirerinnen, Buchhalterinnen, Telegraphiitinnen, Bojtbeamtinnen 
hätten wir glüdlich erreicht, um vom Lehrfache und den zahllojen 
Verfäuferinnen in den verjchiedenen Laden und Magazinen gar nicht 
zu jprechen. Doftoren der Medizin und Philoſophie im Weiberrode 
gehören nicht mehr zu den ungewöhnlichen Ericheinungen, Malerinnen, 
Bildhauerinnen, Mufiferinnen und Schriftitellerinnen jind an der 
Tagesordnung; was aljo noch? Es erübrigt nicht viel mehr als 
Amazonenregimenter, wenn das jchöne Gejchlecht noch immer nicht zus 
frieden ijt; es müßte dann bis auf den letzten Reſt umgejtoßen wer: 
den, was Jahrtaufende Sitte und Braud) gewejen, man müßte jich in 
Zukunft nicht mehr damit genügen lajjen, dat die Frauen mit den 
Männern in die Schranfen treten, wie es num der all, jondern, 
wenn man auf der Bahn vorwärtsichreitet, auf welche einzelne fana= 
tiiche Schwärmerinnen die grauen drängen wollen, kommt man jchließ- 
Lich) jo weit, daß die Männer zu Weibern werden. Sollen jie es fein, 
die das Haus betreuen, die Kinder warten, die Kranken pflegen, damit 
die Frauen ſich im Wettfampf des Lebens den Lorbeer erringen 
und von dem erhebenden Bewuhtjein getragen werden, daß ſie ſich 
feinem Manne zu unterordnen haben? 

Unwillfürlich fühlt man ſich veranlagt, dieſe Frage zu jtellen, 
wenn man die bitteren Klagen vernimmt, welche da und dort laut 
werden, jobald der viel erörterte, verhöhnte und verhimmelte Begriff 
„Frauenemanzipation“ als mehr oder weniger angegriffenes oder ver: 
theidigtes Thema auf die Tagesordnung tritt. 

er wollte in Abrede jtellen, daß es eine Zeit gegeben, in 
welcher es Pflicht der Humanität gewejen, mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln für die Emanzipation der Frau zu wirken; das 
war 3. B. als Vehmgerichte und Herenprozefje noch ın voller Blüte 
jtanden, als die Frau, nur zu oft, auf dem Scheiterhaufen endete, 
als fie thatjäcjlic) das war, was ſie jich jegt oftmals zu ſein ein- 
bildet: eine niedrige Magd, der man jede rohe Arbeit aufbürden 
konnte, dir Feld und Ader bebauen, das Haus verjorgen, die Kinder 
pflegen mußte, während der Mann auf der faulen Haut lag; eine 
niedrige Magd, der man, für all’ ihr Mühen fein gutes Wort gönnte, 
die man jchlug und mißhandelte, weil man jie als ein untergeordne- 
tes Gejchöpf anjah, welches nichts bejjeres verdiene. 

Der Kulturzuftand eines Volkes iſt nach der Stellung zu be— 
urtheilen, welche die Frau bei demjelben einnimmt und je ungebildeter 
die Nation, deito gefnechteter iſt die Stellung des Weibes. Cs ift 
dies ein allgemein anerkanntes Faktum, das auch jeine volle Begrün- 


A 
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dung hat. Denn nur wer im Gemüthe roh iſt, wird imſtande fein, 
jich gegen den Schwachen roh zu zeigen, und dem Manne gegenüber 
bleibt die Frau jchon vermöge ihrer phyſiſchen Beichaffenheit immer 
das jchwächere, zarte, der Stütze bedürftige Wejen, welches Halt und 
Leitung braucht, auc wenn es ſich dejjen faum bewußt ijt und jich 
dieſe Thatjache nicht eingejtehen will. 

Den übertriebenen Emanzipationsgelüjten überjpannter Köpfe 
- aber follte man immer eine Frage entgegenjtellen, auf welche jelbjt 

die Graltirteiten es ee finden würden, jo zu antworten, daß fte 
durch ihre Antwort für ihren Standpunkt Projeliten machen künnten 
und diefe Frage lautet: Was iſt das Leben ohne die Liebe, wie fann 
diefe Hand in Hand * mit übertriebenem Emanzipationsdrange? 
Stellen Sie ſich ein Amazonenregiment vor, das zu Felde ziehen ſoll 
gegen ein Heer, in welchem ſich Gatten, Brüder, Freunde, der kampf: 
bereiten Damen befinden. Legen Ste die Hand aufs Herz und fragen 
Sie ſich, ob nicht im entjcheidenden Momente jelbjt Die muthigite und 
tollfühnite Kämpferin lieber das Haſenpanier ergreift, als einem ihr 
teuren Wejen ans Leben zu gehen. Und Gott jei Danf, day dem 
jo it. Denn, den Frauen fällt es zu, das Gemüthsleben zu pflegen, 
nicht aber Kampf und Hader heraufzubeichwören. Jenes Frauenherz, 
in welchem die echte, wahre, Hohe und heilige Liebe einmal ihren Ein- 
zug gehalten, jenes Pen iſt — wir jind dejjen gewiß, für im— 
mer von den Emanzipationsgelüſten Eurirt, jelbjt wenn es jich früher 
zu denjelben bingeneigt gerätt haben jollte Und da die Licbe troß 
allem Fortjchritte und aller Berbejjerungsmanie, troß dem Feldgeſchrei 
realijtiicher Tempeljtürmer, Gott ſei Danf, noch fein Gegenjtand ge- 
worden tt, welchen man aus der Weltordnung jtreichen kann, jo wird 
auch die neue Geſetzgebung der Emanzipationslujtigen nicht jo rasch 
zu allgemeiner Geltung fommen, als dieje es non? warden mögen. 

„Der Mann wahre das Recht, und das Weib pflege die Sitte“, 
jet die erhabene, veine, ſittlich veredelnde Priejterin ihrer Herzens— 
religion, ſie wird damit glücklich jein, weit glücflicher, als wenn ſie in 
verfnöchertem Egoismus, fanatılirte Phraſen nachbetet, welche jie kaum 
— deren Tragweite ſie nicht erfaßt, deren Folgen ſie nicht be— 
denkt. 

Emanzipiren ſoll ſich die Frau allerdings, aber nur von klein— 
lichen Untugenden, welche ganz ſpeziell in ihr Revier ſchlagen, ſo 
z. B. von Klatſchſucht, Eitelkeit, nörgelndem Neide ꝛc. Keine Gelegen— 
heit ſoll ſie ungenützt vorübergehen laſſen, um ihren Geiſt zu bilden, 
ihr Herz zu veredeln, ihre Seele zu entflammen, für Großes, Hohes, 
Edles. 

Daß man den Frauen immer neue Wege weiſe zur Selbſtſtändig— 
feit, iſt klug und vernünftig, denn die pekuniären Verhältniſſe werden für 
den gebildeten Mittelftand immer miplicher, die Ausgaben fteigen, die 
Einnahmen ſinken und es iſt jomit nicht mehr als recht und billig, 
daß auch die Frau lerne eine erwerbende Kraft des Hauſes zu werden. 
Das bedingt aber nicht, daß fie zum burſchikoſen Mannweibe herab: 
ſinke, daß ſie fich ihres größten Zaubers entichlage — der Weiblichkeit; 
im Gegentheil, jemehr jte diejelbe pflegt, deito gewiffer wird fie aus 
dem Kampfe mit dem Manne — wenn denn abjolut gefämpft jein 
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muß, immer als Siegerin hervorgehen. Nicht das Feldgeſchrei einer 
wutbhentbrannten Kohorte verhilft der Frau zur Herrichaft, jondern 
nur Würde, Milde und Sanftmuth). 

Die Macht der Frau läßt fich nicht in Abrede jtellen, aber ihre 
Hauptverbündete ift — die Liebe, welche dem überjpannten Emanzi— 
pationsdrange als Antagonijtin, gegenüberjteht, und ſich bei jedem 
echten und edlen Werbe als Achillesferfe erweiit, die verwundbar it, 
jobald der Rechte kommt. 

Der Kultus der Familie und des trauten Heims ijt, wenn er 
mit Herz und Verjtand betrieben wird, der idealite Lebenszived, der Frau, 
welcher taufendfach mehr wahre und tiefinnerjte Herzensbefriedigung ge— 
währt, als die volltönenden Phraſen leidenichaftlicher Querköpfe, die 
zu ihrer verjchrobenen Weltverbejferung, meijt nur durch irgend einen 
Herzensſchiffbruch gerathen jind und ich jehr gerne furiven ließen, 
Dune daß ſie ſich dies eingejtehen wollen, wenn nur der rechte Doktor 
ame. z 

Sahrtaujende find gefommen und gegangen, Generation um Gene— 
ration hat gelebt und gelitten, aber immer und überall, wo der menjc)- 
liche Geiſt gehauft, das menschliche Herz gepocht hat, iſt e3 die Liebe ge- 
wejen, welche eine der bedeutjamiten — ern war für alles, was 
geleiſtet, gedacht, gefühlt wurde; ſo war es, ſo iſt es und ſo bleibt es 
auch ſo lange der Weltengeiſt beſteht, und deßhalb, wir ſprechen es 
offen aus, bangt uns auch nicht gar ſo ſehr vor dem Feldgeſchrei der 
Emanzipirten, das ſich in den entſcheidenſten Momenten des Lebens 
ſelbſt Lügen ſtrafen muß und deſſen Banner früher oder ſpäter von 
jedem Weibe verlaſſen wird, je nachdem früher oder ſpäter dem Her— 
zen der Frau die rechte Stunde ſchlägt. 

Was die Emanzipation Gutes an ſich hat, das können wir alle 
pflegen und wahren in der Häuslichkeit, in der Familie. Die über: 
triebenen Phraſen fanatischer Näpdelsführerinnen aber find nichts als 
franfhafte Hyiterie, häßliche Schladen, durch die das Weib fich ſelbſt 
erniedrigt und in den Staub tritt. 

Mar v. Weißenthurn. 
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Die Geſchichte eines Bartes. 
Humoresfe von Arpad von Verczik. 
Einzig autorifirte Veberfegung aus dem Ungariihen. Bon Adolph Kobut. 


Venedig, den 15. April. 

Seit drei Tagen bin id) erjt verheiratet und doc) ſchon um eine 
Erfahrung reicher geworden! 

Beim heutigen Frühftüd, als mid) Leo küſſen wollte, ſtach etwas 
in mein a — die Stoppeln feines wachjenden Bartes! ch blide 
auf meinen Mann und gewahre zu meiner größten Ueberrajchung, daß 
jein früher jo glattes Gejicht einem Reibeijen gleicht; aus allen ; An 
Gefichtsporen ſtrecken Heine Stoppeln ihre Köpfe hervor. 

„Leo, Du halt Dich Schon zwei Tage nicht raſiren lajjen“, jagte 
ich im vorwurfsvollen Tone. Er neigte jich lächelnd zu mir — o er 
fann jehr liebenswürdig lächeln! — umfaßte meine Taille und fragte 
ſcherzend: | 

„Alſo ich gefalle Dir unraſirt gar nicht, liebſte Viktorine?“ 

„Sedenfalls nicht jo gut wie im glatten Zujtande. So bift Du 
garſtig!“ 

„Bin ich ſehr garſtig?“ neckte mich Leo. 

„Slaube mir, ſehr garitig, auf Ehrenwort!“ 

„Ei, ei, halt Du mich denn nur wegen meiner Schönheit ge— 
heiratet ?“ 

„Sewiß war dies auch ein Beweggrund, denn e3 würde meine 
Eitelkeit jehr verlegen, wenn mein Gatte auf die Bezeichnung eines 
ihönen Mannes fein Anrecht hätte.“ 

Leo lachte hell auf und indem er einen gerade dort jich befind- 
lichen Tajchenjpiegel ergriff und hineinblidte, jagte er, mich) nedend: 

„Höre mal, kleines Weibchen, ich bin gar nicht jo garſtig ... 
Im Gegentheil ... Ia, Ich Iange an mir zu gefallen. Ein gar hüb— 
jcher Junge blidt mir aus dem Spiegel entgegen.“ 

„Sch bin ganz anderer Anficht und hoffe, daß Du in diefer Be— 
ziehung dem Gejchmade Deiner Frau mehr als dem Deinigen zutrauen 
wirst!” meinte ich in meinem einfchmeichelnbiten Tone und jeßte dann, 
ihn kokett anblidend, hinzu: ach bitte, „geh' zum Friſeur, bitte, mein 
fiebjter Leo!” 

Ic hätte bejtimmt gedacht, daß meine zärtliche Bitte meinen 
Mann jofort veranlajjen würde, aufzujpringen, mich zu küſſen und 
dann zum erjten beiten Figaro zu jtürzen, um dann nad) einer Vier- 
telitunde mit dem —— Geſichte vor mir zu knieen und begeiſtert 
auszurufen: hier, mein Täubchen, Dein Wunſch war mir Befehl! 

Aber Leo befindet ſich heute in einer unbegreiflichen Stimmung — 
eine Augen bligen ſchelmiſch — augenjcheinlich jigt ihm der Schalt im 
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Naden.... D, er ftürzt nicht zum Friſeur, jondern erklärt, daß er 
noch einige Tage mit dieſem Stoppelbart herumlaufen will. 

„Aber, Männchen“, ar ich), „ih kann Dich) nicht begreifen!“ 

„Und doch ijt nichts einfacher, als das. Ich dachte, id hätte Dich 
(ediglic durch die heilige Dreifaltigkeit meines Charakters, Gemüthes und 
Geittes erobert und nun muß id) die Fe Na, machen, daß Du Did) 
in meine Schönheit vernarrt haft. Ich kann diefe Entdeckung nicht 
ignoriren und jo will id) Did) auf die Probe Ko ob Du mid) 
or in einem jo unrafirten Buftande lieben kannſt? Nun, aber, mein 
Liebehen, mache rajch Toilette, denn von Venedig haben wir bisher 
blutwenig gejehen . . . Sieh’ doch, wie fchön die Ausficht von unje- 
rem Sentter aus iſt! . . . Dort iſt der Dogenpalajt . .. Eile, denn 
ich) will in einer Stunde wieder zurück fein.“ 

Und er eilte davon! 

Ic jah ihm beitürzt nad)! 

Welch' ein Umſchwung! 

Er erſt ſeit drei — mein Mann und doch erfüllt er mei— 
nen Wunſch nicht mehr! Sollte er ſo raſch alle ſüßen Gewohnheiten, 
alle theuren Traditionen des Brautſtandes über Bord geworfen haben? 
Sollte es wahr ſein, daß der Mann in dem Augenblicke, wo er das 
Jawort vor dem Altar erhält, ſeine zärtliche Geſinnung verändert? 
Sollte es ſich beſtätigen, daß die Frau nur eine goldene Zeit, die des 
Brautſtandes beſitzt, denn nur dann iſt der Mann aufmerkſam, zärt— 
lich, gehorſam und unterwürfig! Sollte es wahr ſein, daß die Ehe 
— und ſelbſt die glücklichſte — nichts anderes iſt, als der Kampf 
zweier feindlicher Naturen? u 

Wer aber hätte das von ihm gedacht? Er jah jo nachgiebig 
und ſchwach aus! 

Florenz, 20. Aprit. 

Während unjerer Anwejenheit in Venedig erwähnte ich des Bar- 
te3 mit feiner Silbe 5 . .. Ich wollte abwarten, was er begin— 
nen, ob er Gewiſſensbiſſe empfinden und ſich ſchließlich doch raſi— 
ren laſſen werde . . . Aber vergebens waren meine Hoffnungen. Leo 

at gar feine Gewifjensbijje, jein Bart wächjt von Tag zu Tag — 
Fr eficht wird immer ſtachlicher . . . Es liegt auf der Hand: Leo 
will nicht gehorchen und demonjtrirt gegen mich! Dieſer Bartwuchs 
ist eine jtille Kriegserflärung gegen meine Herrſchaft! O, Minka, 
Minfa, wie recht hattejt Du, als Du mich warnteſt, vor Leo auf 
der Hut zu fein; er jei fein Mann, der feinen Willen vor dem jeiner 
Frau beugen werde; unter dev Masfe eines höflichen, gejegten und 
heiteren Betragens verberge er einen despotischen illen! Und meine 
Freundin Diinfa vieth mir deßhalb, ihn gleich ſchon im Brautjtand zu 
gängeln — dann ginge es noch) leichter —; lange überlegten wir, wie 
wir's anfangen jollten... Minfa hat ihren Mann dadurch gezähmt, daß 
fie ihm das ewige Beinjchwenfen abgewöhnt hat. Er hatte nämlic) 
die Gewohnheit, beim Sitzen das eine Bein über das andere zu jchla- 
gen und das obere fortwährend hin und her zu ſchwenken. Minka 
erjuchte ihn, dieſe Unart, welche jie nervös mache, zu unterlaffen. 
Aber bei Arthur war diefe Gewohnheit bereits zur zweiten Natur ge: 


Ah 
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worden und jofort begann er das Bein zu ſchwenken, jobald er Jich 
vergaß . . . Dann pflegte Minka ihn bedeutungsvoll anzubliden ... 
ihre Augen begegneten ſich ... und das zappelige Bein wurde ruhig. 
Auf dieſe Weile hat Minfa ihren Mann daran gewöhnt, daß er auf 
ihren Wink jchon gehorche und jeine Natur zügele — allmählich hat 
jie ihn ganz kirre gemacht. 

he „ber Leos Bein zappelt nicht“, meinte ich; doch Minka eriwiderte 

Jlagfertig: 

Mas dieu! Gr wird doch eine Angewohnheit haben; er wird 
doc) z. B. rauchen. Nun, Du mußt ihm dann die Cigarre abgewöh- 
nen... Ach, Viktorine, etwas bejjeres fällt mir ein! Du mußt ihn 
bereden, jich jeinen Bart abnehmen zu lafjen!“ 

Ich blickte entjegt auf meine Freundin: welch’ jchredlicher Ge— 
danfe! Leos Bart iſt ein wahres Meifterwerf der Schöpfung: jo 
ihön, jo jeidenweich, jo imponirend! Und wie fleidet er ihn! Er iſt 
in diefem Bartſchmuck gewiß viel jchöner als ohne ihn! 

„Das darf id) von ihm nicht verlangen“, replizirte ich. 

„Meinetwegen, dann mußt Du auf Deine Herrichaft im Haufe 
verzichten.“ 

„Was thut das? Ich bin, ohnehin nicht herrſchſüchtig“, meinte 
ich; doc) Minfa war nicht jo leicht zu beruhigen. Sie ſetzte mir ein- 
gehend auseinander, da die Frau ihren Mann leiten müſſe, nicht aus 
Herrſchſucht, jondern des häuslichen Friedens wegen — denn jonjt 
verdirbt der Mann, läßt fi) von jeinen Kameraden beeinflufjen und 
fann schließlich ein leichtſinniger Lüſtling werden; bleibt er jedoc) ſtets 
unter dem wohlthätigen Einfluffe der Frau, jo jet von ihm nichts 
zu befürchten. = 

„Uebrigens kannſt Du durch diejes Opfer jofort erfennen, ob Dein 
Bräutigam Dich aufrichtig liebt“, jegte Minka Hinzu. 

Sch that alfo. Ich bat Leo jo hingebungsvoll, daß er fich jeinen 
Bart abnehme, da er mir ſonſt gar nicht gefalle . . . und er brachte 
mir dieſes Opfer. 

Als mid) Minka nad) dem KHochzeitsbankett zur Eijenbahn be 
gleitete, damit wir in Italien unſere Flitterwochen verleben, flüfterte 
jie mir ins Ohr: „Sieb nur acht, daß Leo nicht mit einem Bart 
zurückkehre!“ 

Als ob ſie die Zukunft geahnt hätte! 


* * 
* 


Florenz, 21. April. 
Meine Lage iſt in der That eine ſehr ſchwierige — was ſoll ich 
beginnen? Eine Frau kann auf dreifache Art ihren Willen bei ihrem 
Manne durchſetzen: — Thränen oder Schmollen — aber ich 
Waff 


weiß nicht, zu welcher Waffe ich greifen ſoll, denn mein Herz räth 


mir imgrunde zu feinem dieſer Hilfsmittel... bah, am liebſten würde 
ich Leos Wunſch nachgeben — mag er ſich immerhin feinen Bart jo 
lang, als es ihm beliebt, wachſen laſſen! . . . Aber, Minka? ... Ich 


ſehe im Geijte ihr fatirifch lächelndes Antlig .. . Ich höre fchon, wie 
fie beim Anblid des Bartes in gedehnten, jpöttiichem Tone jagt, in— 
dem fie mich bedeutungsvoll anblidt: „Ach, trägt Leo wieder einen 
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Bart?“ ... Aber ich befürchte auch, meinen Einfluß auf meinen 
Mann zu verlieren, weil eine Frau mit dem Verluſte ihres Einfluffes 
auch ihres Mannes verlujtig geht... Es muß fein! Er muß ſich 
jeinen Bart abrafiren laſſen, jagte ich mir, nachdem wir die Madonna 
della Sacco bewundert hatten und zu Sub nach der Piazza della 
Signoria gingen, wo wir in der deutf en Kneipe frühſtücken wollten. 
In diefem Augenblide gewahre ich in einer Entfernung von zehn 
Schritten einen Barbierladen. Ich bleibe fofort jtehen und jage: 
„Mein Lieber Leo!” 
„Das befiehlit Du, mein Liebling ?“ 
„Du weißt, daß ich jeit unjerer Mbreife aus Venedig Deines Bar- 
te3 mit feiner Silbe erwähnt habe. Du wollteit wiljen, ob ic) Dich 
bloß Deiner Schönheit wegen liebe; Du wirjt wohl jett bereit3 vom 
En überzeugt fein; es jteht dem aljo nichts mehr im Wege, daß 
u “ 


Ic zeigte auf den „Barbierjalon“. 

„seht haben wir feine Zeit, ich habe kannibaliſchen Hunger“, 
antwortete er ausweichend. 

„Wie kannſt Du Dich in ſo ungehobeltem Zuſtande auf der Straße 
blicken laſſen?“ bemerkte ich ein wenig ärgerlich. 

„Bah, mich kennt hier niemand; ich reiſe inkognito“, erwiderte er 
lachend. Dieſes Lachen verdroß mich ſo, daß ich wüthend wurde. 

„Kun, ich gehe mit Dir nicht frühſtücken, bevor Du Dich nicht 
rafiren läßt.“ 

Leo antwortete troden, dag er in diefem Falle das Frühſtück mir 
auf mein Zimmer fchiden laſſen werde. Und jo geſchah es auch, zu 
meinem nicht geringen Aerger — er führte mid) in mein Hötel zurüd, 
brachte mich auf mein Zimmer, begab jich in den Nejtaurationsjaal, 
befahl ein Frühſtück für mich auf mein Zimmer und ich mußte allein 
dejeuniren. O, ihr Flitterwochen, o du Hochzeitsreife, wie ganz an— 
ders habe ich mir euch vorgejtellt! 


* * 
* 


Piſa, 24. April. 

Duomo, ſchiefer Thurm — nichts habe ich geſehen! Denn ich 
habe keine Stimmung dazu, ich bin ſchlecht gelaunt! Ich habe an 
nichts mehr Freude! 

Deſto heiterer iſt Leo geſtimmt! Er iſt die verkörperte Fröhlichkeit, 
ſtets zu Scherzen und allerlei Schabernack aufgelegt! Er küßt mich 
— und wenn es ſein muß, mit Gewalt! Er kümmert ſich nicht um 
mein Schmollen, um meine zornigen Blicke; ſeine tollen und humo— 
riſtiſchen Einfälle veranlaſſen mich wider meinen Willen zuweilen zum 
Lachen. O, was iſt es doch für ein Unglück, wenn man kein ſtrenges 
Geſicht aufſetzen kann — wie id) z. B.! Der regelmäßige Ausdruck 
meines Antlitzes iſt heiter und freundlich und ich muß mir Zwang 
anthun, wenn ich ernſt erſcheinen ſoll. Und jo imponire ich Leo 
nicht. 

Bin ich einmal dennoch ernit, jagt ev: „Aber, mein Herz, jet 
doch nicht jo bitterböje — das wird Dir doc) nicht gelingen!“ 

Greifere ich mich, meint er: „Aber, Püppchen, nur fein Echauffes 
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ment!” Immer und immer bin id) für ihn nur „Püppchen! Püpp— 
chen!“ Sc) bin für ihn nur eine Puppe, mit der man ja bloß zu ſpie— 
len pflegt! Aber da wird er fich doch jchneiden! 


Eu * 
* 


Genua, 26. April. 

Zum Abendbrod ließ Leo Champagner kommen, jedoch leerte er 
faſt ganz allein die Flaſche. Als wir allein waren, umarmte er mich 
zärtlich . . aber ich bedeckte mein Antlitz, ihn abwehrend. 

„Was thuſt Du, mein Püppchen?“ fragte er verwundert. 

„Das „Püppchen“ will eben kein ſtoppeliges Geſicht küſſen!“ ant— 
wortete ich entſchieden. 

„Wieder dieſe Bartgeſchichte!“ 

„Ja, wieder, weil Du Dich nicht raſiren laſſen willſt!“ 

Ich muß wohl ſehr energiſch geſprochen haben, denn Leo wurde 
ſtutzig. Seine roſige Laune ſchwand plötzlich und er ſah mich ernſt, 
faſt zornig an, als wollte er mir auf Grund meiner Seele blicken. 
Ich * meine Augen nicht nieder... Aber im Nu wurde er wie: 
der ausgelajjen heiter und übermüthig und rief: 

„Bit Du, mein Püppchen, in der That dazu entjchlojfen, mich 
nicht zu füfjen, bevor ich die Hilfe eines Figaro anrufe? 

Ra, gewiß!“ j 

„Nun, e3 fei, er joll geopfert werden, mein Prachtbart, aber nun 
füffe mich auch!“ bat er zärtlich. 

„Iſt's auch wahr?“ rief ich Frohlodend. 

„Schon morgen in aller Früh!“ 

Mir jchwindelte — die Freude tüdtete mich jchier. Nicht mein 
Sieg machte mich jo glüdlich, nicht die Thatjache, daß Leo jich mir 
ergeben, jondern daß er mic) liebt, wahrhaftig liebt! O, was ijt doc) 
mein Mann für ein guter und edler Menjch! Er liebt mich — er 
jteht aljo noch unter meinem Einfluſſe — ich werde ihn nicht ver- 
lieren — ich werde ſchon aufpajjen, daß er nicht verdorben wird! 
Doc) werde ich ihn deßhalb meine Macht nicht fühlen laſſen, ihn viel 
mehr an einem faum jJichtbaren Gängelbande lenken — wenn wir 
nad) der Reſidenz zurüdgefehrt jind, mag er meinetwegen ſich aufs 
neue den Bart wachjen lajjen! 

Ih fiel ihm um den Hals... Unjere Lippen berührten fich 


in einem langen, heißen Kuß ... Süße Worte jtammelnd, verföhnten 
wir und... D, wie herrlich ift doch die Ausföhnung! 
* * 


j Nizza, 27. April. 

Ich a e3 zwar gern gejehen, wenn Leo gleich am nächſt— 
folgenden : ag ſich hätte barbieren laſſen, da jedoch der Zug jehr früh 
abdampfte und alle Raſirſalons noch gejchlojfen waren, verzichtete ich 
auf meinen Wunjd). 

„Nicht wahr, liebiter Leo, in Nizza .. . ?* 

Gewiß!“ 

Wie entzückend, wie unbeſchreiblich ſchön iſt doch die Riviera, 
aber ſie iſt doch am ſchönſten, wenn wir ſie an der Seite eines ge— 





teucrzettel. 
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liebten Gatten bereijen — zumal einen Tag nad) der Ausſöhnung! 
Und giebt e3 einen Zug, der für ein junges Paar zur Hochzeitsreije 
geeigneter wäre? Kaum! Die vielen Tunnels... . auf jeden Schritt 
einen; dieſe Eiſenbahn iſt wirklich mit ee Technik erbaut! 

Ein Engländer ſaß mit uns im Coupe. Nach dem zehnten Tun— 
nel jtieg er aus und beitieg einen anderen Waggon. 

„Den haben wir verjcheucht“, lachte Leo, „er floh vor dem Küſſe— 
regen.“ 

„Aber wie konnte er es bemerfen, wir füßten uns doc nur in 
den Tunnels!“ 

„Er jah nichts, aber er hörte alles!“ 

„Du biit em Böſewicht . . . Warum mußt Du mich jo laut 
küſſen!“ 

* a 
Nizza, 28. April. 

Berrath! 

Ich bin betrogen! 

Leo hat mich Hintergangen! 

Heute früh Lie ic) den Barbier fommen — ic) machte gerade 
Toilette — Leo ging aus und fam wieder heim, aber unrajirt. Ich 
traute meinen Augen faum. 

„Und wo bleibt das Verjprechen?“ 

„Welches —— denn?“ fragte er mit der unſchuldigſten 
Miene von der Welt. 

„Halt Du mir nicht vor wenigen Tagen in Genua verſprochen — 
Du weißt an jenem herrlichen Abend — daß Du Dir den Bart willft 
abnehmen laſſen?“ erwiderte ich indignirt. 

„Allerdings habe ee e3 Dir zugejagt“, meinte er mit lijtigem 
Lächeln, „aber nur in der Borausjegung, das Berjprechen nicht zu halten.” 

Ich war ftarr. 

„Alſo Du willjt nicht Wort halten?“ rief ich entrüjtet aus, 

„Sch thäte es gern, aber feit furzem empfinde ich heftige Zahn- 
jchmerzen; ich habe mic) wahrjcheinlich erfältet. So geht es aud) 
anderen, welche ſich raſiren lajjen, nachdem fie jic) as den Bart 
jtehen ließen. Ich bin nun entjchlojfen, wieder meinen Bart wachjen 
zu laſſen, ohne daß das Raftrmefjer oder die Scheere eines Figaro 
mehr daran kommen joll.“ f 

Ich ſah ihn ftumm — vernichtet a. 

„Ra, Püppchen, willft Du nicht mit mir |pazieren gehen?” fragte 
er mit jchlecht verhehltem Hohn.  — _ 

„Nein!“ erwiderte ic kurz und jcharf. 

„Alſo, auf Wiederjehen!“ 

Und damit entfernte er jich mit leichtem Schritt, fajt tänzelnd. 
Er hat mich düpirt, a abjichtlich getäufcht — nur um meine 
Küffe zu rauben.... O, könnte ich die Küffe von ihm wieder abver- 
langen, die ich ihm in jo verichwenderifcher Fülle gejpendet habe! . .. 
Sch kann mir denken, wie er feelenvergnügt ſein, ſich die Hände 
ichadenfroh reiben und dabei murmeln wird: „D, das Püppchen habe 
ih ſchön überliitet, aber mein Püppchen war damals doch zu ent— 
züdend, zu liebenswürdig!“ 

Der Saloıı 1888. Heft 111. Band I 23 
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Als er zurüdfehrte, fand er meine Thür verjchlojjen. Er Eopfte 
an, a ich) rief, daß ich Kopfichmerzen habe und nicht geſtört 
jein will. 

Spät abends fehrte er zurüd. Er war in Monte Carlo, wo er 
ſich augenjcheinlidy jehr gut amüfirt hat, denn er rühmte die Gegend 
—— und erzählte mit großer Umſtändlichkeit ſeine Er— 
lebniſſe. 

Ich antwortete nichts. 


* 
* 


Nizza, 29. April. 

Was wird daraus werden? Die Beleidigung tt eine jo große, 
daß von einer Berföhnung nicht mehr die Nede fein kann. Ich wollte 
bisher über ihn nicht triumphiren, doch nach dem Vorgefallenen mu 
es fich zeigen, wer von uns beiden der Stärkere ift. Heute will ich 
zu Sr bleiben — wieder Krankheit vorichügen — ich will jehen, 
ob er mit mir nicht Mitleid haben wird. 

Aber er jcheint dazu nicht geneigt zu fein! 

Den ganzen Tag über langwerlte ich mich allein auf meinem 
Zimmer, während er ın der ganzen Stadt herumflanirte. Des Abends 
fehrte er in Gejellichaft einer älteren Dame, der langweiligjten Per— 
” auf Gottes Erdboden, zurüd, Es it die Frau Räthin aus der 

ejidenz, der Leo bei der Table d'höte begegnet iſt. Sie haben ihre 
Belanntjchaft von früher erneut. Die Räthin langweilt fich entjeglich 
und freute ſich unmenschlich darüber, daß ich kränkle, denn fie wolle 
mich zeritreuen. | 

„Ich werde Ihnen jehr verbunden jein, wenn Sie meine liebe 
Biftorine ein wenig zerftreuen“, meinte mein Mann. (D, diejer Ber- 
räther! Er weit, wie langweilig diefe Räthin ijt und daß ich fie jchon 
zu Haufe nicht ausjtehen Fonnte!) 

„Mit Freuden“, erwiderte die Räthin in ſüßlichem Tone, „ich ver: 
jpreche, Viktorine täglich zu bejuchen, Io lange jte das Zimmer hüten 
muß.“ 

„D, Sie ſind liebenswürdig! Sie bereiten Viktorine dadurch eine 
große Freude! Nicht wahr, mein Schat?“ 

„hne Zweifel!“ (Was hätte ich auch ſonſt antworten können!) 

„Run kann ich mich beruhigt entfernen“, jgte mein Mann, „da 
ich Dich in fo guter Gejellichaft weiß. Ich danke Ihnen, Frau Räthin, 
für Ihre gütige Theilnahme. Adieu, mein Engel.“ 

Als er bei der Thüre war, warf er mir noch einen Blid zu — 
es prägte ſich darin teuflischer Hohn aus! 


* * 
* 


Nizza, 30. April. 

Was un das für jchredliche Tage! Zur ſchönſten Saifon in Nizza 
‚zu jein und den ganzen Tag im Zimmer bleiben zu müſſen — und 
dazu in Geſellſchaft einer alten, jchwaghaften Räthin! Wie lange 
werde ich das noch aushalten fünnen! Ic werde ganz nervös vor 
Ungeduld! 

Aber jollte ich denn Fapituliven? Ich Habe ja diefe Art der 
Kriegsführung begonnen und mich jelbjt dazu verurtheilt, nicht aus: 
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ugehen! Ich kann doc, das Zimmer nicht verlajjen, ohne ein ya 
dnbnih erlangt zu haben! Und diefer Bart! ... DO, diejer Bart, 
wie er wächjt! Wie er tü (ich dichter wird! 

Es ijt wirklich ein Wunder, daß ich nicht wahnfinnig werde! 

* Pr * 
Nizza, 2. Mai. 

Ich Habe Leo erklärt, daß ich es in Nizza nicht länger aushalten 
fann — wir müjjen nad) Paris. 

„Aber, mein Püppchen, Du haft das herrliche Nizza Dir doc) 
noch gar nicht angejehen!“ 

Ich werde ihm erſchrecken — dachte ich und verdriehlich warf ic) 
die Bemerkung hin, daß mich Nizza nicht intereffirt. 

Bon Hundert Männern hätten gewiß neunundneunzig ihre Frauen 
aus Nizza nicht abreifen lafjen, bevor dieje auf der Promenade des 
Anglais nicht wenigſtens einmal jpazieren gegangen wären — nur 
Leo war dazu fähig. Er ließ paden, bezahlte und wir reijten ab. 

Mein Al wollte mir jchter brechen, daß ich dieſe herrliche 
Gegend, nad) welcher ich mich Zeit meines Lebens gejehnt habe, auf 
Nimmerwiederſehen verlajien jolltee Aber mein Stolz war zu jehr 
verlegt. Die Küffe von Genua brannten auf meinen Lippen — id) 
mußte deren Spuren verwijchen! 

* er * 


| Paris, 10. Mai. 

Wir haben den heutigen Abend in der Comedie frangaise ver- 
bracht und mein Mann hat fic) gottvoll amüfirt. Er läßt fich über- 
haupt die Freude an jeiner Hochzeitsreife nicht rauben — er hat 
einen ausgezeichneten Appetit und der Champagner jchmedt ihm vor: 
trefflih — nur ic) bin unglüdlid). 

Entweder — Oder! 

In unjerem Hötel —— warf ich mich mit Thränen in 
den Augen in ein Fauteuil, der — ſchnürte mir das Herz zu— 
ſammen, während Leo ſich gemüthlich ſchlafen legte, ja ſogar bald zu 
— — begann. 

eo — ſchnarchte! 

Ich war empört! Während ich heftig ſchluchze, ſchläft er den 
Schlaf des Gerechten und ſchnarcht. 

Faſſungslos wecke ich ihn aus ſeinem Schlummer und rufe ihm zu: 

Ich will meine Sachen packen und nach der Reſidenz zurüd- 
fehren.“ 

y „Ra, meinetivegen, ich reife nicht“, antwortet das Ungeheuer. 

„Dann muß ich allein reifen!“ 

„Sanz nad) Belieben“, und er jchläft ruhig weiter... . 

„Du darfſt nicht Schlafen, ich erlaube Dir's nicht, daß Du jegt 
einſchläfſt!“ 

„DO, ich bin ſehr müde!" 

„Wenn auch!" Meiner Sinne kaum mächtig, umflammere ich fei- 
nen Hals mit den Worten: „Du Treulojer! Warum Tiebjt Du mic) 
nicht mehr? D Gott, warum biſt Du mir nicht mehr gut?“ 

23* 
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„Woraus ſchließeſt Du das?” fragte er zärtlich, mic) an feine 
Bruft drüdend. 

„Wie kannſt Du noch fragen? Du weißt e8 ja am beiten!“ ers 
widerte ich vorwurfsvoll. 

Leo Ichwieg eine Minute, dann flüjterte er mir ins Ohr: „Ad, 
der Bart?” 

‚Sa freilich!“ 

„Warum gefällt Div mein Bart nicht?“ 

„Als ich noch Braut war, genügte jchon ein Wort von mir und 
Du ließeſt ihn Dir abrafiren, jet fruchten meine injtändigiten Bitten 
nicht, — natürlich ich bin ja nun Deine Frau!“ 

Leo erhob fic von feinem Lager, ergriff meine beiden Hände und 
ſah mir jcharf ins Auge, dann fragte er Lächelnd: 

„Berlangit Du diejes Opfer von mir?“ 

„Wer denn ſonſt?“ 

„Vielleicht Minka?“ meinte Leo mit Nachdruck. 

Die Frage traf mich wie ein Blig — das Blut ſchoß mir in die 
Scläfen und mein Herz pochte heftig. Er weiß alles — ich bin ge- 
fangen! Ich wollte mich jeinen Armen entwinden, aber er drüdte 
mich deito leidenjchaftlicher an 1 

Dann nahm er einen Brief aus feinem Portefeuille und übergab 
mir ihn mit den Worten: 

„Lies das, mein Engel!“ 

Sc las ihn. Er lautete: 

„Budapeft, 12. April, 


Lieber Freund! 

Du wirſt Dich) gewiß darüber wundern, daß Da jchon in Vene: 
dig, der erſten Station Deiner Hocjzeitsreife, einen Brief von mir 
erhätft Ich hätte Dich in Deinen Flitterwochen mit meinen Zeilen 
nicht heimgejucht, wenn ich Dir nicht eine wichtige Meittheilung zu 
machen hätte. Zum Glück fenne ich den Namen des Hötels, wo Du 
abfteigen wirft. Alſo, in aller a. nur die Nachricht: Dir droht 
roße Gefahr! Hier iſt die einfache Erklärung: Bon meinem Freunde 
3 erfahre ich ein koloſſales Geheimniß. Seine Frau hat von meiner 
Gattin Minka die Kriegsliſt vernommen, welche fie Deiner Tieben 
Viltorine angerathen — Deinem Barte den Krieg zu erklären. Kehrſt 
Du bebartet zurüd, bijt Du der Herr im Haufe, bit Du bartlosg, 
ihwingt Dein Frauchen das Pantöffelchen. Ic erfahre zugleich, daß 
meine Minfa auch mir nur deßhalb das Fußichwenfen abgewöhnt 
hat, um mich unter ihren Pantoffel zu bringen — ic) jtürzte jofort 
in mein Bureau, um Dir Diefe Zeilen zu Deiner Warnung und 
Drientirung zu Ichreiben. Von jet ab werde ich wieder, wie vor 
meiner Ehe, mein Bein jchlenfern, und Dir kann ich nur rathen, 
Deinen Bart jo lang als möglich wachjen zu laſſen. 

Mit beiten Grüßen 

Dein Dich Liebender Freund und Leidensgenojfe 


Arthur.“ 
* * 
* 


Ic war vernichtet, als ich diejen Brief gelejen hatte. Aber Leo 
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it großmüthig, er baute mir goldene Brüden, indem er mein Geficht 

mit Küſſen bededte. 

Ne uns joll herrjchen, wir wollen unſere Macht theilen.“ 
eo!” 


" 
x * 
* 


Budapeſt, 30. Mai. 

Minka befuchte mich heute zum eviten Male in Gejellichaft ihres 

annes. 

Als ſie eintraten, umarmte mich meine Freundin, dann blieb ſie 
vor Leo erſtaunt ſtehen. Sie blickte ihn einige Zeit an, als wenn ſie 
ihn nicht wieder erkennen würde. 

„Das iſt doch Dein Gatte!“ 

Natürlich!“ 

„sc hätte ihn in feinem Barte faſt nicht erkannt!“ Dann meinte 
fie anzüglih: „Abd, er trägt wieder einen Bart?“ 

„So iſt's“, meinte Leo. „Ich litt unterwegs jehr an —— 
gen und Viktorine bat mich, wieder den Bart jtehen zu lafjen, viel- 
eicht würden dadurch die Zahnjchmerzen aufhören — was in der 
That jeitdem der Fall ijt.“ 

ch warf ihm einen dankbaren Blik zu. Sch Habe doch ein 
gutes, prächtiges Männchen! 

Wir jegten ung... Arthur beginnt mit dem Beine zu ſchwenken. 

Minka wirft ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. 

Arthur bemerkt nichts und er ſchwenkt deſto eifriger das Bein. 
r — Freundin beißt ſich auf die Lippe und wird blaß wie 

er Tod. 

„Arthur, Du macht mich durch Deine üble Angewohnheit ganz 
nervös!” ruft fie endlich, aufs äußerjte gereizt. 

„Pardon!“ ruft Arthur; einen Augenblid verhält er ſich ruhig 
— dann geht das Fußſchlenkern aufs neue los. 


nn un 


Rpborismen. 
Bon Sans von der Bogelweide, 


Merk auf: 
Wenn fic zwei Menjchen lebhaft jtreiten, 
So hat gewöhnlich jedes recht; 

Und wo: 
Zwei Verliebte ernſtlich ſich entzweiten, 
Da kam die Trennung grad zurecht; 
Jedoch: 
Wo Mann und Frau ſich Weh bereiten, 
Da ſind ſie beide dumm und ſchlecht. 


* 
Ob das Unglück einen Menſchen 
ae oder jchlechter macht; J 
Lieber Freund, das willſt Du wiſſen? 
Haſt Du nie daran gedacht: 
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Wenn Du einen Diamanten 
Wollteſt von dem Schmuß befrei'n, 
Wie er Dir zerbrödeln würde, 
Wenn er wär ein Sliefelitein? 


%* 
Du wunderit Dich, dag Du jo oft 
Umjonit nad) —— ſpäh'ſt, 
So daß Du wohl die halbe Welt 
Als voller Laſter ſchmäh'ſt. 


O, tröſte Dich, mein lieber Freund! 
Das iſt der Gang der Welt: 
Die Tugend muß ſo ſelten ſein, 
Damit ſie auch was gelt'! 

* 


Willſt Du ein Herrſcher ſein, 
So mußt Du gut regieren; 
Und keine Leidenſchaft 

Zu Deinem Throne führen. 
Willſt Du ein Herrſcher ſein, 
So folge weiſen Lehren; 
Sprich wenig, aber gut, 

Und ſuch' recht viel zu hören! 


Im Speilezimmter.*) 

Wenn es auch wiſſenſchaftlich begründet und erfahrungsgemäß 
feſtgeſtellt iſt, daß im — und ganzen eine Miſchkoſt aus pflanz— 
lichen und thieriſchen Nährſtoffen für unſere Verhältniſſe am geeig⸗ 
netſten iſt, ſo kann doch andererſeits nicht in Abrede geſtellt werden, 
daß der Menſch auch bei einer vorzugsweiſe aus Pflanzennährſtoffen 
beſtehenden Koſt geſund und leiſtungsfähig zu bleiben vermag. Ganze 
Völkerſchaften leben, gedeihen und arbeiten bei einer hauptſächlich 
vegetabiliſchen Ernährungsweiſe; dennoch hat die Meinung von der 
alleinſeligmachenden Lehre des Vegetarianismus keine Berechtigung. 
Die Organiſation des menſchlichen Körpers weiſt keineswegs darauf 
hin, als ob ſie für eine ausſchließliche Pflanzenkoſt beſtimmt wäre. 
Es iſt daher ganz tirrthümlich, die vegetarijche Lebensweiſe als die 
allein naturgemäße hinzuitellen, und ganz gewiß it diefe Ernährungs: 
form für das —— und das zarteſte Kindesalter im höchſten 
Maße ſchädlich. Hierüber kann nicht der mindeſte Zweifel obwalten. 
Auch die orthodoxeſten Vegetarier werden die Behauptung nicht wagen, 
man könne die Milch bei der Säuglings- und Kinderernährung ent— 
behren. Man braucht daher wirklich nicht viel Worte darüber zu ver— 
lieren, daß der Vegetarianismus in ſeiner ſtrengſten Form eine Schrulle 


*) Dieſen Abſchnitt entnehmen wir dem ſoeben in J. J. Heines Verlag in 
Berlin erſchienenen intereſſanten Buche: „Geſundheitspflege in Haus und 
Schule Ein Leſebuch für Eltern und Erzieher. Bon Dr. J. Kaſtan, pralt. Arzt 
im Berlin und Brunnenarzt in Ems“, auf welches wir unjere Leſer beſonders auf- 
merkjam machen möchten. 
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it und bfeiben wird. Cine übertriebene ———— iſt allerdings für 
den menſchlichen Körper mit mancherlei Unbehaglichkeiten, ja Tebel- 
jtänden verfnüpft; allein noch ſchlimmer iſt es im dieſer Hinficht mit 
der übertriebenen Pflanzenkoſt bejtellt, und es will gar nichts beweifen, 
wenn es einzelnen Individuen unter ganz bejtimmten Berhältnijfen 
gelingt, fic) andauernd mit pflanzlicher Soft gut zu ernähren und 
dabei ich gefund umd leiſtungsfähig zu erhalten. Es bleibt troßdem 
das alte Bibelwort auch) in diefem Sinne bejtehen: „der Menjch lebt 
nicht vom Brod allein!” Wir wiſſen es als eine unumſtößliche That— 
Jache, daß der Menjch zu feiner leiblichen Geſundheit einer a 
zujammengejeßten, jchmadhaften, weder das Auge noch die Naje be— 
leidigenden Koft bedarf, die überdies noch jenes Gefühl des Sattjeing 
hervorzurufen imjtande jein muß. ES genügt feineswegs, das Nah— 
rungsbedürfnig der Menjchen im phyſiologiſchen Rechnungswege jo- 
zuſagen feitzuftellen, und, gejtüßt auf dieje Ermittelungen, eine Koit 
zuſammenzuſetzen, welche genau die erforderlichen Mengen an Eiweiß— 
itoffen, Fetten, Kohlehydraten, Nährjalzen und Genußmitteln enthielte. 
Selbſt mit Nahrungsmittelfonjerven it auf die Dauer nicht auszu— 
fommen, und noch weniger würde es gelingen, mit fonzentrirten 
Nahrungsmitteln das Nahrungsbedürfnig des Menjchen zu befriedigeı. 
Und gerade angejtrengter arbeitende Menjchen werden bei ihren Mahl- 
zeiten neben der Nahrhaftigkeit der Speiſen auch auf eine gewitje 

ülle derjelben jehen. Sie wollen nicht bloß im phyfiologischen Sinne 
ausfömmlich ernährt jein, jondern fte wollen auch das Gefühl der 
Sättigung nach der Mahlzeit empfinden. Umgefehrt jollen Menſchen 
mit einer mehr jigenden Bejchäftigungsweie, und namentlich jobald 
diefelben eine intenjive geiſtige Thätigkeit entwideln, für möglichit 
wenig den Magen mit Speijemengen anfüllen lajjen. Dieſe müjjen 
Darauf halten, daß das Mahl a und dabei jehr nahrhaft 
und leicht verdaulich fei. Welchen Beichäftigungen man auch immer 
obliegt, jtet3 würde es ein arger Verſtoß gegen die Gebote der Ge- 
fundheitspflege jein, wollte man das für einen Tag etwa ausreichende 
Quantum von Nahrung mit einem Male zu jich nehmen. Die unver: 
metdliche Folge einer derartigen Ernährungsweiſe würde eine ſchwere 
Schädigung unjerer Gejundheit jein. Die Menge der erforderlichen 
Nahrung muß vielmehr auf verjchtedene Mahlzeiten vertheilt werden, 
und e3 iſt von großer Wichtigkeit, daß diejelben möglichit regelmäßig 
eingehalten werden. Auf welche Stunden im Tage die Mahlzeiten 
entfallen, das hängt von den jozialen Gewohnheiten eines Standes 
oder eines Volkes ab. Man fanır hierüber feine allgemeine Vor— 
jchriften aufitellen. Nur den Grundſatz muß man feithalten, daß man 
die zweite Hauptmahlzeit nicht in die ſpäte Abendjtunde verlege. Es 
ijt nicht zuträglich, mit einem vollen Magen fich zu Bette zu begeben. 
Gegen dieje, jedem jchlichten Meenjchenverjtande einleuchtende Vor: 
ſchrift wird aber leider verjtoßen, und gerade in den angeblich bejjeren 
Kreifen unferer bürgerlichen Bevölferungsichichten werden die Abend- 
mahlzeiten bis in bie Nacht hinein gar häufig ausgedehnt (Man 
denfe nur an die wenig empfehlenswerthe Sitte, nach einem Theater: 
befuch noch ein recht veichliches und nicht immer leicht verdauliches 
Abendeſſen zu fic) zu nehmen. Mit dem beinahe jchon gewohnheits— 


EL 
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mäßigen Theelöffel voll doppeltfohlenjaurem Natron glaubt man id) 
jo eine Art von allgemeiner Abjolution für alle Diätſünden erfauft 
zu haben. Das ijt durchaus nicht der all.) 

Dieſer Mißſtand des faſt gewohnheitsmäßig jpäten Nachtejjens 
würde ſich am beſten durch die Einführung der engliſchen Tagesein— 
theilung beſeitigen laſſen. Ein auskömmliches Frühſtück gegen 12 Uhr 
mittags und die eigentliche Mahlzeit zwiſchen 5 und 6 Uhr —* 
mittags einzunehmen, das iſt eine wirklich vernünftige und ſehr nach 
ahmungswerthe Sitte und man ſollte dieſelbe auch bei uns zu ver— 
allgemeinern ſuchen. Iſt die Hauptmahlzeit auf die letzten Tages— 
ſtunden verlegt, dann bedarf es überhaupt keines Nachteſſens mehr. 
Eine Taſſe Thee und etwas leichtes Gebäck, wenn durchaus noch ein— 
mal etwas nad) dem Theater zu vorgerückter Stunde genommen wer— 
den foll, wirde alsdann vollflommen hinreichen, um nicht gerade 
Yungrig zu Bett gehen zu müjjen. 

dig ift, daß man nicht zu vajch eſſe und ſich genügende Bet 
nehme, um die Speijen gehörig zu fauen und auf diefe Weiſe dem 
Magen fein Verdauungsgejchäft joviel als thunlich zu erleichtern. 
Das Hinunterwürgen großer, halbgefauter Biſſen verurjacht allerhand 
Beläjtigungen des Magens, aus denen fich jchlieglich recht unange- 
nehme, andauernde Krankheitszuſtände unſerer VBerdauungswerkzeuge 
ergeben können. Das Dee ne und jorgfältige Zerfauen der Speijen 
hat überdies noch) den VBortheil, daß dadurd) diejelben ordentlich abgekühlt 
werden, bevor fie in den Magen gelangen. Denn es kann nicht im 
mindejten in Zweifel gezogen werden, daß manche Magenerfrankungen 
in dem gewohnheitsmäßigen Genuß zu warmer Speijen ihren Grund 
en Ohne DaB man twijjenjchaftlicherjeits über dieje Frage genaue 
erjuche angestellt hätte, fann man — auf Grund einer zahllos 
bejtätigt gefundenen Erfahrung behaupten, daß Speiſen in einer Tem— 
peratur von etwa 33 —40—420 C. unjeren Verdauungswerfzeugen am 
zuträglichiten find. Unter dem Einflujje jolch eines Wärmegrades 
gebt die verdauende Wirkung des Magenjaftes am beiten vor his 
Sben jo jchädlic) als der Genuß zu heißer Speijen ift der zu Falter. 
Ein überjtürzter Trunk eisfalten Bieres oder Waſſers, oder eine an— 
jehnliche Menge von Fruchteis raſch Hinuntergejchludt, hat gar Häufig. 
einen jehr unangenehmen Magenkatarrh herbeigeführt. an fann 
überhaupt nicht eindringlich genug davor warnen, eisfalte Flüſſigkeiten 
zu ich zu nehmen. Waſſer, Bier, Sodawajjer jollte niemals kühler 
als 9—129 getrunfen werden. Vom Bier fann es als ausgemacht 
gelten, daß es ganz außerordentlich jchädigend auf die Verdauung ein- 
wirkt, jobald es auf weniger als 10% abgekühlt getrunfen wird. Herr 
MWiel, ein ungemein zuverläfjiger Arzt, verlangt in feinem vortveff- 
lichen Buche „Tisch für Magenkranke“, daß man das Bier niemals 
unter 120 C. trinfen jollte. Wenn aber ae sch gewiſſe alkoho— 
liſche Getränke bedeutend ſtärker abgekühlt getrunken werden können, 
ohne unſere Geſundheit direkt zu benachtheiligen, ſo iſt der Grund 
hierfür eben in dem Alkoholgehalt zu ſuchen, durch welchen ſehr bald 
ein Wärmegefühl im a hervorgerufen wird, Am allerichlimmiten 
erweijen jich für die Magenjchleimhaut die jähen Uebergänge von 
heiten Speiſen und eisfalten Getränken. Ganz bejonders joll man 


- 
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ſich davor hüten, die verjchiedenen Suppen oder die breiartigen Spei: 
jen, ferner die Genußmittel, Kaffee oder Thee, jo hei als nur irgend 
möglich Hinunterzujchlürfen. Manche Meenjchen bringen e3 in dieſer 
Hinficht zu einer erjtaunlichen Fertigkeit und muthen ihren Ver— 
dauungswerkzeugen geradezu unglaubliches zu, jobald es ſich darum 
handelt, heiße Getränfe zu fich zu nehmen. Allein jchädlich und ver: 
fehrt ift e3 darum doch, jo zu verfahren. Mean jollte Suppen nie: 
mals wärmer genießen, als etwa 46—50 oder höchſtens 52%, Milch 
wird am beiten in ihrer natürlichen Wärme vertragen; aljo entweder 
in dem Zujtande, in welchem jte jich unmittelbar, nachdem fie gemol- 
fen und Durchgejeiht, befindet, d. h. ungefähr 33—34° warın, oder big 
auf dieſe Temperatur erwärmt. Es it jehr eigenthümlich, dag Milch 
von 13—15° Wärme ung immer noc) jehr Falt ſchmeckt und daß fie 
mit 16—18° noch) jehr erfrijchend it, während fie auf 10—129 abge- 
fühlt und geradezu eilig der Geichmadsempfindung nad) vorkommt. 
Solche kalte Milch wird vecht jchlecht verdaut und fie erzeugt allerlei 
Magen: und Darmbejchwerden. Es ijt überhaupt darauf zu achten, 
dag Milch niemals haſtig und in großen Mengen getrunfen werde, 
und gar manche Klagen über die Schwerverdaulichkeit derjelben find 
einfach auf dieſen Umſtand au er Daß Brod nicht allzu 
frijch genojjen werden darf, namentlich nicht, jobald es noch nicht ge- 
hörig abgekühlt, haben wir bereits früher erwähnt. Im neuerer Zeit 
hat fich bei uns, namentlich in den wohlhabenderen Kreiſen, die eng— 
liſche Sitte verbreitet, zum Frühſtück geröftete Weikbrodjchnitten und 
womöglich mit ſcharf geröjteten Spedigheibchen zu verzehren. Es wäre 
unſers Dafürhaltens gut, dieſe Sitte wieder über * Aermelkanal 
zurüczuſchiden von wannen ſie gekommen. 

Es iſt zweckmäßig, ſich ungefähr einen Begriff von der Geſammt— 
menge an Nahrung zu verſchaffen, deren ein mäßig angeſtrengt arbei— 
tender Menſch täglich bedarf, damit man in den Stand geist jet, 
einer übermäßigen Nahrungszufuhr entweder aus eigenem Antrieb 
Einhalt zu thun, oder ſich eine Einjchränfung durch andere gefallen 
lafjen zu fünnen. Man kann annehmen, daß ein Menſch von 60 bis 
65 Kilo Gewicht täglich etwa 1600 bis 1800 Gramm breiiger und 
feſter Nahrung, die eigentlichen Getränfe aljo nicht eingerechnet, be— 
darf; von bieler Menge würde am zwecdmäßigiten etwa die Eleinere 
Hälfte auf die Hauptmahlzeit entfallen. 





Soll man während des Eſſens aucd Getränke zu ſich nehmen? 
Diefe Frage ift in neuefter Zeit, bejonders infolge der Derteljchen 
Entfettungsfuren, vielfac in ———— und auch ſonſt in allgemeinen 
Tagesblättern erörtert worden. Die Sitte beim Eſſen gleichzeitig auch 
zu trinken, iſt ja eine uralte und bei allen Völkern verbreitete; es 
wird daher kaum jemals gelingen, hierein eine durchgreifende Verände— 
rung herbeizuführen. Iſt es denn aber auch vom Standpunkte der 
Geſundheitspflege geboten oder auch nur erwünſcht, daß das geſchehe? 
Hierauf iſt mit einem Ja oder einem Nein zugleich zu antworten. 
Reichlicher Genuß von Getränken, welcher Art auch immer, iſt bei der 
Mahlzeit geradezu ſchädlich, weil hierdurch aller Wahrſcheinlichkeit 
nach der Saft der Magenlabdrüſen verdünnt und die Verdauungs— 


an 
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fraft derjelben herabgejegt wird. Ganz bejonders iſt dies der Fall, 
wenn man beim Ejjen viel Waſſer trinkt. Magenfatarıhe, VBerdauungs- 
bejchwerden aller Arten, Magenjchmerzen find gar häufig die Folgen 
joldhen allzu reichlichen Waſſertrinkens beim Eſſen, und ganz bi 
allem Zweifel it es feitgeitellt, daß es recht jchädlich ift, während 
oder unmittelbar nach dem Genuffe von Eiern oder Eierſpeiſen Waffer 
zu trinfen. Daß das Bier die Verdauung im Magen erheblich beein: 
trächtigt, ift durch verjchiedenfache neuere Beobachtungen ermittelt wor: 
den, und man wird in der That darauf bedacht fein müſſen, den 
Biergenuß beim Eſſen einzujchränfen. Allerdings erwächſt der Häus- 
lichen Gejundheitspflege hierin eine jehr ſchwer zu Löjende Aufgabe; 
indejjen fie wird fich derjelben auf die Dauer nicht entziehen dürfen. 
Es wird durchjchnittlich bei ung zu Lande viel zu viel Bier vertilgt, 
und zwar nicht bloß bei dem Beſuche in der Schänfe, jondern auch 
im Haufe Für die Gejundheitspflege macht e8 nämlicd) nur wenig 
Unterfchied aus, ob man zu Haus oder in der Kneipe einen bis 
anderthalb Liter Bier und darüber täglich trinkt. Hier muß ein 
ganz entjchiedener Wandel geichaffen werden. Einem innerhalb mäßi— 
ger Grenzen ſich haltenden Biergenuß während der Mahlzeit oder 
nachher wird fein Vernünftiger entgegentreten wollen; jedoch vor dem 
leider Gottes nur zu oft ſich bemerkbar machenden Ueberma im Bier: 
trinken muß ernjthaft gewarnt werden. Mit dem Wein verhält es fich 
injofern anders, als vderjelbe an und für jich feineswegs ungünjtig 
auf die Berdauungsthätigfeit der Magendrüjen einwirkt. Eher dürfte 
im Gegentheil eine verjtärftere Abjonderung des Magenfaftes infolge 
des genofjenen Weines eintreten. Allein eine beträchtliche Zufuhr von 
Wein jeßt ebenfalls die Ver opel des Magens herab, und wenn 
die Zufuhr von Wein 15%, des Mageninhaltes und darüber beträgt, 
dann ijt die Verdauungsfunftion des Magens jchon ſehr bedeutend 
berabgemindert. Alſo muß aud) vor übertriebenem Weingenuß beim 
Ejjen ernjtlic) gewarnt werden. Nach dem Genufje fetter Speijen 
aller Art iſt unter allen Umständen ein Gläschen Cognac oder ein 
SGläschen ſchweren Rothweins jehr zu empfehlen. Aus all dem Ge- 
jagten ergiebt jich jomit von neuem die Bejtätigung des uralten Erfah: 
rungsjages, dak Mäßigkeit im Trinken und im Ejjen eine Grundbe- 
ad für unjer Gefammtmwohlbefinden ist. 

Ob man nad) dem Ejjen bejjer daran thut, zu ruhen oder fic) 
zu bewegen, ijt eine ſeit alters ber vielumitrittene Frage Mit der- 
jelben Hartnädigfeit verteidigen beide Parteien ihre Behauptungen 
von der Nothiwendigfeit, die Verdauung durch Bewegung nicht zu be— 
einträchtigen, oder umgefehrt jie gerade durch Bewegung zu fördern. 
So allgemein gejtellt dürfte jich die Frage überhaupt nicht gut beant- 
worten laſſen. Die individuellen Stimmungen, Gewohnheiten, Alter 
müſſen dabei gebührend berüdjichtigt werden. Säuglinge, Kinder im 
zartejten Alter, jo bis ins vierte Jahr hinein, und andererjeits Men: 
ſchen in vorgerücdteren Jahren haben das Bedürfnig der Ruhe nach 
der Mahlzeit. Eine Temperaturerhöhung macht jich ja ausnahmslos 
bei beginnender Verdauung geltend und diejer Umſtand befördert die 
Neigung zur Ruhe; jehr haufig fteigert jich diefe Erhöhung der Körper: 
wärme nach der Mahlzeit in dem Grade, dag man ganz füglich von 
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einem Berdauungsfieber |prechen kann. Im diefem Falle geräth das 
betreffende Individuum in einen janften, zuweilen auch vecht fejten 
Schlummer, aus welchem man nicht ohne zwingende Beranlafjung auf: 
geicheucht werden joll. Die heranwachſende und die gereifte Jugend, 
ie volljaftigen Jünglinge und Jungfrauen, überhaupt die kräftigen 
Altersklafjen jollen nad) Tiſch nicht ruhen, ſondern ſich lieber eine 
tüchtige Bewegung machen, und gerade Naturen, welche zu einem ge- 
wiljen Phlegma Hinneigen, jollten einem etwa ſich AR machen⸗ 
den Ruhebedürfniſſe nach der Mahlzeit nicht nachgeben, jondern fich 
ordentlich tummeln. Freilich macht jich bei manchen jugendlichen In— 
dividuen, namentlich bei recht jchwächlichen, bleichjüchtigen Mädchen, 
nach Tiſch jehr Häufig ein vecht emergisches Ruhebedürfniß geltend; in 
jolchen Fällen wäre es durchaus verkehrt, auf Bewegung zu dringen. 
ier müſſen eben die eigenthümlichen individuellen Verhältnifje berüd- 
ihtigt werden. Unter feinen Umftänden joll man jedod) unmittelbar 
nad) dem Ejjen den Körper andauernd in eine Lage bringen, in wel- 
cher die Magenwände und die Bauchorgane zuſammengepreßt werden, 
Ununterbrochenes Sigen und Schreiben mit vorn übergebeugtem Kör— 
per iſt aljo unmittelbar nad) der Mahlzeit unbedingt ſchädlich und 
daher joviel als eben irgend durchführbar zu vermeiden. Andererſeits 
ind zu anjtrengende Turnübungen jowie das Baden mit vollem 
tagen zu verbieten. Es iſt jchon manches jchwere Ungemad) durch 
derartig begangene Unvorjichtigkeiten hervorgerufen worden. 

Die Freuden der Tafel über Gebühr lange auszudehnen, kann 
unter Umständen eine Verlodung fein, der man nur jchwer zu wider— 
jtehen vermöchte. Und wer würde wohl jold) einer echt menschlichen, 
vergnüglichen Gejelligfeit hindernd entgegentreten wollen? Allein dieje 
Zarelfreuden dürfen ſich nicht allzu häufig wiederholen. Sie jind 
nicht bloß vom allgemeinen, jondern vom jpeziell hygieiniſchen Stand- 
punkte aus nicht zu billigen. Von dieſen üppigen Öelagen ijt weder 
fir unjere Sinne, nod) für unjern Magen etwas erfprießliches zu er- 
warten. Ein anvegend Gejpräc mit guten Freunden, „wenn man es 
haben fann“, verleiht einem Mahle die beite geijtige Würze. Doch 
wohl gemerkt, auch jie wird von dem majjigen Duft der Speijen und 
Getränke ſchließlich übertäubt. — Mahl Mei einfach zubereitet, nahr— 
haft und von einem angenehm behaglichen Gejpräch begleitet. Für 
gewöhnlich jollte man jedoc) nicht länger als eine halbe bis dreivter- 
tel Stunden bei Tijche ſitzen. 

Und die Eigarre? 

In einem Speijezimmer figen, nad) der Mahlzeit noc) ein wenig 
plaudern und die Eigarre nicht anbrennen, das wäre für unjere An— 
ſchauung geradezu unfaßbar. Die Frage des Tabafrauchens fann 
überhaupt in der häuslichen Gejundhertöpflege nicht umgangen werden. 
Nun, wenn je zu einer Tageszeit, dann nach Tijch die Cigarre an— 
genehm und erlaubt. Vorausgeſetzt, daß ſie nicht allzu ſchwer iſt. 
Aber gerade nach dieſer Richtung Hin wird recht viel geſündigt. Je 
opulenter das Mahl, deſto jchwerer die Nachtifcheigarre, und wir 
haben jomit zwei unjere Gejundheit beeinträchtigende Momente bei ein— 
ander. Erneuern ſich diefe an fich vielleicht nicht allzu großen Diät- 
fehler häufiger — und das tjt in unferen größeren und großen Städten 
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während der winterlichen gejelligen Bergnügungen eben der Fall —, 
dann find bleibende Magen: und Berdauungsbejchwerden aller Art 
die unausbleibliche Folge. Der allzu häufige Genuß jtarfer Cigar— 
ren iſt unbedingt jchädlich und daher nad) Möglichkeit einzujchränfen. 
Das neben anderen aromatöjen Stoffen in der Cigarre vorhandene 
Nikotin nämlich ift ein Alkaloid von außerordentlich jtarfer, giftiger 
Wirkung und kann unter den Erjcheinungen einer Herznervenlähmung 
jchon nach fleinen Gaben den Tod herbeiführen. Leichtere Bergif: 
tungsformen fommen auch in der That bei pajlionirten Cigarren- oder 
Tabaksrauchern gar nicht jo jelten vor. Es tritt unregelmäßiger, zu: 
weilen ausjegender Puls ein, allgemeine Abgeipanntheit der Nerven 
macht Sich bemerfbar, die Eßluſt wird geringer, die Verdauungsfähigfeit 
des Magens vermindert ſich. Unter allen Umjtänden ift der Genuß 
einer Cigarre oder des Tabafs bei Magenfatarrhen, bei darnieder: 
liegender Verdauung und in ‚Füllen von unregelmäßiger oder erregter 
Herzthätigfeit zu verbieten. Namentlich des Morgens, bei noch völlig 
nüchternem Magen, follte man von dem Cigarrenrauchen abjtehen. 
Das iſt juft die allerſchlimmſte Zeit für den recht empfindlichen, mor- 
ga Magen. Indeſſen, hier ijt die Gejundheitspflege an eine 
Stelle angelangt, wo ſie den Kampf aufzunehmen hat gegen die Macht 
der Gewohnheit, gegen eine eingewurzelte Neigung, und man darf e3 
ſich feineswegs verhehlen, daß die Bedingungen dieſes Kampfes jehr 
ungleich find. Tritt nicht der jejte Wille des Einzelnen al3 zuver- 
läjliger Bundesgenofje mit ein, dann iſt die Ausjicht auf Erfolg eine 
verzweifelt geringe. Die Gejundheitspflege fann ſich nur darauf be— 
Ichränfen, ernit vor dem übermäßigen Cigarrenrauchen zu warnen und 
die bedenklihen Folgen, die langjam aber unvermeidlic) eintreffen, mit 
allen ihr zu Gebote jtehenden Mitteln zu verhüten juchen. Eine ge- 
wiſſe — ung auch in dem Genuſſe dieſes angenehm ſchmeckenden 
„Krautes“ it Freilich erforderlich, wenn man nicht ſchließlich doch 
Schaden an feiner Gejundheit nehmen will. 


Qippfaden. 

Schönheitspfläfterchen. Unter der Negentichaft des Herzogs von Orleans 
eiferte einft der Biſchof Maſſillon, bekanntlich einer der berübmteften Faftenprediger 
feiner Zeit, von der Kanzel berab gegen die ſchönen Naden und Schultern der Hof- 
damen, die damals ebenjo bereit waren, ſich jeglicher unmürbiger Hille zu entledigen, 
als heute. — „Bald“ rief Maffillon mit bitterer Ironie, „wird man noch meiter geben 
und fih nicht damit begnügen, dieſe jhönen Schultern zu zeigen, fondern man wird 
noch impertinente Schönheitspfläfterchen darauf Heben, um die Blide der Männer 
am fo fiherer dahin zu lenken.“ 


Diefe Idee ließ fih bören. Am andern Tage erichienen alle Damen auf dem 
Balle des Regenten mit Pfläfterben von ſchwarzem Zaffet auf den Schultern, Die 
man Maffillonnes narmmte, fo daß der fromme Prälat nicht nur die Idee, ſondern 
auch den Namen zu den Schönbeitspfläfterchen batte bergeben müſſen. 


Später nannte man biefelben Mouches (fliegen) und je nachdem fie balbrund, 
eiförmig, halbmondförmig oder fternenförmig gefchnitten und je nach dem Orte, auf 
melden man fie trug, erhielten fie beiondere Namen, und die Damen benugten 
biefelben nicht felten, mm vwermittel® ihrer mit ihren Liebhabern in unbeargwöhnter 
Weife zu korrejpondiren. 
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„Wer Geſchmack beſaß“, beißt es in einem biefen Gegenftand behandelnden 
Artifel der Mode pariftenne, der plazirte feine Mouches auf die pifantefte Weiſe auf 
dem Gefiht und je nachdem fie wirkſam angebracht waren, nannte man diejelben la 
fatale, la dangereuse oder gar l’assassine. Cinfältige Frauenzimmer freilich folgten 
ftet8 einer gewiljen Hegel und Hebten das eine Pfläfterhen oben auf die rechte, das 
andere unten auf bie linfe Wange ober in die Falten des Kinnes; das war fo ge- 
mwöhnlihe Sitte. Bei Damen von gutem Geihmad und Diftinktion hingegen fah- 
man bie Pfläfterchen zumeilen ſogar auf der Oberlippe, die durch den Kontraft mehr 
Purpur erbielt. 

Wird ſelbſt eine geihmadvolle Mode von geſchmackloſen Peuten übertrieben und- 
dadurch zur Karikatur, fo konnte dies bei einer fo geſchmackloſen Sitte wie ber, ſich 
das Geſicht mit ſchwarzen Pfläfterhen zu bededen, natürlich erft recht nicht aus- 
bleiben. Es gab Damen, melde fih mit Mouches förmlich überfäet und wenn fie, 
wie damals üblich, vorber Weiß und Roth aufgelegt, alle Farben des damals freilid)- 
noch nicht eriftirenden deutſchen Reiches in ihrem Gefichte zur Schau trugen. 

Die Mode der Echönheitspfläfterchen erhielt fich bis gegen Ende ber Regierung, 
Ludwig XV. M. 

Nevizan. — Frauenlob. Giovanni Nevizan, ein italienischer Zurift, ſchrieb: 
Sylvae nuptialis libri sex. Paris 1521. 8%. Dies Werk wurde fpäter mehrfach ge— 
drudt, jo in yon 1526; ibid. 1545; ibid. 1556; ibid. 1572, Venet. 1570; ibid. 1573 
und ohne Ort 1602. 8° in Frankfurt 1647, gehört aber troß dieſer vielen Aus- 
gaben zu den bibliograpbiichen Seltenbeiten. 

Bon den ſechs Büchern dieſes Werkes enthalten zwei alle Gründe, warum man 
heiraten und die andern vier alle Gründe, warum man nicht heiraten ſolle. 

Schon aus dieſer Bertbeilung läßt fih erkennen, daß die Gründe gegen bie 
Heirat in den Augen des Berfaffers die für dieſelbe fprechender‘ überwiegen und 
die ſchönere Hälfte des Menfchengefchlechtes; kommt, wie nicht zu leugnen, bei Nevizarı 
ziemlich übel weg. „Mulieres in ecclesia sanctae, fagt er, angeli in accessu, in 
domo daemones, in fenestra bubones, in porta picae, in horto caprae*). 

Die Frauen von Turin waren über Nevizans Buch und deſſen Urtheil über 
ihr Geſchlecht fo beleidigt, daß fie den unglüdlichen Autor mit Steinwürfen aus ber 
Stadt jagten, aud nicht eher wieder bineinließen, bie er fie fnieefällig um Verzeihung 
gebeten. 

Dies beweift, was man freilich jhon vor Nevizan gewußt baben diirfte, daß das 
Geſchlecht, welches die Dichter vorzugsweiſe das fanfte genannt haben, doch auch jehr 
rachſüchtig fein kann. 

Jedenfalls iſt es, wie das Beiſpiel Heinrichs von Meißen, den ſeine Lieder 
zu Ehren der heiligen Jungfrau und weiblicher Sitte und Frömmigleit den Bei— 
namen Frauenlob verſchafft, beweiſt, eine angenehmere und dankbarere Aufgabe, 
die Frauen zu loben als ſie zu tadeln, zumal da das letztere — die ſchönen Leſe— 
rinnen mögen uns verzeihen — doch nichts hilft. 

Als Heinrich von Meißen, den einige unſerer Literarbiftorifer zu den Minne— 
jüngern, andere weil er angeblich in Mainz bie erfte Meifterfängerfchule gegründet, 
zu den Meifterfängern zählen, im Jahre 1318 zu Mainz verftarb, da trugen Main- 
zer Jungfrauen den Leichnam bes frommen Sängers und warmen Lobrebners ihres 
Geſchlechtes auf ihren Schultern zur Gruft und bie Frauen haben danach als— 
bald ſoviel Weins in und auf fein Grab nachgegoſſen, daß es ums 
Grab geihwummen, wie jie ibm denn auch oftmals bei feinem Leben 
den Wein verehret haben. 

Auch der Grabftein im Mainzer Dom wurde Heinrih von Meißen von ben 
Frauen gefetst, und nachdem berjelbe im Jahre 1744 zerbrochen worden, ba forgten 
die danlbaren Frauen im Jahre 1842 für ein neues Denkmal von Schwanthalers 
Meifterhand. 

Frauenlobs Gedichte gab Ettmüller 1843 zu Quedlinburg heraus. M. 


*) Die Reiber find Heilige im ber Kirche, Engel, wenn man fi ihnen nähert, Zeufel im 
Haufe, Eulen am Fenſter, Eiftern in ber Thür, Ziegen im Garten. 
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Salon-Büdertifd. 
Gefchichte des Moaterialiomus und Kritif feiner Bedeutung 
in der Gegenwart, von Friedrich Albert Lange. 
MWohlfeile Ausgabe. — Zweites Taufenb. 
Beforgt und mit biograpbifhem Vorwort verjeben von Hermann Coben. 
Iſerlohn und Leipzig. Berlag von 9. Bädeker. 1887. 

Wenn ich von einem unter allen mir befannten Werfen, welche, fei e8 unter biefem 
ober jenem Titel, im großen und ganzen ein Reſumé unferer gefammten wilfen- 
ſchaftlichen Erfenntniß darbieten, eine wohlfeile Ausgabe gewünſcht habe, fo tft es 
„Langes Gejhichte des Materialismus”. Verdient ſchon das Schidjal bes großen 
Philofophen, daß ihm die Anerfennung, bie ihm gebührt und bie er im Peben nicht 
finden konnte, nach jeder Richtung verjchafft werden muß, fo ift dieſes Werl an fich 
wie fein anderes geeignet, bemjenigen, ber benfen gelernt bat, ben Haren Beweis 
von der Unbaltbarfeit ber materialiftiichen Weltanfhauung zu geben. Hier berricht 
feine Wortfpalterei und gefünftelte Dialektit: in kraftvollen Zügen treten uns bie 
Bertreter jener einfeitigen Weltanfhauung von den griechiſchen Atomiftifern an bis 
auf die nenefte Zeit entgegen. Präzis, verftändlih und mit außerordentlicher Gründ- 
lichkeit wird die Pehre eines jeden und der Kortichritt in derfelben vorgetragen und 
mit Rube, Sachlichkeit und gerechter Strenge das Urtheil gefällt. Der ungeheure 
Stoff, den das Wert umfaßt, denn e8 behandelt alle Fragen der einfchlägigen Biffen- 
ſchaften, Antbropologie, Biologie, Phyftologie, Chemie, Phyfit, Mechanik, Piychologie, 
Soziologie, Nationalöfonomie u.f.w., ift in geradezu Haffifcher Weife disponirt, und 
wir fünnen den Wertb, ben das Studium diefes Buches für jeden Gebildeten hat, 
nicht boch genug anfchlagen. Ein Studium freilich ift es und feine Lektüre; wer nur 
ſolche fucht, hat iiberhaupt fein Necht, in folhen Dingen mitzufprecen. 

Der bochbedeutende Berfaffer, der trog der materialiftiihen Richtung unferer 
Zeit an ben Spealen der Menjchheit feſthält, zeigt Mar, daß der heutige Zuſtand 
nicht allein das Refultat egoiftifcher Beſtrebungen ift, fondern daß der Einfluß ber 
Nächftenliebe unverkennbar ift und fernerbin ſich geltend machen wird, fich geltend 
machen muß, foll das Ende nicht Verzweiflung fein. Mit propbetiihen Auge ver- 
findet er den Antritt einer neuen Weltepoce, welche nicht ohne vorhergehende große 
Ummälzungen ins Dafein treten wird. „Sei es, daß dieſe Schlacht ein unblutiger 
Kampf der Geifter bleibt, fei es, daß fie, einem Erdbeben gleich, die Ruinen einer 
vergangenen Weltperiode dauernd in den Staub wirft und Millionen unter ben 
Trümmern begräbt; gewiß wird bie neue Zeit nicht fiegen, es fei denn umter dem 
Banner einer großen Idee, die den Egoismus hinwegfegt und menſchliche Bolltom- 
menbeit in menſchlicher Genoſſenſchaft als neues Ziel an die Stelle ber raftlojen 
Arbeit fett, die allein den perfönlihen Vortheil ins Auge faßt.‘ 

Das find goldene Worte, mögen fie recht viele dazu anregen, fi das genannte 
Werk anzufchaffen, das in der Bibliothek Feines Gebildeten fehlen follte. 

Dr. Johannes Schan;. 

Aus der Mufikliteratur. Der Uhlandſche Ausſpruch: „Singe, wem Gefang 
gegeben“ ift mit einem Enthuſiasmus und mit einem Eifer beberzigt und bethätigt 
worden, wie felten ein Dichterwort. Nicht nur, daß lyriſch veranlagte Gemüther in 
dem Uhlandſchen Vers für ſich eine Direfte Aufforderung zur unabläffigen Mißhand- 
fung der hohen Göttin finden zu müſſen vermeinen, jo iſt auch die ausübende Kunft 
in Befolgung ber Aufmunterung Ublands nicht auf halbem Wege ftehen geblieben. 
Wir dürfen bereits jett verrathen, daß der Konzertflügel in Zulunft von ben höchſten 
Juſtizbehörden als ein gefährliches Werkzeug im Sinne des Strafgeſetzbuchs aufgefaßt 
werden wird. Es wird eben verfannt, daß die Uhlandiche Aufforderung eine hypo— 
tbetifche ift und nur für den gilt, dem Gefang gegeben. Anbererfeits aber, wer 
weiß nicht, welch' eine Duelle wabrbaftiger und edler Genüffe in einer fchönen 
Menfchenftimme enthalten ift? Wem rührt es nicht das Annerfte, wenn ein einfacher 
Geſang aus [hönem Munde und aus tiefer Seele quillt? Es liegt in ben einfachen 
Weifen der Dichtlunft wie der Muſik etwas unendlich ſehnſuchtsvolles, und ber 
ebenmäßige Wohllaut umftridt nicht nur unfer Obr, fondern felfelt noch mehr unſere 
Herzen. Freilich ift das einfache Lieb und ber biefem angepaßte muſikaliſche Ausdrud 
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eine Seltenheit. Wir glauben daber den Dank unferer Peferiunen zu verdienen, wenn 
wir auf einige vor furzem im Mufilverlag von Heinr. Peterfen zu Leipzig er- 
fchienene Kompofitionen des Dr. Johannes Merkel aufmerkfam machen, welche 
in ber Flut derartiger Erzeugniffe eine hervorragende Stellung einnehmen. Der 
genannte, übrigens als ausiibender Künftler nicht mehr unbelannte Komponift hat 
in feinen „Sechs Liedern“ für eine Singftimme mit Begleitung des BPianoforte 
Zonwerle geichaffen, welche wir unferen Lejerinnen mit gutem Gewiffen ans Herz 
fegen lönnen. Die fomponirten Lieder find: „Mein Herz ift am Rhein, im heimiſchen 
Fand“ von Müller von Königswinter, „Du bift die Sonne, die nicht untergeht“ 
von Hoffmann von Fallersieben, „Ich Liebe Dich, weil ich Dich Tieben muß“ von 
Friedrich Nüdert, und drei Lieder unſeres Mitarbeiters Emil Traut, als: „Nun ift 
das Paub verdorben‘, „Mein fei der Schmerz, Dein fer die Wonne“, fowie „Du 
ihönes, blaffes Frauenbild"“. Am beiten gefallen uns die Kompofitionen des Müller 
von Königswinterichen Liedes und des Tettgenannten Trautſchen Gedichte, auch „Er— 
inmerung‘ betitelt. Während bie erftere in ihrer fchlichten Weiſe glüdlih den volfs- 
thümlichen Ausdrud trifft, bat Dr. Johannes Merkel in der muſikaliſchen Repro— 
dultion der „Erinnerung” von Zraut dem Gedenken an vergangenes Fiebesglüd eine 
weich tönende Stimme verliehen. Es Hingt aus den vollen Alkorden ein wehmüthiges 
Sehnen, und Thränen rinnen perlend durch die klagende Melodie. Uebrigens bat 
Dr. Johannes Merkel in demfelben Berlage eine „Sonate und „Drei Novelletten‘ 
erfcheinen faffen, welche, an die Schumannſchen Muſter angelehnt, dennod von der 
originellen Geftaltungskraft und der Beherrihung der muſikaliſchen Form des Kom— 
poniften ein glänzendes Zeugniß ablegen. Während die „Sonate“ Teicht jpielbar und 
in ihren Themen voll Natürlichkeit und Friſche ift, ftellen die „Novelletten‘ an ben 
Spieler bedeutende Anforderungen und verlangen einen nicht unbeträchtlihen Auf- 
wand von technifcher Mühe, die aber doch in dem inbaltlichen Reichthum und ber 
Anmuth der muſikaliſchen Gedanken ihren vollen Lohn findet. Die Merkelfchen 
Kompofitionen dürften fi viele Freunde erwerben und Spielern und Zuhörern 
gleihmäßig einen edlen Genuß bereiten. Dr. ©. K 

Die Feld: Artillerie der Zukunft. Zeitgemäße Forſchungen. Berlin, 
Friedrich Yudbardt, 1887. Im einer Zeit, im welcher ber Krieg an unjeren 
Thüren rüttelt, und im welcher er uns täglich zu überfallen droht, Tiegt die Be- 
ihäftigung mit friegeriichen Dingen fo in der Luft, daß auch diejenigen, die ſich fonft 
um das Getöſe der Waffen wenig zu kümmern pflegten, jegt ein lebhaftes Intereffe 
empfinden, wenn von kriegeriſchen Vorbereitungen die Rede ift. Aus diefem Grunde 
glauben auch wir unfere Leſer auf eine werthvolle Schrift aufmerkfam machen zu 
follen, welche ſich die Aufgabe geftellt bat, zu unterfuchen, ob die Artillerie genügend 
für den Krieg vorbereitet ift, oder ob noch materielle Aenderungen, oder ſolche in 
den Prinzipien ber Ausbildung erforderlich find. Der Berfaffer, offenbar ein tiich- 
tiger Zaltifer, gebt von der Anſicht aus, daß alles, was in der Truppe gejchieht, 
mit Rüdficht auf den Krieg gejcheben muß. Alle Uebungen des Friedens bürfen von 
der friegeriihen Thätigfeit nur in fo fern abweichen, als das Friedensverhältnig Aen- 
derungen unbedingt erforderlich macht. 

Es wird unſere Lejer nun imtereffiven, zu verfolgen, welche Durhführung im 
Speziellen diefer Gedante hinfihtlih eines fo wichtigen Heerestheiles erfahren bat, 
wie bie Artillerie e8 if. Zu feiner Zeit bat die Artillerie eine ſolche Rolle in der 
Schlacht geipielt, wie fie ihr mit Sicherheit in der Zukunft zufallen wird. In allen 
Staaten ıft deßhalb die Artillerie wefentlih vermehrt und verbeffert worden, fo daß 
die erfte große Schlacht des nächſten Krieges uns in erfter Linie einen Titanen-Kampf 
zweier ungeheurer Artilleriemaffen zeigen wird. 


Bildertifd. 

Der Herr Pfarrer eröffnet diesmal den Reigen der Salonbilder. Der Herr 
Pfarrer, ein rundliches, behagliches, älteres Herrchen, fit in feinem Arbeitsftübchen; 
er arbeitet fih bie Sonntagspredigt aus oder hat mit Perilopen und Eregefe zu thun, 
oder ift es das Verzeichnig der Namen der ibm anvertrauten Scäflein, welche er 
ald Hirte treu zu überwachen hat?! Sei es, was es ſei; jedenfalls ift e8 feine 
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Arbeit, welche ben „Herm Pfarr“ allzufehr anftvengt und die ihm etwa nicht Zeit 
ließe, auch manchmal dem dunfelgrünen Römer mit dem goldigen, duftigen Trank 
ihmunzelnd zuzujprechen. Bon allen Lebensberufen billigt die Statiftit, wie belannt, 
dem bes Geiftlichen das längſte eben zu. Sie bat ſich aud bei Dir, braves Pfäfflein, 
nicht- verrechnet, und die düſtere Parze ift noch weit entfernt, Dir Deinen Pebens- 
faden abzufchneiden. 

Unfer zweites Bild zeigt eine Klavierftunde. Der Heine Burjche, ber ba 
unter der Aufmerfjamleit der Familie zum Klavierſpiel angeipannt wird, ift fehr 
ergötzlich. Es ift ihm ficher ein fchredlihes Beginnen, Die dummen tönenden Taften 
nad den Noten da vor ihm greifen zu müſſen. Biel lieber jchweifte er draußen mit 
den Kameraden umber! Aber warum war Fries in der Wahl feines Großvaters jo 
unglüdlid; warum mußte diefer auch gerade ein Klavierlebrer fein? Tröfte Dich 
aber, Fritshen, Du baft viele Leidensgenofien, und jei zufrieden, wenn man einft 
von Dir jagt: „Ein ſchlechter Mufifant, aber ein guter Kerl!“ 

„Blanka“ ſchaut mit der Mohnblume und der Gerftenäbre im blonden Haare 
finnenden Auges hinaus in die Kerne. Der Pejer wird den fein gejchnittenen Kopf 
des ſchönen Mädchens gern betrachten und bei näherem Zufehen aud die Technik der 
Zinfägung bewundern. 

Und der alte Miüblbofchriftel auf dem vierten Blatte? Nun, faft jeder feiner 
Beſchauer hat wohl in ähnlicher Yage ein ähnlich verbuttes Geſicht gemadt. Es ift 
nämlih der Stenerzettel, iiber den der Müblhofchriſtel fi wundert. Laflen wir 
einmal den Dichter feine Gedanken ausiprechen: 


Er wird vor Aerger blaß und rotb, 
Der alte Mühlhofchriſtel. 

„Da ſchaut nur an, Schodjchwerenotb, 
Schon wieder 'ne Epiftel! 


Sch laſſe nächftens Hof und Haus 
Und geh’ im ande bettein! 

Der Rentamtödiener treibt mich aus 
Mit feinen Stenerzetteln! 


Lebt doch in Frieden mit der Melt! 

Was braucht Ihr denn Kafernen? 

Dentt Ihr, das Silber wächſt im Feld, 
Wie Schoten und Luzernen?! 

Du herrlich großes Kaifertbum, 

Fürwahr, ih muß Dir's fagen, 

Noch größer, ald Dein Glanz und Ruhm, 
Iſt Dein erlauhter Magen!’ — 


EN 
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Nr. 1, 


Bloufe „Czarine“. 


Dieſe Blouſe iſt aus rothem oder auch ruſſiſchgrünem Surah anzufertigen. 
Die Vordertbeile find an jeder Seite im zwei Falten gelegt, der Rücken im drei 


Falten. Diefen bis zur Taille reihenden Theilen ift ein im tiefe Falten gelegtes 
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Schooßtheil angefügt, welches ein Gürtel von demſelben Stoff zuſammenhält. 
den Hals iſt eine in Doppelfalten gelegte Krauſe befeſtigt. 


Um 
Die weiten Aermel 
haben unten eine ebenſolche Faltenkrauſe und ſind etwas zuſammengezogen. 
Ar. 2 


mis 


Capote für Damen. 
In der Mitte des vorderen Randes befindet ſich ein hoher Sammetbauſch, ber ſich 
nach den Seiten zu vermindert und flach ausläuft. 
Der Salon 1888, Heft Il. 


Ueber dieſem ift eine im ber 
Band L 


24 
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Mitte reichlich fallende, in der Farbe des Sammets mit Seide und mit Gold beftidte 
Spite aufgelegt, welde mit Sammetlagen befeftigt, fowie mit zwei ſchönen zwei« 
farbigen Federn und eier Wigrette geſchmückt find. 


Ar. 3. Theatercapote für Damen. 


Die vordere Mitte des Schirmes beftebt aus einen, eine Spite bildenden, in 
ber Mitte hoben Baufh aus roſa Sammet, welcher nah den Seiten zu flach auf- 
fiegt und fiber welchen, dem ganzen Kopf des Hutes bebedend, jchöne, mit Gold 
beftidte Gaze gebreitet ift. Weber der Spite des Sammtetbaufches vorn find ſchöne 
rofa Federn und eine Aigrette befeftigt. Die Bindebänder find von Faille mit 
Goldfranjen an den Seiten. 





Nr. 2. Capote für Damen. 


Nr. 4, Promenaden -Anzıg. 

Auf einem erften Rock aus marme-granitfarbigem Wollenftoff, welcher auf einen 
untern Rod aus Seide füllt, ift vorn ein glattes Schürzentheil aus marineblauem 
Sammet angebracht, welches an beiden Seiten mit breiten Auffchlägen (Panneaux) be- 
grenzt wird. Dieſe Aufichläge baben einen Beſatz von ſchräg aufgefetten Borden in 
gleicher Farbe. Das übrige Rodtbeil ift zu lang berabfallenden Falten mit einem 
Puff eingerichtet. Die anlienende Taille hat vorn herab einen glatten Einfag von 
Sammet und unten lange Schößhen, unter denen ebenjo vwieredig gefchnittene Dop- 
pelichbößchen bervorfeben. Der Rüden endigt gleichfalls in einem Faltenſchooß. Die 
anliegenden Aermel baben einen ähnlichen Bordenbejat wie die Auffchläge des Rodes. 
Born am Schluß der Taille befinden ſich zwei lang berabreihende Bänder aus ma— 
rineblauem Failleband mit fangen Franjen. Der Stehlragen und die Aermelauf- 

> fhläge find von Eammet. Hut „Directoire” aus marineblauem Filz mit Tüll- 
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bauſchen unter dem Schirm. Obenauf ift ein Tillichleier um ben Kopf bes Hutes 
gewunden, welcher am Hinterkopf iiber Krenz genommen unb vorn unter dem Kinn 
gebunden ift. Born auf dem Hut find bochjtehend ſchöne rotbe rk angebracht. 
An Stoff zu dieſem Anzug ift verwendet: 4 Mir. 20 Gentm. Taffet zum erften 
Rod. 1 Mir. 80 Eentm. Sammet zur Schürze und Taillenbefag. 7 Mir. 80 
Centm. Wollenftoff von 1 Mir. 20 Centm. Breite. 


Nr. 5. Promenaden -Anzug. 
Auf einen faljchen Rod aus Seide fällt der zweite aus otterfarbigem Wollen- 





Nr. 3. Theatercapote für Damen, 


ftoff in regelmäßigen Falten berab und bildet binten einen Puff. An den Seiten 
der Rodfalten berab befindet fich ein breiter beftidter Panneanr. Die vorderen Rod- 
falten find aus gleichfarbigem Surah, wie der die offene Taille ausfüllende Kalten- 
fat. Die Vordertheile der Taille find unten mit einer großen Metallichnalle ge- 
ihloffen und haben breite Schößchen, auf melden das hintere Rodtheil befeftigt 
it. Born am Taillenihluß find Tangberabbängende Bänder, fowie an ber Seite 
des beftidten Noctbeiles zwei Bandrojetten angebracht, welche bafjelbe auf dem 
vorderen Faltentheil befeftigen. Der Kragen und die Taillenverzierung, welche vorn 
in einer Spite auf die Kalten des Latzes berabreichen, beftebt aus reicher Stiderei, 
welche auch die oberen Aermel, ſowie den unteren Rand vderjelben bededt. Auf 
der linfen Schulter ift eine Rofette aus Band befeftigt. Die Ecrufarbene Capote 
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ift befticdt, bat Meine roſa Schleifen unter dem vorn aufgebogenen e- n und if 
——— Schlupfen hinter denſelben garnirt Die Bindebänder ſind von 


| 
| 





Jr. 6. Promenaden- Jade, N 


nleicher Farbe. Stoff zu diefem Anzug ift erforderlih: 4 Mtr. 20 Centm. Taffet 
zum untern Rod. 3 Mir. 80 Centm. Surah zur Schürze und zum Lay. 9 Mir, 
Wollenftoff von 1 Mir. 20 Eentm. Breite, 


— 
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— Nr. 6. Promenaden-Jade. 
Das „in Hals bis nad) unten bin reichende Latztheil der Jade ift aus malven- 
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Nr, 7. Anliegende Bromenaden- Fade, 





\ 


farbiger Seide in tiefe glatte Falten gelegt. Die Vordertheile der Jacke geben oben 
ziemlich zufammen, während diefelben umten weit auseinanderteben. Der Schooß 
ift lang. Die Vorbertbeile und der Nüden find von dunkelmalvenfarbigem Sanı- 
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met und breiten, beftidten Streifen aus bavanafarkiger Seide zufammengefetst. 
Auch die weiten, unten offenen Aermel baben Fängsftreifen aus dunfelm Sammet 
und bellerer bejtidter Seide. Innen baben diefelben ein bellmalvenfarbiges Seiden- 
futter. Auf einem Stebfragen aus Sammet befindet fid) ein anderer aus beſtickter 
Seide. Lange Schlupfen von hellmalvenfarbigen Seidenband fallen auf das Latztheil 
berab. Der Toque iſt aus gleichfarbigem Sammet mit Bäufchen belegt und bat 
vornauf eine Spitenaigrette. An Stoff zur Anfertigung der Jade bedarf man: 
3 Mir. malvenfarbige Seide. 2 Mir. 30 Eentm. Sammet. 2 Mir. Band Nr 9 
zu den Schleifen. Gleichfarbige Paffementen und Perfen. 
Ar. 7. Anliegende Promenaden-Jade. 

Die aus bavanafarbigem Tuch angefertigte Jade bat an ben glattanliegenden 

Vordertheilen berab, forwie auch am Schooß, auf dem Kragen und den langen glat» 





Nr. 8 Schürze für Kinder. 


ten Aermeln eine reihe Sontaceftiderei aus Seide uud Gold. Born berab ift die- 
ſelbe mit Knöpfen geſchloſſen. Born vom Schluß der Jade bis nad der linken 
Achſel find reihe Faugſchnuren aus Seide angebracht, welde mit Paſſementen auf 
der Achjel befeftigt find und in Quaſten, auf den Aermel fallend, endigen. Der 
Filzhut mit bobem Kopf hat binten einen aufgebogenen Rand, welcher vorn einen 
alatten Schirm bildet und mit Sammet belegt if. Den Kopftheil umgeben Stoff- 
windungen und obenanf find fchöne beilfarkige Federn angebracht. Stoff zur Jade 
ift erforderlich: 1 Mitr. SO Gentm, Tuch von 1 Mtr. 40 Eentm. Breite, Soutadye ꝛc. 
Nr. 8. Schürze für Kinder. 

Die aus weißem Wollenftoff angefertigte Schürze bat offene Vorbertheile, welche 
mit einem Faltenlat ausgefüllt find. Der Rod ift vermittels eines Gürtels mit ber 
Taille verbunden. Die Taſchen auf dem Nodtbeile find roth einaefaßt. An den 
offenen Bordertbeilen, jowie unten an ven Aermeln befinden jich farbige Yanguetten- 
verzierungen. Der Niiden ift mit Knöpfen geſchloſſen. Anf den Tafchen, Aermeln 
und Schultern befinden fich farbige Schmetterlingsichleifen. 


Redaction, Verlag und Drud von A. 9. Payne ın Reudnitz bei Yeipzig. 
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Nach einem Originalgemälde von H. Werner. 














Bir von der Garde! 
Eine Metamorphofe. Bon Hermann Birkenfeld. 


ruf dem Wedehofe bei Rummelsburg jtand Beſuch zu erwarten. 
Aber weder der biedere alte Major, welcher eben die einge: 
FA gangenen Briefichaften durchgejehen hatte, noch jein Töchter: 

Dchen Eva befundeten etwas von jener gelinden Unruhe freudiger 

> Erwartung, welcher der Ankunft willlommener Gäſte vorher: 
zugehen pflegt. Der Hausherr hatte gar fein A Geſicht 
aufgeſetzt, als Evchen ihm aus einem duftenden Miniaturbillet von 
gelblichem Büttenpapier die Kunde vorlas, daß Helene Tirphaus 
binnen kurzem, vorausſichtlich ſchon morgen, ſich wieder für einige Zeit 
auf dem Wedehofe einniſten werde. 

Seufzend hatte er die Nachricht hingenommen. . Er war vor 
Sahren einmal ihrem Vater nicht AREA ee verpflichtet gewejen, und 
jeinem von Natur wohlwollenden Herzen entiprac) es, einen Theil der 
Dankbarfeit, welche er dem Andenken des alten, würdigen Juftizraths 
zu jchulden glaubte, auf dejjen Tochter zu übertragen. Man war es 
— A: Helene ihre „Liebe Freundin” alljährlich im Sommer 

ejuchte, man würde jie auch diesmal a Aber im 
es 





übrigen genoß die Erwartete nicht gan — Sympathie; ihr 
aan, paßte ihm nur wenig. Seiner Tochter jchon cher — der Ab— 
wechglung wegen — wennjchon jie mit Helene Tirphaus mehr auf 
äußerlich freundichaftlichem Fuße ftand als daß ihr Herz fie zu der 
anderen hingezogen hätte. 

„Sch werde ihr wieder das Edzimmer im zweiten Stod zurichten 
laſſen, Bapa“, jagte das junge Mädchen, nachdem dev Vater nur mit 
gelindem Gebrumm ihre rachricht beantwortet hatte. 

„Meinetivegen. Nur jorge von vornherein dafür, daß nicht wieder 
unſere halbe Hausordnung über den Haufen geworfen wird, — Hm! 
— es iſt doch —“ Er hatte einen Brief dur zu „Das kann ja 
nun ganz fidel werden auf dem Wedehofe! Das Frauenzimmer und 


dazu dieſer Bengel! — na, mir iſt er immer noch lieber als die 
kokette —“ 
„Wovon ſprichſt Du, Papa?“ 
Der Salon 1888. Heft IV. Band I. 2 
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„Ernſt Dillmuth ift nach Rummelsburg verjegt, und fein Vater 
bittet mich, ihm Gelegenheit zu geben, ſich möglichit eng an uns an— 
zuschließen. — Hm! Möglichit eng an ung anzuschließen. Daß Dich! — 
Wird wohl nun alle paar Tage von Rummelsburg herübergeritten 
fommen. Der Windhund!“ 

Eva hatte die legten Worte jchon überhört; ihr Vater bemerkte zwi— 
jchen den dichten Wolfen, die er vor ſich hin paffte, nicht, wie des Töch— 
terleins erjtaunte Augen ſtarr auf jein geröthetes Geficht geheftet waren. 

Es dauerte eine Fleine Weile, bis Fräulein vom Wedehof ſich 
jo weit faßte, daß fie fragen konnte: 

„Sit — ift der — der Lieutenant jchon in Rummelsburg, Papa? 
Und hat es denn mit jeiner Verjegung eine bejondere Bewandtnig?“ 

„Bewandtnig? — Hm! — Nun, auf dem Nummelsburger Pflaſter 
wird er ſich jchon allgemad) das Teichtefte Zeug von jeinen Haſenfuß— 
johlen ablaufen. Schließlich wird's freilich nichts überſchlimmes 
jein, was er auf dem Kerbholz hat. — Ein bifichen Uebermuth! — 
Sein Bater jchreibt, er jelbit habe veranlaft, den Sohn nad) Rum- 
melsburg zu — um ihn dem flotten Reſidenzleben ji entziehen. 
Morgen it ja wohl der erjte Juni? Da wird er jchon heute Abend 
oder morgen früh in feinen neuen Wirfungsfreis eintreten. Und in 
was für einen Wirfungskreis! Hahaha! Spaßhaft iſt es doch: Emit 
von Dillmuth, leichtefter Leichtfittig im flotteften Garderegiment, und 
num auf einmal detachirter Offizier bei einem Wachtcommando von 
dreißig Mann in Rummelsburg! Möchte wohl das Geficht von dem 
Herrn jehen! Imgrunde thut er mir doch ein bißchen leid! Kannſt 
ihm wohl freundlic, entgegentreten, Evchen, wenn er herüberfommt, er 
ijt ja doch Dein Vetter und — ei, gewiß, Ihr kennt Euch ja längjt 
und waret früher 'mal die beiten Freunde.“ 

Evchen ſchien von des Vaters Bemerkung wenig erbaut. Sie 
ſchwieg mit einer gewiſſen Dftentation; die aber — wenn fie ein be- 
itimmtes Ziel hatte — diejes durchaus verfehlte; denn der Alte ſchien 
jhon an ganz anderes zu denfen. | 

„Kommt Herr von Pariſot heute?“ 

Die flaren grauen Augen des Majors hafteten einen Augenblic 
wie forjchend auf Evas Zügen. Sie fühlte den Bli und ftidte dop— 
pelt emjig an ihrer Handarbeit. Das Blut ftieg ihr in die Wangen. 

„Ich weiß nicht“, antwortete fie beflommen. 

„Hm!“ machte Herr von Wedehof nur, jah aber dabei eher be 
luſtigt als mißbilligend auf jeine Tochter. Dann ſtand er auf, flopfte 
im vorbeigehen einmal wie jchäfernd auf ihre Wange und verließ 
ichweigend dag Zimmer. | we 

Evchen ftichelte an ihrem Leinwandjtreifen, als gelte es, den 
Heinefchen Weltriß damit zu bandagiren. 


* * 
* 


Und ſie kamen. 

Am erſten Tage gegen Abend Fräulein Tirphaus, mit einer 
wahren Arche von Reiſekorb, einem hellen, einem halbhellen und einem 
dunklen Sonnenſchirm, einem zus einer halben Wagenladung 
Hutjchachteln, einen Sad voll Empfehlungen von der Mama an den 
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Herrin Major und einem Borrath von Willfommenküffen für Fräulein 
Eva, um welchen ein junger Mann, der nicht gerade cin jteinernes 
Herz im Bujen trägt, die glüdliche Empfängerin hätte beneiden können. 

Denn das mußte der Neid Fräulein Helene Tirphaus lafjen: 
hübſch war fie, verführeriich hübjch, ein „devilish fine girl“, wie Ernſt 
von Dillmuth jo ungefähr in der eriten Viertelftunde jeiner Anweſenheit 
auf dem Wedehofe bemerkte. Der Lieutenant fam nämlich) am zweiten 
Tage, hoc zu Roß, wie ſich von ſelbſt verjteht, und begleitet von 
einer Laune, als jet jümmtliche PBeterjilie der Welt jein eigen und 
gejtern Abend erſt noch verhagelt. Er wurde vom Major mit oheim: 
lichem Wohlwollen, von Eva mit — jehr Fühler Zurüdhaltung em- 
pfangen, jo a daß der alte vom Sr nicht umhin konnte, in 
mißbilligender Berwunderung auf jein Kind zu jchauen. 

Ernſt von Dillmuth war deßhalb in der Hauptſache auf die 
Liebenswürdigkeit von Fräulein Tirphaus angewiejen, fand aud) bei 
ihr das gemeigtejte Ohr für jeine Jeremiaden über das elendiglic) 
grau in graue Dajein, das jeiner in Rummelsburg harren würde. 
Delene Tirphaus war in der Reſidenz gewejen und — hatte vom 
EHic der Großjtadt profitirt, wenigftens, was die Lebhaftigfeit der 
leichten Unterhaltung anging. Das bligte, jprühte, plätjcherte dahin 
. von den vollen Lippen der graziöjen Blondine, das erglänzte in 5* 
wunderbar dunklen Augen, bald mit feuchtem Schimmer wie ſchwel— 
end in begeiſterter Erinnerung, bald wie blitzendes Lachen, wenn dem 
chönen Munde ein kleiner Scherz, ein luſtiges Bonmot entſchlüpft 
war. Der Lieutenant hätte beinahe all' ſein Erdenelend vergeſſen. 
Beinahe — wenn nicht gegen Abend auch Herr von Pariſot nach 
dem Wedehofe herübergekommen wäre! 

Pariſot wohnte erſt ſeit einem halben Jahre in dieſer Gegend, 
Helene hatte noch gar feine Ahnung davon gehabt und war, wie es 
Ichien, freudig überrajcht, hier unerwartet in dem Gutöbefiger einen 
alten — Freund begrüßen zu fünnen. Wenigjtens glaubte Dillmuth 
aus dem Benehmen der jungen Dame auf eine — feſt begründete 
Bekanntſchaft ſchließen zu dürfen, eine Entdeckung, die ihn faſt ex 
abrupto zum Gegner des eg or Gutsbeſitzers gemacht hätte. 
Aber Pariſot verhielt ſich durchaus Kühl; Eva mochte ıym ein wür— 
digeres Objekt jeiner Aufmerkjamfeiten jcheinen. Er widmete fich faft 
ausschlieglich diefer und ihrem Vater. 

nzwijchen unterhielt der von den Freuden der Reſidenz ver- 
bannte Lieutenant feine Partnerin damit, ihr das biedere Rummel: 
burg und jeine Bewohner vom Bürgermeilter herab bi zum Haus— 
fnecht im „Löwen“ mit einer Art drolligen Oalgenhumors zu Ich dern. 

Fräulein Tirphaus wollte jich jchütteln vor Lachen. Aber jie 
that es mit Grazie, unter Offenbarung von zwei Zahnreihen, Die 
wie Perlen zwijchen dem ſüßen Roth ihres Kirichmündchens her— 
vorlugten. 

„Man möchte Sie um Ihre Menjchenkenntnig beneiden, Herr 
Lieutenant! Erſt zwei Tage bier, zeichnen Ste jchon unjere Rummels— 
burger jo köſtlich A la Didens.“ 

Der Major räufperte ſich gelinde. . 

Sein Neffe aber war ins Feuer gerathen. Er war von Natur 
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nicht eitel, aber ein Wort der Anerkennung — gar der Bewunderung 
— von Jolchen Lippen wirft immer, Benigftens, wenn man jid) 
dabei zugleich im Studium der holden Sterne verliert, die zu dieſen 
Lippen gehören. „Ah bah! Wer die Menjchen erit in der Reit: 
denz fennen gelernt hat, dem geben dieje jpiegbürgerlichen Verhältniſſe 
wenig mehr zu rathen auf.“ Er ſprach das große Wort mit unnad) 
ahmlicher, mit — ja, mit — mit einfach gardemäßiger Nonchalance. 
„Webrigens iſt es nicht eigentlich das erite Mal, daß ich hier in der 
Gegend bin, ich war früher jchon einmal auf dem Wedehofe, vor fünf 
— nein, vor jechs Jahren war es. Nicht wahr, Eoufinchen ?“ 

Das Coufinchen hörte gar nicht. 

„Aber nein, wie wunderbar! Davon hat mir Eva nie gejprochen!* 
rief Fräulein Zirphaus in offenem Erjtaunen. „Waren Sie denn 
damals jchon Offizier, Herr Lieutenant?“ 

„Sogar ein ganz friſch gebadener. Nicht wahr, Eva?“ fragte 
eg wieder, diesmal lauter, unter einem Anflug von verjtedtem 
Humor. 

Sept mußte Eva gehört haben, 

Sie blidte den Vetter nur fragend an. 

„Der Herr Lieutenant jpricht gerade von jeinem erjten Aufents 
halt ” Kor Wedehofe“, nahm Helene für ihren Kavalier das Wort. 

„Ah 10!" 

Fräulein vom Wedchof ſprach's ein bißchen gedehnt, diejes „ah 
jo“, aber gleichgiltig, ungeheuer gleichgiltig wurde es dod) hingeworfen, 
ohne daß nur eine Wimper an den ernft dreinichauenden Augen der 
Sprecherin gezucdt hätte. 

„Sie trugen nod) Ihre erjten Epaulettes, jagten Sie, Herr von 
Dillmuty? DO, Sie müfjen erzählen!” 

„gu erzählen wäre davon nicht eben viel. Aber eine amüſante 
Zeit war e8 do.“ Der junge Offizier lachte bei den Worten. 

Helenens Blide flogen lebhaft von einem zur andern; es entging 
ihr nicht, daß Eva in Verwirrung vor ſich niederfchaute, während 
Dillmuth fich an der Berlegenheit feiner Eoufine jichtlich zu weiden jchien. 

„Eva kann jich jener Zeit nicht mehr erinnern“, jagte er jcherzend. 
„Sie war ja aud) noch jo Elein! Kaum ein Badfiich! Aber — wie 
gefagt — wir amüfirten ung zuweilen köſtlich zufammen.“ 

Jetzt blitte es in Evchens dunklen Augen aber doch zornig auf. 

Nur ein einziges, flüchtiges Mal. 

Dann entriß fe plöglid, ihren Nachbar einem eifrigen Gejpräche 
mit dem Bater. 

„Sch wollte Ihnen ja noch die neue aufgeblühte Belle des jar- 
dins zeigen, Herr von Parijot.“ 

e3 Vetters Bemerfung würdigte r feiner Silbe und jtieg mit 
Pariſot, der jich eilfertig erhoben hatte, die Stufen der Terraſſe 5 

„Sa, ja, unſere Roten können ich diejes Jahr jehen lajjen!“ ſagte 
der Major, den beiden nachblidend, und erging ji) dann des wei— 
teren über die Kultur der Blumenkönigin. 

Sein Neffe zaufte ärgerlich an den Spiten des langen blonden 
Schnurrbarts. Er fand auch nachher jeine Laune nicht wieder. 
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Lieutenant von Dillmuth hatte am erſten Tage ſeines Exils in 
Rummelsburg abwechſelnd geſeufzt und — geſchimpft: auf das elende 
Pflaſter mit ſeinen Pfützen, auf den mit Europens Höflichkeit noch 
ſehr wenig übertünchten Wirth zum „Löwen“, auf das „Hundeloch“, 
das man ihm dort zur Wohnung angewiejen hatte, auf die zum Ster- 
ben langweilige Abendgejellichaft im Gaftzimmer, von deren Unter: 
haltung er mitzehren jollte — furz, auf alles, was in feinen Augen 
zu den Dornen auf den Nummelsburger Lebenspfaden gehörte. 

Und als er am Abend des zweiten Tages vom Wedehofe zurück— 
fehrte, befand er fich Feineswegs in erheblich günjtigerer Stimmung: 
der Verkehr mit der „ſchnippiſchen“ Goufine erjchien ihm doch im 
voraus unerträglich, und Fräulein Tirphaus' Beilchenaugen allein 
würden an Nummelsburg und Umgegend auch nicht verdaulich machen! 
Freilich, dieſe Augen... Aber daneben Evas fühle, ja, geradezu ver- 
[egende Haltung, zu der er den Schlüffel nicht zu finden wußte... 
Und er hatte doch auf die Dauer nicht Luft einfach zuzufchauen, wie 
ein anderer, diejer Herr von Parijot, jeiner Coufine den Hof machte 
... am Ende noch zulegt mit der Anſtandsaufſicht über ein Braut: 
paar betraut zu werden! Danke jchön! Ein niedlicher Poſten für 
einen Lieutenant im xten Oarderegiment! 

Er war in heller Verzweiflung. DO jerum, jerum! Wenn ihn bier 
feine Kameraden vom Regiment ſähen, der die Baldau, bei deſſen 
Champagnerpartien, der ſarkaſtiſche Helfenberg, bei deffen niedlichen 
Arrangements en cabinet partieulier er — na, hinterher doch fein 
Spielverderber geweſen war! Oder „Gottfried der er wie man 
den ein biächen früh gealterten Premier von Lenderjen getauft a 
der jo jalbungsvoll der jungen Welt vom Verderb einer flotten Lebe— 
eit zu predigen veritand: O jerum! E3 war, um — ja, mochte daraus 
— was da wolle — kurz und gut, es war, um den Dienſt zu 
quittiren! 

Und der Lieutenant entwarf für alle Fälle ſein Abſchiedsgeſuch. 

Am dritten Tage wollte er eigentlich nicht wieder nach dem 
Wedehofe, aber „dies Leben halte ein Pferd aus“, dachte er, und ehe 
er ſich deſſen verſah, war er wieder draußen. Und als er am Abend 
klirrend vor dem „Löwen“ ab- und die Treppe nach feinem Zimmer 
hinaufgeſtiegen war, machte er Licht, griff kurz nach dem Abſchiedsge— 
Such vom Tage vorher, zerriß es, jtredte jich in feiner ganzen Länge 
auf das Kanapee und zündete eine Havannah an. Dann pfiff er ſein 
Lieblingsſtückchen: 

„Auf jeden Schlag ein luſtig Lied.“ 

Möglich, daß es ihm für ſeine Situation beſonders paſſend ſchien. 
Er pfiff ſich wenigſtens in eine Art Millöcker-Begeiſterung hinein. 

„Heinrich!“ rief er nach dieſem Präludium. 

Heinrich erſchien — wie geölt. Der Lieutenant hatte ihn gut 
angelernt. 

„Sag’ 'mal, was macht Du denn eigentlich den ganzen Tag, 
Heinrich?“ 

Das war eine ganz abjonderliche Frage. Heinrich ſah faſſungs— 
103 in das Geficht Pine Herrn. 

„Wenn der Herr Lieutenant befehlen —“ ftotterte er. 
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„sch meine, wie gefällt es Dir in diefem Krähwinkel?“ 
einrich® breites Pommergefiht nahm einen gelinden Anjat 
zum Örinjen. 

„Wenn Herr Lieutenant befehlen: e8 geht ja jo. Ja, was die 
Bildung angeht, da find wir hier hHölljchen auf den Undamm gerathen, 
und was die Wohnung angeht, auch, und — und —“ 

„Und was die Frauenzimmer angeht? — Nun weiter im Text!” 

Heinrich wurde roth bis hinter die Obren. 

„Ra, aljo die Frauenzimmer?“ 

5 „Wenn Herr Lieutenant befehlen: die — die jind ja nun fo 
ohne nich.” 

Da grinjte Heinrich mit dem ganzen Geficht. 

Und fein Herr hätte mitgegrinft, wenn fich das für einen Garde- 
lieutenant gejchiet hätte. So aber lachte er nur. 

„Run, dann geh’ 'mal herunter und bejtell’ bei den Frauenzim— 
eh mein Abendeifen Kannſt auch gleic) eine Flaſche Gelblad mit- 
ringen.“ 

Heute Abend jpeilte der Lieutenant zum eriten Male in Rum— 
melsburg mit etlicher innerer Befriedigung. Er hatte er wieder ge- 
wifjermaßen einen Lebenszwed: es jchten, als fünne man ſich auf dem 
ag amüjiren. Die Coufine fümmerte ihn nur noch wenig, Herr 
von Pariſot jchien ein leidlicher Gejellichafter, der Onfel Major 
fonnte ganz aufgeräumt jein, umd Fräulein Helene Tirphaus! Ein 
göttliches Weſen! Dieje Figur, diefe Tournüre, diefe im Plaudern jo 
vertrauliche Hingebung, die ihn vergejien ließ, dat fie ſich erit ſeit 
einem Tage fannten, diejes reizend pifante Gejichtchen, diefe Augen, 
dieje Wangengrübchen, aus denen beim Lächeln ein ganzes Chor win 
ziger Liebesgötter hervorzulaujchen jchienen — es war einfach ſüperb 
— ge Nachmittag! Ein Kleines Spiel auf dem jammetglatten 

roquetplage, ein Spaziergang durch den jtattlichen Park, deſſen dunfle 
Baumfronen jich über den weichen Pfad breiteten wie die Kuppel 
einer byzantinischen Meojchee, deijen dichtes Gefträuch hier und da 
einen Ruheplatz umrahmte, der jo verlodend zum Sitzen einlud, daß 
e3 ein Verbrechen gewejen wäre, vorüberzugehen . . Und fie waren 
nicht vorübergegangen, Fräulein Tirphaus und er. 

Es hatte erit wenige Tage zuvor ftarf geregnet, noch war der 
Boden unter dem Schatten der alten Buchen nicht ganz troden — 
ein feuchtes Stück Holz, ein mit glattem Moos —— Stein, 
irgend etwas ſchlüpfriges hatte im Wege gelegen — mit einem unter— 
drückten Angſtruf hatte ſich Fräulein Tirphaus feſter auf ſeinen Arm 

eſtützt — ſie mußte einen Augenblick ruhen — fie ſetzten ſich. Der 
Sub — ein allerliebjtes Füßchen — ein förmlich kofettes Fühchen in 
jeiner glänzenden Umhüllung von durchbrochenem Leder — hatte zum 
Glück feinen Schaden genommen, aber — war es Nachwirkung des 
plöglichen Schreds? — Fräulein Tirphaus hatte wie in einem Mo— 
ment der Ohnmacht ſich zu ihm hinübergeneigt ... er hatte gefühlt, 
wie der jchönen Bürde Athem feine Wange jtreifte — einen Augen- 
blit nur, aber — je nun, es war ein Nugenblid im Parke feines 
Oheims, nicht in der Nefidenz, und er hatte fich zufammengenommen. 
Nachher war die Unterhaltung zwiſchen ihm und feiner Dame nicht 
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recht wieder in Fluß gekommen, jedody — der Augenblid war zu jüR 
gewejen, unjer Lieutenant zehrte nod) an der Erinnerung. 

Nicht acht Tage währte es, bis er den Weg nad) Bent Wedehof 
hätte im Schlafe reiten können, ſein Pferd, ſein Hektor, wußte ihn 
auswendig. Er kannte ſeitdem überhaupt keinen anderen, wochenlang. 
Helene Tirphaus feſſelte den jungen Offizier — ſo unlösbar: es war, 
als habe er ſich in eine der goldſchimmernden Ringeln verwickelt, die 
ihr über die Stirn fielen, und juche vergebens nach dem Alerander: 
Ichwert, den gordijchen Snoten zu zerhauen. — Bergebens! — Das | 
heißt, in Wahrheit war er wohl nicht verlegen darum; es war jo 
wonnig, jo bequem, jic) von der blonden Eirce umgarnen zu laffen, 
jo jtrahlend himmelblau erjchienen die Stunden in ihrer Gejellichaft 
— und dazu der Sommer, der herrliche, Linde, blütendufthauchende, 
bunte, lachende Sommer mit feinen mildjonı igen Abenden, feiner ver: 
(odenden Waldesfühle, jeinen Eleinen Regenſchauern, nach denen alle: 
ınal die Dämmerigen Alleen im Barf doppelten Reiz hatten, die braunen 
Wege den Duft der erquidten Scholle aushauchten, während hin und 
wieder die jchweren Blätter mit geheimnißvollem, leiſem Raſcheln die 
(ctten Tropfen auf das braune Laub unten herabjchüttelten, ſodaß 
die Begleiterin jich zuweilen leicht zufammenjchredend — an * 
anſchmiegte, daß er ihre weiche feſter auf ſeinem Arme fühlte 
und etwas wie eine ganz heimliche, innerliche Freude ihn wunderſam 
durchſchauerte. 

Des Wandels, der in ihm vorgegangen, wurde er jr! gar nicht 
recht bewußt, er hätte ſich jonjt vor ſich Telbnt geihämt Ein Lieute- 
nant im zten Regiment und diefes empfindfame Spazierenführen von 
allerlet halbdunflen Gefühlen und Stimmungen! — vielleicht hätte er 
ji) auc) ausgelacht, wenn er zum vollen Bewußtjein jeiner eigenen 
Metamorphofe gelangt wäre. Und vielleicht — vielleicht wäre er aud) 
ihon ein gutes Stüd weiter, wenn nicht die Couſine — ja die Cou— 
ine! — Was fie nur eigentlich) gegen ihn einnahm! Schon öfter hatte 
er fie dabei ertappt, wie ihre großen braunen Augen ihn fo beobad)- 
tend anfchauten, jo — er wußte jelbjt nicht wie, aber den feinen hatte 
er jchnell eine andere Richtung gegeben .. . auch heute wieder, als er 
Helene zu einem Spazierritt ın den Sattel hob. 

Evas Verlobung mit Herrn von Pariſot war ja jo gut wie be- 
jiegelt, ev fannte den Zweck der Kleinen Gejellichaft, die man für 
morgen auf den Wedehor geladen hatte. Dennoch jah jeine Couſine 
nicht eigentlich aus wie eine glüdliche Braut. Und Pariſot? Er wußte 
nicht genau, was er von ihm halten jollte Kavalier vom Scheitel 
bis zur Sohle, og jtattlihem Exterieur, war er die Höflichkeit 
jelbit gegen alle Welt, jtand mit Helene auf vertraut ritterlichem 
Fuße und jchien bereit, Eva auf feinen wohlgepflegten Händen zu 
tragen. Aber ob jie ihn wirklich liebte? — Bah, was gings ihn an! 
Er ertappte jich fürwahr zuweilen auf Gedanken, die ihn — mach⸗ 
ten, ſich ſelbſt wiederzuerkennen. Er! Zum Kuckuck, er wollte wieder 
der feſche Gardelieutenant ſein, und — rs ging's dahin an der 
Seite feiner jchönen Partnerin, erjt in leichtem Trabe — jeßt ein 
bifschen verjchärft — Galopp! — die Zügel fahren gelaſſen — hopho! 
— der Graben war genommen... 
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Doch noch einen Moment jpäter als Helenens Schimmel das 
Hindernig überwunden hatte. Der jcharfe Ritt hatte ihre Wangen 
höher gefärbt, die tiefen Augen glänzten lebhafter, ihre Bruft * 
und ſenkte ſich raſcher unter dem geſchmeidigen Stoffe des die reizvolle 
Geſtalt in weichen Linien umfließenden ſtahlblauen Reitkleides. 

Auch ſeine Augen ſtrahlten. 

„Mein Kompliment, Kräulein Tirphaus! Sie reiten geradezu 
göttlich!“ 

Schmollend erhob fie die Gerte gegen ihn. 

„Fi done! Wer wird jo glatt drauf los jchmeicheln!“ 

„Parole d’honneur! Sch hab's noch nicht befjer gejehen. Aber 
bitte, Schlagen Sie zu, Fräulein Helene! Ein Schmerz von jchöner 
Hand, ein Nißer Schmerz!” 

Sie waren wieder auf den Weg zurücdgeritten. Die Dame im 
Sattel wandte den Kopf. 

„Wo mögen die anderen jein, Herr von Dillmuth?“ 

Dillmuth lachte übermüthig. 
pf — Pony wird nicht ſo ſchnell vorwärts wollen wie unſere 

erde.“ 

„Oder die Keiterin will zurüd bleiben.“ 

Fräulein ——— hatte einen beſonderen Nachdruck auf das 
„will“ gelegt. Jetzt bemerkte ihr Kavalier auch eine Falte zwiſchen den 
goldenen Brauen der haarumflatterten Stirn. Sie hatte ihr Pferd 
angehalten. 

„Man jollte faſt meinen, Sie wären eiferfüchtig auf Evchens An— 
beter”, jcherzte der Lieutenant. 

Hätte er jeine Dame aufmerfjamer betrachtet, er wiirde bemerkt 
haben, wie die feinen Falten auf ihrer Stirn ich dichter zuſammen— 
de30 en und das friiche Noth ihrer Wangen auf einen Moment jähem 
Erb eichen Platz machte. 

„Reden Sie keine Thorheit, Herr von Dillmuth! Helfen Sie mir 
lieber vom Pferde; wir müſſen auf Eva und Herrn von Pariſot 
warten.“ 

Bis in ſeine innerſten Faſern fühlte er das leiſe Vibriren in 
ihrer Stimme. Doch beeilte er ſich, ihrem Wunſche Folge zu leiſten. 
Raſch ſprang er vom Pferde und näherte ſich dem ihren. 

„Und wenn mir Ihr Wunsch Befehl ift, wollen Sie mir verzeihen ?“ 
Er hatte mit der Linken des Thieres Zügel gefaßt und hielt die 
Rechte neben wis lanfe. „Wollen Ste, Helene... .?* Er fühlte 
die leichte Lajt des Fleinen Fußes in der Hand, wieder überfam ihn 
jüßer Schauer wie neulich, als er fie im Parfe zu jener Bank geleitet 
hatte, er empfand die glühende Wärme in jeinem Kopfe, als der Duft 
ihres jchimmernden Haarſchmucks jein Geficht jtreifte. „Wollen Sie?“ ... 
Einen Augenblid jpäter hielt er fie feit umſchlungen . . . nur wenige 
Sekunden. — „Helene!“ 

„Still, till! Sie kommen.“ 
gelte machte fie ſich von ihm los. 

leic) darauf hielten Eva und Herr von Pariſot ihre Pferde 
vor den verwirrten Paar. 


„Das nenne ich reiten!“ rief Parijot. „Fräulein Eva hatte nicht 
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übel Luft, in geitredtem Galopp zu folgen, ich beſann mich indeljen, 
daß ich gewiſſe VBerantiwortungen auf mich genommen hatte, jo find 
wir denn nur ganz peu A peu nachgetrabt.“ 

„O, es war wundervoll!” jagte Fräulein Tirphaus ftrahlend. Ihr 
Blick jtreifte dabei Dillmuth, der fein Auge von ihr gewandt hatte. 

Auch Eva jandte wieder einen ihrer forjchenden Blicke nach dem 
Better hinüber. Sie hatte die Lippen fejt zujammengefniffen, ihre 
Linke preßte die wogende Brujt. Die feinen Kine ſchienen in dieſem 
Augenblick wie aus Marmor gemeißelt. 

Es wurde Zeit zur Heimkehr. 

Ein wechſelſeitiger Blick Pt Pariſot und Helene, und erjterer 
ritt Dicht an ihrer Seite. Der Weg war jchmal, es ging nicht wohl 
an, zu dritt neben einander herzureiten, Dillmuth mußte weichen. Er 
hätte a den andern peitichen mögen! Langſam folgte er mit Eva. 

ine Weile jprach feines ein Wort. 

„Ihr jeid wirklich Scharf geritten“, ſagte fie ſchließlich gleichgiltig. 
Das Schweigen ſchien fie zu bedrüden. 

Er hatte jeine ganze E offung wieder gewonnen. 

„Freilich, Coufinchen. Und ich hoffe, man ift nicht böje über die 
—— ‚A man dadurch zum Ausplaudern ſüßer Geheimnijje gewon— 
nen bat: 

So deutlich auf ihr Verhältnig zu Pariſot anzufpielen, hatte fie 
ihm bisher fein Necht gegeben — ihm nicht! Es waren alſo unzarte 
Worte, die er da ſprach; er empfand es auc) jelbjt, und — war es 
jein Schuldbewußtjein, was ihm jehr wider Willen das Blut in die 
Wangen trieb, oder fühlte er wieder Evas offenes, Forjchendes Auge 
auf ſich gerichtet? 

g Sie antwortete gar nicht. Gelaſſen trieb ſie ihr Pony mit der 
Zunge an. 

„Ich habe alles geſehen, Ernſt, und —“ 

Sein Hektor tänzelte unter dem leichten Sporendruck, den er ihm, 
ohne es ſelbſt zu wiffen, gegeben. 

„Und? — Alles gejehen. — Was gejehen?“ jtotterte er. 

Wieder eine Baufe 

„Du weißt, was ich meine — Du fühlit eg, ich jehe es Dir an. 
Es ijt nicht eben jchön von Dir —“ 

„ho, Eoufinchen!“ Er jchien feine ganze Gardecourage wieder: 
— zu haben. „Das dürften doch am Ende meine eigenen 

en jein.“ 

„Du kannſt nicht — Du biſt zu gut für fie!” plaßte fie förmlich 
los, mit einer Heftigfeit, die ihrem ftillen Wejen jonft ganz und gar 
fremd war. 

Er wollte etwas erwidern, aber jchon war fie von feiner Seite 
verihmwunden und galoppirte den anderen nad). 

So blieb er allein zurüd. 

Er war zu gut für fie! Die Worte jaujten ihm ordentlich im 
Stopfe herum. Er Tieß Hektor gelafjen jeinen Paßſchritt weiter trotten, 
er hatte viel zu viel nachzudenken. Volle zwanzig Minuten jpäter 
als die anderen fam er auf dem Wedehofe an. 

Am liebſten wäre er gleich wieder zurücgeritten, der Stadt zu, 
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aber er hatte dem Oheim verjprochen, einige Briefe für die Nachtpojt 
mitzunehmen. Doch hielt er ich nicht lange auf dem Gute auf, faum 
eine Stunde nach jeinem Geſpräch mit der Coufine pajlirte er auf 
dem Heimwege ſchon wieder die Stelle, wo er Helene zum erſten Male 
in feinen Armen gehalten hatte Wie viele, viele glüdliche Stunden 
mochten feiner noch harren! Morgen, gleich morgen früh wollte er 
die nöthigen Schritte thun, ſich den Beſitz der Geliebten für immer 
zu fihern.... Sie war eine Bürgerliche, — jedoch . . . num gut, 
er freute ſich beinahe auf den bevorſtehenden Kampf mit allerlei für 
ihn haltloſen Argumenten, die Vettern und Tanten ihm entgegenhal- 
ten würden. Cote qui coüte — er mußte Helene jein nennen! Er 
mußte... ja, da fam ihm wieder und immer wieder die Coufine in 
den Sinn mit ihrem „Du bift zu gut für fie“, mit ihren forjchenden 
Augen, und — zum Kudud, ja! Er hatte doc) Recht, e& handelte fid) 
um seine eigenen Sachen . . . Er wurde verjtimmt. Hektor mußte es 
fühlen. Das Thier bäumte ſich ein paar Mal unter dem Drud feiner 
Schenkel. Das gab jeinen Gedanken momentan eine andere Richtung. 
Er jah auf den Weg. Da — was war das? 

Ein Stück Papier, läſſig zujammengefaltet, e8 mußte einem aus 
der Gejellichaft entfallen fein. Er wollte es doch aufnehmen, man 
fonnte nicht wiſſen, ob es für Unberufene zu lejen war. Er jtieg ab 
und büdte jih... Einen Bli nur warf er auf den Zettel — die 
Handichrift fannte er. Er warf fich aufs Pferd, und zurüd ging's 
nad) dem Wedehofe. Doch nein — er mußte zum Abend ın der Stadt 
jein, und zudem — dort draußen wäre er jeßt vielleicht nur zur une 
pafjenden Stunde gefommen. So wandte er ſich nad) furzem Be- 
jinnen und jagte heim. 

Im Rummelsburger „Löwen“ jchritt er noch geraume Zeit in 
jeinem Zimmer auf und ab. Diefe Gejchichte fing an, mehr als in- 
tereffant Fi werden — man wollte mit ihm fein Spiel treiben, mit 
ihm! — Eine ganz neue, ungewohnte Rolle jollte er |pielen lernen — 
hahaha! Wirklich es wäre zum Lachen geweſen — hätte es nicht eben 
jeine verteufelt ernjte Seite gehabt. 

Tiefe Stille herrichte rings in der Stadt, als er ſich anſchickte 
ichlafen zu Ken Er wollte deßhalb Geräuſch vermeiden und feinen 
Burſchen jelbjt rufen. Er öffnete die Zimmerthür. Auf dem halb- 
dunklen, an Korridor ſtand ein flüjterndes Paar. 

„geinrich!“ 

* kurzes Rauſchen wie von Frauenkleidern, ein Huſchen nach 
einer nahe gelegenen Thür, dann ein halblautes: 

„Herr Lieutenant?“ 

— kam verlegen näher. 

in Herr hatte das tete-A-tete zwiſchen ihm und der drallen 
Marie, der Küchenfee des Haufes, wohl bemerkt, aber heute nicht Luft, 
fi) um die Interna feines Burfchen zu kümmern. 

„Kannjt mich morgen um acht Uhr weden!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ 

Danad) ging der Herr Lieutenant zur Ruhe. 

Aber er jchlief unruhig, ol geradezu. O, diejes erbärme 
lihe Rummelsburger Bett! 
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Am andern Morgen hatte er m. Empfindungen wie nad) 
einer verlängerten Champagnerfigung im Klub der Reſidenz. Er war 
ſehr jchlecht zu ſprechen. 

„Wir find heute nicht ganz richtig aufgeitanden“, jagte Heinrich 
Klappmeier erflärend zu Marie, als Ddieje 4 beklagte, vom Herrn 
Lieutenant nicht einmal eine Erwiderung ihres Morgengrußes erhalten 
zu haben. „Und das Jötecht Aufftehen fommt vom jchlechten Schlafen, 
und das jchlechte Schlafen von — wer weiß! — Ihr Frauensleute!“ 
— Eine Erplifation, welche Heinrich einen grundböſen Blick aus 
ad ig hellen Augen eintrug. 

„Ka, laß man gut fein, Mariechen; jie fünnen ja nicht alle fein 
wie Du.“ 

Auch auf den Wedehof brachte diefer Morgen feine goldene 
Stimmung. Und was für ein Morgen war e3 doc) eigentlich! Der 
Morgen von Evas Berlobungstage, die Duverture zu gs Muſik— 
drama, Deifen harmonisch ineinander fliegende Melodien die Leute eine 
glückliche Ehe nennen! Hier ftimmte das Orcheſter anjcheinend aber 
noch jehr wenig. 
ann fonnte man es Eva nicht anmerfen, daß am Abend 
ihr „Glück“ als junge Braut gefeiert werden jollte; mit Helene ent- 
ſpann fich feine vertrauliche glauderei — ja, Helene ſelbſt jah zer: 
jtreut, ein wenig übernäcdtig, drein. Der Major, welchem die Dis- 
harmonie jeiner ——— eicht die eigene Stimmung trübte, ärgerte 
ſich über dieſe „Mädchenlaunen“ und ging ſchließlich, nachdem er ein 
paar Mal im Zimmer auf- und —— hatte, ins Freie, dort 
mit feinem Tabaf auch ſein Mißbehagen zu verpaffen. 

Gegen elf Uhr Fam der Briefbote aus der Stadt. 

„Mama jchreibt, es werde wohl Zeit für mich, an die Heimreiſe 
zu denken“, ſagte — indem ſie ein geleſenes Blatt wieder in ſein 
Couvert ſteckte. „Wie bald doch die paar Wochen, die ich bei Euch fein 
darf, jedesmal dahin find! Nun muß ic) jchon wieder ans Einpaden 
gehen, und eigentlich —“ 

„Du haſt doc) au Haufe nicht zuviel zu verfäumen!“ warf Eva 
leichthin ein. Aber die Worte famen weniger frei über ihre Lippen, 
als jie wohl gewünjcht hätte. 

aD verjäumen! - Du weißt, in unjerm Haushalt heißt es jelbit 
5 en, Schätzchen! Da ſetzt man ſich nicht ſo mir nichts, Dir nichts 
halbe Tage in die Fenſterniſche um wie eine Märchenprinzeſſin zu 
träumen von eitel Glück und Glanz und Gold und — von dem Prin— 
en, der am Abend kommen ſoll, das Prinzeßchen vom Vater zu fordern. 
&a find nicht alle Mädchen jo glücklich wie Du.“ 

Evas SEN nagten an ihrer Unterlippe; die dunklen Augen 
bligten einen Moment wie unwillig zu der „Freundin“ hinüber. 
Dann ftand fie auf und machte ſich an einem Seitentischchen zu 


Ichaffen. 

ü — Groll gegen ihr Geſchick, Scham, Neid, Zorn, nein, Haß 
gegen Helene Tirphaus, gegen — ja, vielleicht auch noch gegen ſonſt 
jemanden — ſtiegen mit einem Male in ihr auf: ein Chaos verworrener 
Empfindungen. Und das fochte und wallte in einander, das flammte 
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empor in dem zucenden Gefichtchen .. . jie mußte fich tiefer auf die 
Tiichplatte hinabbeugen und framte in einem Necejjaire. 

„Mein Gott, Eva! Was iſt Dir?“ 

Helene war erjchredt zu ihr bingeeilt und jchlang den Arm um 
den Nacken der Kleinen. Aber heftig, wie ein läjtiges Infekt wurde 
fie abgejchüttelt; Eva floh vor ihrer Berührung in die entferntefte 
Bimmerede. AL ihr Jammer löjte ſich dort in berzbrechendem 
Schluchzen. 

„Laß mic) — laß mich wenigſtens — weinen! Du haſt ja alles 
— O Gott!“ 

Ein Klopfen an der Zimmerthür lieg die rathlos daſtehende 

räulein Tirphaus zujammenfahren. Im nächiten Augenblid trat 
Ernſt von Dillmuth über die Schwelle, kurz grüßend, offenbar in Er- 
regung. Er hatte auf fein „Herein“ gewartet. 

Helene jtierte ihn an wie ein Geſpenſt. Er jah ganz anders 
drein, blickte fie mit jo ganz andern Augen an, als fie von ihm ge: 
wohnt war. 

„Sc ſuche Eva. — Aber was iſt geichehen? — Ich bin, jcheint's, 
zur unrechten Stunde gefommen.“ 

Er machte Miene, ſich zurüdzuziehen. — Doch nein, er durfte 
nicht zögern. 

„Eva!“ 

i Helene Tirphaus jtarrte jprachlos von einem der beiden auf Die 
andere. 

„Sch möchte mit meiner Goufine ein Wort unter vier Augen 
jprechen, Fräulein Tirphaus.” Mit mühſam erzwungener Ruhe jprach 
er es. Er fühlte, wie es ihm fiedend zu Kopf ſtieg 

Helene war um eine Nuance bleicher geworden. Noch zögerte ſie — 

„Wenn ich bitten darf —“ Mit einer leichten Verbeugung öffnete 
er die Thür. 

„Das muß ich geſtehen, bündiger hat noch niemand ein töte-à-tẽte 
gefordert!" Tachte fie ein wenig krampfhaft. „Ich mache Ihnen mein 
Kompliment, Herr von Dillmuth. Haha!“ Mit komiſch übertriebener 
Neverenz büpfte fie hinaus. 

* hatte ihrer Worte gar nicht geachtet. Seine ganze 
Aufmerkſamkeit war auf Eva gerichtet, die im Halbdunfel ihrer Ede 
auf einem Tabouret ſaß und weinte, 

„Soufincyen!“ 

Ein Ichwacher Verſuch von ihm, einen leichten Ton anzujchlagen! 

Sie winfte ihm nur, fie zu verlafjen. 

„Nein, ich gehe nicht, weil ich nicht weiß, wann ſich mir wieder 
die Gelegenheit zum Reden bietet. Es möchte nachher Teichtlich zu 
Ir a Sch habe Dir eine Entdedung zu machen, Eva. Sie be- 
trifft Dich. —“ 

„Seh! — Ic) bitte Dich), la mich allein!“ 

Für einen Moment hatte fie die thränenfeuchten Augen zu ihm 
aufgeichlagen. „Leiſte doc) Fräulein Tirphaus Gejellichaft!” preßte fie 
dann mit wieder abgewandtem Gejicht hervor, halblaut, wie ein zag— 
haft trogendes Kind. 

Eine Weile hörte man in dem Gemac nichts als auf dem Tep— 
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A das leife Klirren feiner Sporen. Dann blieb er vor der Coufine 
tehen. 

„Ich muß mit Dir reden, Eva! Laſſen wir die Kindereien! Wir 
waren doc einmal gute Freunde — vor Sahren wenigjtens — oder 
halt Du den Vetter Lieutenant damals für immer aus Deinem Bad: 
fiichföpfchen gejtrichen, nachdem Du dich wegen einer Nederei mit ihm 
gezankt hatteſt?“ 

D, das war geradezu niederträchtig von ihm! Mit ihrem Schmerze 
zu jpielen und ſie an die alte Zeit zu erinnern, wo ſie beide Die 
beiten en von der Welt gemwejen waren, wo das jechzehnjährige 
Couſinchen ohne den Better nichts hatte unternehmen können! ... 
feine jener herrlichen Entdefungsreifen in die Umgegend des Wede- 
hofes, feinen Injtigen Nitt auf ihrem Pony, feine Nachenfahrt auf 
dem ſchilfumwucherten Parkteiche! — Better Ernjt hier und Couſin— 
chen Eva da — bis fie ſich beide gründlich gezanft hatten — wegen 
einer harmlojen Rojenfnofpe, die ihm Paula von Bonſe einmal ver: 
ehrte und die er den ganzen Tag im Knopfloch feines Jackets trug. 
Das heißt, das Zanken hatte jie allein bejorgt, er hatte jie einfad) 
ausgelacht. — Ausgelacht! Das war's ja eben! Seit jener Zeit hatte 
fie nichts mehr von ihm wiſſen wollen. DO, jo ein Badfischherzchen 
iſt empfindlich! Biel empfindlicher oft als das mit mütterlichen 
Weisheitsregeln gejättigte, hundertmal im Cotillon gejchwenfte, viel— 
rn gar jchon — erfahrene Herz der young lady of fashion, der 
Weltdame, bei welcher der Kopf jeinerjeits jchon eine gewichtige 
Stimme mitredet. Und fie hatte ihn damals herausgerifjen aus ihrem 
Herzen, den jeligen, jüßen Traum ihrer unbewußten, erjten — Xiebe. 
Und ihn! Sie wollte ihn eben gar nicht mehr jehen, aud) neulich 
nicht, als er nach jechsjähriger Trennung zum eriten Male wieder auf 
den Wedehof fam — fe hatte es damals taftlos von ihm gefunden, 
an die alte Zeit zu erinnern, und jetzt — heute war e3 mehr als 
taftlos, e8 war anmaßend, ja — 

„Es bezeugt in der That fein geringes Maß von Arroganz, nad) 
a was gejtern vorgefallen, mic) gerade heute daran zu erinnern, 

a ——— 


Sie ſprach wie von einem Piedeſtal herab. Wie gelaſſen und 
überlegen, wie wohlgejegt hatte jie den Sat begonnen! Aber auch 
nur begonnen. Zum Schluß konnte fie ihn doch nicht bringen. 

Erregt warf fie ſich in einen Stuhl. 

„Sejtern Abend!" Er lachte bitter. „Ueber diefen Punkt dürfteſt 
Du ruhig fein, Evchen; Dein Scharfbli hat vollkommen das Richtige 
erfannt. Ich komme mir wirklich zu gut vor für jie. Und Du Fichft 
diefe Erfenntniß hat mich noch nicht zum verlornen Manne gemacht 
— meinen Liebesfummer trage ich jo leicht wie — fo leicht, als ob 
gar feiner vorhanden wäre.“ 

Es jchien fait, als fiele er wieder in feinen gewohnten, legeren 
Kavalierston. Gänzlich verändert Hub er nad) einer Eleinen Pauſe an: 

„Aber bit Du geitern zu mir als Warnerin gefommen, heute 
warne ich Dich: Du bit zu gut für ihn, Eva, für diefen — hier, 
lies das! Ein Billet des Herrn von Pariſot an —— Tirphaus.“ 

Er ſprang auf und reichte ihr den geſtern gefundenen Zettel. 
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„Sei bejonnen, Helene! Du mußt einjehen, daß wir fein Baar 
werden fünnen. Ich habe Gelnrode unter bedeutenden Verpflichtungen 
übernommen; fie zu erfüllen bleibt mir fein anderer Weg als dieſe 
Heirat. Inzwiſchen bietet fi) Dir die günftigite Gelegenheit bei dieſem 
Gardelieutenant, der ſich Dir 7 Gnade oder Ungnade ergeben wird 
— wenn Du nur willſt. Du kannſt ja alles. — Die Ehe iſt ein 
Geſchäft. Erſt dieſes, und nachher — nous verrons! Meine Liebe 
bleibt Dir! Kurt.“ 

Eva glaubte, die Sinne ſchwänden ihr, als jie den Brief gelejen. 
In ihren Ohren ſauſte und jchwirrte es durcheinander ... ſie war 
wirklich einer Ohnmacht nahe, freidebleich lehnte fie an der Wand. 
nn war ihr Vetter hinzugejprungen, fie zu ſtützen. 

Seine Bejorgnig war überflüſſig. Ste erholte jich bald wieder, 
wenigitens halb, mechaniſch reichte jie ihm das Blatt zurüd. Er griff 
danach. Zugleich aber ergriff er noch etwas anderes: eine Eleine, ge- 
jchmetdige, weiße Hand, und er beugte ſich darauf hinab und küßte 
die zarten Fingerſpitzen. Ste zudte zujammen, aber fie entzog ihm 
die Sand nicht, fie war wie willenlos. Und im folgenden Augenblid 
ſtand jeine ur Geſtalt neben ihr und beugte jich tief über das er- 
röthende Gelichtchen hinab. 

„Eva! Sch weiß, Du haft den Mann da” — er deutete auf das 

Papier, das er verächtlic) bei Seite geworfen — „Du haft ihn nie 
eliebt, Du hättejt ihm mit — Gewiſſen Dein Jawort nicht geben 
önnen — auch ohne jenes Blatt nicht. Aber der Trog! — O Evchen, 
Evchen, wann wird man Euch Mädchenherzen ausfennen! — Ja, aus 
Trotz hätteft Du Dich) mit ihm verbunden und Dich für immer un— 
glüclich gemacht, aus Troß, weil — darf ich's jagen, Evchen? — 
weil Du im Grumde doch den Better Tiebteft. Wie lange? — das 
weiß ich nicht; aber daß er Dir nicht gleichgiltig war, hat er gejtern 
Abend erfahren — und jetzt wieder. 5 Evchen, Euchen!“ 

Ihre Thränen perlten m über die glühenden Wangen, 
fie erwiderte feine Silbe. Sie lieg ihn ausreden — jeine Stimme — 
diefe Stimme, dieje Worte tünten wie lockende Mufif in ihre Ohren 
— jie wehrte ſich faum, als jie jeinen Arm auf ihrer Schulter fühlte 
und er fie küßte — wieder und wieder! 

Draußen an der Thür aber laufchte Fräulein Helene — eifrigit 
— jie hörte und jah nichts mehr um fich ber. 

„sh habe nirgends auf dem Wege ein Papier finden können, 
Fräulein. Der Wind mu wohl —“ 

„Schon gut!“ 

Heftig ſchob fie den Dorfknaben, welcher, die Mütze zwijchen den 
Fingern drehend, vor ihr jtand, beijeite und flog den Korridor hinab. 

Als am Nachmittag der Lieutenant nach Haus fam und jich hin- 
jegte, ein Niefentelegramm an jeine Eltern aufzujegen, das Heinrich 
zur Poſt tragen mußte, wuhte letterer gar nicht, was er von der 
plöglichen Veränderung im Weſen jeines Herrn denken jollte Der 
benahm ſich ja mit einem Male, als jei Rummelsburg das reine 
Paradies von einer Garniſon für preußiiche Gardelieutenants, als 
gebe es gar fein Berlin mehr! Und große Fete auf dem Wedehofe? 
Hm! — Unjern Wagen pußen und die Uniform eriter Garnitur dazu 
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— beſte Epaulettes, bejter Helm — Blig noch, das muß hoch her: 
ge en! Mariechen hatte jich jchon zweimal erkundigt, was denn eigent- 
ich los wäre, aber er hatte es ja beim beiten Willen nicht * 
können ... bis ihn der Herr Lieutenant 'mal beiläufig gefragt hatte, 
ob es ihm in Rummelsburg heute noch ebenjogut gefiele wie früher. 

„Wegen meiner, Herr Lieutenant, und wenn Herr Lieutenant be- 
fehlen, dann könnten wir ja num wohl ewig bier bleiben.“ 

Der Herr Lieutenant hatte gan — t gelächelt 

„Wegen Deiner? Und wegen Mariechen, — Das ſcheint ja 
ſchnell gegangen zu haben.“ 

„Herr Lieutenant! — Nun ja, Herr Lieutenant, es hat ſich ja 
emacht. Aber es iſt N wir von der Garde haben doch bei den 

rauensleuten höllſches Glüd.“ 

Da hatte der Lieutenant laut gelacht: 

„sa, ja, Heinrich. Aber — ſag' 'mal, Du gehit ja wohl zu 
Herbit ab?“ 

„Sawoll, * Lieutenant.“ 

„Bas willſt Du denn ſpäter anfangen, Heinrich? on irgend- 
wo jo'n Plätchen im Trodenen gefunden — für Did) und — 

Heinrich mußte ſich hinter den Ohren kratzen bei ſolch' heikler 
Frage. Da wußte er doch nicht ſo recht aus noch ein. 

„Ra, kommt Zeit, kommt Rath, Heinrich. Vorläufig bleiben wir 
mal zujammen.“ 

nd das hatte der a Lieutenant mit jo eigener Betonung ge- 
Iproden, daß der brave Burjche bald nachher im vorbeigehen Marie: 
yen in den runden Arm kniff und jagte: 

„Du, ich glaube, wir bleiben noch alle beide bei der Garde.“ 

„Sb, das Tollte mir pafjen! Biſt wohl nicht recht gejcheit?“ 

"ah, Mariechen! Du a jehen, dies giebt 'was.“ 

Weiter hatte fi) Heinrich zu Mariechens bitterfter Entrüftung 
nicht dar und war gegen jechs Uhr jchon mit feinem Lieu— 
tenant abkutſchirt — in bligblanfer Livrée, die Arme ſelbſtbewußt in- 
einander verjchränft und — nein, das war denn doch! Er Tieß jich 
wahrhaftig von feinem — Lieutenant fahren! Mariechen ward 
puterroth vor Stolz. Und ſie horchte dem Wagen nad), jo lange ſie 
ihn über das Rummelsburger Straßenpflajter klappern hörte. 

Auf dem Wedehofe waren die Geladenen nicht wenig erjtaunt, 
dab Fräulein Tirphaus plötzlich abgereift, Herr von Pariſot nicht er: 
jchienen war und — Lieutenant von Dillmuth vom xten Garderegi- 
ment zu Ku als Verlobter Evas proflamirt wurde. 

Al arijot hatte jein glüdlicher Rivale jchon am Morgen eine 
Abjchrift jenes verhängnißvollen Zettels gejandt, was zur Folge hatte, 
daß der junge Gutsbefiger „jchleunigft eine unvorhergejchene Eleine 
Reife antreten mußte.“ ‘Fräulein Helene war nicht minder rapide ab- 
efahren, nachdem jie jich beim Mittagstisch Hatte entjchuldigen Lafjen. 
Der Major war jomit nicht wenig froh, allen Skandal vermieden zu 
haben. {ind hatte er ſich im erjten Freier jeiner Tochter gründlich 
getäuscht, jo vertraute er jein Kind getrojt dem zweiten an, machte er 
Doc) zur Bedingung, daß das junge Paar jpäterhin auf dem Wede- 
hofe wohnen jolltee Denn von dem Gute wollte ſich der Alte nicht 
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trennen, und ohne Eva wäre es ihm dort zu einjfam gewejen. „Bier 
draußen aber vergehen Deinen Sohne ſchon die Gardejtreiche, dafür 
jorge ich und unſer Evchen“, Hatte er an Ernjts Vater gejchrieben. 

Und jie jollen dem Lieutenant vergangen fein. 

Heinrich nur, der fich in dienender Stellung auf dem Wedchofe 
an wohl fühlte, ſagte noch zuweilen zu feiner bejjeren 

älfte: 

’ „Sa, das waren Zeiten, Meariechen! Bon dem Leben bei der 
Ge macht Ihr Rummelsburger Euch) gar feinen Begriff, jage 
ih Dir.“ 

Doc) wie man jagt, reuſſirt er bei Mariechen wenig mit jeinem 
Lobe vergangener Herrlichkeit. 

Herrn von Pariſots Gut jtand jchon ein Vierteljahr nad) der 
Hochzeit auf dem Wedehofe zum Verkauf, 








Eugeldert Kämpfer. 


Hiftorische Skizze von Dr. Audolph Müldener. 





Zu al, (3 nad) dem Untergange der Hanja Deutjchland nicht 
TSyEN 3°) nur die bis dahin behauptete Herrichaft auf der Nord» 
N JMund Oſtſee, jondern auch jeinen Antheil am Welthandel 
‚verlor, jo befand fic) der Deutjche, wenn es fi) um 

> geographijche Entdedungsreifen handelte, in einer weit 
2 ungünftigeren Lage als die ım Beſitz mächtiger Flotten 
WEI “und reicher Kolonien befindlichen Franzoſen, Niederländer 
I) und Britten. Um fo erfreulicher ift es, daß, troß der Ungunft 
der Verhältniffe, Deutjchland — deſto weniger eine ganze eihe 
von Männern zählt, denen auf dem Gebiete geographijcher Entdedungs- 
reifen ein Ehrenplag gebührt: es giebt faum irgend ein Stüd der 
bewohnten Erde, auf welchem nicht deutjcher Forjcher- und Entdedungs- 
eifer Zorbeeren errungen, oft jogar geradezu bahnbrechend gewirkt hat. 

Unter dieſen Umjtänden iſt e8 wohl an der Zeit heute an einen 
von der Sebtzeit ziemlich vergejjenen Naturforjcher zu erinnern, an 
Engelbert Kämpfer, der der Wilfenjchaft auf den verjchiedenjten Ge— 
bieten, jpeziell aber dem der Länder: und Völkerkunde, die wichtigſten 
Dienfte geleiftet und ung namentlich die Kenntniß eines Landes er- 
jchloffen hat, welches in neuerer Zeit gerade für uns Deutjche ein 
jteigendes Interejfe und eine enorme Bedeutung gewonnen. 

Engelbert Kämpfer wurde am 16. September 1651 als zweiter 
Sohn des Paſtors und Magiiters Johannes Kämpfer zu Lemgo 
eboren. 

i Seine Jugend fiel in eine traurige Zeit: die Periode der Hexen— 
verfolgungen. Auch im Lippejchen forderte diejer finitere Wahn zahl: 
reiche Opfer. Selbjt ein Amtsgenojje des Paſtors Kämpfer, der Paſtor 
Andreas Coccäus, wurde des Bündnifjes mit dem Teufel angeklagt 
und infolge deſſen enthauptet. Dieſer Umftand veranlagte den Paſtör 
Kämpfer, der vielleicht ein ähnliches Scidjal fürchten mochte, im 
Sahre 1675 feine Pfarritelle zu quittiven und ſich — er mag wohl 
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ein wohlhabender Mann gewejen jein — auf jein Gut Steinhof zu: 
rüdazuziehen, wo er im Jahre 1682 in hohem Alter jtarl. 

Bis zu jeinem 16. Jahre bejuchte der junge Engelbert Kämpfer 
die lateiniſche Schule feiner VBaterjtadt, jpäter die in Hameln, von wo 
jeine angeborene feifeluft den 17jährigen Schüler zu einer Reiſe nad) 
Holland verleitet. Von Hameln ging er, zum Beſuch des dortigen 
Synmafiums, nad) Lüneburg, von wo aus er eine Fußwanderung 
durch Holjtein und Meclenburg unternahm. Der Rückweg führte ihn 
über Lübeck, dejjen Gymnasium ſich damals eines bedeutenden Rufes 
erfreute, welcher Umstand Kämpfer veranlafte, dort jeine Gymnaſial— 
jtudien zu vollenden. Im Jahre 1672 bezog er die Univerſität Danzig, 
wo er disputirte, um 1674 nach Krakau, wo er die Magiiterwürde 
empfing, zwei Jahre jpäter nad) Königsberg überzufiedeln, wo er ſich 
vier Jahre lang, außer mit Chirurgie und Medizin, vorzugsweiſe mit 
dem Studium der damals arg vernachläfligten Raturwiffenkd aften be- 
ihäftigte. Endlich kehrte er im Jahre 1680 nad) jeiner Baterjtadt 
Lemgo zu einem, freilich nur kurzen Aufenthalte zurüd. Sei es, daß 
er in feiner Heimat feinen geeigneten Wirkungsfreis zu finden ver: 
mochte, oder daß Reiſeluſt und Wiſſensdrang ihn wieder in die Ferne 
zogen, furz, er ging von Lemgo über Königsberg nad) Upjala, wo es 
ihm gelang, jich an dem Ethnographen Dlaus Rudbeck und dem Kanz— 
ler Ejaias von Pufendorf und deſſen Bruder, dem Hiftorifer Samuel 
von Pufendorf, einflußreiche Freunde zu erwerben. Seiner Verbindung 
mit dem Kanzler von Pufendorf hatte Kämpfer es ohne Zweifel zu 
danfen, dag man ihm die Stelle eines Legationsjekretärs bei einer 
Geſandtſchaft anbot, — Gejandte gehörten damals noch nicht zu den 
jtehenden Artifeln an den Höfen — welche Schweden in Handels- 
angelegenheiten damals an den ruſſiſchen und perfiichen Hof zu ſen— 
den im Begriff war. Um ihn für diefen Antrag zu gewinnen, gab 
Karl AL. Kämpfer das Verſprechen, dal er nach jeiner Nüdfehr an 
der Univerjität Upjala eine Profeſſur erhalten, oder, falls er dies vor: 
ziehe, jonjt im Staatsdienfte vajd) befördert werden jolle. 

Kämpfer nahm den an ihm ergangenen Antrag an und ſtieß am 
28. April des Jahres 1683 in Narwa zu dem Öejandten Ludwig 
Fabricius und dejjen aus 30 Köpfen bejtchenden Gefolge, Am 7. Juli 
wurde die Gejandtichaft in Moskau, wie Kämpfer verfichert, mit einer 
faſt unglaublichen Pracht feierlichjt eingeholt und hatte am 11. Juli 
Audienz bei den unter Vormundſchaft ihrer Schweiter Sophie regie— 
renden beiden Zaren Swan und Beter, welchem leßteven die Gejchichte 
jpäter den Namen „des Großen“ gegeben. 

Am 5. September verlief; die Sefandtfchait Moskau, um ſich auf 
der Moskwa, Deca und Wolga nach Kaſan einzuſchiffen, welches fie 
am 1. Dftober erreichten. Von dort wurde die Neije, gleichfalls auf 
der Wolga, nad) Aſtrachan fortgejegt, welche Tour einen ganzen 
Monat in Anſpruch nahm und namentlich auch wegen der überall 
herumfchtweifenden, räuberiſchen Koſaken und Tartaren, die die Dörfer 
plünderten und die Schiffe auf der Wolga verjenkten, mit manchen Ge— 
fahren verbunden var. 

Am 8. November jchiffte ji) die Gejandtichaft wieder auf der 
Wolga ein, erreichte am 12. November das fajpijche Meer und landete 
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nad) einer jehr ftürmijchen Fahrt am 22. November bei Nijabat an 


der pertilchen Küfte*). 

In Nijabat traf die ſchwediſche Geſandtſchaft mit einer gleichfalls 
an den perjiichen Hof beitimmten polnischen und ruſſiſchen Ambajjade 
— Alle drei Geſandte ſetzten nun mit ihrem Gefolge, 100 

ameelen und 100 Pferden, die Laſtthiere ungerechnet, die Reiſe nach 
Schameiſie (Schamachie), der Reſidenz des Gouverneurs der Provinz 
Schirwan, gemeinſchaftlich fort. In Schamachie mußte die Geſandt— 
ſchaft längere Zeit liegen bleiben, bis der Gouverneur die Ankunft 
derſelben am Hofe zu Ispahan gemeldet und wegen deren Weiter— 
transportes die nöthigen Befehle ae Dieje gezwungene Muße 
verwandte Kämpfer einmal zu einem Bejuche der durch ihre Naphta- 
quellen befannten und infolge dejjen namentlich den Guebern ge 
heiligten Stadt Bafu und zur Ausübung feiner ärztlichen Praxis, 
welche ihm, jeiner eigenen Erzählung nach, ziemlich viel Geld und ein 
ſchönes Neitpferd einbrachte. 

Am 22. März des Jahres 1684 langte die Gejandtichaft endlich 
in Ispahan an, wo ſie indefjen aus einem jedenfalls jehr originellen 
Grunde volle vier Monate lang auf die gewünſchte Audienz zu war: 
ten hatte. Seine Hofaltrologen hatten dem Schah nämlicd) verfichert, 
daß in den Sternen geichrieben jtehe, daß er ſich während einer ge= 
wiljen Zeit nicht öffentlich zeigen dürfe, daher dieſe Verzögerung, die 
Kämpfer, weil von ihm zu Forſchungen und wiljenjchaftlichen Arbeiten 
mannigfacher Art benutzt, keineswegs ummwillfommen war. Am 3. Juli 
endlich gab der Schah jeinen hohen Würdenträgern und den fremden 
Geſandten ein Bankett und legteren zugleich Audienz, Kämpfer jchägt 
den Werth des bei diejer Gelegenheit aufgetragenen Tafelgejchirres 
= 10 Deillionen Thaler. Die Zahl der Gäſte war jehr groß, da 
außer der jchwedijchen, ruſſiſchen und polnischen Gejandtjchaft noch 
ſiameſiſche, arabische, usbekiſche, kalmückiſche, georgische, dageftanische und 
eirfajfiiche Gejandte, außerdem Abgeordnete der Johannischrijten bei 
Bagdad und endlic ein Franzoſe, der als Bilchof in partibus von 
Babylon im Auftrage des Papjtes in Perfien verweilte, bei dem 
Banfett zugegen waren. 

Zu Ende des Jahres 1685 verabjchiedete ich der ſchwediſche Ge— 
jandte vom Schah und trat die Rückreiſe an, ohne daß Kämpfer ihn 
begleitete. Derjelbe, mächtig angezogen durch dieje dem damaligen 
Europa faſt unbefannten Gegenden, hatte jich im Eifer jeines For— 
ſchungstriebes vielmehr entſchloſſen, noch einige Jahre jeines Lebens 
der — Aſiens zu widmen, obgleich er bei Ausführung 
dieſes Vorhabens auf keine anderen Erwerbsquellen zu zählen hatte, 
als diejenigen, welche ihm ſeine medizinischen und chirurgiſchen Kenntniſſe 
boten, welche ihn auch, wie er jelbit jagt, nur jelten ım Stiche ließen. 

Von Ispahan aus unternahm Kämpfer zunächit eine Neije nach 
Farſiſtan, dem eigentlichen Altperfien, und zeichnete und bejchrieb 


*) Die Fahrt über das kaſpiſche Meer war, wie Kämpfer erzäblt, darum jo 
gefährlih, weil das Schiff, welches fie trug, zwei Steuerruber und auch zwei 
Steuerleute hatte, von denen feiner den andern untergeben war und bie beide eine 
verjchiedene Sprache redeten. 
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hundert Jahre früher, ehe Niebuhr, Ker-Borter und Morier fie ſahen, 
die Ruinen von PBerjepolis und Paſargadä. Von Sciras wandte er 
ji) dann nad) Gamron, dem heutigen Bender Abajji, wo ihn jedod) 
infolge des heißen ungejunden Klimas ein heftiges Fieber längere Zeit 
darnieder warf. 

Mac) diefem jeinen Aufenthalte in Bender Abaſſi lajjen uns 
Kämpfers Reiſe- und Tagebücher über jein Berbleiben längere Zeit 
im Zweifel. Zunächſt finden wir ihn als Leibarzt des Fürjten von 
Tiflis wieder; er muß alfo, um dorthin zu gelangen, von Bender 
Abaſſi aus ganz Perjien durchjchritten haben. Im Tiflis, wo er in 
großem Anfehen jtand, juchte ihn der Fürſt auf die Dauer zu fejjeln 
und ihn zu diejem Zwecke mit einer jchönen Georgierin zu verheiraten; 
allein Kämpfers Reiſe- und Wandertrieb widerjtand jowohl den 
Lockungen des Geldes, wie denen der Liebe. Er fehrte zunächjt nad) 
Sspahan zurüd und trat dann mit dem beicheidenen Titel eines 
Schfedhiruegen in die Dienjte der niederländiſch-oſtindiſchen Com: 
pagnie. 

In ſolcher Eigenſchaft war er im Januar 1689 zu Cochin, auf 
der Küſte von Malabar, wo er über eine dort herrſchende Krankheit 
eine Anſchwellung der Füße, die er Prical nennt, eine Abhandlung 
ſchrieb, in Ceylon, an der Küſte von Bengalen, bis er endlich im 
September des Jahres 1689 zu Batavia ankam. Hier blieb er bis 
zum Mai des folgenden Jahres und benutzte ſeine Zeit namentlich 
zum Studium der javaneſiſchen Thier- und Pflanzenwelt. 

Von Batavia ging derzeit alljährlich eine Geſandtſchaft nach 
Japan ab, welches Reich ſeit mehr als hundert Jahren allen Euro— 
päern, mit Ausnahme der Holländer, verſchloſſen war. Letzteren allein 
war ein, wenn auch in peinlicher Weiſe bejchränfter und durch 
demüthigende Bedingungen aller Art erjchwerter, freilich) aber auch 
jehr gewinnbringender Verfehr mit dem Lande durch den Hafen von 
Nangajaki gejtattet. Diejen Verkehr war die holländiſch-oſtindiſche 
Compagnie, eben jeiner Einträglichfeit wegen, mit allen Mitteln zu 
erhalten bemüht. Daher die jährliche Gejandtichaft, die aber vom 
Kaifer von Japan nicht wie die Ambaſſade einer fremden, gleichbe- 
rechtigten Macht, jondern wie die Abgejandten eines tributpflichtigen 
Bajallen empfangen wurde. 

Das Schiff, auf welchem die Ambafjade ſich einjchiffte, ſtach am 
7. Mai 16% in See und war zunächſt nach Siam bejtinmt, um dort 
einen Theil jeiner Ladung zu verfaufen und dafür kill Waaren 
einzunehmen. Am 6. Juni langte das Schiff an der Mündung des 
Menam an, worauf die Gejandtichaft in den Boten ihres Schiffes 
jtromaufiwärts nad) Judja, der damaligen Nefidenz des Kaifers von 
Siam — die jeßige iſt das jüdlicher gelegene Bankot — fuhr und 
die dortige holländische Faktorei am 11. Juni erreichte. 

Kämpfer war bei der Audienz zugegen, welche der holländifche 
Gejandte bei dem Berklam oder erſten Miniſter des Kaiſers von Siam 
hatte, und er bejchreibt diejelbe ausführlich, — Kämpfers Aufenthalt 
in Judja währte im ganzen vom 11. Juni bis zum 4. Juli, und diefe 
furze Seit genügte ihm, ung über das — Siam und ſeine Be— 
wohner eine reiche Fülle ſchätzenswerther Nachrichten mitzutheilen, 
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deren Wahrheit uns, da bei dem vorzugsweije fonfervativen Völkern 
de3 Drients Sitten und Bujtände Nic nur langjam ändern, neuere 
Reiſende ausnahmslos bejtätigt Haben. Speziell verbreitet ſich Kämpfer 
über die Religion der Siameſen, den Buddhismus, deſſen Kulturge- 
bräuche und Firchliche Organijation, und er jtellt dabei eine Hypotheſe 
auf, wonach Buddha nicht ein Ajtat, jondern ein ägyptiſcher Prieſter 
gewejen, der um das Jahr 530 v. Ehr., nachdem Cambyjes ab pen 
erobert und mit Feuer und Schwert gegen Die — Prieſterkaſte 
gewüthet, dieſes Land mit einigen ſeiner Anhänger verlaſſen habe und 
in Aſien Stifter einer heute über 300 Millionen Bekenner zählenden 
Religion geworden ſei. Die Gründe, womit Kämpfer ſeine Anſicht 
unterſtützt, hier mitzutheilen, würde zu weit führen; wir beſchränken 
uns auf Mittheilung ſeiner — ohne dieſelbe einer Kritik zu 
unterwerfen. 

Am 23. Juli verließ das Schiff der Ambaſſade die Küſte von 
Siam und langte nach einer langen, ſtürmiſchen Fahrt an den Küſten 
von Cambodja, Cochinchina und Tonkin hin und her durch das 
chineſiſche Meer am 18. September endlich im Hafen von Nangaſaki 
an. Bei einem der heftigen Stürme, welche die Reiſe ſo gefährlich 
machten und das Schiff mehr als einmal dem Untergange nahe brachten, 
erlitt Kämpfer einen unerſetzlichen Verluſt, indem das in den Schiffs— 
raum eindringende Seewaſſer einen Theil ſeines Reiſegepäckes beſchä— 
digte, darunter Rt ein auf ungeleimtes_perfiiches Papier gejchriebenes 
Manujkript über Perfien und über die Tartarei in Brei verwandelte. 

Die holländiiche Faktorei befand fich in Dejima, einer Eleinen, 
dicht an der Stadt ——— gelegenen und mit derſelben durch eine 
Brücke verbundenen Inſel, die gegen die Außenwelt durch ein doppeltes 
Staket abgeſchloſſen war. 

Gleich nach Ankunft des Schiffes erſchienen zwei japaneſiſche 
Beamte mit ihren Schreibern und Dolmetſchern und in Begleitung 
vieler Soldaten am Bord, ließen alle Ankömmlinge nach der Schiffs— 
rolle die Mujterung paſſiren und nahmen alle Räume des Schiffes mit 
ihren Truppen bejegend, von jedem einzelnen ein fürmliches Signale- 
ment auf; auch ließen jie fich alle Waffen und Bulvervorräthe ausliefern. 
„Alle Sapanejen“, erzählt Kämpfer, „die in amtlicher Eigenjchaft mit 
den rei in Berührung kommen, werden durch einen von ihnen 
alljährlich zu wiederholenden Eid und unter Androhung jchwerjter 
Strafen verpflichtet, gegen die Holländer über alle Dinge zu Jchweigen, 
welche jich auf ihr Vaterland, deſſen Verfaſſung und Gejchichte und 
ihre Religion beziehen. Diejer Eid verpflichtet zugleich jeden einzelnen, 
des anderen Verräther, im Falle einer Uebertretung diejes Gebotes, 
zu werden.“ „Aus diefem Grunde” — ſetzt Kämpfer Hinzu — „halten 
es auch die des Handels wegen in Japan lebenden Holländer für 
Ichlechterdings unmöglich, irgend etwas über die Zuftände des Landes 
zu erfahren.“ | 

Aber Kämpfer wußte in jeiner Wißbegierde und feinem nimmer 
raſtenden Forjchereifer alle dieje Vorjichtsmaßregeln zu vereiteln, jo 
daß es ihm während jeines zweijährigen Aufenthaltes gelang, über 
Japan und feine inneren Zuftände genauere Nachrichten einzuzichen, 
als vor ihm jelbjt die portugieftischen Jeſuiten vermocht, jo daß feine 
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Mittheilungen über Japan bis auf die neuejte Zeit, wo die Amerikaner 
die japaneſiſche Regierung zwangen, ihrem Abjperrungsiyiteme zu ent: 
jagen und ihre Häfen dem Berfehr zu öffnen, die Haupt-, ja faſt die 
einzige Quelle unjerer Kenntniß diefes Reiches bildeten. 

Führen wir in Bezug auf die Mittel, deren er ſich zur Befrie— 
digung jeiner Wißbegierde bediente, Kämpfer redend ein. 

„Doch nein, lieber Lejer“, erzählt er, „jo jchwer wie es vorgejtellt 
wird und wie die japanische Regierung von ihren Unterthanen fordert 
und durch alle mögliche Borjicht bewirken will, hält es denn Doc) 
nicht, Nachrichten von der Verfaſſung in Japan einzuziehen. Die 
Japaner find ausnehmend beherzt, herriſch und klug und laſſen fich 
durchaus nicht durch einen Eid binden, den fie bei den von ihnen 
jelbjt nicht geglaubten Göttern und Geiſtern ſchwören müjjen. Nur 
die obrigfeitlic;e Strafe des Eidbruches, wenn er verrathen würde, 
fann jie zurücdhalten. Nun find fie aber, troß ihres Stolzes und 
friegerischen Geiites, doch ausnehmend freundlich), umgänglich und be— 
jonders jo neugierig, al3 nur irgend eine Nation auf der Welt jein 
kann. Bejonders find jie jehr begterig, von den Gejchichten, Berfajjun: 
en, Künjten und Wiſſenſchaften fremder Völker etwas zu erfahren. 

us diefen Gründen muß man jein ganzes Betragen gegen fie jo 
einrichten, daß man ihrem Stolze jchmeichelt und ihren Eigennutz be- 
friedigt, wenn man dieſe jtolze Menſchenart ſich verbindlich machen 
und etwas von ihnen erhalten will. Diefe Mittel habe ic) angewandt 
und mir dadurch die Vertraulichkeit unſerer VBorgejegten und Dol- 
metjcher erworben, die unjeren Wohnplag Defima und bejonders mein 
Haus täglich bejuchten. Und ich bin jo glücdlich gewejen, mit ihnen 
in eine jo genaue Verbindung zu fommen, als, glaube ich, noch fein 
Europäer ſich rühmen fann. Ic bezeigte mich nämlich von Anfang 
an ungemein willfährig, diejen vornehmeren Sapanern mit meiner Pro— 
feijlion, der Arzneiwijienjchaft und Mathematik, nach ihrem Wunfche 
und ohne Entgeld ji dienen, und, was nicht zu vergejjen, theilte ihnen 
dann auc ganz Eordial bei diejem Unterrichte beliebte europätjche 
Likörs mit. Dies machte jie mir jo gewogen, daß ich mit aller mög- 
lichen Freiheit und ganz umſtändlich mic) nad) ihrer natürlichen, 
geistlichen und weltlichen Geichichte und nad) allem, was ich wollte, 
erkundigen konnte. Keiner weigerte ſich, mir nach feiner beiten Wiſſen— 
ichaft Nachricht zu geben, auch jelbit von den verbotenften Dingen, 
wenn ic) nur mit einem allein war. 

„Diefe von meinen Bejuchern täglich) eingefammelten Nachrichten 
haben mir nun zwar jehr viel genüßt, indeß waren jie doch nur 
Stüchwerfe und reichten alfo zu einer vollftändigen und genauen Be- 
jchreibung des japanefiichen Neiches nicht hin. Ein ungemeines Glück 
war es alſo, daß ich in einem ſehr gelehrten Jünglinge ein recht er— 
wünſchtes Werkzeug fand, zu meinem Zwecke zu gelangen und mich zu 
einer recht reichen Ernte japaneſiſcher Notizen zu führen. Dieſer in 
der japaneſiſchen und chineſiſchen Schrift ſehr bewanderte, zugleich aber 
auch nach anderen Kenntniſſen ungemein begierige Student von etwa 
24 Jahren wurde mir gleich bei meiner Ankunft als Diener gegeben, 
um von mir in der Arzneikunſt etwas zu lernen. Ich gebrauchte ihn 
auch bei den Krankheiten des Ottona, des Regenten unjerer Inſel, als 
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meinen Handlanger, und dieſer wurde von ihm treulich bedient, hatte 
daher die bejondere Gewogenheit, während meines zweijährigen Aufent- 
haltes den jungen Menſchen beitändig bei mir zu taften. auc) zu er: 
lauben, daß er zweimal mit mir nach dem faiferlichen Hofe reiſte. Ich 
hatte daher das Vergnügen, mit = beinahe das ganze Reich in der 
Länge viermal zu durchreifen, da jonjt nie erlaubt wird, daß fundige 
und gejcheite Leute jo lange bei den Holländern bleiben. 

Ich fing nun gleich damit an, diefem jchlauen Kopfe die hollän- 
diſche Sprache, ohne welche ich nicht gut mit ihm reden fonnte, gram- 
matijch beizubringen, und war hierin jo glüdlih, dal er jchon am 
Ende des erſten Jahres diefe Sprache jchreiben und ſo gut reden 
fonnte, wie noch fein japanefijcher Dolmeticher. Später unterrichtete 
ich ihn treulich in der Anatomie und übrigen Medizin und gab ihm 
auch noch einen nach meinem wenigen Vermögen ganz anjehnlichen 
jährlichen Lohn. Dagegen mußte er mir dann über die Lage und Be— 
onffenheit des Landes, die Negierung und Verfaffung, die Religion, 
Geſchichte, das häusliche Leben u. ſ. w. die genauejten Eröffnungen 
machen und allenthalben die beiten Nachrichten aufjuchen. Dies that 
er jo willfährig, daß ic) nie ein japanefisches Buc) verlangt habe, das 
er mir nicht verichafft und erklärt, auch die wichtigjten Sachen über: 
jeßt hätte. Und weil er num vieles, was er nicht wußte, von anderen 
ertorichen, auch manche Bücher leihen oder anfaufen mußte, jo habe 
ich ihn niemals, wenn er in dieſer Abjicht von mir ging, ohne filber: 
nen Schlüfjel gelajjen, auch für jolche gefährliche Bemühungen nod) 
bejonders belohnt.“ 

Auf diefe Weife und durd) die Bücher, welche er jic durch feinen 
Famulus zu verjchaffen wußte, und von denen er auch mehrere, 
namentlich eine Bejchreibung des Landes, mit nach Europa gebradt, 
wurde es Kämpfer möglich), über Japan, jeine Injtitutionen, jeine Be— 
wohner und deren Gejchichte eine Fülle der genauejten Nachrichten 
einzuziehen. So giebt er, zum Beiſpiel, auf japaneſiſche Quellen ge: 
jtüßt, ein volljtändiges, einen Zeitraum von 2500 Jahren umfasjendes 
Berzeichniß der japanefischen Regenten. 

Während jeines — Aufenthaltes in Deſima unternahm 
Kämpfer zweimal, das erſte Mal im Jahre 1691 im Gefolge des 
holländiſchen Reſidenten Heinrich von Butenheim, das zweite Mal ein 

ahr ſpäter mit deſſen Nachfolger, Cornelius Outhoorn, eine Reiſe 
nach Jeddo zum Kaiſerhofe, und er hat beide Reiſen mit ebenſo viel 
Anſchaulichkeit als Ausführlichkeit beſchrieben. Die für den Kaiſer und 
einige ſeiner höheren Beamten beſtimmten Geſchenke — ohne ſolche 
ging es einmal nicht — wurden in einer eigens zu dieſem Zwecke 
unterhaltenen Barke zur See nach Simonoſaki vorausgeſchickt, während 
die Geſandtſchaft, beſtehend aus dem Reſidenten der holländiſchen 
Be zwei Sefretären und einem Arzte, den Landweg einjchlug. 

ie Gejandtjchaft jelbjt wird von dem Augenblide an, in welchem fte 
die Faktorei verläßt, von einer zahlreichen Eskorte japanejiicher Mili— 
tär- und Givilbeamter in Empfang genommen und von Ddemjelben 
jcheinbar der Ehre, in der That aber der Bewachung wegen auf dem 
anzen 200 Meilen weiten Wege bis Jeddo begleitet. Aufgabe der 
Eskorte iſt es, jede Berührung der Holländer mit den Eingeborenen 
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zu verhindern, namentlich jeden etwaigen Verſuch, den Japaneſen 
Kreuze, Bilder oder andere auf das Chriſtenthum bezügliche Symbole 
zuzuſtecken, zu vereiteln. 

Trotz diejer ängitlichen Bea gelang es Kämpfer, feine 
wiſſenſchaftlichen Zwecke auch auf der —* zu verfolgen. „Ich hatte“, 
jagt er, „eine ſchlechte Schachtel aus Baumrinde bei mir, im welcher ich 
einen großen Kompaß verborgen hatte, mit welchem ic) unvermerft die 
Wege, Berge und Thäler allemal abmaß. Aeußerlich Jah die Schachtel 
wie ein Schreibzeug aus, und ich nahm jederzeit Kräuter, Blumen und 
grüne Zweige zur Hand, wenn ich den Kompak brauchte, damit die, 
o es ſähen, denken jollten, als ob ich nur dieje abzeichnen und be 
Schreiben wollte. Es mußte mir dies um jo cher gelingen, da alle 
japaneſiſchen Neijegefährten und der Befehlshaber der Eskorte, der 
Joriki, jelbjt auf der ganzen Reiſe fich bemühten, mir alles, was ihnen 
an raren Gewächſen und Pflanzen vorfam, zuzubringen, und ihren 
Namen und Gebrauc, zu erfahren. Es halten nämlich die Japaner, 
al3 Kenner und Liebhaber der Pflanzen, die Botanik für eine nützliche 
und unschuldige Wiljenichaft, in der man feinen hindern müfje, und 
bei meiner Rückkehr nad) Nangaſaki hatte ic) jogar die Ehre, dat mir 
der Gouverneur das Kompliment jagen ließ, wie er von unſerem 
Joriki — Befehlshaber der Esforte — mit jonderbarem Gefallen 
vernommen, daß ich meine Zeit während der Reiſe jo rühmlich auf das 
botanische Studium verwendet hätte, Davon er jelbjt ein großer Freund 
und Beförderer jei.“ Der ganze Neifezug bejtand, mit Einjchluß der 
Prerdefnechte, anfangs aus hundert, jpäter, als die zur See nad) 
Simonojaft vorausgejchidten Waaren wieder zu Lande transportirt 
werden mußten, aus 150 Köpfen.“ 

Ueber die 16 Tage nad) ihrer Ankunft in Jeddo erfolgte Audienz 
der — bet dem Kaiſer Tſinajoſiko berichtet Kämpfer 
wie folgt: 

„guerit wurden die für den Kaiſer beitimmten Gejchenfe von den 
Dberfommijjarten und dem Bingo oder Bengo, der früher des Kaiſers 
Aufſeher und Vormund gewejen und jebt jein Liebling und vertrau- 
teſter Miniſter war, in dem großen Anbienzfanle, two fie der Kaiſer 
in Augenjchein nehmen jollte, Stüd für Stück auf befonderen Tijchen 
ausgelegt; fie beitanden in koſtbaren Stoffen, Tinto und ſpaniſchen 
Weinen, Galambad, borneischem Kampher u. ſ. w. Dann famen drei 
Hansbediente des Nangafafischen Gouverneurs, unſer Dofin oder Un: 
terführer, zwei Nangaſakiſche Stadtboten und des Dolmetjchers Sohn, 
alle zu Fuß; wir drei Holländer (Stämpfer, ein Kaufmann und der 
Sekretär), zu Pferde, jeder in einem jchtwarzen, jeidenen Mantel, als 
europäiſchem Ehrenfleide, jedes Pferd von einem Diener zu Fuß ge 
führt; hinter uns ber fam unſer Nefident, Herr von Butenheim, in 
einem Norimon und der Oberdolmetjch in einem Gango; unjere Yeib- 
diener folgten nebenher. In die erite, mit Wall und Mauer befejtigte 
Yurg kamen wir über eine große, mit mejlingenen Knöpfen gezierte 
Brüde, unter der ein großer, mit vielen Fahrzeugen bededter Strom 
nordwärts um die Burg Floß: die hier wachbaltenden Soldaten hatten 
über ihren jchwarzjeidnen Stleidern zwei Säbel hängen und jahen 
mederhodend in guter Ordnung. 
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„Durch die erjte famen wir in die zweite, gleich feſte Burg, deren 
Pforten, Wachten und Paläste noch weit anfehnlicher waren, und durch 
dieſe wieder über eine lange, jteinerne Brüde zu der eigentlichen Re— 
ſidenz, wo wir an der großen Schloßwache bis auf weiteres warten 
mußten, während zwei Hauptleute von der Wache uns jehr freundlich 
empfingen und uns Thee und Tabak vorjegten. Nachdem nun während 
einer Stunde die Neichsräthe vorbei in das Schloß paffirt waren, 
wurden wir über einen vieredigen, mit zwei prächtigen Pforten ver: 
ichlofjenen Pla in den eigentlichen NRefidenzpalajt, und zwar in den 
mit vergoldeten Pfeilern, Wänden und Vorhängen prächtig ausgepußten 
Wartefaal geführt. Als wir hier eine zweite Stunde geſeſſen, holten 
die beiden Kommifjarien und der Bingo unferen Nefidenten in den 
Audienzjaal, ließen ung aber zurüd. Kaum daß er hinein getreten jein 
mochte, gab cine überlaute Stimme mit „Hollanda Kapitän” das 
Zeichen, daß er jich nähern und jeine Ehrerbietung bezeugen jollte, 
worauf er zu dem nur etwas erhöhten Sitzplatze der kaiſerlichen 
Meajejtät, die mit untergejchlagenen Beinen dajitt, auf Händen und 
‚süßen herbeifroch, das Haupt bis zum Boden neigte und ſich ganz 
itillichweigend ebenjo, und wie ein Krebs wiederum friechend, zurückzog. 
Hierin bejteht die ganze Geremonie bei der mit fo vielen Umständen 
vorbereiteten Audienz. 

„Bormals hatte die ganze Sache hiermit ihr Bewenden. Seit 
20 Jahren aber hat man angefangen, die ganze Geſandtſchaft nach 
der eriten Audienz tiefer in den Palaſt emzuführen und fie der 
Staijerin, den Prinzejfinnen von Geblüt und den übrigen Hofdamen 
zum Vergnügen und zur Betrachtung vorzuftellen, wobei der Kaijer, 
nebjt den Frauenzimmern, hinter jeidenen Jaloufievorhängen verdeckt 
jist, die Neichsräthe und übrigen hohen Beamten aber öffentlich zu: 
gegen find. 

„Nicht weit von uns, zur rechten Hand, ſaß der Kaiſer mit feiner 
Gemalin, deren Geficht ich ein paar Mal, während ich auf kaiſerlichen 
Befehl etwas tanzte, als jich der Vorhang mit einer Eleinen Oeffnung 
beugte, erbliden und eine bräumliche, runde, jchöne Geſtalt mit euro- 
päiſchen jchwarzen Augen voller ‚Feuer und Leben an ihr wahrnehmen, 
aud) nad) Berhältni ihres Kopfes eine große Statur und ein etwa 
Z6jähriges Alter muthmaßen fonnte. Doch das war erjt ſpäter. Sueel 
mußte jeder von uns gegen die Seite, wo ſich der Kaiſer aufhielt und 
die man ung anwies, feinen Reſpekt auf japanejische Manier, mit bis zur 
Erde gebücdtem Haupte herzufriechend, bezeugen. Damm jtattete unſer 
Reſident feinen — * Dank für die Gnade ab, daß uns der 
freie Handel in Japan bisher vergönnt gewejen, was der Dolmetjcher, 
mit auf der Erde liegendem Geficht in japanejischer Sprache wicder: 
holte, jo daß es der Kaiſer hinter feinem Vorhange hören konnte, 
dejjen Antiworten und Reden der Bengo dem Dolmetjcher wieder vor- 
ſprach. Zuerſt famen noch die Fragen an jeden, wie alt er und wie 
ein Name jei; was jeder, da man ein europäiſches Schreibzeug bei 
ſich hatte, aufzeichnen und dem Bengo hinreichen mußte, welcher den 
Zettel nebſt dem Schreibzeuge dem Kaiſer unter der Dede hin eins 
händigte. Unſer Nefident wurde gefragt: wie weit Holland von Ba— 
tavia? Batavia von Nangafafi? ob der General auf Batavia oder 
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der Prinz in Holland mächtiger jet? und ich: welche innerliche und 
äußerliche Gebrechen ich für die jchwerjten und gefährlichiten hielte? 
wie ich mit den Krebsſchäden und innerlichen Geſchwüren zu Werfe 
ginge? ob ich nicht auch), wie die chinefischen Aerzte ſeit vielen Jahr: 
hunderten gethan, einem Mittel zum langen Leben nachgeſpürt, oder 
ob nicht andere europäische Aerzte bereits ein jolches aufgefunden? 
Ich antwortete, daß unjere Aerzte noch täglich jtudirten, das Geheim— 
niß zu entdeden, wie der Menjch feine Gejundheit bis zu einem hohen 
Alter erhalten möchte. Man fragte weiter: welches denn fürs bejte 
Mittel dazu gehalten wirde? Antwort: das lebte ſei allezeit das 
Beite, bis die Erfahrung ein anderes lehre. Frage: welches denn das 
legte? Antwort: ein gewiſſer Spiritus, der bei mäßigem Gebrauche 
die Feuchtigkeiten flüſſig erhalte und die Sebenägeilter aufmuntere und 
jtärfe. * e: wie ——— genannt werde? Antwort: sal volatile 
oleosum Sylvii. Da ich wußte, daß alles, was bei den Japanern 
Achtung erwerben joll, einen langen Namen und Titel haben muf, 
jo wählte ich diefe Benennung um jo eher, die ich auch etliche Male 
wiederholen mußte, da man ſie hinter der Matte nachichrieb. Frage: 
wo er denn zu befommen, und wer ihn erfunden? Antwort: in Hol: 
land der Profefjor Sylvius. Frage: ob ich ihn auch au machen wüßte? 
Hier befahl mir unjer Herr Reſident mit einem Winke, nein zu jagen; 
ich antwortete aber: o, ja, aber nicht hier. Frage: ob er auch auf 
Batavia zu befommen? Antwort: ja! womit denn der Kaiſer verlangte, 
dal mit den nächiten Schiffen eine Probe überjfandt werden jollte, die 
auch unter den Namen im folgenden Jahre wirklich überfommen ilt, 
ın der That aber nichts anderes war, als ein unlieblicher spiritus 
salis ammoniaci mit Gewürznelfen abgezogen. Wie nun der Kaijer 
anfänglich ung gegenüber bei den Frauenzimmern weiter von ung ge: 
jejjen, jo veränderte er jet jeinen Platz und jette ſich zur Seite 
hinter der Hängematte näher zu uns, hieß uns unjere Mäntel ablegen 
und aufrecht jigen, damit er uns bejjer ins Geficht jehen fünne. Dies 
war es aber nicht allein, was der Kaiſer verlangte, jondern wir 
mußten uns gefallen lafjen, ordentliche Affenpofjen auszuüben, die mir 
nicht einmal alle mehr erinnerlich find; bald nämlich mußten wir auf: 
jtehen und hin= und herjpazieren, bald uns untereinander befompli- 
mentiren, dann tanzen, jpringen, einen betrunfenen Mann vorjtellen, 
japaneſiſch ſtammeln, malen, holländijch und deutich lejen, fingen, die 
Mäntel bald ums und wiederwegthun u. j. w. Ich an meinem Theile 
itimmte hierbei eine deutſche Liebesarie an. Unſer Reſident blieb 
jedocd) mit diefen Sprüngen verjchont, weil man wohl bedachte, daß 
das Anjehen unferer Oberherren in jeiner Perſon ungefränft bleiben 
müßte. Nachdem wir denn jo in die zwei Stunden lang, obwohl unter 
bejtändig jehr freundlichem Anfinnen, zur Schau gedient hatten, wurde 
jedem ein kleiner Tiſch mit japanefiichen Inbiſſen, dabei jtatt der 
Meſſer und Gabeln ein paar Stödchen lagen, vorgejeht, wovon wir 
ein wenig aßen. Man hieß uns darauf die Mäntel anlegen und Ab— 
ſchied a, dem wir auch unverzüglich nachfamen.“ 

Solchen Demütbigungen mußten die Holländer ſich um den Preis 
eines durch die peinlichite Ueberwachung verfümmerten Verkehrs mit 
Japan unterwerfen. 
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Kämpfer verließ Japan am 31. Oftober des Jahres 1692 und 
fehrte zunächſt nach Batavia zurüd, um ich bald darauf von dort 
aus nach dem Kap der guten Hoffnung einzujchiffen. Einen mehr: 
wöchentlichen Aufenthalt am Kap benußte er zum Studium des Kap— 
lfandes. Im Jahre 1694 kehrte er nach Holland zurück und erlangte 
im April defjelben Jahres in Leyden die medizinische Doktorwürde. 

Nun endlich wandte er Nic) der Heimat zu und nahm, vom 
Grafen Friedrih Adolph von Lippe zu feinem Leibarzte ernannt, 
dauernden Aufenthalt auf dem von feinem Vater ererbten Steinhofe 
in Lieme bei Lemgo. 

In feinem 49. Jahre ging Kämpfer noc eine Ehe ein, die aber 
nicht glüdlic) war. Die drei derjelben entiproffenen Kinder ſanken 
noch vor dem Bater in das Grab. 

Kämpfer jtarb am 2. November des Jahres 1716 zu Lieme und 
iſt auch daſelbſt begraben. 

Ohne Zweifel war Kämpfer nicht nur einer der — 
ſondern auch geiſtig bedeutendſten Männer ſeiner Zeit. Albrecht von 
nr rühmt von ihm: „Engelbert Kämpfer wird von feinem der 

eifenden übertroffen; er hat eine unermeßliche Menge der ſchönſten 
Bemerkungen auf jeiner Reife gefammelt; er verjtand ſelbſt zu zeichnen, 
war zu feiner Arbeit verdroffen und ſchonte ich jelbit nic, jo oft er 
hoffen konnte, die Wahrheit zu entdeden.“ 

Kämpfers ganzes Leben war gleichjam eine Lebendige Illuſtration 
feines Wahljpruches: Virtuti nihil invium. — Mediziner und Natur: 
forjcher von Fach, ſprach oder verjtand er, außer dem Lateiniſchen, 
das Griechiiche, Engliſche, Portugieſiſche, Fran öſiſche, Holländische, 
Schwediiche, Polniſche, Ruſſiſche, Arabijche, Perfiiche, Malayiice 
Chineſiſche, Japaneſiſche und mehrere indische Sprachen. 

Um jo mehr ist es zu beflagen, daß die Schriften dieſes mit 
einem fajt univerjellen Wiſſen ausgeftatteten geiftvollen und uner— 
müdlichen Forjchers der Welt nur in jehr bejchränftem Maße durch 
den Drud augänglich gemacht worden jind. 

Wohl dachte Kämpfer nach feiner Nüdfehr in die Heimat an die 
Herausgabe jeiner Arbeiten, die einer zehnjährigen Wanderung durch 
damal3 — und zum Theil jelbjt noch heute — faſt unbekannte Länder 
ihre Entjtehung verdanften. Allein zuerit hinderten ihn, wie er ſelbſt 
jagt, Hausjorgen, dann eine faſt wider Willen zugefallene bedeutende 
ärztliche Praxis und endlich feine Stellung als Leibarzt feines Fürjten 
am Ordnen Keiner Papiere. 

Erſt im Fahre 1712 Hatte er die Freude, jeine „Amoenitates 
exotieae* in Lemgo erjcheinen zu jehen*. Die fünf Fascikel enthal- 
ten detaillirte Berichte über den perjischen Hof, Abhandlungen über 
das faspijche Meer, die Halbinjel Okasra oder Abjcharon, wo Baku 
und die Naphtaquellen jich befinden, über die Sankt Johannischrijten, 
Details über indische Ordalien, über japanejische Bapierfabrifattion, 





*) Der vollftändige Titel lautet: Amoenitatum exoticarım politico — physico 
— medicarum fasciculi V, quibus continentur variae relationes, observationes et 
descriptiones rerum Persicarım et ulterioris Asiae multa attentione in peregri- 


| nationibus per universum ÖOrientem collectae. Lemgo 1712. 4°, 
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eine Gejchichte des Thees, eine ausgezeichnete Monographie der Dat: 
telpalme u. j. w. Und alle dieje heterogenen Gegenjtände jind mit 
Bo Meifterichaft behandelt, jo daß man, um uns eines Ausdrudes 
es „Journal des Savants“ zu bedienen, frappirt iſt von der Tiefe 
und Ausdehnung der Kenntniſſe Kämpfers, jein jugement exquis und 
die Reinheit feines Stiles. 

Die Abbildungen feines Buches find mangelhaft; Kämpfer jelbit 
beflagt ſich darüber und verjichert, daß er diejelben in diejer mangel- 
— Ausführung gern weggelaſſen haben würde, wenn ſie nicht zum 

erſtändniſſe des Textes unerläßlich geweſen. 

In der Vorrede giebt Kämpfer eine kurze Skizze ſeiner Reiſen 
und offerirt den Buchhändlern verſchiedene Manuſkripte zum Kauf: 

1) Ein deutſch geſchriebenes Werk: Japan zu unſerer Zeit 
mit 40 Abbildungen. In Bezug auf dieſes Werf rieth ihm das 
„Journal des Savants“ es lieber lateinisch zu jchreiben, damit nicht 
nur Deutjchland, jondern ganz Europa davon profitiren Fönne, 

2) Herbarici — Trans-Gangeliei speeimen mit 500 Stupfern. 

3) Eine Bejchreibung feiner Reifen, je nad) Wunſch des Ver— 
u in deutjcher, lateintjcher oder holländischer Sprache. Das Werf 
jollte drei Bände und jo viel Kupfer enthalten, als der Verleger 
jtechen lafjen wolle. Der erite Band jollte die ruſſiſch-tartariſchen 
Länder, der zweite Aften diesjeits, der dritte Aſien jenſeits des Ganges 
enthalten. 

Allein, troß diejes offenen Appelles an die Verleger Europas, fand 
fich) niemand, der geneigt gewejen wäre, mit diefen Manuffripten jein 
Heil zu verjuchen, und Kämpfer jtieg in das Grab, ohne jeine Arbeiten 
der DOeffentlichfeit übergeben zu jeben. 

Kämpfers literarischer Nachlaß ging in den Beſitz jeines Neffen, 
des Dr. med. Johann Hermann Kämpfer, iiber, der Sich wahrjcheinlich 
mit der Abjicht getragen, die Manuffripte feines Onkels feinerjeits zu 
veröffentlichen, da er die Gejchichte Japans jauber abgejchrieben und 
drudfertig gemacht hat. Allein der Neffe jcheint eben jo wenig einen 
Verleger gefunden zu haben, als früher der Onkel, und jo verfaufte 
er denn jeines Onfels Manujfripte, Tagebücher und Kollektaneen an 
Sohn Sloane, der von Kämpfers Nachlaß gehört hatte und darım 
jelbjt nach Lemgo gekommen war, diejelben zu erwerben. 

Sloane lich die Gejchichte Japans durch Joh. Kaſp. Schleuchzer 
in das Englische überjegen und als History of Japan * Siam, 
1727, 2 Bde, Fol, in London erjcheinen. 

„Diejes Werk“, äußerte ſich Langléz, „it über jedes Lob erhaben 
und der Tert enthält nocd mehr, als der Titel verjpricht. Zwei 
Männer, welche Japan in unjeren Tagen bejuchten, Herr Thunberg, 
Profeſſor der Botanik zu Upjala, und der verjtorbene Herr Titſingh, 
der, in jeiner Eigenſchaft als Beamter der holländiſch-oſtindiſchen 
Compagnie, drei Mal die Reife nad) Jeddo gemacht, haben der —* 
nauigkeit Kämpfers in der Beſchreibung deſſen, was unter ſeinen 
Augen geſchehen, ihre Huldigung dargebracht.“ 

Bon diejer History of Japan erjchien 1727 eine franzöfijche 
Ueberjegung (von des Maizeaur) in Haag, 2 Bde. Fol, und dieſelbe 
in zweiter Ausgabe ebenda 1733, 3 Bde, 12, und bald darauf nod) 
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eine holländijche Uebertragung. Nun, nachdem Kämpfers Arbeit im 
Auslande anerkannt war, entſchloß jich eine Rojtoder Buchhandlung, 
die engliiche Ueberjegung wieder in das Deutjche zurücd überjegen zu 
laſſen, während der Berfafjer für das Original feinen Berleger zu 
ſuder vermocht hatte. Dieſe Ausgabe erſchien 1750 in Roſtock (40); 
ie iſt mir un zu Geſicht gefommen, doc) bezeichnet Dohm fie als 
mangelhaft. ach) Sloanes Tode im Jahre 1753 bildeten dejjen 
Sammlungen den Grunditod zum brittiichen Mufeum, und Kämpfers 
Manujfripte gingen in deſſen Petit über. 

Indeſſen fand Jich doch noch im Jahre 1773 bei dem Tode der 
Nichte und legten Erbin Kämpfers in deren Hinterlaffenjchaft Kämpfers 
Drigimalhandiehrift jeiner Gejchichte Japans vor. — Das brittijche 
Muſeum beſitzt alfo nur eine Kopie. Diejes Manujfript kaufte die 
Meyerjche ki ae in Lemgo und gewann den befannten 
Staatsrath Dohm in Berlin für die Herausgabe. Das Werk erjchien 
1777—78 zu Lemgo in 2 Bänden, 4%. Es ijt dafjelbe aljo nicht, 
wie die englische Arbeit Schleuchzers oder die erwähnte Roſtocker 
Ausgabe, eine Ueberjegung, jondern Kämpfers Original; Dohms Thä- 
tigfeitt war dabei nur vedafttoneller Natur. 

Aus den im Staube des brittiichen Muſeums ruhenden Hands 
—55 — Kämpfers edirte der bekannte —*56 Naturforſcher Sir 

oſeph Banks: Icones selectae plantarum, quae in Japonia collegit 
et delineavit Eng. Kaempfer et quae in museo britannico asser- 
vantur, London 1791, Fol. u 

Kämpfer Hauptwerk aber, die Bejchreibung jeiner Reifen durch 
fo viele, jelbft heute theilweije noch wenig befannte Gegenden, wartet 
leider noch immer der Beröffentlichung. 


. ‚eo, 
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Dom alten Palmyra. 
Kulturgefchichtliche Skizze von Ewald Paul. 


Is ijt ein eigener Neiz, der fich über jenen Erdtheil aus: 
N breitet, den wir den aſiatiſchen heißen und welchem man 





E3 geht wie ein graujamer Zug durch die ganze Weltgefchichte. 
Und — iſt es nicht Grauſamkeit, die ihr zerſtörendes Handwerk 
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treibt. Die ewige Gerechtigkeit wandelt ihres Weges fürbaß und ver: 
nichtet die, deren Strafgericht gefommen. Zu Staub wird, was aus 
dem Nichts aufgeitiegen. 

Wie wahr diefe Worte find! Ein Menjchlein wird geboren, ein 
winzig Ding, ohne Kraft und Verjtand, es wächjt und gedeiht und 
dünft U, flug, weile und allmächtig. Aber das Schiejal naht und 
dahin jinft der Stolze, zermalmt und hilflos! 

Und wie den Individuen, jo ergeht es den Staaten und Völfern. 
Auch ihre Zeit dev Verderbniß, des Stolzes und Uebermuthes fommt 
und. fie gehen unter im Strome der Geichichte. Nirgends zeigt fich 
das deutlicher als im Morgenlande, das eine um die andere feiner 
großen Nationen untergehen Iah. Verſchwunden find die Reiche des 
Glanzes und der Pracht, die Weiche, die einſt groß und mächtig ge 
wejen — ein Babylonien, dejjen Ktapitole zur Zeit der höchjten lite 
zwei Millionen Menjchen in ıhren Mauern bargen, großartige Burgen 
aufwiejen, golditrogende Tempel und Paläſte, hängende Gärten und 
andere Wunderdinge mehr; ein Lydien, dejjen Hauptitadt Sardes ob 
ihres echt afiatifchen Luxus und raffinirten Wohllebens befannt war 
und das einjt über viele Millionen Unterthanen gebot. Ein gleicher 
Kulturjtaat war das Königreich Saba, das ſich über die gottgejegneten 
Ländereien Südarabiens erjtredte und dejjen die orientafifche Sin ition 
heute noch in Verehrung gedenkt. Aber das Geſchick war hier wie 
da völlige Vernichtung und nur dürftige Trümmerſpuren erinnern nod) 
an die frühere Herrlichkeit. 

Und Balmyra! Das Gejchid diejer glänzenden und jtolzen Stadt, 
an die heute nur noch etliche, im Sande der ſyriſchen Wüſte vergrabene 
Gebäudereſte gemahnen, iſt ein jo tragiiches und ihre Gejchichte mit 
jo intereflanten Begebenheiten durchjegt, daß wir es wohl für der 
Mühe werth halten, ihr in den nachfolgenden Zeilen einige Beachtung 
zu ſchenken. ” 

—* würde es uns unmöglich ſein, ein umfängliches Bild vom 
Entſtehen und Gedeihen Palmyras zu geben, denn die geſchichtlichen 
Mittheilungen über dieſen Gegenſtand ſind derart ſpärliche, daß ſie 
nur allgemeine Schlüſſe zulaſſen. Soviel aber iſt ſicher, daß Jahr— 
tauſende ins Land gegangen ſind, ſeitdem zum erſten Male dieſer 
Stadt Erwähnung gethan wurde. Sie mag von gewiſſen ſemitiſchen 
Stämmen, die etwa achtzehnhundert Jahre vor Chriſti Geburt die 
aliatiichen Lande überſchwemmten, gegründet worden jein und erhielt 
unter diejen, die unbedingt mit den Aegyptern in Berührung gejtan: 
den haben müſſen, eine ziemlich hohe Civiliſation. Mit dem Zeitalter 
des Königs Salomo, der das Neich Iſrael um das Jahr Taujend 
vor Chriſto beherrjchte, kommt Licht in die palmyrenſiſche Gejchichte. 
Höchſt wahricheinlich hatten die auf den Entwidlungsgang ihrer Han- 
delsfreunde neidischen Aegypter einen Krieg mit denjelben angebändelt 
und dabei deren Stadt serftört, genug, König Salomo fam dazu, nahm 
vom zertrümmerten Palmyra Bei und ließ daſſelbe in verjüngter 
Herrlichkeit und größerer Pracht wieder eritehen. Großartige Gebäude 
wurden errichtet, die wegen des Neichthums an Vergoldung und Hier: 
rath Gegenstand allgemeiner Bewunderung waren. Derjelbe Herricher 
gab der Stadt aud) Starte Ningmauern, um jic) ihren Belig zu Jichern, 
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und legte ihr den Namen Tadmor bei, was auf deutjch jovtel tt 
wie „Ort der Balmen“ Lange dauerte übrigens der jüdische Einfluß 
nicht. Die Palmyrenjer machten fich frei und gelangten danf ihrem 
neutralen Berhalten zu für jene Zeit ganz ungewöhnlicher Größe. 

Zwiſchen dem äußerjten Ortent, Indien und China und den Län— 
dern des Occidents unterhielten fie einen regen Tauſchhandel. Ihre 
innigjten Beziehungen leiteten fie jedoch zu den Perſern, mit denen jte 
bald in größter Freundſchaft lebten. Tagaus tagein liefen Starawanen 
von Tigris und dem perjiichen Golf ein, Hunderte und taujende von 
Berjern bejuchten im Laufe des Jahres diejen danfbaren Handelsort 
und jchufen jelbit eine eigene Kolonie in Balmyra. Auf der anderen 
Seite Enlipften die Handelsfleigigen Leute von Palmyra einen einträg— 
lichen Vertehr mit den Römern an, die ihnen die Produkte des Orients 
mit hohem Aufſchlag abkauften. Dadurch ſpeicherten ſie immer mehr 
Reichthümer auf, Schätze, die ihre Neigung zu Pracht, Luxus und 
Wo ut erhöhten, und fie jchlieglich den Nömern völlig in die Arme 
führten. Das Bündniß mit diefen machte jie aber den Perſern verhaßt, 
die nun mit den Palmyrenſern in Fehde geriethen. Das Ende vom 
Liede war wie jo oft im menschlichen Datein, daß fi) ein Dritter 
einmiſchte und die meijten Vortheile dabei zug. Mit anderen Worten: 
die Römer machten der palmyrenfijchen Serrlichleit ein Ende Unter 
den eriten Kaiſern Noms — das noch angehen, denn dieſe beließen 
der Stadt einſtweilen ihre Unabhängigkeit und zogen nur etwelche 
materielle Vortheile von derſelben. Erſt unter Kaiſer Hadrian, der 
ſie im Jahre 130 oder 131 unſerer Zeitrechnung beſuchte, empfing 
Stadt das jus italicum und die Bezeichnung einer römiſchen 
dolonie. 

Die berühmteſte und — auch die einzige näher bekannte 
Epiſode aus Palmyras Geſchichte iſt jene, in der ihr arabiſcher Herr— 
ſcher Odeinath mit ſeinem Weibe Zenobia auftritt. Man hat dieſem 

anne ſelbſt die Gründung dieſer Stadt zugeſchoben, aber das iſt 
ig ri denn diejelbe hat jchon viele Jahrhunderte vor feiner Ge— 
urt beitanden. 

Jetzt wurde die Pracht erjt vecht groß und wie einige jpärliche 
arabijche Ueberlieferungen bejagen, muß PBalmyra damals ein wahres 
er an Reichthum, Schönheit und Ueppigfeit gewejen fein. Der 

ypus der meiften Käufer bejtand zu jener Zeit in einem räumlichen 
Dee der oben offen und von allen vier Seiten dur) die Wohnung 
elbſt eingefaßt war. Der Hofraum war der Bewohner liebiter 
Aufenthalt und jie empfingen hier ihre Beſuche. Natürlic) wandte 
man demjelben ſchon darum große Pflege zu umd es war nichts 
jeltenes, ihn mit edlem weißen Marmor belegt zu jehen, in den man 
buntfarbige Steine zu den jchönjten Mustern einſetzte. Baſſins mit 
ge Fontänen, die eine großartige Wafjerleitung verjorgte, 
hmüdten die Mitte, und am Rande des Hofes führten Stuten in 
eine jehr hohe, Fühn in Bogen gewölbte, nach dem Hofe zu ganz freie 
Halle, in welcher Divans mit reichen Kiffen ringsum liefen und die 
zierlichjten Arabegfen die Wände bededten. Das war der gewöhnliche 
Stil damaliger Zeit, und man denfe jich zu diefer zierlichen und ge- 
Ihmadvollen Architektur einen aſiatiſchen Gluthauc in den Straßen, 
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goldene Sonnenstrahlen, föjtlich blauen Himmel und den Duft der 
Ihönjten Blumen und Früchte, dazu eine getitig und förperlich be— 
deutjame Menjchenraffe, ein lebhaftes, mannigfaltiges Gewirr auf den 
Straßen und Plägen und ein romantisches Stillleben in den Häufern, 
um den ganzen Sauber des palmyrenfischen Wunderlandes verjtehen 
zu lernen. Alles das war auf einer Dafe in Syrien groß geworden 
und geitaltete ſich zu einem mächtigen Königreiche, das nad) dem Tode 
Odeinath's von dejjen jchöner und heldenmüthiger Gemalin Zenobia 
noch weiter ausgedehnt wurde. 

Dieje Zenobia, deren eigentlicher Name Bathzebina, das heißt, 
„Die Tochter des Kaufmanns“ lautete, war die Tochter eines arabiichen 
yyürjten aus Mejopotamien. Nach dem Tode ihres Gatten, der zu 
Emeſus ermordet wurde, nahm jie den Titel einer Königin des Djtens 
an und erweiterte in fühnen Zügen ihre Herrichaft vom Euphrat bis 
an das Mittelmeer und von den Wüſteneien Arabiens bis tief nach 
Kleinaſien hinein. 

Die ES EBENE thatfräftige und offenbar vom Glück be: 
günjtigte Frau war den Nömern ein Dorn im — und ſie verſuch— 
ten zu verſchiedenen Malen die Zerſtörung ihres Reiches. Anfänglich 
ſcheiterten alle Angriffe, endlich aber mußte eg erliegen und 
Daran trug nicht zum mindejten der Leichtjinn Schuld, mit dem ihre 
Leute in den Kampf zogen, vor allem aber die Verweichlihung und 
das Wohlleben, das, durch Glück und Reichthum begünjtigt, mittler- 
weile in Palmyra überhand genommen hatte. Zwar war Fir Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt in der reichen Handelsſtadt gar vieles geſchehen und 
die Königin ſammelte an ihrem Hofe einen Kreis der beſten und 
edelſten Männer um ſich, Künſtler, Dichter und Gelehrte, darunter 
den wackeren römiſchen Philoſophen Longinus, der ihr erſter Rath— 
geber war und die Rolle eines palmyrenſiſchen Staatskanzlers mit 
vielem Geſchick ſpielte, aber auf der anderen Seite ging die Volks— 
moral durch die günſtige und leichte Art des Gelderwerbs in Trüm— 
mer und die Kraft zu höherem Aufſchwung, zu innerer Läuterung und 
Feſtigung erlahmte im ſtändigen Taumel der Genüſſe, wie ſie der 
Orient ſo überreich und in geſuchteſter Form aufgebracht hat. 

Palmyra wurde alſo von den Römern erobert und zerſtört und 
Zenobia als Gefangene im Triumphe nach Rom geführt, nachdem ſie 
in mehreren blutigen Schlachten, ſo bei Antiochia und —** dem 
Kaiſer Aurelian ihre letzten Truppen mit Todesverzweiflung entgegen— 
geworfen hatte. Sie beſchloß ihr Leben in aller Stille in Tibur, 
wohin ſie die Römer verbannt hatten, während ihre Vertrauten und 
obenan der berühmte Longinus ihre Anhänglichkeit mit dem Tode 
bezahlen mußten. 

Bon diefem harten Ecjidjalsichlage erholte ſich Palmyra nicht 
wieder und objchon ſich der jpätere römische Katjer Diocletian Mühe 
gab, das Gejchehent. nach Kräften wieder gut zu machen und die 
hauptjächlichiten Gebäude aufzurichten und ein anderer Imperator, 
Juſtinian, mit Befeſtigungen verſehen ließ und neues Menſchen— 
material dahinſchaffte, ging ihr doch die innere Kraft zu einem Auf 
ſchwunge ab und ganz allmählich ſank die Stadt, die einſt ein großes 
Stück der Erde beherrſchte und ein Handelsort erſten Ranges war, 
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in völlige Vergejjenheit. Erjt gegen Ende des jtebzehnten Jahrhun— 
dert3 hörte man wieder etwas von * und zwar durch engliſche 
Kaufleute, die zu Aleppo ſich niedergelaſſen hatten und denen von 
einigen gelehrten Arabern über den ehemaligen Glanz Palmyras 
Wunderdinge erzählt wurden. Sie wollten nicht daran glauben, daß 
einſtmals in der Wüſte ein derart bedeutſamer Ort exiſtirt haben ſolle, 
entſchloſſen ſich aber trotzdem zu einem Entdeckungszuge, der einmal 
ſcheiterte, dann aber und zwar im Jahre 1691 glücklicher war. 

Ihre in England —2— Berichte begegneten vielem Wider— 
ſpruch, dieweil eben niemand es für möglich hielt, daß eine ſo große 
Stadt an einem jo abgelegenen Orte ſich befunden habe. Nachdem 
haben die englischen Forſchungsreiſenden Dawkins und Wood jedem 
aus den Boden genommen und die Neigung, jene gebeimnißiolle 
Ruinenſtadt zu jehen, erwuchs in mancher Menſchenbruft. Immerhin 
find es nur wenige, denen es vergönnt war, die im Wüjtenjande ver: 
grabenen Denkmäler altersgrauer Borzeit zu erjchauen und manche 
haben ihren Berjuch, dorthin vorzudringen, vecht bitter bereut, jo ein 
Graf Eivrac und ein Herr von Heaufort, die es auf die bloße Zu— 
jage des Scheifhs des legten Ortes Karatein hin gewagt hatten, unter 
jeiner Begleitung den gefährlichen Zug zu unternehmen, und unter: 
wegs von einer Beduinenborde angefallen und bis aufs Hemd aus: 
geplündert wurden. Auf feinen Fall darf man die Reiſe anders als 
unter großer militärischer Bededung unternehmen und die türkiſche 
Verwaltung geitattet das Unternehmen auc nur unter diejer Bedin- 
gung und jtellt jelbjt die nöthigen Soldaten, denen man noch etliche 
Beduinen beigejellt. ALS Ausgangspunkt des Zuges dient Damaskus 
und von bier aus fann man die Strede bis Balmyra in vier bis fünf 
Tagen abreiten. 

Eine vorzügliche neuere Schilderung einer Palmyrareiſe lieferte 
eine vornehme ruſſiſche Dame, die Frau Fürstin Lydia Paſchkoff, 
welche im April des Jahres 1872 ihre Expedition von Damaskus 
aus in Scene jeßte und hierüber dem Verfaſſer diefer Zeilen jehr 
ichägenswerthes Material zur Verfügung jtellte. Das Gefolge der 
fühnen Frau bejtand aus zwei Kammerzofen und einem wobhlbewaffne- 
ten arabiichen Diener. Weiter hatte ſich ihr der Konſul ihrer Nation, 
Herr Tonzefovitich zu Damaskus nebjt zwei fampfgerüfteten Kawajjen 
und ein franzöfiicher Photograph angejchlojjen. Schon zu Anfang 
der Reiſe mußte man vor dem beduinijchen Raubgefinbel bejtändig 
auf der Hut jein und am zweiten Tage nahm man eine Esforte von 
20 berittenen Soldaten, die die Garniſon des Dorfes Djerud lieferte. 
Hleich Hinter Djerud wäre die ganze Karawane beinahe in die Macht 
eines einige tauſend Köpfe Itarfen Bedumenjchwarmes geraten und 
nur ein Zufall verhinderte diejes große Unglüd und in Karatein ver: 
jtärfte man, da ein neuer Weberfall eines Reiſenden verlautbarte, die 
Kopfzahl der Beſchützer um einige weitere Soldaten und Beduinen. 

Endlich ward PBalmyra erreicht und ſchön find die Worte, mit 
denen die Dame das Gefühl jchildert, das ſie bemeifterte, als fie die 
eriten Anzeichen des erjehnten Ortes am Horizont auftauchen ſah. 
Ste jagt: 

„Zwei Marjchitunden trennten uns noch von Palmyra, aber man 
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unterjchied deutlich die Grabdenkmäler diejer alten Stadt. Ich gejtehe, 
daß ich mid) en ohne innere Bewegung in den Sattel jegte, Sit 
es doch wenigen Menjchen vergönnt, Balmyra zu jehen und gar einer 
Frau! Es jind etwa 100 Jahre verflofjen, jeit Volney die Reiſe 
nah Palmyra unternahm. Nichts hat jich feitdem verändert. Die 
Ruinen jind durch die Wüſte geſchützt, die jie von der Welt trennt, 
und ebenjo durch die Milde des Klimas diefer Eimöden und die 
Schwäche der armen Araber, die jie bewohnen und die Ruinen nicht 
umzujtürzen vermöchten, jelbjt wenn jie den Willen dazu hätten.“ 
Dem Auge des Anfömmlings jeigt ſich in der Ebene zunächit ein 
eigenartiges Wirnwarr von bearbeiteten Geſteinsmaſſen, herrliche, auf: 
wärts jtrebende Säulen, die noch immer ebenmäßige und lange Reihen 
bilden, umgejtürzte Marmorblöde, köſtlich weiß, gleichham, als jeien 
jie eben erit aus der Werfitatt zum Aufbau herbeigeichafft, Kapitäle, 
Starniejen, Gefimsjtüde und Säulentrümmer aus demjelben Material. 
Weiterhin zeigen ich verfallene Tempelbhallen, von denen insbejondere 
ein der Sonne geweihter großartig angelegter Tempel den Reiſenden 
anzieht.“ 

. Mit Necht jchreibt rau Paſchkoff beim Angedenfen an diejen 
Anblid: 

„Zur Slanzzeit PBalmyras, als dieſe Säulengänge von vornehmen 

Müpiggängern belebt wurden, Höflinge im Palaite Zenobias, der 
Königin des Djtens, fic) herumtummelten und der große Tempel mit 
Brieitern, Priejterinnen und anbetendem Bolfe erfüllt war, wer hätte 
da vorausjagen fünnen, daß die Bevölferung diejer jchönen Stadt ich 
eines Tages in einige elende Beduinen verwandeln würde, für deren 
Hütten jelbjt der Tempel noch zu groß iſt? 
„Reine Ruine giebt eine jo feierliche Lektion der Philojophie als 
jene von PBalmyra, fein Schaujpiel führt die Seele zu jo hohen Ge: 
danken. In Rom lenkt die neue Stadt von der alten ab. In Bal- 
myra kann man jeine Gedanken ohne Mühe jammeln. Nichts it auf 
dejfen Trümmern wieder aufgeblübt, weder das Volk, noch Industrie 
und Handel. Die wenigen Beduinen, die die Nuinen des Sonnen 
tempels bewohnen, jind nur da, um von neuem die Nichtigkeit menſch— 
licher Eitelfeiten darzuthun.“ 

Der Anblick des in großartigem Stil erbauten Sonnentempels 
ijt heute noch jchön. Der vieredige Hof rings um diejes Gebäude ift 
durch eine an 30 Meter hohe Mauer eingefaßt, welche faljche Fenſter 
und als Schmud Pilajter aufweiſt, denen ein Karnies aufliegt. Den 
Eingang gewährt ein einfaches Thor, zu dem ehedem noc ein aus 
10 Säulen bejtehender, jetzt aber gänzlich zertrümmerter PBorticus 
ütberleitete. Der mittlere Eingang hatte 10 Meter Höhe und fünf 
Meter Breite und die Pfeiler und Schwellen waren mit ‚Früchten und 
Blumen jkulptivt und gejchmüdt. Ganz riefig jind die Dimenfionen 
des Hofes, der in der Seitenlänge beinahe 250 Meter mit und früher 
noch) einen doppelten Säulengang ringsum beſaß. Der Tempel jelbit 
mag überaus prächtig gewejen jein, wie jeine Trümmer noch heute 
beweifen. Die jonijchen und fannelirten Säulen trugen bronzene 
Kapitäle und die große Kolonnade, die vier Säulenveihen hatte, zählte 
inggefammt anderthalbtaufend Säulen von je etwa 13 Meter Höhe, 
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Dom Palaſte der unglüdlichen Königin iſt nichts mehr zu ent- 
deden. Manche jagen freilich, daß die bejterhaltenen Trümmer; die 
ein monumentales Thor und dahinter einen langen, vieredigen, von 
Mauerreiten und jandverwehten Säulen umgebenen Raum daritellen, 
die Einfafjung des Palajtes der Zenobia bildeten. rau Fajcoft 
fand an diefer Stelle fleine Stüde von Carneolhalsihnüren und von 
einem achatähnlichen weißen Stein, eine Menge Kleiner Kameen und 
eine blaue Glasperle, die einem Saphir täufchend ähnlich Jah. Uebrigens 
find auch echte Gejteine von letterer Art in den Ruinen gefunden 
worden. 

Ein reizender fleiner Tempel im Djten der myſteriöſen Trüm— 
merjtadt entzüdt und fejfelt den Bejchauer. Es ijt dies allem An— 
ichein nad) ein Tempel der Diana. SKolonnade und Säulengang 
jtehen noch, nur das Dad) fehlt. Schon zur Seite befindet ſich cin 
Stellergewölbe mit Beden, zu denen man auf einer Marmortreppe 
hinabjteigt und die früher zu Bädern benußt worden jein jollen. 

Aber als die ältejten Denkmäler Palmyras gelten die thurm: 
fürmigen Gräber, die jich zur Rechten und Linken des Thales befin- 
den, das von Slaratein aus nad) Palmyra führt. Einige von ihnen 
find längit vom Wüſtenſande verjchüttet, während andere wiederum 
fich recht gut erhalten Haben. Das jchönfte und zugleich größte ſieht 
einem vieredigen, ca. 30 Meter hohen Thurm aufs Haar ahnlic) und 
ist, da hoch gelegen, jchon im weiter ‘Ferne bemerfbar. Bier Stod- 
werfe bilden das Ganze und eine reich jfulptirte Thür ladet zum 
Eintritt. Der Innenraum iſt ziemlich groß und an 6 Meter hoch. 
Er befitt außer einigen jchmücenden an die Wand anjchliegenden 
Pfeilern, zwijchen denen ſich Sargräume aufthun, eine freisrunde Ver— 
tiefung, die fünf Büſten trug. Ringsherum zeigten jich nicht kunſtlos 
auf heilblauem Grunde gemalte Porträts, deren Farben nad) Angabe 
der Frau Pajchkoff jo Friich — als ob der Künſtler eben den 
letzten Pinſelſtrich gethan habe. Nur die Geſichtszüge zeigten ſich von 
der Zeit mitgenommen. Bon den Särgen war nur noch einer im 
dritten Stockwerk anzutreffen und diejen hatte der Zujammenjturz des 
ihn umgebenden Mauerwerfs bewahrt. In anderen Gräberthürmen 
bergen ich noch gut erhaltene, aber nicht vollftändige Mumien. Den 
einen fehlen die Köpfe und den anderen die Arme oder Beine Ebenjo 
geht es mit den Marmorjtatuen, die man bier und da am Boden der 
rümmerjtadt zu entdeden vermag. Das ijt alles, was von Der 
früheren palmyrenſiſchen Herrlichkeit übriggeblieben iſt und es geitaltet 
ſich insgefammt zu einem Eindrud von großer Betrübnig, zu einem 
Bilde von Dede und Verfall, welches das Gemüth des Beobachters 
tief ergreift. Trümmer und nichts als Trümmer ftellen jich bei näherem 
Beichauen vor jeine Augen, nur dürftig belebt von etlichen wildblicken— 
den, jchwarzbärtigen Arabern, bettelarmen Gejellen, die faum ahnen, 
in was für a jie ihre Strohhütten erbaut haben. Ja, 
es ijt wahr: „Keine Auine giebt eine jo feterliche Lektion der Philo— 
[opt als jene von Palmyra, fein Schaufpiel führt die Seele zu 
v a Gedanken.“ 

erjchwunden iſt das Reich Palmyra, in dem ein jtolzes und 
prachtliebendes Weib herrichte, wo Wiſſenſchaft und Kunft blühten 
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und das einen Welthandel beſaß, der den äußerſten Orient mit dem 
Dceident verband. Kärgliche Ueberrejte erinnern noch an jene Glanz: 
perioden, verfallenes Gemäuer, Tempeljäulen und Balaftruinen, dte 
heute weit, weit von aller Kultur abliegen. Begraben und vergejien 
ruht das, was einjt die Welt entzückt, und wenn der Mond am tief: 
blauen Wüſtenhimmel jeine Stille Bahn zieht, jo beicheint er ein weites 
Leichentuch und das iſt die Wüſte, die die Pracht und das Leben ver- 
gangener Jahrhunderte und Jahrtauſende dedt. Und immer weiter 
breitet fich die Dede, immer enger jchmiegt fie ſich an das, was heute 
noch jtolz und trogig gleich den Maitipigen eines finfenden Schiffes 
emporragt. Gewiß — die Ruinen jind in mancherlei Hinficht vor 
Ichneller Berwitterung und allzurajchem Verſchwinden geſchützt, aber 
die Zeit tft dennoch abzujchen, in welcher auch die lebte Spur vom 
alten PBalmyra im Sande der ſyriſchen Wüjte untergehen wird. 


And find audi Stürme Kommen — 


nd find auch Stürme kommen 
Und Noth und Schmerz und Bein, 
Sie haben mir genommen 

Doch nicht die Liebe mein. 


Sie fonnten doch nur meben 
Bis an des Herzens Thor 
Und nimmer meiter geben: 
Du ftandeft ja davor. 
Marie Tyrol. 
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„So geht's!“ 
Eine einfache Geſchichte von Georg Höcker. 












ZEN ci oben auf einer der rauben Se des badijchen 
—) | Schwarzwaldes liegt ein einjames Gebirgsdorf. Bon 






allen Seiten von dichtem, hochwipfligem Tannenwald 

umgeben, jtundenweit von jedem anderen Orte räumlid) 

* geichieden, Liegt e3 mit jeinen wenigen jtrohbededten 

ZAPF: Slitten, der kleinen Kirche mit dem Holzthurme und 

Y 7 dem dicht neben der leßteren errichteten, ungleich jtatt- 
licheren Wirthshaufe jchier weltverloren da. 

Da es ziemlid) abjeit3 von der großen Heeritraße liegt und die 
es umgebende Natur, jo großartig fie im allgemeinen aud) fein mag, 
doch den verwöhnten Augen der —— als zu wenig — 
ee erjcheinen mag, berührt nur jelten eines ‚zremden Fuß 
das Dorf. 

So fommt es, daß die Bauern in Waldau noch heute daffelbe 
Leben führen, wie es ihre Urgroßväter gethan haben mochten. Noch 
heute herricht dort diejelbe Beſchränkung ın den Anfichten und Gewohn- 
heiten, wie vielleicht zu Anfang diejes Jahrhunderts. 

Kein Wunder, daß deßhalb den Schullehrer Jeremias Gäbele ein 
gelindes Grauen bejchlichen hatte, als er vor etwa vierzig Jahren als 
wohlbejtallter Lehrer und Organijt in das einjame Walddorf feinen 
Einzug gehalten hatte. Damals war er nod) ein blutjunges Bürjchchen 
gewejen, faum der Zucht des Seminars entronnen. Man mochte ihn 
wohl jeitens jeiner vorgejegten Behörde auf das einjame weltverlorene 
Waldau gejeßt haben, weil man dem jchier überjungen Lehrer Gelegen: 
heit hatte — wollen, geſetzter und männlicher zu werden. Unter 
denſelben Geſichtspunkten mochte auch unſer Freund die ihm gewordene 
Miſſion betrachtet haben, denn ex that von Anfang, als ob er nur 
mehr auf Beſuch in dem kleinen Dörfchen ſei. 

Zu jener Zeit war unſer Jeremias ein gar aufſtrebender, feuriger 
Kopf geweſen, dem durch das Gehirn tauſend weltverbeſſernde Pläne 
geſpukt hatten, von denen einer immer größer und umfafjender als der 
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andere gewejen war. Die Bhantafien des damals noch bartlofen 
Jünglings hatten demjelben eine gar glänzende und herrliche Zukunft 
vorgejpiegelt. Wenn er jeine Feine Schulheerde in den Anfangsjahren 
jeines Aufenthalts in Waldau aus feiner Zucht entlajfen Hatte, da war 
er fajt tagtäglich während der jchünen Jahreszeit hinausgewandert in 
den prächtigen Wald. Dort hatte er gar bald eine laufchige, abge: 
legene Waldwieje ausfindig zu machen gewußt, in deren hohem Ried: 
graje es ſich prächtig liegen und träumen ließ. 

Das lettere hatte er denn auch eifrig gethan, und während er mit 
jeinen Hellblauen Augen zu dem leihtarbi en Himmelszelt empor: 
geſchaut Hatte, da hatte fic) jeine Einbildungskraft in eine ehe glän⸗ 
zende Zukunft verloren. Im Geiſte ſah ſich der wackere Jeremias 
Gäbele bereits in hohen Aemtern und Würden. Schuldirektor zu ſein, 
ſchien ihm nicht genug; er wollte — noch höher hinaus und 
bereute es — ernſtlich, daß ſeine Mutter, welche als arme Wittwe ihre 
kummervollen Tage hingelebt, nicht über die Mittel verfügt hatte, ihn 
ſtudiren zu laſſen. Dann wäre er vielleicht Oberſchulrath geworden, 
dachte der ſpekulative Jeremias bei ſich ſelbſt . . . . und vielleicht gar 
noch Miniſter. Wenn er freilich ſoweit in ſeinem Gedankengange ge— 
kommen war, dann fingen die glänzenden Ausſichten an, * etwas 
zu verwirren. Gleich leichten Wörfchen hatte es ji) vor jeinen 
Augen aufzuthürmen begonnen, allmählich war das Gewölf dichter und 
immer dichter geworden und jchlieglic) waren unjerem Freunde Die 
Augen zugefallen, und fein gejundes Schnarchen hatte bald bewieſen, 
daß vorläufig wenigjtens der ihm in lodender Ferne erjchienene Mi: 
niſterſtuhl von ihm total vergejjen war. 

Seltjamerweije aber hatte es gar nicht den Anjchein gehabt, als 
ob das Hoffen und Wiünjchen des jungen Lehrers, baldmöglichit 
wieder dem unjcheinbaren Waldau zu entrinnen, ein geneigtes Ohr bei 
der maßgebenden Behörde fand. Zuerſt wußte man ihn auf feine 
— Bittſchriften hin zu vertröſten; dann, als der ungeduldige 
junge Mann zudringlicher wurde, und einmal ſelbſt nach der Reſidenz 
reiſte, um ſein Anliegen vorzubringen, wurde ihm gar kühler Beſcheid 
zutheil. Er ſolle froh ſein, daß er ein ſicheres Brod habe, hatte der 
Herr Oberſchulrath, ein gar gejtrenger Herr, zu ihm gejagt, es jei gegen- 
wärtig ein großer Ueberfluß an Lehrfräften, dem ein eben ſolcher 
Mangel an Lehrjtellen gegenüber jtände. 

Ziemlich verzagt und niedergejchmettert war damals unjer Freund 
von feiner Reife nad) der Refidenz in das fleine jtille Dörfchen zurüd- 
gefehrt. Einen Trovit hatte er wenigitens mit heim gebracht. Er hatte 
das ſtotze ſelbſtbewußte Weſen mit eigenen Augen wahrgenommen, 
welches dem ihm vorgejegten Herrn Oberjchulrath zu eigen war. Nun 
hatte er doc) eine Beſchäftigung, die ihm allerliebft gefiel, nämlich Sic) 
auf jeinen zufünftigen Beruf als Oberjchulrath vorzubereiten. Ein 
harmlojer Wanderer, der den wohlbeitalteten jungen Lehrer zufällig 
auf der uns bereits befannten Waldwieje angetroffen haben würde, 
müßte ſich gewi verwundert haben, wenn er den jungen Mann 
mit gar wiürdevollen Mienen vor einem Hohen Tannenbaume hätte 
jtehen und diejen mit derartig vornehm abgemejjenen Handbewegungen 
traftiren jehen, als wenn der Tannenbaum ein armes Dorfichul: 


400 So geht's! 


meiiterlein und der aljo jeltjam agivende junge Mann bereits wirf- 
licher, einflußreicher Oberjchulrath gewejen wäre. 

Aber auch dieſe Seltſamkeit gab fich, als wiederum einige Jahre 
in das Meer der Ewigfeit geraufcht waren und die Stinder, welche der 
junge Lehrer bei jeinem Amtseintritte frijch in der Schule übernommen 
hatte, nun jchon zur erjten Kommunion vor Gottes Tuch) treten follten. 

Um diefe Zeit nun war e8, als unjerem Freunde Gäbele das 
Mittagsefjen gar nicht mehr jchmeden wollte, welches ihm durch die 
einfache, schlichte Gaftwirthin zur blauen Weintraube in Waldau, jo 
gut fie es vermochte, jeit Jahr und Tag zubereitet wurde. Zu gleicher 
ei begann der Lehrer, welcher inzwilchen mit den Bauern jeiner 

emeinde in einen cbenjo vertrauten, wie herzlichen Verkehr getreten 
war, diejen gegenüber fich über das unerträgliche Alleinjein, welchem 
ein Junggejelle ausgejegt jei, zu beklagen. Nun begab es ſich, daß 
der Brofibauer, welcher zugleich das Schulzenamt der Eleinen Gemeinde 
wahrnahm, ein gar wunderliebliches, hübſches Töchterlein zu eigen 
hatte, welches während jeiner letzten Schuljahre noch bei unjerem 
Freunde in den Unterricht gegangen war, und vor diefem einen graus 
jamen Reſpekt befaß. Obwohl nun der Sinn des jungen Lehrers nad) 
wie vor auf möglichjt baldiges Fortgehen von Waldau gerichtet war, 
begab es ſich doc, daß jein unterdejjen dreigigjährig gewordenes Herz 
ic in bejagtes junges Mädchen zu verlieben begann. Gegen die Liebe 
giebt es aber bekanntlich Fein wirkſameres Echußmittel als das Hei: 
raten. Mit Einverftändnig des Brofibauern wandte denn unjer Freund 
auc) diejes erprobte Hausmittel an und bald war die jchlanfe, flinke 
Hanne Brofi die chriame und wohlgelittene Frau Schulmeifterin von 
Waldau geworden. 

Obwohl nun das Dorf, wie der geneigte Leſer bereit3 weis, ganz 
abgelegen von allen bequemen Berfehrsiwegen lag, fand ſich doch 
Freund Storch jahrein, jahraus nac der Waldeseinjamkeit zurecht, und 
er hatte eine derartige Vorliebe für das Haus des Schulmeijters ge 
faßt, dag er nie vorüberkam, ohne dem legteren ein Feines Angebinde 
mitzubringen. 

So fam es, daß jich die Familie unjeres Freundes von Jahr zu 
Sahr vergrößerte; nicht aber vergrößerte jich das Einkommen der von 
ihm verwalteten Schuljtelle, und wenn fein Schwiegervater deßhalb nicht 
gern alle möglichen Lebensmittel dem Haushalte der Eheleute beige- 
Iteuert hätte, dann wäre in dem leßteren wohl gar oft Schmalhans 
Küchenmeiſter gewejen. 

Je größer aber im Laufe der Jahre die Familie des Lehrers 
wurde, deſto Fleiner und umfcheinbarer geitaltete fich feine Ausficht, von 
Waldau fortzufommen und eine einträglichere Stelle zu erhalten. Mit 
Verwunderung bemerkte unjer Freund nach und nach, daß er eigentlich 
gar nicht der Alte mehr war. Ehe er e3 ich verjehen hatte, war er 
mit feinem Hoffen und jeinen Plänen zu einem recht gejetten und 
philifteriöfen Manne geworden. Die weltentfernte Abgeſchiedenheit 
jenes Aufenthaltsortes hatte dazu auch das ihrige gethan und feinen 
Anſichten denjelben engbegrenzten Gejichtsfreis aufzuprägen verftanden, 
welchen auch fein Leibliches Auge nur zu umfajjen vermochte. — 

Immer ſchüchterner nur wagte Jeremias Gäbele deßhalb ſein 
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Anliegen nach Aufbejjerung bei der vorgejegten Behörde anzubringen. 
Nur einmal, als er mit jeiner getreuen Hausfrau ſchon einen jieben- 
jährigen Ehefrieg mit beiderjeitigen Stegen und Niederlagen ausge: 
fochten, umd Freund Storch jchon zum jiebenten Male Einfehr in der 
räumlich recht bejchränften Lehrerswohnung gehalten hatte, machte fich 
Jeremias auf den Weg nach der Nefidenz. Dort in dem jtolzen palais- 
artigen Haufe, welches das Unterrichtsminiſterium beherbergte, itand er 
wohl vor einem anderen gejtrengen Herrn Dberjchulrath, da dejjen 
Vorgänger inzwijchen wirklich Mintjter geworden war und jo für feinen 
Theil freilich die fühnen Träume des armen Schulmeijterleins ver- 
wirflicht hatte. Aber der Bejcheid, welchen Jeremias Gäbele von feinem 
neuen hohen Borgejegten erhalten, war noch viel weniger tröftlich, als 
der ihm früher gewordene. Er jei noch einer von der alten Schule, 
hatte der hohe Beamte achjelzudend zu dem demüthig geducten Manne 
in der verichofjenen, fadenjcheinigen jchwarzen Kleidung und der ver: 
legenen Iinfischen Haltung geäußert. Es ftänden jet — viele neuge— 
ſchulte und kenntnißreiche Kräfte der Volksſchule zur Verfügung, daß 
dieſe kaum unterzubringen wären. Nur aus beſonderem * 
habe man überhaupt Freund Gäbele noch nicht in die Penſion gethan, 
denn von Rechts wegen müßte eigentlich auch nach Waldau eine jüngere 
— entſandt werden, welche den neuen Zeitgeiſt und die durch 
dieſen bedingten Fortſchritte voll und ganz erfaßt habe. 

Da war Jeremias Gäbele zuſammengeknickt, wie etwa ein Taſchen— 
meſſer. Er hatte ſich wiederholt bis zum Erdboden herab vor dem 
hohen Vorgeſetzten verneigt, geſtottert und demüthig gebeten, man möge 
ihm nur wenigſtens ſein jetziges Brod laſſen, denn er habe einen gar 
zahlreichen Hausſtand und die Biſſen ſeien jetzt ſchon ſo ſchmal, daß 
er wirklich das Oelkrüglein der armen bibliſchen Wittwe gut gebrau— 
chen könne. 

Dann, als ihm wenigſtens verſprochen worden war, ihn in ſeiner 
Stellung zu belaſſen, hatte unſer Freund recht kümmerlich und verzagt 
den Rückweg nah) Haufe angetreten. Zum eriten Male in jeinem 
Leben benußte er während dieſer Reiſe die Eijenbahn, welche num 
auch, bis auf wenige Wegſtunden Entfernung, an feinen Heimatsort 
beranführte. Aber ſelbſt dieje großartige Neuerung, welche den Wadern 
unter anderen Umständen Mund und Naje hätte aufjperren gemacht, 
fonnte ihn jetzt ſeiner trübjeligen Niedergeichlagenheit nicht entreigen. 
Ganz in fich zufammengejunfen jaß er im finjteriten Winfel des dahin 
jaujenden Eiſenbahnwagens. Ab und zu nahm er das großfarrirte, 
vothjeidene Tafchentuch hervor, welches jeine getreue Snuaran in der 
Negel als Kopftuch für die Nacht zu verwenden pflegte, und ihm nur 
zu dieſer außerordentlichen Angelegenheit zu ſolch profanem Zwecke 
anvertraut hatte, und wiichte jich die trübe gewordenen Augen damit 
ab, aus denen es unaufhaltſam feucht hervorquoll. Im jener Stunde 
der — nahm Jeremias Gäbele für immer Abſchied von ſeinen 
Jugendidealen; ſo lächerlich dieſe letzteren auch geweſen ſein mochten, 
ſo wenig hätte wohl ſelbſt der oft Beobachter gelächelt, wenn jein 
Blick von ungefähr auf den einjamen, jchmerzgebrochenen und ver: 
jehüchterten Mann gefallen wäre, der jo ängitlich geducdt in der Ede 
des dahinfaufenden Eiſenbahnwagens jap. 
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Bon jenem Tage an aber war unjer Freund voll und ganz mit 
den Intereſſen Waldaus verjchmolzen. Jetzt dachte er nicht mehr 
daran, das fleine freundliche Dörfchen, welches jeiner Weltabgejchieden: 
heit halber ihm vor langen Jahren als jchier unerträglicher Aufent- 
haltsort vorgefommen war, zu meiden, jondern in feinem Nachtgebet 
verflocht er allabendlich die Bitte, der Himmel möge ihm wenigſtens 
das Heim bewahren, welches er nun ſchon jo lange Jahre fein eigen 
nannte. 

Unterdejjen wuchjen die Stinder immer größer heran, während 
Freund Gäbele und jeine getreue Hausfrau immer älter wurden. Da, 
nachdem der ältejte Bub jchon dem Landesfürjten feine drei Soldaten: 
jahre abgedient hatte, erlaubte ſich der vorwigige Freund Storch nod) 
einmal einen Bejuch in dem jchon gar finderreichen Schulmeifterhaufe 
abzuitatten. Umſonſt war es, dat Jeremias Gäbele wie verzweifelt 
mit den mageren überlangen Fingern durch das jchon jtarf ergraute 
und gelichtete Haupthaar *— und mit Schrecken der Zukunft gedachte, 
welche womöglich noch ſchmalere Biſſen bringen ſollte, wie es die 
Vergangenheit ohnehin ſchon gethan hatte. 

Tief zerknirſcht betete er, wenn allſonntäglich der Geiſtliche aus 
ſeiner — Gemeinde nach Waldau herüberkam, um dort in der 
kleinen Kapelle Gottesdienſt abzuhalten, aus vollſtem Herzen: „O Herr, 
halte ein mit Deinem Segen!“ Das geſchah nun freilich, denn nach— 
dem der Himmel dem alternden Manne aufs neue ein wunderliebes 
kleines Mädchen geſchenkt hatte, das nun das Dutzend voll machte, da 
legte ſich die wackere Hausfrau des Lehrers hin und ſtarb. Es iſt ja 
eine alltägliche Geſchichte, die ſo oft vorkommt in der Welt, daß ſie 
ſchier nicht mehr erwähnenswerth erſcheint, daß nämlich die Mütter 
ihrer Kinder Daſein jo oft mit dem eigenen Leben erfaufen müſſen, 
aber den Mann, welchen das harte Zoos trifft, daß er am Schmerzens- 
lager jeiner getreuen Lebensgefährtin jtehen und zum Erjage für deren 
treu jorgendes Herz einen ihm unbefannten, jchreienden Wurm in den 
Armen halten muß, dem will jchier das Herz brechen. 

Sp jtand auch unfer Freund, fait jchwachlinnig vor Schmerz 
und Herzeleid, vor dem Sterbelager feiner waderen Hausfrau, und ala 
diefe ihm jterbend den Kleinen, dußlofen Wurm anbefahl, den fie vor 
wenigen Stunden erit geboren, da wußte der fajjungsloje Mann ihr 
nur mit jchluchzender Stimme ein kurz geitammeltes Verſprechen zu 
eben. 

s Dann fam eine harte, traurige Zeit für unjeren Jereiniag. Nun 
war er jchon volle dreißig Jahre in Waldau und fühlte ſich dennoch 
vereinjamter, als zur Zeit feines Einzuges in das Kleine, weltentfernt 
gelegene Dürfchen. So lange jeine wadere Hausfrau noch gelebt hatte, 
war ihm ihre Liebe und Hingebung gleichjam jelbitveritändlich erjchie- 
nen. Nach Mannesart hatte er gar nicht viel auf die treue Pflege 
geachtet, die ihm zutheil geworden war, und es nicht einmal wahrge- 
nommen, mit welch rührender Sorgfalt die VBerblichene e8 einzurichten 
gewußt hatte, day troß allen Mangels dem Hausvater doch noch immer 
ein guter, nahrhafter Biſſen zubereitet werden fonnte. Gedanken 
(08 hatte er ſich alljonntäglich die langen Sahre feines Eheſtandes 
hindurch das Schöppchen Weißwein gut munden laſſen, das ihm feine 
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Frau vorgejegt, und wohl auch noch darüber gemurrt, wenn ihm ein: 
mal das Frönfhen „Guten“ befonders gut gemundet und er, auf der 
Neige des Glajes angekommen, fein zweites mehr trinfen durfte. 
Sept, als jein Eheweib im Grabe lag, und er jelbit für all die taujend 
fleinlichen Sorgen jtehen mußte, dämmerte ihm erſt die Erkenntniß auf, 
wie bingebend jelbjtlos doch jein trautes Weib gewejen war. Sebt 
kam's ihm in die Erinnerung, wie ſie vielleicht zwanzig Jahre ein 
einziges Sonntagsfleid getragen und fich jeden Bijjen am Munde ab- 
geipart hatte, wenn es einmal jchmal im Haushalt zugegangen war, 
nur um den geliebten Mann nichts davon merfen zu lajjen. Jetzt 
gab es mit einem Male fein Schöppchen Wein zum Sonntag mehr; 
ja, der unpraftiiche alte Mann, der bisher niemals dazu gekommen 
war, auch nur einen Tag der Haushaltung vorzujtehen, kam jich wie 
verrathen und verfauft vor. Er hatte weder eine rechte Eintheilung 
nod) eine rechte Kenntnig von dem Werthe des Geldes. Da gab es 
zu viel und dort zu wenig, bier jorgte er für Ueberfluß und dort 
fonnte er dem grimmigiten Mangel nicht jteuern. Dazu hatte er feine 
Tochter, welche ihm getreulich beizujtehen vermocht hätte. Bon jeinen 
wohlgezählten Dutzend Kindern war ihm jchlieglich nur das jüngite 
übrig Tre Fünf waren im Laufe der Jahre gejtorben und hatten 
ihre Mutter nun im Himmel wiedergefunden. Seine vier Buben waren 
über alle Welt zeritreut und hatten jelbjt mit des Lebens Nothdurft 
zu ringen. Die beiden erwachjenen Tüchter aber waren verheiratet und 
mit einem eigenen Häuflein Kinder gejegnet, das jie befümmerte. So 
hatte der alte Mann — und recht alt und weißhaarig war er inzwijchen 
geworden — für jein Eleines, jüngjtes Kind ganz allein zu jorgen. 
Das wurde ihm gar jauer und jchwer, obwohl er doc) fait durch) jein 
ganzes Leben den Bakel in der Schule geſchwungen und ein recht ge 
rürchteter Schulmonarcd) gewejen war; aber auf die Erziehung des 
Eleinen berzigen Mädchens mit den großen blauen Beilchenaugen und 
dem langen, blonden Yodenhaare, das jic jo zart und glänzend anfühlte 
wie Seide, verjtand er fich herzlich jchlecht. 

Als Bertha, jo hieß das fleine Mädchen, jechs Jahre alt ge: 
worden war, trat der jchon längſt gefürchtete Fall ein, und Waldau 
befam einen neuen, jungen Lehrer, während Freund Gäbele mit einem 
fargen Ruhegehalt fürlieb nehmen mußte Cr ſah es ja jelbit ein, der 
alte Mann, daß er zur Zucht für die übermüthige, widerjpenjtige 
Sugend nicht mehr taugte, aber ganz abgejehen von dem überjchmalen 
Ruhegehalt, blutete ihm das Herz bei dem Gedanken, das Fleine Amt, 
das ıhm nach dem Scheitern all jeiner hochfahrenden Jugendpläne 
übrig geblieben war, num auch aufgeben zu müjjen. Da hielt es ihn 
nicht mehr länger in Waldau zurüd; es war ihm alles verleidet 
worden, die Menjchen dort und die Natur, jo herrlich und großartig 
die legtere aud) anzujchauen war. Dazu jollte jein Eleines berziges 
Mädchen, das ihm ſein jterbendes Weib noch jo bejonders innig auf 
die Seele gebunden hatte, nicht auc) cin gewöhnliches Bauernmädchen, 
wie die vorangegangenen Schweitern, werden; deßhalb ereignete es ſich 
eines Tages, daß der alte Mann mit feinem Kinde Baldau verließ 
und in dem wildbewegten Strudel der Refidenz fich wiederſand. Nun 
ijt zwar Karlsruhe für den Großitädter mur ein Eleines, ruhiges, 
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philiftrös angehauchtes Städtchen, aber dem alten Manne, der jein 
Leben lang auf dem jtilliten, abgelegenjten Fleckchen Erde verbracht 
hatte, fam die Reſidenz ungeheuer groß vor. Er fühlte ſich abgeſtoßen 
von all dem fremden Treiben rings um ihn her. Da jagte feiner zu 
dem anderen ein gut gemeintes „grüß Gott“ während des Worüber: 
gehens, wie es auf dem Lande Sitte gewejen, wohl aber blieben da 
und dort übermüthige junge Leute jtehen und machten ihre Gloſſen 
über den alten Mann, mit dem langen, jilberweißen Haar und dem 
altmodischen, langjchößigen Rod, der cbenjo ehrwürdig, wie abge- 
tragen war. 

Am liebſten hätte Jeremias Gäbele jeine ſieben Sachen zujammen- 
gepadt und wäre wieder nach dem alten Dorfe gezogen; aber um 
jeiner Bertha willen blieb er jchon vor allen Dingen. Das Kind 
jollte ja etwas bejjeres werden, das ſtand in jeiner Seele feſt. Unwill— 
fürlich tauchten die Sugendideale in jeinem Herzen wieder empor und 
ohne ſich jelbjt darüber völlig klar zu fein, dämmerte doc) in jeinem 
Innern der Vorſatz auf, nach Kräften dafür zu jorgen, um dem fleinen 
Mädchen gewähren zu können, was ihm jelbit das Leben Hhindurd) 
verjagt geblieben war. 

Aber es jollte unjerem waderen Freunde gar jchwer und jauer 
werden, jein Vorhaben gedeihlich auszuführen. Mit Schreden mußte 
er ſchon während der erjten Wochen jeines Aufenthaltes in der Haupt— 
jtadt wahrnehmen, daß das Leben dajelbit ein viel theureres und koſt— 
jpieligeres jeı, als es in dem kleinen Dörfchen der Fall war, das 
ihm mehr denn ein volles Dienjchenalter eine traute Heimatftätte dar: 
geboten hatte. Obwohl Gäbele mit jeinem Tüchterchen jchier in den 
Himmel hinaufzog, das heißt, ein Dachjtübchen in dem vierten Stod- 
werfe einer Miethskaſerne in der Kronenſtraße, dort wo jie am abge: 
(egeniten war, bewohnte, jah er doch bald mit Schreden ein, daß allein 
die Miethe beinahe den dritten Theil jeines Fürglichen Ruhegehaltes 
verſchlang. Wie jollte er aber, der jich jeiner Unbeholfenheit nur zur 
aut jelbjt bewußt war, darauf hoffen Dürfen, mit den wenigen ihm 
noch verbliebenen Gulden das ganze Jahr durch haufen zu können 
und jeinem geliebten Kinde noch dazu den Beſuch einer theuren 
Schule zu ermöglichen! 

Indefjen Jeremias Gäbele hatte ein ebenſolch unerjchütterliches 
Gottvertrauen, wie ein um trügerische Hoffnungen nie verlegenes Herz. 
Obwohl er doch nun jchon volle jechzig Jahre zählte und daber jo 
welf und hinfällig ausjab, daß ihm ein oberflächlicher Beobachter wohl 
noch ohne weiteres zehn Jahre mehr zugejtanden hätte, nahm ſich der 
alte Schullehrer vor, es mit dem Ertheilen von Nachhilfeitunden, 
Anfertigung von Abjchriften, und was dergleichen mehr war, zu ver: 
ſuchen. 

Bald erſchienen denn auch in dem Tageblatte der Reſidenz kleine, 
jchüchterne Injerate, in welchen ein älterer, förperlich aber noch rüftiger 
Mann fi) in der gedachten Weiſe zu Hilfeleiftungen anbot. Es war 
Gäbele nicht leicht geworden, die wenigen Kreuzer für das Injeriren 
aufzubringen, mußte er doch feine paar Gulden gleich einem Geizhalſe 
sujammenbalten, wenn jein liebes Töchterchen nicht plößlic) Hunger 
leiden jollte. Zo fam cs, dal Freund Gäbele an dem Tage, wo ein 
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Injerat von ihm erjchien, weder zu Mittag, noch zu Abend ab, ſondern 
feinen Magen mit einer Pfeife Tabak zu betrügen juchte, den er in 
Waldau zum Theil jelbjt gezogen, zum Theil auch höchſt Eunftreich 
aus getrockneten Kojenblättern hergeitellt hatte. Auch Bertha mußte 
an diefem Tage mit einem Stüd Brod und einem Endchen Wurit 
fürlieb nehmen. E3 that dem alten Manne weh, wenn jein Gold- 
tüchterchen das Mündchen über die magere Kojt wie zum Schmollen 
verzog, ja es wurmte ihn noch in jeinem Herzen, der Kleinen nichts 
bejieres bieten zu können, wenn Ddieje, nach Kinderart, jchon längſt 
wieder ihren Heinen Kummer vergejjen hatte und luſtig lachend und 
jingend die jteile Treppe hinumtereilte, um jich, von dem nur langjam 
nachfolgen könnenden Bater begleitet, in die unweit gelegene Töchter: 
ſchule zu begeben. 

Die Hoffnungen, welche der alte Mann auf die Wirkſamkeit jeiner 
Injerate gejegt hatte, waren indejjen vorläufig nur gar trügerische 
gewejen und zu wiederholten Malen mußte er muthig jeinen ei 
verbeigen und hungrig zu Bette gehen, bis ihm endlich ein Aner- 
bieten wurde. 

Eine gut jituirte Familie hatte zwei ungezogene Burjchen, welche 
bei der Anfertigung ihrer Hausaufgaben beauffichtigt werden jollten. 
Dafür nun wollte fie unjerem Freunde täglich fünfzehn Kreuzer ge 
währen, und diefer nahm danferfüllt das fürgliche Anerbieten an. Ya 
er pries ſich glüdlich, als er noch ein jchier ungezählte Bogen jtarkes 
Werft zum Abjchreiben erhielt und für die Seite Aftenformat einen 
ganzen Kreuzer zugejichert befam. 

Nun ging eine Zeit harter Entbehrung und übermägigen Schaffens 
für den alten Mann an, gegen welche deijen früheres Schulhalten ein 
reines Klinderjpiel gewejen war. 

Bejonders das Abjchreiben jtrengte Jeremias Gäbele an; wenn 
er von der Unterrichtsjtunde nach Haufe fam, während welcher ihn 
regelmäßig beinahe die Herzensangit verzehrte, ob während jeiner Ab- 
wejenheit von zu Haufe jeinem Lieblingstinde auch fein Unglück zuge— 
itoßen jet, dann ging erſt die harte, eintünige Arbeit des Abjchreibens 
für ihn los. Seufzend jeßte er jich dann vor den rohen, tannenen 
Tisch und tauchte die Kielfeder in das mächtige Tintenfaß. Nur lang- 
jam und vuchveije ging es voran, denn die ‚Finger waren jchon gar 
alt und jteif geworden und widerjpenjtig genug, wollten fie immer 
eine andere Nichtung nehmen, als der alte Mann es ihnen vorjchrich. 
Dazu war es Bertha nicht gewöhnt, dab ihr Vater jich mit ihr nicht 
bejchäftigte, jondern jtille ja und jchrieb. So beläjtigte denn natur: 
gemäß das lebhafte Kind, welches ſich noch immer nicht recht an den 
Wechſel ihres Aufenthaltsortes gewöhnen Fonnte, den Alten ungemein. 
Sie hatte taufend wißbegierige ——— an den Vater zu ſtellen, von 
denen keine zur anderen paßte, ſondern ebenſo kraus und verwirrt 
waren, wie die Gedankenwelt in einem ſolch jugendlichen Mädchenkopfe 
überhaupt. Der Alte nun hätte es aber nicht fertig gebracht, ſeinem 
Lieblingskinde zuzumuthen, ſtille zu ſein, oder ihn gar mit Fragen 
nicht mehr zu beläſtigen. So hielt er geduldig aus und verſuchte das 
Plaudern mit ſeinem ſchwatzluſtigen Kinde dem Abſchreiben, jo gut 
und jchlecht es eben gehen wollte, anzupajjen. Aber der Verſuch et 
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freilich Eläglic” genug aus; es ging einfach nicht. Die Fragen ver: 
wirrten ihn und Liegen ihn tauſend Fehler begehen, ſodaß er oft, 
wenn er einen Bogen glaubte vollendet zu haben, ihn jeufzend als 
unbrauchbar wieder beijeite legen mußte. 

Da gab es der alte Mann denn bald auf, bei Tage die Abjchrift 
anzufertigen; zudem glaubte er auch zu bemerken, daß feinem Kinde 
die Luftveränderung gar nicht gut befommen wollte und dal Klein 
Bertha, welche daheim in Waldau einer rothblühenden Roſe geglichen, 
nun plößlicd) gar ſchmalwangig und bleich anzujchauen war. 

Solch ein Anblick jchnitt * Alten tief ins Herz; deßhalb nahm 
er ſein Töchterchen an jedem einigermaßen hübſchen Tage bei der Hand 
und jchritt mit ihm in den freundlichen anna hinaus, welcher 
die Reſidenz von zwei Seiten umgiebt. Dort freute er ſich, wie ein 
sind, wenn die Kleine jo vecht nad) Herzensluft aufjauchzte und herum: 
tollte und aud) die jcheue Zurückhaltung vergaß, welche jie ſich unwill— 
fürlich im Verkehr mit ıhren neuen jtädttichen Schulgefährtinnen 
angewöhnt hatte. | 

Denn nun die Stleine müde war und nad) Haufe jtrebte, wenn 
jie dann eingejchlummert in ihrem Bettchen lag und anzujchauen war 
mit ihrem blonden, langen Lockenhaar und dem stillen, friedlichen Ge- 
fichtchen, wie ein verflärter, liebejpendender Engel, dann ging dir den 
alten Mann erit recht die Arbeit los. Jegt mußte ev nachholen, was 
er den Tag über verjäumt hatte. Er feste fich hin umd jchrieb beim 
trüben Scheine einer Heinen Lampe. Da geichah es oft, daß er mitten 
im Arbeiten einmidte, um bald darauf erjchredt und wie auf einer 
böjen That ertappt wieder aufzumacen und von neuem mit raſtloſem 
Eifer in jeiner Arbeit fortzufahren. Wie gern hätte aud) ev geruht ... 
und doch, mit welch neidloſer Freude jchaute er zu der fleinen, holden 
Schläferin hinüber, die ihm das einzige und theuerjte war, was er 
noch hatte auf der Welt, Der Gedanfe an die Zukunft jeines Kindes, 
die ficherer und freudiger fein jollte, als jeine eigene es geweſen war, 
gab dem alten Manne immer von neuem wieder Kraft und Ausdauer, 
So reihte er in den ftillen Stunden der Nacht Bogen an Bogen. 
Dft, wenn er ſich endlich erhob und die Feder in das Tintenfaß auss 
jprißte, graute jchon Durch das Eleine Dachfenſter fahl der junge Tag; 
dann legte er ſich mit einem Seufzer der Erleichterung noch auf einige 
Stunden hin und jchlieg ein, um nur zu bald durch jein ungeduldiges 
Töchterchen wieder gewedt zu werden, welches die ganze Nacht ſüß 
und friedlich geichlafen hatte und nun es in Eindlichem Egoismus nicht 
begreifen fonnte, day auc) der alte Vater vecht, vecht müde war. 

Aber Ieremias Gäbele brachte es nicht Fertig, auch nur eine 
Sekunde dem Kleinen Lockenköpfchen Gram zu fein; ergeben rieb er die 
noch jchlaferfüllten Augen aus und ließ es dann willenlos gejchehen, 
dad die übermüthige Kleine zu ihm ins Bett hineinſtieg, ihn an den 
langen Silberloden zauſte und taujenderlei kindiſche Allotria mit ihm 
trieb. Und in jolch einförmigem, nie eine Abwechtelung darbietenden 
Einerlei verging Tag um Tag und Woche um Woche. Dieſe wurden 
zu Monaten und die Monate zu Jahren. 

Jeremias fühlte, wie er ımmer älter, jchwächer und hinfälliger 
wurde, aber mit verzehrender Angjt um die Zukunft jenes Kindes 
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juchte er fich einzureden, daß er noch immer ein fräftiger und wider: 
Itandsfähiger Mann jet, der jchaffen müjje vom frühen Morgen bis 
zur finfenden Nacht, um nur es jeinem Goldtöüchterchen an nichts fehlen 
zu laffen. Lieber Gott, die Kleine brauchte jo viel; das Schulgeld, 
jo hoch es war, und der jonjtige Lebensunterhalt waren noch dag 
wenigite. Aber Bertha ging in eine höhere Schule, wo die Töchter 
gut geitellter Beamten und ſonſtiger Honvratioren Hingingen. Sie 
wurde immer älter und pußjüchtiger. Oft fam fie weinend nad) Haufe 
und erzählte dem bejorgt jie ausfragenden Vater, daß fie ihres ver: 
wajchenen und verblichenen Kleiderfähnchens halber von den Mitjchüle- 
rinnen ausgelacht und verhöhnt worden jei. Diefe Thränen jeines 
Kindes, gefrankter Eitelkeit entjprojjen, brannten aber dem alten Manne 
ebenjo tief ins Herz hinein, als wenn einer aufgeitanden wäre und 
ihm gejagt hätte, er jei ein alter pflichtvergejjener Schurfe, der fein 
[eibeigenes Kind verhungern Liege. So juchte denn Jeremias feine 
ſchwachen Kräfte Doppelt anzuftrengen, und da ihm dies nicht gelingen 
wollte, darbte er ſich am eigenen Leibe ab, was er nicht verdienen 
fonnte. Hin und wieder jchieten ihm jeine beiden verheirateten Töchter 
ein paar Gulden, in der Meinung, der alte Vater jolle ſich Wein da- 
für kaufen, oder ein Kitchen guter Cigarren, oder jonjt einen Eleinen 
unjchuldigen Lebensgenuß, der jein Herz erfreute. 

Aber Jeremias Gäbele dachte gar nicht daran, auch nur einen 
Kreuzer von ſolch unverhoffter Zubuße für ſich in Anſpruch zu nehmen, 
Vie unbejchreiblich glücdlich fühlte er jich dann, wenn er jeinem Lieb- 
lingstöchterchen ein Paar neue, hohe Schuhe, oder gar ein jchönes 
Klerdchen schenken Fonnte. Da jtanden ihm vor Rührung und ‚Freude 
die Thränen in den guten, alten Augen, und er fühlte fich wie ver- 
züct, wenn das junge Mädchen jich ın dem Kleinen, halb erblindeten 
Spiegel bewunderte und in dem egoiftiichen Glücke ihres Herzens auf 
ihn zuitürzte und, ihn umbaljend, küßte. 

Dann arbeitete der alte Mann nur noch doppelt freudig und ev 
wußte dem Himmel aufrichtigen Danf dafür, daß dieſer ihm immer 
von neuem wieder Arbeit gab, wenn die alte vollendet und abge: 
liefert war. 

Zum Glücke für den alten Mann erwies ji) Bertha dankbar für 
die für fie aufgewandte Mühe, indem fie eine der fleißigſten und lobens— 
wertheiten in der Schule war. Der freumdliche, humane Direftor, zu 
dem unſer Freund ab und zu fam, um jich nach den Fortjchritten 
jeines Töchterchens zu erkundigen, jagte regelmäßig: „Ich mache Ihnen 
mein Kompliment, lieber Herr Kollege”, — o, wie Diejes Wort dem 
alten Manne jo wohl that, — „Ihre Bertha gereicht unjerer Anjtalt 
zur Zierde. Sie iſt ein ebenjo begabtes, wie mujtergiltig fleißiges 
Mädchen, das Ihnen noch einmal viel Freude machen wird. In eint- 
gen Jahren hat jie ihr Lehrerinneneramen beitanden, dann Liegt ihr 
die Welt offen, und auch Ste, werther Herr Stollege werden die Früchte 
ihrer jegigen Opfer einheimjen können!“ 

Aber an das letere dachte der jelbjtloje Mann ja gar nicht, er 
wollte ja jein geliebtes Kind glücklich wiſſen. Kam er von einem 
jolchen Bejuche von dem Direktor der Töchterfchule nach Haufe, dann 
verfehlte er niemals, Bertha irgend eine Eleine Ueberraſchung mitzu— 
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sringen; entweder waren es frühzeitige Kirſchen oder Weintrauben, 
oder ſonſt ein fleiner jeltener Genuß, der gerade außergewöhnlich für 
die betreffende Jahreszeit war. Das Mädchen jprang dann immer 
dem Herzensvater jubelnd an die Bruft und biß dann mit ihren 
bligendweigen Fernigen Zähnen herzhaft in die ſüße Frucht ein, ohne 
freilich zu bedenfen, daß ıhr flüchtiger Genuß dem alten Vater mancher: 
lei Entbehrungen von neuem wieder auferlegte. Die paar Kreuzer, 
welche er aufgewandt hatte, um Bertha zu überrajchen, mußte Jere— 
mias Gäbele, den Erfahrung und Noth zu einem gar vorjichtigen 
Rechenmeiſter umgejchaffen hatten, anderen Ortes wieder einzubringen 
juchen. Dem jungen Mädchen aber fiel es gar nicht auf, daß der 
Vater, wochenlang vielleicht, jein gewohntes Gläschen Bier abends 
nicht mehr tranf, oder die Pfeife unberührt im Winkel jtehen ließ, die 
doc) jonit immer jeine liebite Erholung auszumachen pflegte. 


* ” 
* 


Der Opfer, welche der alte Lehrer für jein Kind zu bringen hatte, 
wurden immer mehrere. Nun thaten es plöglich feine Eleinen Aus— 
gaben mehr, denn Bertha war inzwifchen konfirmirt worden und nun 
eine junge Dame, die nothgedrungen auc) äußerlich den Stand repräſen— 
tiren mußte, auf welchen fie fic vorbereitete. Aber Gäbele war un 
ermüdlich im Opfern und fand ordentlich einen Genuß darin, zu 
Gunsten jeines Kindes den eigenen Leib zu fajteien. Wie leuchteten 
ihm immer von neuem die Augen voll herziger, jelbitlojer Freude, 
wenn er jein ind von Tag zu Tag immer jchöner und herrlicher ſich 
entwideln ſah und jein Herz voll väterlichen Stolzes fich eingejtehen 
durfte, da Bertha im Laufe der Jahre zu einem wirklich Schönen und 
begehrenswerthen Werbe herangewachſen war. „Sie ift Dein Kind“, 
jauchzte es in joldyen Augenbliden in dem Herzen des alten Mannes 
auf, „Dein eigen Fleiſch und Blut..... und noch mehr, Dein eigen 
Werk ijt es, daß Du jie jo weit in die Höhe gebracht haft!“ 

Wenn ihn nur ein freudiger Sonnenblid aus den großen, tief- 
blauen Augen jenes zur Jungfrau berangeblühten Kindes traf, war 
er ſchon voll zufrieden. Sie konnte freilich nicht viel Zeit mehr für 
den alten Vater übrig haben. Hatte fie doc) jo viel zu lernen umd 
zu jtudiren; dann nannte fie auch ſolch eine ſüße, glodenhelle Stimme 
ıhr eigen und da übte ſie ſich tagtäglid) jtundenlang im Singen. Sie 
jang oft jo viel, und jpielte jo ausdauernd auf dem Pianino, daß 
dem alten Manne, der gar jo gern manchmal ein Stündchen fich ges 
ruht hätte, oft ganz jchwindlig wurde Aber muthi aaa er 
jolche Anwandlungen der Schwäche und haderte wohl bit gar noch 
mit ſich jelbit herum. Machte es ihm auf der anderen Seite dod) 
wiederum überaus große Freude, Bertha jpielen zu hören auf dem 
Inſtrumente, das er ihr mit unjäglichen Opfern erfauft hatte. Er 
durfte wohl jagen, daß er, um den Ankauf des theuren Klaviers er: 
möglichen zu können, von den wenigen Jahren, die ihm zu leben viel: 
leicht noch vergönnt waren, ſicherlich einige dDahingegeben hatte. Er 
fühlte es wohl, der alte Mann, wie jein Körper nach und nad) immer 
erjichtlicher verfiel; freilich auch, wie jollte der alte, müde Leib gefund 
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bleiben, wo ihm wenig oder fait gar nichts zur Erhaltung geboten 
wurde! Vater Gäbele hatte ja nicht das Geringfte für ſich übrig, alles 
war für fein Herzenskind beitimmt; dieſes brauchte es ja jo noth— 
— zu ſeiner Ausbildung. 

Manchmal aber ertappte ſich in der legten Zeit Jeremias Gäbele 
über einem Gedanken, der ihn oftmals überfam, bejonders wenn er 
einfam in jeinem Stübchen weilte und der dann immer eine bejeligende, 
beinahe beraujchende Wirkung auf ihn ausübte Es war eine Art 
wachen Traumes, den er dann durchlebte; er jah im Geifte jein Herz: 
töchterchen am Ziele, im Befige eines ausreichenden Einkommens, das 
ihr —— den alten Vater ſorglos zu ernähren, er ſah ſich ſelbſt 
in einem behaglich weichen Lehnſtuhle ſitzen, dev nichts gemein hatte 
mit ſeinem jegigen harten Site; er fühlte ordentlich, wie ihm ſeine 
Tochter ebokenh über die eingefallenen, Hageren Wangen jtrich, wie 
fie ihm lächelnd ein Gläschen Wein aufzudrängen verſuchte . . . .. 
ac) Wein, wie lange hatte er feinen mehr getrunken, er fannte dieje 
edle Gottesgabe faſt nur vom Hörenfagen ...... und doc) jagte der 
Doftor immer, wenn er einmal die vier Stiegen heraufflomm, um nad) 
— zu ſehen, wenn dieſe einmal Kopfichmerzen oder ein anderes 
Uebel hatte, — für fich hätte der alte Mann jchwerlich einen Arzt 
gerufen, — zu unjerem Freunde: „Ste müfjen einen £räftigen, feurigen 
Wein trinken, alter Herr, der Ihnen das Blut lebhafter durch die 
Adern treibt... Ste wollen doc) noch leben und Ihr Dafein ge: 
nießen ... . jo bare Sie aber ja jeden Tag mehr ab, wahrhaftig, es 
darf nicht jo fortgehen!” Es witrde aber auc) nicht jo fortgehen, 
dachte Jeremias Gäbele in jeinem bejeligenden Traume dann wetter, 
Bertha würde ihm alles vergelten, was er für fie gethan .. .. nicht, 
daß er die Bezahlung der ihr gebrachten Opfer von ihr erheijchte, 
denn all die rührende Sorgfalt, die er für das Wohl jeines Kindes 
au — ſie war ja unbezahlbar, — Liebe läßt ſich nicht mit Gold— 
ſtücken aufwiegen, — aber ſie würde jchon ſelbſt beglückt ſein, wenigſtens 
einen Theil der ihr erwieſenen Gutthaten wieder ihrem Wohlthäter 
zurückzugeben. 

Einmal erlebte der alte Mann eine bejonders große Freude, Die 
ihn noc) lange nachher das Herz höher jchlagen machte. Es war 
Charfreitag gewejen umd in der a Pe Stadtkirche der Rejiden; 
war die Matthäuspaſſion in jeltener Vollkommenheit aufgeführt wor: 
den. Zur Bertreterin der herrlichen Sopranpartie hatte man aber 
berufenen Ortes das goldhaarige Töchterlein des alten Schullehrers 
gewählt. Ach, waren das Stunden jeliger, unbejchreiblich ſüßer Ver: 
gejlenbeit als der alte Manı mit andächtig gefalteten Händen am 
Abend des Charfreitags in der Sirche gejejten war und dem melo- 
diſchen, herzergreifenden Gejange zus Kindes gelaujcht hatte! 

Auf Freud’ folgt aber gar bald Leid. Das jollte auch Freund 
Gäbele wiederum an ſich erfahren. Bertha war nun jo weit, daß fie 
auf der Schule nichts mehr zu lernen hatte; jie — ſchon ſeit Jahr 
und Tag ihr Lehrerinnen-Examen gemacht und ſogar ſchon während 
des letzten Halbjahres in den Anfan — Unterricht ertheilt. Jetzt 
mußte ſie hinaus ins Leben, um ai Erfahrung einzufammeln und 
auch um reichlicheren Verdienjt zu erwerben, als er ibr vorläufig in 
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der Hauptitadt geboten werden konnte. Der Direktor der Töchter— 
ſchule bewährte jich als ein barmberziger, wirklicher Freund und Bes 
\chüßer de3 jungen Mädchens. Seinen Bemühungen gelang e8, dem 
jungen Mädchen den Poſten als Erzieherin der verwaiiten Kinder des 
Fürſten Wilhelm von Behrenjtein zu verjchaffen. 

Obwohl diejer nun in der Nähe des großherzoglichen Schlojjes ein 

ar prächtiges Haus bejaß, wohnte er dennoch jeit dein Tode jeiner 

Bemalin cat ausſchließlich auf dem, verjchiedene Meilen von der Reſi— 
denz entfernt gelegenen Stammſchloſſe jeiner Familie Tiefenjtein, wenn 
er e3 nicht vorzog, einen Theil des Jahres auf weitläufigen Reifen zu 
verbringen. So galt es denn für den alten Mann Abjchted zu nehmen 
von jeinem ven n vielleicht für lange, vielleicht uud, gar auf 
ewig. Wer konnte das wijjen! War er doch ein alter Mann, der 
nichts mehr im Leben zu erfüllen hatte, al3 zu jterben. Hinter ihm 
lag all das Ringen und Hoffen, all die Enttäufchungen, welche das 
Menſchendaſein mit jich bringt; er war jchwach, alt und hinfällig ge 
worden; er fühlte es, wie jene Geittesträte immer jtunpfer wurden, 
jein Geficht nnd Gehör immer mehr verfielen. So mußte er jchliep- 
lih den Würger Tod als einen freundlichen Tröjter betrachten, und 
jein einziges Beten zum Himmel war es nur noch), ihn jo lange noch 
leben zu lajjen, bis er das Glück jeines Kindes mit eigenen Augen 
geſchaut hatte. Es lebte in ihm die feite Zuverjicht, daß Bertha einem 
hoben, jeltenen Glücke entgegengehen müſſe. Hatte er nicht die langen 
Jahre hindurch tagtäglicd für fie Fromm gebetet und des Himmels 
reichjten Segen u jte berabgefleht! Dann, wenn er jein Sind be= 
glückt wußte, wollte er mit dem bejeligenden Bewußtjein, nicht ver— 
geblich gerungen und gedarbt zu haben, gern sterben. 

Als er dann aber am Bahnhofe Abſchied nehmend vor jeiner 
Tochter jtand, welcher das Herz voll froher Erwartung mächtig ange- 
ichwellt war, und die im Hoffen auf die Aufunft bald des gegenwärti— 
gen Vaters vergejjen hätte, da begann ihm das Herz jchier zu bluten; 
er war jo tief ergriffen, daß er nicht mehr zu jprechen vermochte, er 
hielt die weiche, zarte Hand feines Kindes in “ jeinen und jtreichelte 
fie wortlos nur letje. 

Dann drängten die Schaffner zum Einſteigen. Flüchtig beugte 
ſich Bertha zu ihrem Vater nieder und küßte ihn auf die Stimm; ja 
es Schimmerten in ihren blauen Augen auch einige feuchte Abjchieds- 
thränen. Dann aber, als jie aus dem Waggonfenjter noch einmal 
herausichaute und Abjchied nehmend dem Vater zuwinkte, da lächelte 
ihr Mund jchon wieder, und als der Zug ſich in Bervegung ſetzte und 
Ichwerfällig, dDröhnend den Bahnhof verlieh, da konnte Be dem Zurüd- 
bleibenden noch ein leichtes, gutgemeintes Scherzwort nachrufen. 

Der alte Mann aber blieb lange und bewegungslos auf dem 
Flechke Stehen und jtarrte dem davonbraufenden Zuge nad), wie diejer 
immer fleiner und winziger wurde, bis er — zu einem kaum 
ſichtbaren Punkte zuſammengeſchrumpft war. Jeremias konnte es nicht 
hindern, daß große, ſalzige Thränentropfen ihm aus den trüben Augen 
über die verrunzelten Wangen herabliefen. Er fürchtete jich, in diejem 
Augenblids auch nur eine Handbewegung oder einen Schritt zu thun, 
denn e3 war ihm, als wenn er dann aus tiefinnerjter Bruft auffchreien 
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und aufjchluchzen müſſe. Er fühlte ſich jo grenzenlos elend und un— 
glücklich, als er nun endlich den Bahnhof verlieg und den Heimweg 
einschlug in die Eleine, vereinfamte Dachftube. 

Dann, als er endlich) daheim angefommen war und ein Blif in 
das nebenan liegende Schlaffämmerchen feiner Tochter ihn von neuem 
belehrt hatte, daß es fein Traum, und dieje wirklich für lange von 
ihm egangen war, da hatte die Kraft und Selbjtbeherrichung des 
alten 9 annes ſein Ende erreicht. Er ſetzte ſich auf den nächſten hub 
nieder, jchlug die mageren, welfen Hände vor das abgezehrte Geficht 
und weinte bitterlich. 

Ihm war es jo unbejchreiblich weh zu Muthe und dabei doch jo 
öd und leer im Herzen, als wenn in diejem ihm ein heiliges, Eöftliches 
Gut gejtorben wäre. Er fühlte ſich unfagbar niedergedrüdt und ver- 
jtimmt, er jchalt jich zwar einen alten, thörichten, grillenhaften Mann, 
aber dennoch konnte er es nicht verhindern, daß es ihm zu Muthe 
war, als ob er Bertha nicht einer vielleicht glänzenden, wenigſtens 
aber jedenfalls ausfömmlichen Zukunft entgegen geleitet habe, ſondern 
als ob er von einem Grabe heimgefehrt jet, in welches all jein Streben 
und Hoffen, der Inhalt feines ganzen, an Entbehrungen und Ent: 
täuſchungen überreichen Lebens — worden war. 

* * 
* 


Es war immer für Freund Gäbele ein hoher Feſttag, wenn ein 
Brief in jeinem ärmlichen Manſardenſtübchen eintraf, dejjen se 
die zierlichen, ſchlanken Schriftzüge Berthas aufwies und der als Ab- 
gangsort den Stempel Tiefen ein trug. Freilich wurde dem alten 
Marne nur jelten die Freude zutheil, ein Briefchen von feiner Tochter 
zu erhalten; dieſe hatte, wie fie in jedem Briefe jchrieb, gar viel mit 
den ihrer Leitung anvertrauten beiden Zöglingen zu thun. Es war 
eine wirfliche Vertrauensitellung, zu welcher fie berufen worden war, 
fie jollte den beiden verwaiiten Brinzeffinnen mehr die entjchlafene 
Mutter erjegen, als ihnen bloße Lehrerin und Erzieherin ſein. Solch 
hohe Aufgabe erforderte natürlich auch eine peinlich jtrenge Pflichter: 
füllung; das jah Vater Gäbele gern ein und der Stolz darüber, jein 
Kind im folch ausgezeichneter Bertrauensitellung zu wiſſen, tröjtete ihn 
einigermaßen über das Weh, welches ihm das oft gar lange Aus: 
bleiben der jo hoch willfommenen Briefe verurjachte. 

In der erjten Zeit waren die Briefbogen ſehr eng beichrieben. 
Bertha ſchüttete dem Water ihr ganzes Herz aus; ſie jchilderte ihm 
ihr Eritaunen, ſich in jo Be glänzenden Verhältniſſen 

u wiſſen, jede Zeile ihrer Briefe athmete von froher, rüdhaltlojer 
ugendluft, die Entbehrungen früherer Zeiten, jo gelinde dieſe an fie 
auch herangetreten jein mochten, hinter fich zu wijjen. Der alte Mann 
fühlte von Herzen das Glück jeines Kindes mit und bewahrte einen 
jeden ihrer jeltenen Briefe wie einen koſtbaren Schatz. Nach und nad) 
ſahen die Bogen recht abgegriffen und zerlejen aus, Hin und wieder 
war ein Wort wohl auch ausgewilcht und undeutlich geivorden; das 
hatten die jalzigen Thränentropfen bewirkt, welche unjerem Freunde fait 
wider Willen beim Lejen und immer Wiederlejen der lieben Zeilen 
aus den Augen gedrungen waren. 
28* 
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Dann, als Bertha vielleicht ſchon ein Jahr fich in ihrer Stellung 
befand, wurden ihre — immer ſeltener und kürzer. Unwillkürlich 
fühlte der alte Mann, deſſen Lebensmittelpunkt nun einmal ſein Lieb— 
lingskind war, einen brennenden Schmerz darüber; ein unbeſtimmtes 
etwas in ſeinem Herzen ſagte ihm, daß Bertha nicht mehr die alte, 
harmlos Unbefangene war; es ſprach ein fremder, ungewohnter Geiſt 
aus ihren Briefen, welcher den alten Mann verwirrte; nicht, daß dieſe 
weniger herzlich oder kindlich geweſen wären, aber der alte Mann 
hatte während des Leſens immer ein Gefühl, als ob ſeine Tochter ihm 
etwas verſchwiege, als ob das alte, unbefangene Vertrauen dahin wäre, 
das ihn immer ſo unnennbar glücklich gemacht hatte. 

Aber aus } — wagte Jeremias Gäbele es nicht, in ſeinem 
Erwiderungs-Schreiben Bertha darüber leiſe Andeutungen zu machen. 
In ſeiner — ſuchte er ſich einzureden, daß er Geſpenſter am 
helllichten Tage ſehe, er wußte tauſend Entſchuldigungen wegen der 
immer kürzer werdenden Briefe Berthas ſich ſelbſt anzugeben; freilich 
wohl, er wußte e3 aus Erfahrung, was für Anjtrengung es Eojtete, jo 
eine zarte, junge Menjchenblume immer auf dem Wege des Guten und 
der Pflicht zu erhalten. War dies aber ſchon bei ganz gewöhnlichen 
Bauernfindern der Fall, wie mußte es nun gar bei ſolch hochgeborenen 
Prinzeſſinnen jein. Wie jeder jchlichte, bejchränfte Mann, hatte aud) 
Vater Gäbele vor allen Socptiebenben und Hochgeborenen einen gar 
gewaltigen Reſpekt. 

Dann aber, nachdem einmal die jüumige Brieffchreiberin über 
zwei Monate den bejorgten Vater hatte warten lafjen und ihm auc) 
auf feine jchüchterne, liebevolle Anfrage Feine Antwort gegeben hatte, 
traf plöglich ein Brief ein, der den alten Mann völlig bejtürzte und 
verwirrte. Bertha jchrieb ihm nichts weniger und nichts mehr, als 
daß fie auf das Herz des alternden Fürſten einen tiefen Eindrud ge— 
macht und diefer ıhr Herz und Hand angeboten habe. 

Dieſe ungeheuerliche Meittheilung überitieg die Faſſungskraft des 

alten Mannes um ein ganz bedeutendes. Die jo zierlich aneinander 
ereihten Buchitaben des Schreibens jchienen ihm vor den blöden 
lugen herumzutänzeln, e8 war ihm zu Muthe, als ob die ſchwarzen 
Getellen ihn jammt und jonders verlachen wollten; jeine Tochter, die 
she eines hochgeitellten Fürjten, den man mit Durchlaucht anreden 
mußte! 

Bater Gäbele hatte erit in jeinem Leben einmal den Landesfürſten 
gejehen und war damals in Reſpekt erjtorben vor dem allergnädigiten 
und doc) jo leutjeligen Herrn. Jetzt jollte jeine Bertha, das Kind, 
welches er fürmlich mit jeinem Herzblut groß gezugen hatte, die Ge- 
malin eines Mannes werden, der dem Landesfürjten, wenn auch nicht 
gleich geitelt jo je ebenbürtig war. Dieje Vorjtellung brachte den 
alten Mann fait völlig von Sinnen. Wieder und immer wieder las 
er das inhaltsjchwere Schreiben; es war fein Zweifel, die jubelnden, 
reg bang Worte jeines Kindes mußten lauter Wahrheit fein. 

er alte Mann fannte jeine Tochter, fie war nicht umſonſt fein Kind 

und feiner Lüge fähig; dafür hätte er getrost die rechte Hand in das 
Teuer geitedt. Aber wie war es nur möglich? 

Zagelang ging Vater Gäbele am helllichten Tage wie ein Nacht- 
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wandler umber, er jann hin und jann her, aber er vermochte beim 
beiten Willen das nicht zu begreifen, was jeine Tochter ihm in ihrem 
Briefe als bereits vollendete Thatjache hingeftellt hatte. Ja, der Ge— 
danke, jein Kind als die Braut eines Fürjten zu wifjen, hatte etwas 
überwältigendes für ihn, daß er fich nicht einmal über diejen unver- 
hofften Schiefjalswechjel zu freuen vermochte. Er hatte ja immer hoc) 
hinaus gewollt in jeiner Jugend, er hatte davon geträumt, Oberſchul— 
rat und — D, Diele Bermeften eit — jogar Minitter zu werden ..... 
und nun jollte fein leibeigen Fleiſch und Blut, das Töchterlein des 
armen, armen Dorfſchulmeiſters gar eine wirkliche und wahrhafte 
Fürſtin werden? 

Es mochte recht fonfujes Zeug gewejen jein, was der alte Mann 
jeiner Tochter als Antwort auf ihren Brief gejchrieben hatte, denn es 
erfolgte lange feine Antwort. Erjt nach Wochen erhielt er wieder 
einen Brief mit ausländischen Marken beflebt. Als ihn Vater Gäbele 
öffnete und den kurzen Inhalt durchlas, befürchtete er beinahe, vom 
Schlage getroffen zu werden oder jeinen Verſtand einbüßen zu müſſen. 
In gedrängter Kürze theilte ihm jeine Tochter aus Paris mit, daß fie 
die Semalın des Fürſten von Behrenjtein geworden und durch Die 
Gnade des Landesheren zum Range einer Baronin von Grünfeldt 
erhoben worden jei. 

Der alte Mann lieg das inhaltsjchwere Schreiben niederjinfen, 
er mußte die Augen jchließen, denn ihm tanzten jämmtliche Gegen 
ftände in der Eleinen ärmlichen Manjardenftube vor den Bliden herum. 
Was er jet wieder und immer wieder von neuem gelefen hatte, war 
ihm zu unfaßbar, beinahe zu verwegen, als daß er es wirklich und 
wahrhaftig als eine vollzugene Thatjache hätte annehmen können. 
Dabei konnte er es nicht verhindern, daß ein tiefes brennendes Weh, 
troß all des erjtaunlichen Glückes jeines Herzenskindes, jein Inneres 
durchzuckte. Sie jchrieb ihm au er förmlich, daß fie jich verheiratet 
habe, nachdem diejer wichtigjte Schritt ihres Lebens bereits gejchehen 
war; nicht einmal den Tag hatte jie ihm vorher mitgetheilt, an welchen 
fie ihre Hochzeit mit dem Fürſten vollzogen hatte. Sie hatte es nicht 
einmal für nöthig befunden, ihren alten Vater um die Einwilligung 
zu erfragen, alles war durch fremde, dritte Hand gegangen, jelbit die 
erforderlichen Papiere hatte man bejorgt, ohne ihn darum zu befragen. 

Tiefer und tiefer lieg Ieremias Gäbele das Haupt ſinken und 
jtarrte, in düjteres Brüten verjunfen, vor fich nieder. War denn diejeg 
berzloje Weib, welches jeinen —— in jedem Worte dieſes 
Briefes niederlegte, wirklich das ſonnig lachende, unſchuldsvolle Kind, 
für das er ſelbſt ſein Herzblut gegeben hätte? 

Ach, wie ganz anders hatte Vater Gäbele ſich dieſe feſtliche 
Glückesſtunde vorgeſtellt; freilich alle die langen Jahre vorher hatte 
er davon geträumt, wie ſeine Lieblingstochter feſtlich geſchmückt, mit dem 
Myrthenkranze im blonden Lodenhaar, vor Gottes Altar jtehen und 
von ihm, dem Manne ihres Herzens zugeführt werden würde; wie gar 
herrlich und feierlich Hatte er diejen erhebenden Moment jic in jeinen 
Träumen vorgeftellt . . . . und nun war dieſe Weihejtunde an ihm 
vorüber — und er, der Ahnungsloſe, hatte während dieſer noch 
nicht einmal beten können für ſeines Kindes Glück und Heil. / 
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Das that dem alten Manne jo wehe, daß er glaubte, dieſen 
Schmerz nicht überwinden zu fünnen, aber gewaltijam juchte er fein 
Kind vor ſich zu entichuldigen. Es war gewiß nicht Lieblofigkeit, 
ſuchte er fic) einzureden, welche Bertha zu ihrem Vorgehen, das frei: 
lic) wenig rüdjichtsvoll war, bewogen hatte; da mochten taujend an 
dere Gründe jchwerwiegender Natur mit im Spiele gewejen jein. Ge: 
wiß, jo mußte es ja auch fein. Kleinmüthiger, a Thor, der 
er war! Wie konnte er auch nur eines Augenblides Länge an dem 
treuen, reinen Herzen jeines Kindes zweifeln, mußte ihn dieſes nicht 
über alles lieben, war er ihr nicht immer ein treubejorgter, redfich 
jtrebender Vater gewejen, der fein anderes und höheres Glüd gekannt 
hatte, als fie glücklich und zufrieden zu wiffen, der die Nacht zum 
Tage ———— und ſich die müden, welken Finger ſchier abgear— 
beitet hatte, nur um aus dem ſchlanken, blonden Mädchen etwas 
rechtes werden zu laſſen? 

Aber der ſchlichte Vater Gäbele war ein gar ſchlechter ze 
Wohl gelang es ıhm, ſich mit feinen tauſend Scheingründen zu über: 
zeugen, verjchloß er ja doch gewaltjam jein der gegen jene graujame, 
nüchterne Einficht, welche ihm ſein bejcheidener VBerjtand geben mußte, 
aber hindern fonnte er es nie, daß ein grimmiger, wüthender Schmerz 
jein Innerſtes zerfleiichte. Vergebens bemühte er ich, jo heiter und 
glücklich gejtimmt, wie nur jemals zu jein. Sah er doch die Welt 
plößlich mit ganz anderen Augen an; e8 war ihm, al3 wenn fie an 
Schönheit abgenommen hätte, al3 wenn die Sonne nicht mehr jo hei- 
ter und Elar —— wie ehedem, und als ob er ſelbſt ſogar alt ge— 
worden wäre, daß er gar nicht mehr hineinpaſſe in dieſe sefflame Welt. 

Aber Bertha jchrieb ihm ja, daß ſie in ungefähr vier Wochen 
von ihrer Hochzeitsreife wieder nach Burg Tiefenjtein zurückkehren 
werde, dann würde fie ihm gewiß eine befriedigende Erklärung ihrer 
jeltjam — Handlungsweiſe geben, redete Vater Säbele 
ji ein; an diefem Troſt Hammerte er eigenfinnig ſich feſt. So mag 
ein Ertrinfender fich verzweiflungsvoll an den Balken flammern, der 
nad) dem Schiffbruch fein einziger feiter Rückenhalt geblieben iſt und 
ihm doch nur den grimmen Todesfampf auf Stunden hinaus verlängert. 

Nun wartete der alte Mann Tag für Tag auf einen neuen Brit 
jeiner Tochter. Dieje mußte ihm doch gewiß wieder jchreiben und ihn 
einladen, nac) ihrer Rückkehr auf Schloß Tiefenjtein zu fommen und 
fie und ihren durchlauchtigen Gemal dort zu bejuchen. So zaghaft 
und ängſtlich hatte Vater Gäbele wohl in ‚era ganzen Leben noch 
nicht auf das Erjcheinen des Briefträgers gewartet, als in diejen ban- 
en Schmerzenstagen. Sp oft er die Treppe unter der Wucht eines 
— Schrittes erknarren hörte, eilte er mit fieberhafter 
Haſt hinaus, um womöglich ſchon eine Sekunde früher in dem Beſitz 
des ſo ſehnſüchtig erwarteten Schreibens zu kommen. 

Aber dieſes blieb aus. Die Tage wurden zu Wochen — ſie ka— 
men dem bange harrenden Manne wie eben ſo viel Jahre vor — 
und ſchließlich war der Zeitpunkt ſchon verſtrichen, an welchem die 
jebige Baronin von Grünfeldt wieder auf Schloß Tiefenftein fein 
wolite. 

Da ertappte ſich der alte Mann oft auf gar bitteren, weltzerfal- 
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lenen Gedanken und nur mühjam wollte es ihm noch gelingen, ein 
rn. gährender Verzweiflung in feinem Innern niederzuhalten. 

Sndlich hielt er's nicht länger aus. ALS verjchiedene andere Briefe, 
die er an jeine Tochter gejchrieben, ohne jede Beantwortung blieben, 
machte er jich kurz entſchloſſen au um mit der Eijenbahn nach der 
Station a fahren, von welcher, durch eine jtündige Entfernung ge: 
trennt, log Tiefenjtein ſich inmitten eines reizenden, Ueberfluf, 
bergenden Thales erhob. 

Gegen den Mittag eines brennend heißen Sulitages fam der alte 
Mann vor Schloß Tiefenftein an. Als er von Ferne das Gemäuer 
der jchon dem Mittelalter entjtammenden Burg geichaut hatte, da war 
ein bängliches Zittern durch feine alten Glieder gegangen und es war 
ihm zu Muthe gewejen, als wenn er umfehren und jo jchnell wie 
möglich wieder in den ftillen Frieden feines vereinfamten Manjarden- 
ſtübchens zurüdfliehen müffe. Aber muthig hatte er diefe Schwäche: 
anwandlung bezwungen. Zog ihn doch jede Fiber jeines lechzenden 
Herzens zu jeinem Lieblingsfinde hin, das er nun ſchon über ein vol: 
les banges Jahr nicht * geſehen hatte. 

So ſchritt er dann mit gar langſamen und beſchwerlichen Schrit— 
ten längs des munter plätſchernden ——** auf der ſtaubigen Land— 
ſtraße dahin. 

Dann ſtand er vor dem ſtolzen Portale der Burg und wandte 
ſich an einen der herumlungernden, reich gallonirten Lafeien mit der 
Bitte, ihn zu der gnädigen Frau Baronin Fi führen. 

Mit dreiiten Blicken jtarrte der junge Lafei 2 an und mujterte 
ihn mit jpöttiichem, unverichämten Lächeln vom Kopf bis zu Glen. 
Freilich, eine hoffähige Erjcheinung bot der alte Mann in feinem faden- 
Icheinigen, jchwarzen Rode, den er au jeinem eigenen Hochzeitstage 
dereinit hatte anfertigen lafjen, nicht dar. Dazu fam noch, daß jo- 
wohl jeine Stiefeln, wie auch die jchwarze Kleidung überhaupt mit 
Straßenftaub über und über bededt waren. 

Endlich aber, auf das wiederholte dringliche Verlangen des alten 
Mannes und nachdem diefer jchüchtern erflärt hatte, er wolle — 
Tochter beſuchen, denn dieſe ſei die jetzige Baronin, ſchnitt der Lakei 
eine vielſagende Grimaſſe und gebot ihm, mm En folgen. 

Seremias Gäbele wurde in einen prunfvollen, gobelinbehangenen 
Saal geführt, wie er ihn in feinem ganzen Leben noch niemals jo 
herrlic) und prächtig zu jehen befommen hatte. Der alte Mann hielt 
vor Beklommenheit über die ihn vingsumgebende er Ichier den 
Athem an. Dobe Wandſpiegel vefleftirten von allen Seiten jeine 
eigene dürftige Erjcheinung; es wollte dem jchlichten alten Manne 
ichter als eine Beleidigung für die prunfenden Goldrahmen vorkom— 
men, daß fie ein jo Gore a wie er war, wiederjpie- 
geln mußten. Bejcheiden jtellte er jich in eine Ede des prunfvollen 
Semaches und wartete, während ihm das Herz in der Bruft fait 
zum Zerſpringen klopfte. 

Er mußte lange, lange warten. Dem alten Manne war es 
zu Muthe, als ob er ſich in dem — der Ewigkeit befinde, ſo 
unendlich langſam verſtrich feinem heiß und ungeduldig pochenden 
Herzen die Zeit. 
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Da endlich näherten ji) von außen Schritte dem Gemache. 

Jeremias Gäbele mußte an jich halten, um nicht vor innerer Be— 
wegung umzufinfen. Jetzt endlich jollte er jein Lieblingskind wieder: 
jeben, nad) deſſen Anblick er jo jehnjuchtsvoll verlangt hatte In 

tiefem Augenblide war alles bittere Empfinden aus feinem zagenden 

Herzen eullänsunben, er kannte nichts, als eine heibe, ungeitillte Sehne 
jucht nach den blauen Augen der hohen, jchlanfen Geſtalt und der jo 
jüßen, glodenreinen Stimme jeines Kindes. 

Die Thür that fich auf, ein leifer Schrei entfuhr den Lippen des 
alten Mannes und ein Nebel Iegte jich vor jeine blöden Augen. In— 
ftinftiv taumelte er einige Schritte vorwärts und beide Arme weit 
ausbreitend, jchrie er feönfuchtsvoll mit zitternder, weicher Stimme: 
„Bertha, mein Herzensfind!“ 

Aber die Ernüchterung im nächjten Augenblide war um jo ge- 
waltiger. Nicht feine Tochter war cs, die ihm voll liebender Unge- 
duld entgegengeeilt war, jondern ein ältlicher, hagerer Herr mit einem 
vergilbten und verrungelten Geficht und jteif nach oben gedrehten 
Schnurrbartipigen war es, welcher mit vornehmer Herablaftung und 
leichtem Hüſteln auf den alten Mann herabjchaute. 

Diejer wich verjchüchtert wieder bis in die Ede des Gemaches 
zurück und dienerte dann mit zitterndem Rüden ein iiber das andere 
Mal ungejchiet vor dem unbefannten, vornehmen Herrn. 

i Ki .. ih bin der Schullehrer Gäbele!“ brachte er mühſam 
hervor, während er den andern gar nicht anzubliden wagte, „und ich 
bin gefommen . . . ich hätte... . ich möchte gern meine Tochter, die 
Bertha, jehen.“ 

er vornehme Herr hüjtelte Leicht. „Sch bin Fürſt Behrenſtein!“ 
jagte er mit abgemejjener, kühler Betonung. „ES freut mic) jehr, Sie 
fennen zu lernen, Herr ...ähb... Hear...“ 

„Gäbele!“ ftotterte ganz verjchüchtert der alte Mann. 

„sa, ja, richtig, Gäbele!“ fuhr der Fürſt mit vornehmem, etwas 
verlegenem Lächeln fort, „es iſt ein ungehenerlicher Name das, meinen 
Ste nicht Herr . . . Herr Gäbele?“ 

Das hatte nun der alte Mann bisher in feinem Leben noc) nicht 
gefunden, jondern fein jchlichter Name war ihm jo chrbar vorgefom- 
men, wie jeder andere auch. Jetzt aber fnickte er gehorfam zuſammen 
und meinte jchüchtern, daß es freilich ein ganz reſpektwidriger Name jet. 

„Run jehen Sie, mein lieber Herr . . . Gäbele“, meinte der Fürst 
wieder, während er es vermied, den Blick auf der niedergebeugten Ge- 
Italt des alten Mannes ruhen zu lafjen, „Sie wiſſen vermuthlich ... 
äh... üb, daß ihre Tochter... . nun ja ich glaube, meine Gemalin 
hat es Ihnen geichrieben . . . äh . . . daß meine Gemalin nämlich, 
üb... . äh, meine Gemalin getvorden ijt!“ 

Demüthig Enickte der alte Mann von neuem zufammen und ftot- 
terte etwas von einer unverdienten, hohen Ehre, die jeiner Tochter zu— 
theil geworden jei. 

„Sie iſt doch nicht Frank, weil fie noch nicht kommt?“ ſetzte er 
dann voll aufiteigender Bejorgnig hinzu, während er den Blick mit 
fragender Unruhe auf den Fürſten beftete. 

Diejer winkte leicht mit dev Hand ab. „Nein, lafjen Sie das, 
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mein Lieber“, jagte er dann haſtig, „meine Gemalin iſt nicht ganz 
bien aise; fie hat mid) beauftragt, Ihnen einige freundliche Worte zu 


jagen, äh ... Ste müſſen wifjen, mein lieber Herr... äh . . . ja 
richt Gäbele ift Ihr Name . . . daß meine Gemalin gewiſſermaßen 
Pflichten übernommen hat . . . äh ... ſie iſt ſozuſagen Feine gewöhn— 
ur Sterbliche mehr, äh . . . Sie werden mich wohl verftehen, mein 
teber!” 


Der arme alte Mann verjtand zwar nun nicht das ©eringite, 
aber doch dienerte er gehorfam, während er nad) wie vor voll banger 
Unruhe den Blik in dem prächtigen Gemache umberjchweifen ließ. 

Der Fürſt räufperte jich wieder. „Nun fehen Ste, mein Lieber 
... ich habe augenbliclich Leider nicht viel Zeit, wir haben nachher 
ein großes Diner . . . einige Gäſte aus dem Nachbaradel ... äh... 
und da müſſen Ste jchon fürlieb nehmen mit einigen kurzen Worten 
. . . Nun gut, meine Gemalin denkt Ihrer in Liebe und Hochachtung 
...&h... aber Sie werden einjehen, mein lieber Herr... Gäbele, 
daß die Gemalin des Fürjten von Behrenjtein, jeßige Baronin von 
Grünfeldt gewijje Rückſichten auf unjer altehrwürdiges Gejchlecht zu 
nehmen bat... äh ...“ 

Es mußte dem Fürſten unangenehm fein, daß die blöden Augen 
des alten Mannes jo unverwandt aut ihn gerichtet waren, denn er 
ſchaute Hajtig beifeite und fing mit beiden Händen an feinen Schnurr— 
bart zu drehen... „Nun furz und gut, mein Lieber, Ihre Frau 
Tochter wird leider nicht mehr in der Lage fein, Ihre Bejuche ent= 
BESEH MEDIEN — 

n leiſer Wehlaut entfuhr den Lippen des alten Mannes. Die— 
fer trat einen Schritt zurüd und wurde kreideweiß im Geſicht, indeſſen 
Ichien der Fürjt die ungeheure Gemüthsbewegung feines Gegenüber 
nicht zu gewahren, jondern fuhr mit jener Hajt in der Stimme fort, 
wie man fie wohl anwendet, wenn man ſich einer unangenehmen Mij- 
fion zu entledigen bejtrebt ijt. „Sie fünnen ihr das nicht verübeln, 
mein Lieber, äh . . . mit einem Worte Rückſichten auf die Familie... 
Sch will damit nicht jagen, daß fie Sie vergeſſen jollte, das wäre 
undanfbar, mein Lieber .. . wir werden immer dev höchſt ſchätzbaren 
Dienste eingedenf fein, welche Sie der Baronin von Grünfeldt erwie— 
fen haben... . c . . . indeſſen perjünliche Bejuche . . . Sie werden 
begreifen, mein Lieber, daß dies mit unſerer Familientradition ſich 
nicht in Einklang bringen läßt... äh ... dagegen werde ich nichts 
Dagegen haben, wenn Shre Tochter Ihnen manchmal jchreibt ... 
überhaupt, wenn jie vielleicht einmal zufällig an einem dritten Orte 
mit Ihnen zufammentrifft... äh, man tft ja ſchließlich auch Menſch und...“ 

ds war offenbar die längſte Rede, welche der Fürſt jeit langem 

ehalten hatte, denn er athmete erichöpft auf und jtarrte dann mit 
—— kleinen, verſchwommenen Augen nach dem alten Manne hinüber, 
gleichſam, als ob er von dieſem Anerkennung erwarte. 

Aber der arme alte Mann ſchaute nur mit erloſchenen Blicken 
auf den Fürſten. „Und das alles läßt mir meine Tochter durch Sie 
ſagen, Dürchlaucht?“ brachte er mit ſtotternder, abgebrochener Stimme 
—— während er ſich den kalten Schweiß mit dem buntleinenen 
Taſchentuche von der Stirn tupfte. 
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„Pah, Ste müjjen das nicht jo tragiſch auffaffen, mein Lieber 
. . . Sie wollen dod) gewiß das Glüd Ihrer Tochter... Rücjichten, 
die dieje zu nehmen hat... .“ 

„Und jie hat auch alles vergejjen, was fie mir einmal im Leben 
gewejen ijt ?* Fade der alte Mann leife und dabei zitterte durch feine 
Stimme ein Ton, der fundgab, daß ihm das Herz in der Bruft ge- 
jprungen war. 

„Und jie hr ganz den alten Vater vergejjen, der jie jo lieb ge- 
habt hat... . fie will mich alten Mann nicht einmal mehr jehen?“ 

Der Di drehte unbehaglich an jeinem Schnurrbarte. „Ad, 
reden Sie doch nicht, mein lieber Herr... . Herr Gäbele“, meinte er 
dann hajtig, „die Sache liegt ja ganz einfach ... Sie können ſich 
denfen, es hat ein el Horreur abgejegt bei Hofe, mid) mit 
einer ganz gewöhnlichen Bürgerlichen liirt zu ſehen .. .. äh .... 
—— eſchichte das, aber fabelhafte Liebe meinerjeits . .. auf 
Ehre, lieber Herr Gäbele, war ganz ſterblich verliebt in Ihre Frau 
Tochter, äh... bin es auch heute noch, müſſen Gras wachſen laſſen 
über dieſe Geſchichte . . . . jpäter habe nichts dagegen, wenn meine 
Frau Gemalin Ste im geheimen wieder einmal fieht.“ 

Ein heijerer Laut quoll über die weitgeöffneten Lippen des alten 
Mannes hervor. „Und ich hätt! alles für fie gegeben“, ftammelte er 
mit rauber, gurgelnder Stimme, „das Leben jelbit, wenn ſie's verlangt 
hätt . . . die ewige Seligfeit und den Herrgott ...“ 

Der Fürft trat an ihn heran und Elopfte ihm fordial auf Die 
Schulter. „Nur ruhig, kaltes Blut, mein Lieber“, meinte er, „wir 
wiſſen wohl, daß Sie Opfer gebracht haben... . ſollen entjchädigt 
werden, parole d’honneur, ic) bin befannt als Gentleman, ich werde 
jorgen dafür, daß Ihnen ein Jahresgehalt ausgejeßt wird, von dem 
Sie bequem leben fünnen .. .“ 

Da trat aber Jeremias Gäbele einen Schritt zurüd und jtarrte 
den Fürſten mit ſolch' weit aufgerifjenen, wildlodernden Augen an, 
daß dieſer ganz betreten den Blick niederichlug. 

„Alſo abfaufen wollt Ihr mir meine Liebe?" jchluchzte der alte 
Mann fafjungslos auf, „meint Ihr, die Stunden und Jahre find zu 
faufen, die ic) verloren habe an diejes Kind? ... nein, nein!“ jtieß 
er mit rauher Entjchiedenheit hervor, al3 der Fürjt eine Einwendung 
verjuchen wollte „Behaltet Euer Sündengeld . . . behaltet Eure Ge— 
malin, mags Euch gut gehen mit ihr, jo gut als Ihr's verdient!“ 

Er zerraufte jich das dünne gelichtete Haar und jtarrte in dum— 
pfem Brüten einen Augenblid vor ſich hin, dann trat er ganz dicht 
an den Fürſten heran: „Aber jagen Sie's der Frau Baronin“, brachte 
er tief aufathmend hervor, „daß ıch fein Kind mehr habe... daß... 
dat fie mir das Herz gebrochen hat... .“ Seine Stimme erjtarb in 
einem wehen Schluchzen, er vermochte jich nicht länger aufrecht zu er- 
halten, fondern ſank auf die Knice nieder und barg das Geficht in 
beiden Händen. 

Dem Fürjten war es höchit unbehaglich zu Muthe, er trat von 
einem Fuß auf den andern und wußte offenbar nicht vecht, wie er 
dem umerquidlichen Auftritt ein Ende bereiten jollte. 

Endlich ließ der fnieende alte Mann die Hände vom Geſicht wie— 
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der finfen. Diejes ſah jeltfam ſtarr, wie leblos aus, die Augen lagen 
plöglic tief in den Höhlen zurück und über dem ganzen Angeficht 
brütete ein Ausdrud, jo gejpenstig und unheimlich, als ob der alte 
Mann jchon lange im Grabe gelegen wäre. 

Mit bittender Bewegung hob er beide Hände zu dem Fürjten 
empor. „Nein, jagen Sie's meinen Kinde nicht, dat fie mein Herz 
— flüſterte er mit zuckenden Lippen, „ſagen Sie ihr, daß ich 

ottes Segen herabflehen will auf ſie bis zu meinem letzten Athem— 
zuge... ne Sie ihr... . ja Herr, jagen Sie ihr, daß es gar weh’ 
thut, wenn man ein Kind aus jenem Herzen verlieren muß ... daß 
ich ıhr aber das Herzeleid vergebe, das jte mir angethan hat... . 
und... und dab ſie's nie erleben joll an ihrem eigenen Kind... 
o, Herr“, jchrie er plötzlich faſſungslos wieder auf, während er jich 
dumpf mit der * vor die Stirn ſchlug, „ich habe ſie ſo lieb ge— 
habt, jo gar lieb . . . ſie war mein Sonnenſchein und mein Glück, fie 
war mein ein und alles auf der Welt, ich lebte ja nur noch die lan 
gen Jahre hindurch für fie... aber num iſt mir's jo öde und Teer 
im Herzen . .. . verzeihe ihr's Gott wie ich, was fie gethan hat!“ 

Auch der Fürit fonnte ſich dem Einflujje der tiefergreifenden Kla— 
gen des jchlichten Mannes nicht entziehen. Er wollte diejem beide 
Hände entgegenftreden und ihn beruhigen. „Faſſen Sie die Sache 
nicht jo jtreng auf, Herr Gäbele“, meinte er, „es wird ſich jchon ma— 
hen... Sie müljen begreifen und einjehen, daß... .“ 

Aber der alte Mann winkte wehmüthig lächelnd mit der Hand 
ab. „Es iſt jchon recht jo, Herr Fürjt“, flüfterte er, „ich bin ein al- 
ter ungeſchickte Mann . . . ıd) kann's nimmer fafjen, daß man von 
einem Herzen gehen und diejes von fich ſtoßen kann, wo es doc jo 
lange Heimat und Himmelreich gewejen iſt ... geben Sie fich feine 
Mühe, Herr Fürst, ich werd’s jchon überwinden“, fette er abweiſend 
hinzu und entzog mit beinahe heftiger Bewegung dem andern jeine 
Hand. „Sagen Sie nur meiner Bertha, daß... daß fie ſich nicht 
befümmern jolle um mic)... . fie joll glücklich fein, recht glücklich ... .* 
Damit wandte fic der alte Mann und jchritt gegen die Thür. Der 
Fürſt machte unwillfürlic) eine Bewegung, um ihn zurüdzubalten, 
aber nur leije wehrte Jeremias Gäbele mit der Hand ab und war 
gleich darauf durch die hohe Flügelthür verichwunden. 
ee Sekunden ſpäter Ichritt er wieder über den Schloßhof, er 
ewahrte die Bedienten links und rechts nicht, die ihn mit ſchaden— 
—— Grinſen anftarrten, ſondern ſchritt, den Kopf tief auf die Bruſt 
herabgebeugt, weiter und immer weiter. 

ur mühſam und befchwerlich fam er fort. Oft mußte er jtehen 
bleiben und tief aufathmen. Erſt nad) langem Verweilen gelang e3 
ihm dann wieder, den Fuß weiter zu jegen. Wer ihn von um erähr 
gejehen hätte, wäre anzunehmen — t geweſen, daß der alte Mann 
trunken bi, denn gleich einem, vom ſüßen Wein Beraujchten taumelte 
er die abſchüſſige Landſtraße hinunter. 

Neben ihm raufchte der Fluß. Sein jmaragdgrünlich Gewäſſer, 
auf welches blinfend die Sonne herabjchien, pläticherte gar luſtig und 
einladend. Der alte Mann wußte jelbjt nicht, wie ihm gejchah, aber 
er fam unmillfürlich) von dem Wege ab und plöglich jah er ſich hart 


A 


420 So geht's! 


neben dem Flußbette auf dem jchmalen, grünen Raſenſtreifen ftehen, 
der Diejes begrenzte. 

Mechaniich ließ fich der alte Mann nieder und jtarrte in das 
Gewäſſer hinein, das in unaufhörlicher Flucht an ihm vorüberraufchte, 
während hoch oben der wolfenloje Himmel über ihm blaute und die 
Sonne mit verzehrender Glut auf ihn herabitrahlte. 

Aber der alte Mann nahm weder die brennende, jengende Son: 
nenhitze wahr, noch hörte er das Zirpen der Grillen im Graſe und 
ftarrte nur unabläffig in das Waſſer hinein und verfolgte nur mes 
chaniſch den Lauf der einzelnen Wellchen, bis dieſe in weiter Ferne 
in der Zahl ihrer muthwillig hüpfenden Genojjinnen verjchwunden 
waren. 

Dann athmete er wohl gepreßt auf: „So geht's. . . ja jo gehts!” 
flijterte er mit tonlojer, gebrochener Stimme vor ſich hin. „Als fie 
Hein war, da Hat ihre Meutter jterben müſſen um fie, und nun jie 

roß ift, bricht fie ihrem Vater das Herz ... und ich habe fie dod) 
ß lieb gehabt, ſo unendlich lieb!“ 

Im Waſſerſpiegel vor ihm erblickte er ein unſagbar müdes, wel— 
kes Geſicht, das ihn jo weh und ſchmerzgebrochen anſtarrte. „Alter 
Mann“, flüſterte er vor ſich Hin, „biſt doch ſo müde, geh' zur Ruh' 
... was haft Du auf der Welt noch viel zu ſuchen; die Du lieb haſt, 
zu Dich nicht mehr kennen, ſie jtoßen Dich von fich, fie verleugnen 

I 

Wieder athmete er tief auf und beugte fich dann tiefer zu dem 
ihm aus des ai Fluten entgegenjtrahlenden Greifenangefichte, das 
der Wiederglanz feines eigenen war, hinab. Das Waſſer raufchte jo 
verführeriſch, Eriftallenschmeichelnd und weich wob ſich Welle auf Welle 
und zog raujchend an dem alten Manne vorüber. Diejer beugte jich 
tiefer und immer tiefer auf den Wajferjpiegel hinab . . . nun neßte 
Ichon diejer fein bleiches, todtmides Geſicht . . . 

Mit emem Male wurde ein Plätjchern laut, der Waſſerſpiegel, 
wo eben der alte Manı noch gejejjen hatte, trübte ſich, immer größer 
werdende Ringe zogen ihre weiten Umkreiſe um die Stelle... . ein 
Veifes gurgelndes Geräufch wurde vernehmbar . . . aber bald erſtarb 
dieſes wieder, die aufgeregte Wafjerflut glättete fi) und von neuem 
zog Welle auf Welle der Frijtallenen Flut ihrem fernen, großen Ziele, 
dem Weltmeere, entgegen . . . 


* * 
* 


Drei Tage jpäter wurde die Leiche eines alten, unbefannten Mans 
nes in einem Dorfe unweit von Schloß Tiefenftein aufgefunden. Be— 
diente aus dem letzteren erfannten in ihm den alten Mann, der we: 
nige Tage vorher gefommen war, die Schloßherrichaft zu befuchen. 

Ein ſtilles, ſchmuckloſes Grab wurde dem Fremdling zutheil. Faſt 
niemand geleitete ihn zur legten Ruheſtätte ... auch nicht gut 
Behrenftein und dejjen Gemalin, die neugeichaffene Baronin Grin: 
feldt . . . Diefe waren am Tage vor dem Begräbnifje in bejchleunig- 
ter Haft nach Paris abgeretit. 


* 08 — 





Durch Wald und Feld. 


Ein Eulturgejchichtlich-naturwifjenjchaftlicher Spaziergang. 


Bon H. Sundelin. 


Wie angenehm ruht es ſich an einem jchönen Sommertage 
| N mitten im Walde zu Füßen der mächtigen Eiche, deren 

>, Dichtbelaubte Aejte und Zweige jich weithin jchattenfpendend 
—7  jiber der in Br Grün prangenden Waldblöße ausbreiten! 
Es ift ein jtolzer, wetterfeiter Baum von Ehrfurcht gebietendem Alter, 
der vielleicht ſchon zu jener Zeit hier ſtand, als unſere Vorfahren den 
Ur, den Wiſent und den Elch jagten. Ihnen war die Eiche ein hei— 
liger, dem Gott Donar geweihter Baum und unter ſeinen hohen Kro— 
nen erflehten ſie von ihm alljährlich gegen den Frühling hin, Froſt und 
Kälte bannen und den lachen en Lenz ſenden zu wollen. Auch die 
auf ihr wachſende Miſtel (Viscum album) verehrten fie, denn nach der 
Lehre der Druiden, der „Männer der Eidenmiftel“, war fie nicht nur 
die heilfamite Pflanze, welche gegen alle Krankheiten wirkte, jondern 
auch die Heiligite, von dem Gotte ak erkoren, ohne die fein Gottes— 
dienst gehalten werden fonnte. Sobald ein Druide eine auf einer 
Eiche wachjende Miſtel entdeckt hatte, verfammelte er alle in der Nähe 
—— Brüder ſeines Ordens; ſie legten ihre vielfarbigen Ge— 
wänder ab und Elgideten I weiß, als Zeichen der Demuth gegen die 
göttliche Pflanze. Der Oberdruide ging, mit einer goldenen Sichel in 
der Rechten, zu dem Baume, beugte jeine Kniee vor ihm und lieh ſich 
dann 1 hoch emporheben, daß er die Pflanze erreichen fonnte, welche 
alsbald mit der — Sichel abgeſchnitten und u heiligen Ge— 
bräuchen aufbewahrt wurde Konnte man fie ſechs Tage nach dem 
Neumond jchneiden, jo hatte fie die größte Heilkraft und wurde fo- 
gleich zu einem Getränk gekocht, mit dem Opferblut unter der Eiche 
eichlachteter, noch nicht zur Arbeit verwendeter Stiere vermifcht und 
o in einen Trank verwandelt, der allen, die ihn. —— Segen, 
Kl ei und Gedeihen brachte. Bonifacius, der Apojtel der 

eutjchen, füllte eine jolche heilige Eiche bei Getsmar in Hefjen, als 
von ihm Bekehrte während jeiner Eurzen Abwejenheit in das — 
thum zurückgefallen waren und wieder zu dem Donarbaume pilgerten, 
mit eigener Hand; von Zorn und ſtummem Entſetzen erfüllt, erwarteten 
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die Zujchauenden, daß ein Bligitrahl aus des Gottes Hand den 
Die er vernichten werde; aber die Eiche fiel, ohne dal; Donar den 
urchtbaren Hammer niederjandte, viele erfannten nunmehr die Nic) 
tigkeit des Glaubens und liegen fich taufen. Auch den Alten war 
die Eiche heilig: die Pelasger verehrten jie als Lebensbaum, bet 
den Griechen war ſie Zeus geweiht und aus dem Rauſchen ihrer 
Blätter ertönten die Stimmen der * Beſondere Berühmtheit 
beſaß der Eichbaum zu Dodona, deſſen Drafel von weither in wid) 
tigen Angelegenheiten um Rath befragt wurde. Aber die Eiche iſt 
nicht nur ein jchöner Baum, mit deſſen Laub man jeit alters her 
denjenigen, Der 1 ausgezeichnet und verdient gemacht hat, befränzt, 
jondern aud) vielfachen Nußen bringend. Sein Holz dient beim 
Waſſer- und Schiffsbau; jeine Ninde, vorzüglic) die der jungen 
Stämme, giebt ein vorzügliches Gerbematertal; jeine Früchte, Die 
Eicheln, find das beſte Schweinefutter und liefern, geröftet und wie 
Kaffeebohnen behandelt, den bei Drüſenkrankheiten nützlichen Eichel: 
faffee. Und für den Freund der Natur ift die Eiche auch injofern 
von hohem Interefje, als nicht weniger denn zweihundert verjchtedene 
Ssnjeftenarten auf ihr leben, vor allem der Hirichkäfer oder Schröter 
(Lucanus cervus), diejer jtattliche Geweihträger, der ebenfalls Donar 
eweiht war, weßhalb er in Niederjachjen Fuerböter“, Feuerträger, 
in Süddeutſchland „Donnerpuppe“ heißt. Man glaubt von ihm in 
verſchiedenen Gegenden, er trage glühende Kohlen auf die Dächer und 
lenke den Blitz an das Haus herab, wenn man ihn einfange und mit 
heimnehme. An der Unterjeite der Eichenblätter aber bemerken wir 
oft kugelförmige grüne, haufig auch jchön rothbäckige Auswüchſe — 
wer fennt fie nicht, dieſe Galläpfel? Sie find das Werk und Die 
u. eines anderen auf der Eiche lebenden Inſekts, der. Eichen: 
blatt-Gallwespe (Cynips quereus folii). Im Jahre 1857 fanden fich 
die Galläpfel in der Elberfelder Gegend jo häufig, daß junge fräftige 
Eichenbüjche in einiger Entfernung den Eindrud eines in Veppigteit 
prangenden Weinjtods machten; an fünf Blättern zählte man dreißig 
Stüd, ja an einem bejonders großen Blatte jogar zwanzig Stüd an- 
jehnlich entwidelter Gallen. An den Aeſten jtgen gleichfalls jolche, 
aber holzige und fajt noch größere Kugeln, die von fire größten 
Sallwespe herrühren, deren Weibchen Ni von denen, welche in der 
Levante die zur Färberei und Tintenfabrifation verwendbaren Gall- 
äpfel bewohnen, wenig unterjcheiden, aber jchlechteres Material liefern. 

Doc e3 tjt genug gerajtet und wir wandern weiter durch den 
Wald, der wohl hin und wieder einzelne alte Eichbäume und auch 
junge Anpflanzungen diefer Baumart aufweiſt, Hauptjächlich aber aus 
Buchen beiteht. Die Buche (Fagus silvatica) it das Bild des Domes 
und nach dem alten deutjchen Bolfsglauben derjenige Baum, welcher 
nicht vom Blit getroffen wird. Die erſten Buchjtaben waren Stäbe 
aus jeinem Holz, die mit gewiſſen Zeichen (Runen) verjehen zu Boden 
ee wurden. Die ölhaltigen Früchte der Buche, die jogenannten 
Buchedern, jind ein Leckerbiſſen des flinfen, beweglichen Thierchens, 
das dort an eimem der Baumjtämme emporflettert und neugierig 
zu ung hinlugt. Es ijt ein Eichhörnchen, dejjen aus dem Altertyum 
herrührende, urjprünglich griechtiche Benennung Seiurus „durch den 
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Schwanz bejchattet“ bedeutet, während jein deutjcher Name davon her- 
rührt, daß das ſitzende Thier jehr dem abgebrochenen Ait (Horn) einer 
fnorrigen Eiche ähnelt. Immer gejchäftig eilt es von Aſt zu al von 
Baum zu Baum, und nur wenn jchlechtes Wetter im Anzuge iſt oder 
wenn der Abend kommt, flüchtet es ſich in das Neſt, gewöhnlich ein 
verlajjenes Raubvogel- vder Krähenneſt, das von jeinem nunmehrigen 
Bewohner mit einem Dad) überbaut wird, oder eine weich ausgepoljterte 
Baumböhle, zuweilen auch jelbjt gebaut in fugelrunder Yorm. Das 
Eichhörnchen gehört ebenfalls zu Donar und wurde im Harz vor dem 
Anzünden der Dfterfeuer im Walde gehegt, mit Steinen und Knütteln 
geworfen und gefangen. Seine ärgiten Feinde find zwei andere Be: 
wohner unjerer Wälder: der Baummarder und der Habicht. Eriterer, 
ſchon in der Diluvialzeit vorfommend, lebt in ganz Europa, Sibirien, 
bis nad) China hin und in Amerika bis zum 68. Breitengrad; er it 
ein biutgieriger Räuber, der des Nachts jein graufames Handwerf 
treibt. er Habicht jteht in nicht bejjerem Nufe: „wie ein Habicht 
über etwas herfallen“ it eine geräufige Nedensart und die graue 
Wald- oder Wildtaube, die ihren Auf durd) den Wald ertünen läßt, 
gilt ihm als Lederbijjen. — Da ſchimmert es hell we die A 
äfte und einige Birken erfreuen uns durch ihre zarte Geſtalt. Bon 
ihrer Rinde jagt Lenau, es jcheine 
„Als wäre dran aus beller Nacht 
Das Mondlicht blieben bangen‘, 


und in einem littauiſchen Liede heizt e8 von dem Baume: 


„Birke, Birke, arme Birke, 

Warum bift Du denn fo traurig? 
War's vielleicht der lalte Herbititurm, 
War's vielleicht der raube Froft, 

Der Dir macht die Blätter flarren? 
Oder bat das böſe Waſſer 

Dir der Erdenmutter Schutz 

Von den Wurzeln weggeſpült?“ 


Darauf antwortet die Birke: 


„Nicht der Froſt macht mich eritarren, 
Nicht das Wafler mid verfünmern; 
Doch e8 famen die Barbaren 

Und fie brachen meine Nefte, 

Und zerftampften um mid ber 

Al das jchöne, grüne Gras. 

Schade, ſchade, daß von Dften 

Auch die ihöne Sonne kommt.” 


Die Birfe (Betula) ift das Bild ſlaviſcher Melancholie, bei ung 
der Baum der Pfingjten, der Maten, und im hohen Norden wird ihr 
eine verehrende Huldigung zutheil. Den Bewohnern jener Gegenden 
ift fie eine wahrhafte Wohlthäterin, die ihnen Sommer und Winter 
ihren Segen jpendet; viele Geräthe und Werkzeuge der arktiichen Be— 
wohner find aus ihren Beitandtheilen gefertigt, 3. B. die Dächer der 
Häufer mit Birfenrinde bededt. Zur Frühlingszeit, am Pfingitfeite 
ieht alt und jung in den Birkenwald; mit jenem jungen Grün ge- 
—2*8 feiert man unter Geſang, Spiel und Tanz das Frühlingsfeſt 
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und in den Liedern und Geſängen jener Völfer jpielt die Birfe eine 
große Rolle. In unferen Gegenden werden mit ihren Zweigen Häuſer 
und Kirchen am Pfingittage geſchmückt und wo „die Maie“ fehlt, da 
fehlt den Menfchen überhaupt die rechte Freude am Pfingitfeit. 
Auch im Sprichwort finden wir fie: „Nach den Maien zählen die 
Anbeter“ und „Keine Mate, feinen Liebiten“. Am Rhein, in Thürin- 
en und im Darg pilanzt der junge Burjche der Geliebten in der 
fineftnacht eine Mate vor die Thür, wovon der Dichter fingt: 


„Einft holten wir Burfche die Birke voll Mutb, 

Und zogen zum Dorfe, die Maien am Hut; 

Da traten die Mädchen aus jeglihem Haus, 

Da lachteſt Du, Herzlieb, verftohlen heraus. 

Das Feft ging vorüber, da gabft Du zur Stund’, 

Die Hand mir zum Drude, zum Kuß mir den Mund, 
Mein warft Du, o Schab, und, o Schatz, ih bin Dei, 
Kir wollen verbunden in Ewigkeit fein!“ 


Ein Gedicht des jechzehnten Jahrhundert aber weijt auf die 
nügliche Verwendung des Virfenreifes hin, indem es jagt: 


„Grüß Gott, Du edles Reiſe, 
Deine Frucht ift Goldes mertb, 
Der jungen Kinder Weije, 

Du machſt fie fromm und gelehrt.‘ 


Zwiſchen den Birken breitet ein Haſelnußſtrauch (Corylus avel- 
lana) jeine Zweige aus. Dem Donnergotte heilig, gilt und galt er 
für eine der wichtigjten Zauberpflanzen, wurde, da Dr Gerichts⸗ 
gott war, zur Umhegung der Gerichtsſtätten gebraucht, und der züch— 
tigende Haſelſtock der Korporale und Schulmeiſter dürfte mehr als 
einen nur praktiſchen Grund haben. Natürlich ſchützt der Safelnuß- 
jtrauch vor Gewitter, in ihn und feine nächjte Umgebung jchlägt nie 
der Se ein, weßhalb man ihn auch gern an Haufer pflanzt und 
drei Hafelzweige in Bayern und Franken in das Gebälk des Haufes 
legt. Daneben wird der Hajel die Kraft zugejchrieben, Verborgenes 
u entdeden. Zu dem Ende jchneidet man an einem dazu geeigneten 

wi einen jungen einjährigen Zweig ab und benußt ihn als „Win- 
jchelruthe“, indem man beim Abſchneiden jpricht: 


Ich ſchneide Dieb, liebe Rutben, 
Daß Du mir must fagen, 

Mas ih Dich will fragen, 

Und Did fo fang nicht rühren, 

Fis Du die Mabrbeit thuft ſpüren.“ 


So gewonnen und in rechter Weiſe zugerichtet, zeigt die Wünſchel— 
Sun alle verborgenen Schäe an, wie Quellen und Metalle. Gern in 
Haſelbüſchen niſtet die allerliebite Hajelmaus (Myoxus), die fich zwi— 
chen den Aeſten ein äußert kunſtvolles Neſt baut. Heut aber hat 
ein anderes anmuthiges Thier fih im Schatten des Bufches gerubt: 
ein Reh (Cervus capreolus) |pringt bei unjerem Naben auf und 
flüchtet in jchlanfen Sätzen in den Wald. Es ift uns lieb und traut, 
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dieſes Thier des Waldes, das ſich im Märchen gern zutraulich ver— 
irrten Kındern nähert. Auf moofigem Grunde bat es gelagert, auf 
dem Gräſer und Blumen jpriegen. Dort blühen Beilchen (Viola), 
die Lieblingsblumen der Grtechen, deren Sage erzählt: Cybele, die 
Tochter des Königs Meon von Phrygien, war als Kind von ihren 
Eltern ausgejeßt, aber von Hirten gefunden und auferzogen worden. 
Zur Jungfrau erblüht, wurde fie die Braut des jchönen, gütterent- 
ſtammten, aber ebenfalls unter Hirten aufgewachjenen Atys. Won 
den Eltern an ihrer Schönheit und Majeität wiedererfannt, wurde 
Eybele wieder aufgenommen, Atys dagegen vom Könige graufam er- 
mordet. Aus jeinem vergofienen Blute entiproß das liebliche Veifchen. 
Neben ihm gejellt ich die Apotheferichlüfjelblume mit gelben, wohl: 
— Blütendolden zu der niedlichen Waldprimel, das Buſch— 
windröschen mit weißen und röthlichen Blüten zu dem goldgelben 
Hahnenfuß, das röthliche, ſpäter violette Lungenkraut zu dem rothen 
Seidelbaſt, die weiße Frühlingsknotenblume zu dem rothblauen Leber— 
blümchen. Herrlich duften der Waldmeiſter und die Maiblume und 
ſpäter im Jahre leuchtet aus grünem Geblatt die rothe Frucht der 
Erdbeere hervor. Wie hoch fte von jeher geichägt worden ıjt, beweiſt 
ein altes Sprichwort, welches jagt: „Wegen einer Erdbeere jollte ein 
Mann neun Mal vom Pferde Iteigen“, und in zahlloſen Gedichten 
wird fie gefeiert. Der Tyroler Poet Hermann von Gilm fingt: 


„Munter, gleich den jungen Schwalben, 
Gingen wir auf Erbbeerlefe, 

Lilien in weißen Alben 

Hielten uns die Katecheie! 


Malderdbeeren müßt ihr obne 
Zuder, ohne Zimmt geniehen, 
Nicht den Eifig der Citrone, 

Nicht Burgunder dazu gießen. 


Laßt fie in der ſüßen Scale 
Notber Lippen balb zerbrüden, 

Um fie dann zum zweiten Male 
Noch mit einem Kuh zu pflücken!“ 


Wie wenig andere Bäume ift die Ejche (Fraxinus excelsior) in 
die germanische Mythologie verflochten. Sie erzählt von dem Welt- 
baum Ygdrafil, einer ungeheuren Ejche, welche ihre Aeſte bis zum 
Himmel erhebt und über die ganze Erde ausjtredt. Drei Wurzeln 
nähren fie: die eine geht nach dem Aufenthalt der Götter Asgard, 
die andere in das Rieſenland Jotunheim und Die dritte nach der 
Unterwelt Niflheim. An dem Duell Urdarborn wohnen die drei 
heiligen Schidjalsnornen, welche diefe Wurzeln täglich mit dem Waſſer 
des Brunnens begießen; diefer Born it im Ajenlande; bei der anderen 
Wurzel in Jotunheim iſt der Mimirsbrunnen, und in dem Neiche der 
Hel der Quell Hwergelmer, aus welchem die Höllenflüffe entipringen, 
Der Baum iſt bewohnt von verjchiedenen Thieren, jo von den Hir— 
jchen Dunaiv und Duratror, welche ſeine Blätterfnojpen abfrefjen; 
im Gipfel Hauft ein Adler, der zwiſchen jeinen Augen den Habicht 
Wedurfolner trägt; ganz unten an der Wurzel wohnt die Schlange 
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Nidhügr, welche an des Baumes Wurzeln nagt; zwiſchen beiden läuft 
ein Eichhörnchen, Natatösfer, auf und ab und jucht zwijchen dem 
Adler und der Schlange Zwietracht zu ſtiften. Lebtere benagt ewig 
die Wurzeln des Baumes, um ihn zu fällen, wie die Hirjche jeine 
Aweige benagen, dod) wird er durch das Begießen erhalten, umd jelbit 
beim J e, bis zu welchem die Götter ſich täglich in ſeinem 
Schatten verſammeln, um Rath zu halten, wird er nicht untergehen, 
ſondern nur heftig erſchüttert werden. — Man erklärt dieſe Welteſche 
als ein Sinnbild der Zeit und des Lebens. Wie auf ſie feindliche 
Mächte zerſtörend einwirken, ſo nagen am Lebensbaume der ganzen 
Menſchheit Zerſtörung und Verderben, doch wird derſelbe, wenn auch 
Blätter und Knoſpen zur Erde fallen, ewig grünen und Geſchlechter 
auf Geſchlechter erſtehen laſſen. 

Ein ſeltſamer Glaube verband ſich einſtmals mit dem im Juni 
und Juli in den Wäldern blühenden Türkenbund, deſſen fleiſchrothe, 
braunpunktirte Blumenblätter gleich einem Turban aufgerollt ſind. 
Zur Zeit der Alchemiſten und Goldmacher verfiel man nämlich auf 
den Gedanken, dieſe mit der Katferfrone nahverwandte Blume en 
Goldmachen zu verwenden, da jie goldgelbe Wurzelfnollen hat. Noch 
jegt hängt der Senne in der Schweiz ıhre prächtig gefärbte Blüte in 
jeiner Hütte auf, um fie vor Krankheit, Peſt und Hexerei zu ſchützen. 
— Beim Weiterwandern bemerfen wir, daß der Boden unter unjern 
Füßen feucht wird — wir finden bier Pflanzen, die einen folchen 
Lieben, wie die Farrnkräuter. Sie jind jehr gejtaltenreich und fiir dic 
Vorwelt von großer Bedeutung, denn jie gehören zu denjenigen Ge— 
wächjen, welche jich von der Zeit an, wo Yandpflanzen entitanden, 
bis jeßt erhalten haben. Ehemals jagte man, es jet fein Kraut, mit 
welchem mehr Hexenwerk getrieben werde, als mit dem „Waldfarn“, 
d. h. mit jeinem „Samen“, der nur in der Johannisnacht ſich bildete 
und reifte; er wirkte Wunder über Wunder und verhalf vornehmlich 
zu Schägen. Der Weg führt zu einer bewäfjerten Waldwieje; da 
fehlt es nicht an Orchideen, namentlich blüht bier das jogenannte 
Knabenkraut. Ber ihnen zeigt jich bejonders das entjchiedene Ein- 
greifen der Inſekten zur Vermehrung der Pflanzen, denn bei den 
Orchideen ijt der Blütenjtaub durch einen klebrigen Stoff zu einer 
Maſſe zuſammengeklebt und hängt ſich den bonigjuchenden Inſekten 
jo feit an, daß fie ihn nicht abwerfen können. Auch die tiefgelbe 
Sumpf-Dotterblume wächjt auf der von einem Bächlein durchriejelten 
Waldwieſe, ebenſo das Lilablütige Wiejenichaumfraut und das blaue 
Vergißmeinnicht. Bon ihm und der Schlüjjelblume (Primula) erzählt 
eine uralte Bolksjage: In einem Berge wohnten Tiebliche Mädchen, 
die unermehliche Reichthümer hüteten. Alle ſieben Jahre öffnete ſich 
der Berg; den Eingang fand nur ein Hirt, welcher eine vorher nie 
gejehene rothe, blaue oder gelbe Blume gefunden hatte, vor der cine 
dem Auge aller Sterblichen verborgene Thür aufipringt. Der Glüd: 
liche trat in die Wunder des Berges ein und eine der Sungfrauen 
geleitete ihn zu den Schäßen, mit denen er jich die Tajchen füllen 
durfte, auch war es ihm gejtattet, wiederzukehren. Sp erging es einst 
einem Hirten, dem die Jungfrau beim Abſchiede noch nachrief: „Ber: 
giß das Beſte nicht!” — in der Aufregung aber hatte er feinen Hut 
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auf den er die Blume gejtedt, zurüdgelajjen. Unachtſam eilte er 
weiter, da frachte die Thür zurücdprallend an feine Ferſen und jchlug 
ihm die Rechte ab; da die Blume fehlte, fand er nie wieder den Ein: 
ang zu den einmal gejchauten Herrlichkeiten. Die Deutung diejes 
dythus iſt folgende: Gott Donar, der Hirt der al3 Kühe dargejtellten 
Wolken, öffnet mit der rothen Blume des Bliges den Wolfenberg und 
gewinnt den Zugang zu dem Schaß; die Ferſe wird ihm abgejchlagen, 
denn man verglich das zudende Hin- und Herjpringen des Bliges mit 
dem Gange Hinfender Denfchen, wie ja auch der griechiiche Hephäſtos 
lahınt. Von der blauen, rothen oder gelben Blume aber, die im 
srühlingsgewitter die Himmelsfelfen verjchlieht, glaubte man in irdi: 
chen Blumen die Abbilder in unjerm blauen VBergigmeinnicht und der 
gelben Schlüfjelblume zu jehen. — Bon der Preißelbeere (Vaceiniun 
vitis idaea), die im Verein mit der Heidelbeere (V. myrtillus), wie 
wir jahen, ſtreckenweiſe den Waldboden bededt, erzählt eine andere 
Sage: Einft fleht ein Klausner die Jungfrau Maria um eine er: 
friichende Frucht für die Armen an. Die Madonna nahm darauf 
den Kranz, den fie trug, vom Haupte, löjte ihn auf und verjtreute 
die einzelnen Theile über die Waldberge, auf denen nun die Preißel— 
beeren fo reichlich wuchjen, daß ſich die Felfen zwei Mal im Jahre, 
im Auguft und Dftober, davon färben. In Süddeutichland nennt 
man die Preißelbeere deßhalb Liebfrauenjtrauch oder Muttergottes: 
firiche. Und von der ſmaragdgrünen Eidechje — viridis), die 
wir dort auf der jormigen, mit kleinem Geſtein bedeckten Waldlichtung 
bemerken, heißt es im Volksmunde, ſie ſei eine verzauberte Hexe, als 
welche ſie auch im griechiſchen Mythus von Apollo getödtet wird; 
intereſſant iſt in dieſer Beziehung die Erörterung Karl Simrocks über 
das Wort Eidechſe, deſſen ältere Form Hagediſſe, d. i. Hexe, iſt. So— 
fern jedoch die Eidechſen im Frühling erſcheinen und die ſchöne Jahres— 
zeit ankündigen, werden ſie als der Sonne heilig und deßhalb als 
von guter Vorbedeutung betrachtet. In Schwaben ſind ſie Prinzeſſin— 
nen, welche wegen ihrer Eitelkeit in ſolche Thierchen verwünſcht und 
verwandelt — ſind: der Schwanz ſoll ihr langes ſchönes Haar 
geweſen ſein und auf ihrem Kopfe ſieht man zuweilen eine kleine 
Krone. Unſere Eidechſe hat ſoeben eine Kreuzſpinne erhaſcht, die 
zu Donar in Beziehung geſtanden zu haben scheint. Sie hat eine 
Rune auf dem Nüden, heißt in Weitfalen „Hittenhiär” (Ziegenhirt) 
und man meint hier, jie lebe von Gift, das ſie der Luft entziche, 
weßhalb ſie ein wohlthätiges und unverlegliches Thier jei. Im ein 
Haus, in dem fich eine Kreuzſpinne befindet, jchlägt das Wetter nicht. 
Jenſeits der Wieje jehen wir den Wald jein Ausjchen verändern: 
jtatt von Laub- wird er von Nadelholz gebildet, von Tannen, Fichten 
und hohen Kiefern. Sie alle haben einen traurigen Typus; der 
melancholijche Exrnjt, der über den Nadelbaum ausgebreitet iſt, vegt 
umvillfürlich zu jinnendem Nachdenken, zu Neflerionen über Sein und 
Nichtjein an, und darum erjcheinen die Nadelbäume vor allen geeignet, 
mit dem herbiten Schmerz und bitteriten Weh in Verbindung gebracht 
zu werden, darım eignen ſie ſich vortrefflich zu Symbolen der Trauer, 
zu Bildern des Todes. Faſt ausſchließlich iſt es Die gichte, welche 
ei uns zu dieſem Zweck verwendet wird und von welcher die griechijche 
29* 
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Mythologie erzählt: Pytis_(d. i. Fichte) war eine jehr jchüne, von 
Pan und Boreas gleich heftig geliebte Nymphe: Pan war der Be 
günftigte. Dadurch zog ſich die jchöne Pytis die Rache des Boreas 
su, der fie zu Boden warf und tüdtete. Aber aus Mitleid verwan— 
elten fie die Götter in den Baum ihres Namens, Pan ſchmückte ſich 
mit dejjen grünen Zweigen und betrauerte weinend Die Geliebte. 
Sympathijch weinte die Nymphe des Baumes mit ihm, jo oft Boreas 
wehte und ın flaren Tropfen (das Di) hingen die Thränen m den 
Zweigen. Wie jchön hat Heine in jeinem Gedicht „Ein Fichtenbaum 
jteht einſam“ den Charakter des Baumes gejchildert und wie treffend 
jagt Lenau: 


„Wildverwachine dunkle Fichten, 
Leiſe Hagt die Quelle fort — 
Herz, das ift der rechte Ort 

Für Dein jchmerzliches Verzichten.“ 


Das zu allen Jahreszeiten friiche Grün der Tanne machte fie 
auch zu einem Sinnbild der Hoffnung und Bejtändigkeit; Fein Baum 
erichien dephalb würdiger als diejer, zum Weihnachtsbaum auserjehen 
zu werden. Sie erinnert am jchönjten an die ewig währende Liebe 
des himmlischen Vaters, die ſich ın der Geburt des Chriſtkindes offen: 
bart, und an das ewige Licht, das in der Finſterniß leuchtet. Alle 
drei Arten unjerer Nadelhölzer, ganz bejonders aber Kiefer und Fichte, 
verbreiten jich wie die Birke bis zum höchſten Norden Europas und 
jind ung auc) vielfach nügliche Bäume: abgejehen von ihrem Holz 
liefert die Stiefer (Pinus silvestris) das Terpentinöl, das Geigenharz, 
Holztheer, Pech) und Kienruß und ihre Sprofjen dienen als Heilmittel 

egen Gicht und Aheumatismen; die si (P. abies) giebt jehr gutes 
Baus und Nutzholz und den ımechten Weihrauch und das der Edel— 
tanne (P. picea) wird bejonders für muſikaliſche Inftrumente, wie 
Geigen verwendet. Leider eben bejonders auf der Kiefer (Führe) 
überaus viele jchädliche Injekten, von denen der Borfenfäfer oft Furcht: 
bare VBerheerungen unter den Bäumen anrichtet. Ein belleres Grün 
—— die in Büſcheln ſtehenden Nadeln der Lärche oder Lärchen— 
tanne (Larix europaea), die in Deutſchland nur in kleinen Beſtänden 
vorkommt, im Hannöverſchen erſt ſeit 1752, und gewöhnlich wie die 
Birke den Fichten- oder Tannenwald berandet. Unter allen Nadel— 
garden liefert fie das beite Holz zum Wajjerbau (Röhrenholz zu 
Waljerleitungen ze.) und zum Bergbau, in füdlichen Ländern fchwitt 
aus den Nadeln die jogenannte Manna von Briangon. Zu Füßen 
diejer Nadelbäume führt die Heide (Erica) ihr ftilles Leben und er: 
freut ung durch ihre zwar unjcheinbaren, aber allerliebjten fleifchrothen 
Blüten. Site ıjt für das norddeutiche Tiefland jo charakterijtiich, daß 
man große, jteppenartige, nur mit Heide bedeckte Flächen auch Heide 
genannt hat; ihre Blumen liefern gutes Bienenfutter und nad) der 
griechiichen Sage bereiteten die Fleifigen Bienen daraus den Honig 
für Zeus, der die jühe Speife hochſchähte, ja fein anderes Gericht für 
würdig erachtete, auf der Tafel der Uniterblichen zu erjcheinen. Der 
grichiiche Name „Erica“ bedeutet: „ich breche”, weil die Alten mein 
ten, die auf dürrem Boden jpriekenden Kräuter fpalteten die Feljen 
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und höben das Gold aus der Tiefe. Nach deuticher Sage find der 
Heide Blüten von dem Blute der erichlagenen Heiden jo roth gefärbt, 
die in den ehrwürdigen Hünengräbern bejtattet Liegen. Auch find 
jie ein ficherer ‘Prophet, denn blühen die Pflänzchen recht zahlreich 
und jegen ſie reichen Samen an, F hat man einen harten Winter zu 
erwarten, — im andern Falle die Kälte nicht groß werden wird. 
In Frankreich gab es eine Zeit, in der die Heide im wahren Sinne 
des Worts zur Modeblume wurde; von Rouſſeau erzählt man, er 
habe ſie allen andern Blumen vorgezogen. — Die Stämme der Kiefern 
ſind roth gefärbt: das kommt dem zugute, der ſich dort vorſich— 
tig zwiſchen ihnen hinſchleicht. „Reineke“ iſt ein ſchlauer Burſche, 
davon wiſſen uns viele Fabeln und Märchen zu erzählen, in denen 
er den Wolf, den Bär, den Dachs prellt und dem armen Haſen den 
Garaus macht. Jenen freilich hat er nicht erhaſcht, der vor unſern 
Augen eilenden Laufes flüchtet; vielleicht hat ihn dabei der ſtattliche 
Sich behindert, der joeben ftolzen Schrittes durch den Wald jchreitet 
und bei unjerer ga faum merklich jeinen Gang bejchleunigt. 
Er hat wohl Umfchau gehalten über das freie Feld, welches wir nun— 
mehr betreten. 

Es iſt zu Anfang des Sommers. Die noch grünen ——— 
wogen wie Wellen unter dem Druck des friſchen — es, wär⸗ 
mend ſendet die Sonne ihre Strahlen auf ſie herab. Dort iſt Roggen 
gebaut, hier Weizen, die beide ung „unjer täglich Brod“ geben. Inder 
und Aegypter fannten den Roggen (Secale) nicht, die Griechen er: 
hielten ıhn aus Thrazien und Macedonien, den jpäteren Römern galt 
er, als fte ihn fennen gelernt hatten, für ein häßliches Schwarzes und 
unverdauliches Korn. Wo er heimisch, iſt unbekannt, jeine Namen — 
althochdeutich nocco, altnordijch rugr, angelſächſiſch ryge — deuten 
auf den Urjprung in den Ländern zwijchen Alpen und ſchwarzem 
Meer; B. Koch will vor mehreren Jahren im nördlichen Alein-Atien 
beim Dorfe Tſchinal auf Bergen von 5900 bis 6000 Fuß Höhe 
unjern Roggen wild gefunden haben. Sedenfalls iſt er der wichtigjte 
Gegenſtand der deutichen Landwirthſchaft und unſere nüßlichite und 
nächſt Weizen unjere nahrhafteite Getreideart, deren Körner als täg— 
liche Nahrung für ein Drittel der Bewohner Europas, zur Bier 
brauerer 2c. dienen. Den Gegenjaß zu ihm bildet in gewiſſer Hinficht 
der Weizen (Triticum), den der Romane vorzugsweije unter frumen- 
tum, Öetreide, verjteht, wie der Norddeutjche unter Korn namentlic) 
Roggen und der Schwede Gerjte. Der Weizen ſtammt wahrjcheinlic) 
aus dem Weiten oder Süden des Mittelmeeres oder aus Mittel-Ajien 
und gehört zu den am längjten bekannten Gerealien. In China war 
er ſchon vor dreitaufend Jahren SKulturpflanze, bei den Hebräern 
wurde jo viel Weizen gebaut, daß Salomo dem König Hiram jährlic) 
ein Geſchenk in diefer Frucht machen konnte; Griechen und Römer 
unterjchieden wie wir Sommer: und Winterweizen. Jet wird er in 
allen Welttheilen als eins der wichtigjten Getreidegräjer in vielen 
Spielarten fultivirt; feine Körner dienen zu Weizengraupe, «grüße und 
-gries, liefern das feinste und weißeſte Mehl zu Weißbrod, Nudeln, 
Kuchen, Oblaten rc. und werden als Malz zum Bierbrauen gebraucht. 
Zu leßterem dient auc) vorzüglich die Gerſte (Hordeum), vielleicht die 
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ältejte Aderfrucht, die noch jegt zwijchen Euphrat und Tigris wild 
wachjen ſoll. Am längſten bekannt iſt die jechszeilige Gerſte (H. he- 
xastichon), welche eghpter, Juden, Inder und Griechen ſeit uralter 
Zeit gebaut haben und deren Körner man in Mumien fand. Unſere 
nördlichite Kulturpflanze, die Gerite, ift das Hauptnahrungsmittel für 
Alpenbewohner und viele nördliche Völker und wird auch bei ung 
häufig gegejien. Die urfprüngliche europäische Kornfrucht iſt jedod) 
der Hafer (Avena), denn Selten und Germanen Eultivirten ihn jchon 
vor zweitaujend Jahren; Aegypter, Hebräer und auch Griechen und 
Römer fannten ihn dagegen anfänglich nicht. Bei Homer findet ſich 
noch feine Spur von Defem Getreide und auch jpäter bauten ihn die 
Griechen nicht an, jondern jcheinen nur die wildwachjenden Arten ge 
legentlich gebraucht zu haben. Er galt den Alten nad) Theophrait 
und Gato für ein Unkraut, das ſich unter das Korn miſchte oder in 
welches fich das Korn verwandelte, in beiden Fällen den Ertrag mine 
dernd oder aufhebend; bei den Deutjchen war er aber nach Plinius 
Hauptnahrung und derjelbe erzählt, da fie ausjchlielich von Hafer: 
breit gelebt hätten. Dajjelbe wird noch im Mittelalter von den brit- 
tiſchen Stelten berichtet, wie noch jeßt der Hochſchotte viel Haferbrod ißt 
und dem Schwaben und Alemannen, wie befannt, das „Habermus“ als 
Leibgericht gilt. 

Nach dem Volksglauben hat das ernährende Korn natürlid) eine 
wohlthuende Kraft. Wenn man die erjten drei im Frühling erblidten 
blühenden Kornähren durch den Mund zieht, ift man, wie es in 
Nieder: und Mitteldeutichland allgemein heißt, vor allem Fieber ge— 
Ihüst und wird immer Brod haben; im Slornfelde, jagt man in 
Schleswig, iſt man vor dem „Werwolfe* jicher; in Oldenburg ftreut 
man Noggenförner im Haufe unter den Sarg, damit das Glück nicht 
aus dem Haus getragen werde; Doppelähren fchügen, an die Stuben: 
dede oder hinter den Spiegel geitedt im Boigtlande vor Blitz. In 
den Öetreidefeldern haufen dämoniſche Geitalten, denn man glaubte 
chedem in dem Wachsthum der Gräjer, der FFeldfrüchte, der Obit- und 
Waldbäume, kurzum in der gefammten Begetation eine Anzahl theils 
thiergejtaltiger, theils menjchenartiger Wejen thätig, welche bei mancher 
Verſchiedenheit im einzelnen doc) nur jedesmal ein anderer Ausdrud 
für denjelben Grundgedanfen zu fein fcheinen. Der Menſch jah, dat 
während des Bliges und Regenguſſes die Wolfe (id bald jchädigend, 
bald befruchtend ins Wiejengras oder Kornfeld niederlieh; daher jtellte 
man ſich vor, daß die in Wetter und Wolfen waltenden Mächte im 
Negenguß zur Ernte hinabitiegen und in Feld und Acer unfichtbar 
und menjchlichen Augen verborgen auf geheimmigvolle Weife ihr Wefen 
trieben. Dieſen Mächten nun gab die Bolksphantafie verjchiedene 
Geſtalten, bejonders jolche von Thieren, wie Bär, Bod, Schaf, Haje, 
Hund, Wolf, Hahn, je nachdem man Wind- oder Wettererjcheinungen 
im Auge hatte. Wenn nun in die Achren tretendes oder in Blüte 
ſtehendes Roggen- oder Weizenkorn, vom Winde bewegt, aufs umd 
ntederivogt, wenn dafjelbe in der Sprache des Landmanns „wolkt“, 
danı jagt man zur Bezeichnung oder Erklärung diejer Erfcheinung: 
„de willen Swine Taget Druppe“ oder im Bremifchen: „die Windfagen 
laufen im Getreide“, „die Wetterfagen find drinne”; bei Kiel warnt 
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man die Kinder, feine Kornblumen zu jammeln, damit fie der „Bull: 
fater“ nicht bajche. Und beim Schneiden oder Mähen des Getreides 
flieht diefer Korndämon von Ackerſtück zu Acderjtüd; wird nun jemand 
während der Ernte frank, jo meint man, daß er unverjehens auf das 
göttliche Weſen gelkoben jet, für welche profane Berührung er mit 
förperlid em Uebel bejtraft worden. Nimmt der Klorndämon menjc)- 
liche Settalt an, jo heißt er „der Alte“, auf den bezugnehmend in 
Schlejien gejagt wird: es fteigen Männer auf, im Aargau: der ſchwarze 
Mann kommt, wenn Gewitterwolfen am Himmel erjcheinen, — oder 
das Weib „die Alte“, die Noggenmuhme, das Kornwif, die wilde 
Frau. Nothäugig und — * eine weiße Haube auf dem Kopfe 
und in zerriſſene Kleider — haſcht und raubt ſie die Kinder, 
welche ſich zu weit in die Kornfelder hineinwagten, um ſich Korn— 
blumen zu pflücken, wie auch Kopiſch ſagt: 


„Laß ſtehen die Blumen, geh' nicht ins Korn, 
Die Roggenmuhme zieht um davorn, 

Bald duckt ſie nieder, 

Bald guckt ſie wieder. 

Sie wird die Kinder fangen, 

Die nach den Blumen langen.“ 


Aber wir fürchten uns nicht und langen ſie doch, die ſchöne tief— 
blaue Kornblume (Centaurea cyanus), dieſen Liebling des greiſen 
Kaiſers Wilhelm. Die Sage erzählt, daß die Cyanen, als Ceres, die 
Göttin des Acderbaues, einma bie wogenden Nehrenfelder durch: 
wandelte, ſich ihr genaht und geklagt hätten: „OD Ceres, warum ließ 
Dein Wink uns erblühen inmitten De Gaben, die das Land mit 
Aehren bededen? Der Erde Sohn berecjnet nur die Menge des ihm 
winfenden Segens, uns aber jchaut er nicht ein Mal an. So gieb 
uns auc ein förnergejchwelltes Haupt wie den ſchwergeſenkten Achren; 
wo nicht, jo laß uns wo anders einſam blühen, wo wir den Bliden 
des Menjchen und jeiner Verachtung entzogen find." Die Göttin er: 
widerte ihren holden Blumenkindern Liebreich: „Nicht doch, ihr Lieben, 
ihr wurdet vielmehr von mir auserjehen, hier im rauſchenden Gewoge 
der Aehren zu blühen. Des Nutzens bedarf es hier nicht mehr; denn 
viel höher als diejer ijt euer Ruf umd Anjehen bei den Menfchen: 
ihr ſeid die Priejterinnen im großen Volk der Aehren. Darum follt 
ihr nicht ährengleich rauſchen und jchwerbelaftet euer Haupt zur Erde 
neigen, Jondern frei und fröhlich blühen und emporjchauen als ei 
frommes Bild der jtillen Heiterkeit und des zuverfichtlichen Glaubens 
zu den Höhen des azurblauen Als. Und darum habe ich auch euch 
als PBriejterichmud ein himmelblaues Gewand verliehen, euch) auszu— 
zeichnen als meine Prieiterinnen des Himmels und der Menjchen, zu 
predigen Glauben und Treue den Göttern. Und geduldet euch nur, 
die ihr jett jcheinbar vereinfamt und verlafjen jteht; am Erntetage, 
wenn alle dieje Halme und Aehren fallen unter der Hand des Schnit- 
ters, dann wird euch die Schnitterin juchen und pflücen, fich mit euch 
ihre Stirn befränzen und ihren Bufen ſchmücken.“ Das waren die 
Elagenden Kornblumen zufrieden und jie jchieden danferfüllt von dem 
milden Angeficht der holden Göttin und frenten ſich nun ihres bee 
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vorzugten Standes und ihrer hohen liche Und jo blühen fie 
denn weiter als jchöne PBriefterinnen inmitten des wogenden Holm: 
meeres und predigen den Menjchen von des Himmels Gnade und Güte. 
Am Rande des Feldweges blüht eine andere blaue Blume: die 
Eichorie oder Wegwarte (Ciehorium intybus), die jchöne Verbeſſerin 
unjereg Kaffees, von welcher der Volksmund erzählt, fie jei eine ver- 
wandelte Jungfrau, die ſieben Jahre lang vergeblih auf die Rückkehr 
des in mörderischer Schlacht gefallenen Geliebten geharrt habe. Bur: 
purblütig vedt die Ejelsdijtel (Onopordon acantbium) ihr jtacheliges 
gun: in die Höhe, ein lederes Futter für das langohrige Grauthier. 
ine Freude der Jugend find die Blüten der Klette (Arctium lappa), 
die jo feit am Node des Schullameraden hängen bleiben; aber vor: 
fihtig weicht fie der gefürchteten Brennefjel (Urtica) aus, dieſer 
„Schlange unter den Pflanzen“, welche bei der leichteften Berührung 
bitterböje ihre gifthaltigen Haare fahren läßt. Unſeren Vorfahren 
galt fie ala dem Donnergott heilig, weßhalb man noch heut in Tirol 
eim Gewitter Neſſeln ins Feuer legt, damit der zündende Blitz ab- 
gehalten werde Im Volksliede heißt es von ihr: 


„Ei, Bauer, laß mir die Röslein ftehn, 
Sie find nicht Dein. 

Du trägft wohl noch von Neſſelkraut 
Ein Kränzelein. 


Das Neſſelkraut ift bitter und bart, 
Es brennet febr. 

Berloren bab ich mein feines Pich, 
Das reut mich ehr. 


Es reut mich fehr und thut mir 
In meinem Herzen web, 

Daß ih die Herzallerliebfte 
Soll feben nimmermehr.“ 


Auf dem Ader jelbjt hat Flora Kinder von liliputaniſcher Klein- 
heit erjtehen lafjen. Am zahlreichiten jind die Sreuzblütler vertreten, 
deren weise Blüten am nadten Stengel aus den an den Boden ge- 
drücten reichen Blattrofetten emporfteigen, wie 3. B. das reizende 
Hungerblümchen, mit dejjen zarten Blüten in Sandgegenden ganze 
Aecker überjäet find und das jo feinem Namen alle Ehre macht. Eben- 
falls auf Sandbrachädern wächjt in Menge die Tresdalie, und über: 
all das Hirtentäjchelfraut mit herzförmigen Fruchtichoten, ſowie die 
Frühlingsraute. Daneben zeigten ſich der pfir ichrothe Neiherjchnabel, 
der ilafarbige Lerchenſporn, die großen goldgelben Ranunfeln und die 
ihönen gelblichgrünen Haferblumen. Einen wejentlich andern Typus 
tragen die Hornkräuter; ihre weißen Sternblüten find doldig mit ein- 
ander vereint und ihre —— Blätter machen ſie wenig in die 
Augen fallen. Weit mehr wird unſer Blick da durch das Tauſende 
von Blumenkrönchen tragende Ehrenpreis (Veronica) gefeſſelt, das 
mit ſeinen tiefblauen Aeuglein uns ſo einfach-lieblich anſchaut. Vom 
April bis Auguſt und September blühen der weiße und rothe Bienen— 
ſaug und der gelbe Bärenzahn, auch Kuhblume (araxacum) genannt, 
welch letzterer Augenleiden heilt, wenn er am Tage des hl. Bärtholo— 
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mäus gegraben, in neun Stücde gejchnitten und neun Tage in einem 
Beutel getragen wird. Der Brauch des Abblajens der langgefiederten 
Samen iſt uralt; befanntlic) lebt man nach dem VBolksglauben nod) 
jo viele Jahre, jobald Samen jtehen bleiben, während es für Liebende 
ein glückliches Vorzeichen ijt, wenn jie alle Samen auf einmal fort 
blajen können. In gleicher Weije dient das Gänjeblümchen oder Maas— 
lieb (Bellis perennis), deſſen Blütenblätter einzeln abgepflüct werden, 
indem man jpricht: Er liebt mid), er liebt mich nicht ꝛc. Im der 
Schweiz fragt der Burjche: Reich — arm — mittelgattig? das Mäd— 
chen: Ledig Ho Hochzig? Ins Chlöfterli ga? — Im Mittelalter ge 
noß großen Ruf das ım Juli und August überall an Wegen und 
ER wachjende Sohannisfraut (Hypericum perforatum), deſſen 
Blätter, gegen das Licht gehalten, wie durchlöchert erjcheinen. Daran 
it der Teufel Schuld, gegen welchen die Pflanze viel angewendet 
wurde und der deßhalb einmal, als er ganz befonders „obenauf“ war, 
die Blätter derjelben mit Nadeln durchbohrte; in Wirklichkeit find Die 
anjcheinenden Löcher Deldrüjen. Blüten und Blätter des Krauts ent: 
halten reichlich Farbitoff, welcher jchon beim Neiben die Finger röthet: 
er heißt Johannisblut und ihm ſchrieb man die merfwürdigiten Wir: 
fungen zu. In der Nacht auf den Tag Johannis des Täufers ge 
pflüct, wirkt das Johanniskraut am ftärfiten. 

An die Getreide: reihen ſich Kohle und NRübenfelder an. Der 
Kohl (Brassica), jeßt eins der nüßlichiten und verbreitetiten Gemüfe, 
wächit oder wuchs ohne Zweifel in Europa wild; wo der Savoyer 
oder Wirfing- Kohl herſtammt, ift in dieſen Beinamen ausgejprochen, 
denn auch leteres ijt nicht? ala das oberitalienische verza, d. 1. grüner 
Kohl. Daß überhaupt Italien uns — Kohl zu eſſen und zu 
pflanzen, jagt das Wort Kohl, aus caulis, caputium, capuceio, un— 
mittelbar aus; auch der Kohlrabi, der Raps und der Rübſen tragen 
lateinifch-italienijche Namen: caulorapa, caulis rapi und rapicium, 
und jind Pas Datums in Deutſchland. Der zarte, ſeltſam 
gebildete Blumenkohl jtammt aus dem Morgenlande und Fam über 
Venedig und Antiverpen nach Europa, nad) Deutjchland erjt kurz vor 
Beginn des dreigigjährigen Strieges. Das Sauerkraut mag eine tatarijche, 
von den Slaven adoptirte Erfindung jein, die ſich vom Slavenlande 
weiter nad) Nieder: und Oberdeutichland verbreitete; europäiſch find 
die Rübe und die Möhre. Kohlrübe und weiße Rübe, jowie die Tel- 
tower Rübe gehören alle zu den Brajficaeen; die Mohrrübe oder 
Möhre (Daucus carota), zogen jchon die Griechen und Römer in 
ihren Gärten und auc) Karl der Große empfahl fie als Kulturpflanze. 
Die Runfelrübe (Beta) jtammt von den Küſten des Mittelmeeres her, 
die Zuderrübe (Sium sisarum), bereit den alten Deutſchen befaunt 
und zur Zeit des Kaiſers Tiberius als Tribut (Siser) nad) Rom ge: 
liefert, vielleicht aus China oder der Mongolei. — Den Kohl glaubt 
vielfach der Haſe für ſich gepflanzt und ftattet ihm mit feiner Sipp— 
ſchaft m ejuch ab. Er gehört, wahrjcheinlich als Sinnbild der 
Fruchtbarkeit, der Frühlingsgöttin an oder der an oder Harfe, 
deren — aus lauter Haſen beſteht und die ſich bei ihren nächt- 
lihen Wanderungen von Hajen Lichter voraustragen läßt. Haſenteiche, 
Hajenbrunnen, Hafenneiter gelten vielfach als der Ort des Urſprungs 
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der Kinder; Haje und Kinderreichthum gehören zujammen, die Diter: 
cier legt der Dale. Den heidniſchen Deutjchen war er heilig und fie 
haben ihn nicht gegejjen; in der indogermanischen Mythologie iſt er 
der Mond, nach einer buddhiltiichen Legende von Indra in dieſen 
verwandelt, weil er ihm freiwillig jein Fleiſch zu eſſen gegeben hatte, 
als er, in einen Pilger verkleidet, um Brod bat. Der Haje, der ihm 
nichts weiter bieten fonnte, legte jich übers Feuer, damit Indra jeinen 
Hunger stillen könne. Der mythiſche Haje und der Mond werden 
bejtändig identifizirt; dieſer iſt der Wächter des Himmels, d. h. er 
ichläft mit offenen Augen, und das thut jener auch, wodurd der 
somnus leporinus jprichwörtlic) wurde. Ebenſo begegnet uns der 
Haſe als der jprichwörtliche Feind des Löwen und das lateinijche 
Sprichwort jagt: Mortuo leoni lepores insultant oder saltant — der 
Mond jpringt auf die jterbende Sonne. 

Die Wege zwiſchen den Acderflächen find mit Objtbäumen bejeßt. 
Die Pflege des Apfelbaumes (Pyrus malus) findet fid) jowohl bei 
den Griechen und Römern als auch bei unjeren Vorfahren. Es wuchs 
in Deutjchland von alters her ein wilder Apfelbaum, der ſich noch 
heut gar nicht jelten in deutjchen Wäldern ziemlich verfrüppelt, an den 
jüngeren Zweigen dornig, findet und als Stanımvater aller unjerer 
edlen Apfelbaumarten angejehen wird. Damit tjt freilich nicht Er 
daß diejelben direft von ihm durch Kultivierung gewonnen worden find, 
vielmehr iſt anzunehmen, daß die edlen Bäume von Zweigen jtammen, 
welche über die Alpen gebracht und auf den einheimtchen Stamm ges 
pfropft wurden. Wann dies geichehen iſt, läßt ſich heute nicht mehr 
feſtſtellen, es muß aber bereits in Früiherer Zeit jtattgefunden haben, 
denn ſchon in den Sprachen der verjchiedeniten alten Völker finden 
jih Namen für den Apfelbaum und feine Frucht. Ebenfalls wild 
wächst in unſern Gebirgswäldern, Feldgehölzen, Gebüjchen und Heden 
der Yirnbaum (Pyrus communis), der auf gleiche Weiſe veredelt wor— 
den fein * Den alten Hebräern waren veredelte Birnen wohl: 
befannt und die Römer bejonders gaben jich mit deren Kultur eben- 
jowohl als mit der Apfelfultur ab. Jedenfalls hat Deutjchland jeine 
veredelten Sorten aus Italien und andern jüdlichen Ländern erhalten. 
Der Stammvater der Süßkirſche (Prunus avium) iſt der in den Wäl- 
dern von fait ganz Europa vorkommende Bogelfirichbaum, während 
die Heimat der Sauerkirſche (P. cerasus an in den Gebirgs— 
wäldern am Schwarzen Meer zu juchen iſt, denn nad) Plinius joll ihr 
Name von der Stadt Cerafus (Kterajunt), am Schwarzen Meer in der 
alten Provinz Pontus gelegen, hergeleitet jein. Won daher bradte 
der Feldherr Lucullus diejen bereits veredelten Baum nad) Rom, von 
wo aus fich derjelbe weiter in Stalten und dem übrigen Europa ver: 
breitete. Karl der Große empfahl ſchon mehrere Arten zum Anbau, 
jo daß im zwölften Jahrhundert bereits in Schlefien die Kirſche ein- 
gebürgert und im vierzehnten jo allgemein angepflanzt wurde, daß 
man von eigentlichen Kirichbaumgärten jprechen fonnte. Als Stamm: 
land des Pflaumenbaums (Prunus domestica) endlich gilt der Orient, 
von wo er zu Gatos Zeiten nach Italien fam umd dann immer weiter 
nad) Norden vorrüdte, doch ohne in Deutjchland länger als jeit vier: 
hundert Jahren befannt zu fein. 
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Zu beiden Seiten des Baches, welcher die Feldmark durchichneidet, 
find Meiden angepflanzt, im Frühling mit ihren gelben Blüten- 
„Kätzchen“ ein Tieblicher Anblid, aber meist verzerrt und verfrüppelt 
und infolge des häufigen Köpfens oft geborjten. Das fommt daher, 
jagt der Solfemund, daß Judas Iſcharioth, als er jeinen Herrn und 
Meijter verrathen hatte und dann erfuhr, derjelbe ſei zum Tode ver: 
dammt worden, ſich aus Neue an einem Weidenbaum erhängt hat, 
„und er iſt“, jagt die Schrift, „mitten entzwei geborjten un hat alle 
ſeine Eingeweide ausgejchüttet.“ In den Eflogen des Birgil ruhen die 
Nymphen und Krieger, wenn ste ihre Liebe beweinen, unter Weiden: 
der Baum iſt jo auch das Sinnbild verlaffener Liebe. Im Mittels 
alter trug aus dieſem Grunde der von feiner Dame verlajjene Ritter 
En Weidenzweig und es heißt in einem gleichzeitigen Gedicht Hierauf 

ezüglich: 

” ch „Der Weidenbaum, der von Dir geſandt, 
Sagt mir, daß Du Dich abgewandt, 
Und morgen ſuch' ich, nah' dem Baum 
Mein Grab in ſeines Schattens Raum.“ 


Eigentliches Symbol der Trauer iſt die Trauerweide, weil der 
Pſalmiſt von den gefangenen Juden ſingt: „Unſere Harfen hingen 
wir an die Weiden, die darinnen ſind.“ Eine Legende erzählt, warum 
ſie ihre Zweige ſo tief herabſenkt: Als unſer Heiland noch auf Erden 
wandelte und der Leiden ſo viele erduldete, damit er die ſündige 
Welt vom Verderben erlöſe, waren alle guten, nicht verblendeten 
Menſchen tief betrübt über ſeine Qualen und auch alle Thiere und 
Pflanzen trauerten. Am Ufer eines hellen Baches aber ſtanden viele 
a und fräftige Bäume und Gejträuche, unter ihnen auch eine 
Werde. Als Königin ſtand fie unter ihren Gefährten da, das Haupt 
zu den Wolfen erhebend. Auch fie war voll Trauer ob der Xeiden 
des Erlöfers, wie fie ihn_vor Pilatus jchleppten und „Kreuzige ihn! 
Kreuzige ihn!” jchrieen. Da nahten Diener des Pilatus dem freund: 
lichen Orte und ihre Aexte raubten der Weide ihren herrlichen Schmud 
der Aeſte. Dann flochten fie die abgejchnittenen Zweige zuſammen 
und geigelten den Herrn bis aufs Blut damit. Still duldete er aud) 
diejes, dem befümmerten Baume aber brach das Herz und voll tiefen 
Grames jenkte die Weide ihre Zweige zur Erde hernteder, um fie zum 
Beichen der tiefen Trauer nie wieder zu erheben. Die Menjchen 
nennen jie deßhalb Trauerwerde. 

Und jet biegen wir aus dem Feldweg ei die mit Pappeln be: 
Jette Chaufjee ein. Auch fie find Trauerbäume, jowohl die Pyramiden 
als auc) die Schwarzpappel. Die eritere, auch italtentiche Pappel 
genannt, weil fie jüdlicher Herkunft ist, hat eine vornehme Haltung, 
deren Schiller in jeinem „Spaziergange“ gedenft, wo es heißt: 

„ . . . Der Bappeln ftolge Geichlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornebm und präcdtig dahin.‘ 


Schon die Alten pflanzten den Baum an Straßen, Gräber und 
Denfmäler, bei uns verſchwindet er jet mehr und mehr als entjeglic) 
langweiliger Chaufjeebaum. Auf Kirchhöfe paßt er weit eher, denn 
das Geflüſter jeines bejtändig bewegten Laubes iſt wohlgeeignet, 
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jchmerzliche Gedanken wachzurufen. Die Schwarzpappel hat gewiljer- 
maßen ein biftorisches Recht darauf, diejelbe Stelle, wie er, einzuneh— 
men: find die Schwarzpappeln nad) dem griechiichen Mythus doc) 
nichts anderes als die trauernden Heliaden, welche von den Göttern 
aus Erbarmen in diefe Bäume verwandelt wurden, damit ihr Gram 
um ihren von Zeus in den Eridanus gejtürzten Bruder Phaeton 
endlich ende und ihre Thränen verfiegen möchten... Doch da ruft 
und Hundegebell aus unjerem Zurüdjchweifen in die Vergangenheit 
in die Gegenwart zurüd. Rothbedachte Häuſer tauchen Hinter den 
Gebüfchen auf, Statt der Pappeln find Kajtanien zu beiden Seiten 
der beginnenden Dorfſtraße angepflanzt. Es iſt nicht Die eßbare 
Früchte tragende, jüdeuropäifche echte oder Maronen-Kaſtanie, die 
aber auc) jchon in Süddeutichland fic) zu Waldungen vereint, jondern 
die gemeine Roßkaſtanie (Aesculus hippocastanum), deren bitter 
Ichmedender Samen — furzweg Kajtanien genannt, — der Kinderwelt 
als Spielzeug, gepulvert bet der Anfertigung des Schneeberger-Schnupf: 
tabafs und nach dem Volfsglauben als Mittel gegen Hüdenfchmerz 
und Gicht dienen. Der jchattenipendende Zierbaum jtammt aus dem 
nördlichen Indien und Fam etwa um 1550 nad) Konjtantinopel, von 
wo der Arzt Quadolbeen einen Zweig mit Früchten an den Bo: 
tanıfer Mathiolus in Venedig ſandte. Diejer wieder machte lEeluſe 
oder Kluſius in Wien damit bekannt, welcher 1575 Samen auspflanzte: 
im Jahre 1581 blühte der prächtig aufgehende Baum zum erjten Mal 
ın der Katjerjtadt an der Donau. Durch Klufius iſt der Baum in 
Deutichland befannt gemacht und eingeführt worden, in England durch 
Gerard und Tradescant; nach Frankreich famen die Samen direft aus 
Ktonjtantinopel und die eriten Bäume wurden 1615 im Garten des 
Bacheliers zu Paris gezogen. Den Namen Roßkaſtanie hat der Baum 
erhalten, weil die Türken die Früchte für ein gutes Mittel gegen den 
Keuchhuſten der Pferde anjahen. Zuweilen wird die Kaitanie jehr 
alt und groß; in einem Reſtaurations Garten zu Hirschberg in Schlefien 
zum Beiſpiel jteht eine, deren Stammumfang fich auf 3,60 Meter be 
läuft, während der Durchmefjer der Yaubfronen 16,18 Meter und der 
Umfang der Krone 52,80 Meter beträgt. Unter ihrem Laubdache 
haben 200 Berjonen an Tischen und Stühlen bequem Platz. 

Wenn auc) nicht annähernd von gleicher Größe, geben doch auch 
die Staftanten vor den Häuſern unjeres Sommeraufenthaltsortes dem: 
jelben ein freundliches Gepräge und der Straße Fühlen Schatten. 
Unter einem der Bäume ruhen wir aus von unjerm nunmehr beendeten 
Spaziergange. 
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Budapeſter Amriffe 
— Bon Paul d’Xbdref. 
Les „magyarijch“, alles „Eöniglich!“ Der Haß gegen die 






„Schwaben“, die Abneigung gegen alles Deutjche ift, einzelne 
4 Nusbrüche etiva ausgenommen, nicht jo intenfiv, wie zur Zeit 
er de3 Bachjchen oder Schmerlingifchen Provijoriums, und auch 
278° der Eylinder kann ſich frei und gefahrlos in den Straßen 
bewegen; aber der pofitive und erflufive Patriotismus des Magyaren 
hat ſich in den legten Jahren noch gekräftigt und offenbart ſich über- 
all, wohin das Auge blidt; die Jujchriften auf den öffentlichen Monu— 
menten, die Schilder der Magazine, die Plafate — alles deutet auf 
das Bewußtjein volljtändiger Autonomie und auf den Willen, alle 
nationalen Eigenthümlichfeiten ſtets zur Geltung zu bringen. 

Dem richtigen Ungarn iſt nichts widerlicher, nichts, das ihn jo 
nervös jtimmen fünnte, als wenn man ihn mit einem Dejterreicher auf 
diejelbe Linie jtellt oder gar verwechjelt. Lajjen Sie 3. B. im Laufe 
des Gejprächs den Ausdrud „der Kaiſer“ fallen. „Welcher Kaiſer?“ 
wird jehr liebenswürdig der Vollblut-Magyare, mit welchem Sie ſich 
unterhalten, fragen und eine jolche erjtaunte Miene annehmen, als 
wäre vom Kaijer von China die Rede. „Nun“, lautet die jchon etwas 
— Erläuterung, „ich meinte den Kaiſer Franz Joſef“. — „Einen 
ſolchen kennen wir nicht, — bloß einen König Franz Joſef, un— 
ſern allverehrten und innigſtgeliebten Herrſcher“. 

Ich —— das Abgeordnetenhaus, an deſſen Schwelle ein Por— 
tier in Heiduckentracht mit mächtigem Kalpak wacht. In einer der 
Logen des Hauſes feſſelte eine Reihe rothausgeſchlagener Fauteuils 
mit reicher Goldverzierung meine Blicke. „Vermuthlich die Sitze der 
Erzherzöge“. — „Entſchuldigen Site“, lautete die Korrektur meines Ci— 
cerone, „in Ungarn giebt e8 feine Erzherzöge, jondern nur fünigliche 
Prinzen“. Ich fünnte die Beijpiele ins unendliche vervielfältigen, um 
zu beweifen, wie ängjtlich auch in Stleinigfeiten die Magyaren an der 
Scheidewand fejthalten, welche der Dualismus zwiichen beide Reichs— 
hälften errichtet hat, und wie jehr man bemüht tit, die bereits be= 
jtehende Grenze noch jchärfer zu ziehen. 
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In dei öffentlichen Aemtern waltet derjelbe Geijt, alles dasjenige, 
was in irgend einer Weiſe nicht etiwa die Schwierigfeit (von einer 
folchen ift gar nicht die Nede), jondern die Zujammengehörigfeit be— 
funden fünnte, wird perhorrescirt, und wehe dent, der daran erinnert. 
Ein journalitiicher Kollege, der von einem Miniſterium in Budapeit 
eine Vergünftigung beanspruchte, hatte die unglücjelige Idee, jich mut 
einem, in Wien ausgejtellten deutjchen Empfehlungsbrief ausgerüftet 
vorzujtellen. Dank jenes vermeintlichen Talismans wurde er „comme 
un chien dans un jeu de quilles“ aufgenommen und mußte unver: 
richteter Sache abziehen. Er Elagte jein Leid einem Budapejter Kol— 
legen und beſchwerte ſich mit_der erforderlichen Entrüftung über dieje 
unglimpfliche Behandlung. Der Kollege lächelte, ließ emen Bogen 
Kanzleipapter, nebjt vorjchriftsmäßigem 50 Kr.-Stempel holen, jette 
das Geſuch ungariich auf und bat dem Angewieſenen, es zu unter 
zeichnen. Nach 24 Stunden war die Angelegenheit im günitigen 
Sinne entjchieden. 

Man breche nicht allzu vajch den Stab über diejen, bis zum 
äußerſten getriebenen Chauvinismus, der durchaus nicht dem Haſſe 
gegen andere Völker, jondern dem nationalen Selbjterhaltungstriebe 
entipringt und der neben feinen Erzentrizitäten wahre Verdienſte auf- 
zuweilen hat. Zeugniß davon kann die wahrhaft jtaunenervegende 
Entwidelung der heimischen Industrie, die Schöpfung neuer Thätig- 
feitszweige und gewerblicher Emporien, ablegen; der Sporn, welcher den 
von Natur aus trägen und faum unternehmungsluitigen Magyaren zu 
erfolgreicher und erjprießlicher Arbeit antreibt, iſt eben der Chau— 
vinismus. Man möchte auf eigenem Boden wentgjtens den fremden 
Konkurrenten nicht auffommen laſſen, um dem ungarischen Namen 
Ehre zu erweijen. Daß dieſe an und fir fich Löblichen Bejtrebungen 
nicht ohne mis en scene beitehen fünnen, das muß dem Sanguinis- 
mus und dem eigenthümlichen Temperamente des Magyarenvoltes zus 
gejchrieben werden. Der Patriotismus der Magyaren it eben feine 
friedliche Hauslampe, an deren Leuchte fich jedermann ruhig und ges 
lajjen erfreut, er ijt eine jtetS mit Geknatter aufprafjelnde Rakete, die 
ſich bei den Klängen des Rakoscy-Marſches in eine glänzende Feuer: 
garbe aufflärt; und für neue Nafeten, für ftetes Geprafjel und Mu— 
ſik muß gejorgt werden, jonjt könnte das Gefühl in der Stille ein- 
Ichlafen. Die Barteiführer und Negierungsbeamte in Ungarn müſſen 
daher Talent zum Feuerwerker und Gejchielichkeit des Löſchmannes 
beiten, damit aus dem immerhin gefährlichen Spiele fein Ernjt werde 
und damit das Brillant Feuerwerk in feine wirkliche Feuersbrunſt aus: 
arte. Und weil der heutige Meinijterpräfident ſich jo häufig als ge 
übter, politiicher Feuerwerker bewährte, behauptet er fich jo Ave mit 
beijpiellojem Erfolge und beijpiellojer Popularität in jeiner Stellung. 

Für jene, welche Gelegenheit hatten, jich die politische Komödie 
in Frankreich) am Schluſſe des zweiten Kaijerreiches, nebjt den darin 
beichäftigten Mitthuenden in der Nähe anzujchen, wird der prägnante, 
wiürdevolle Charafterfopf des ungarischen Minijterpräfidenten eine Er: 
innerung wachrufen, 

Sie könnten im Wahne befangen jein, daß der damals vielge- 
rühmte und viel gefeierte Revolutionär-Chemifer oder chemische Revo— 


Budapefter Hmriffe. 439 


(utionär Raspatl dem Grabe entjtiegen iſt und jeine übrigens im 
hohen Alter in Frankreich unterbrochene Laufbahn fortjeßt. Ich möchte 
übrigens, während ich die frappirende Nchnlichkeit zwiſchen dem frans 
zöſiſchen Volksmanne und dem ungarischen Premier hervorhebe, letz— 
terem durchaus nicht nahe treten; ijt Herr v. Tisza als praktischer 
und thatkräftiger Staatsmann jemem verjtorbenen Sozius unendlich 
überlegen, jo hat ſich Raspail durch jeine Kampher-Medizin und jeine 
verjchtedenen magenjtärfenden und von Katarrh befreienden Tränkchen 
und Pillen viele achtbare Verdienſte um die Menjchheit erworben. Es 
iit daher Feine Schmach, für jenen Doppelgänger zu gelten. Mit 
jugendlicher Elastizität, ferzengerade und aufrecht wie eine jtolze Ge- 
birgstanne trägt Herr Koloman v. Tisza die Lajt der Jahre und 
die Bürde der Negierungsjorgen. Mein verehrter Kollege des Peſter 
Lloyd, Herr Dr. Nemeny, der übrigens heute al3 Abgeordneter der 
Majorität zu den Leuten und Bertrauten des Premiers zählt, hat in 
jeiner vortrefflichen orientirenden Studie über den ungarijchen Reichs— 
tag, den Miniſter-Präſidenten mit jeiner hageren, jchlotternden Figur, 
mit den langen FFortichrittsbeinen, der großen — und dem 
langen, ehrwürdig weißen Barte, mit einem „laufenden Schulmeiſter“ 
verglichen, der die Verſorgung mehrerer von einander entfernten Ort— 
ſchaften mit geiſtigem Brode auf ſich genommen hätte. Dieſer Ver— 
gleich paßt, ein Schulmeiſter iſt Herr v. Tisza, der 15 Millionen 
Schüler täglich drillt und unterrichtet. Er braucht bloß die Ruthe 
zu zeigen, damit auc) die ausgelafjeniten Rangen diefer 15 Millionen 
Vernunft annehmen und jic) brav aufführen. 

Was dem Pariſer das Cafe Riche, was dem Berliner Drefjel, 
das iſt dem Eforreften Budapejter die „Königin von England“. Im 
den verjchtedenen, jehr geräummgen Spetjejälen des Hötels findet ſich 
mittagg — namentlic) aber abends, wenn die, im einem diskret ver: 
hüllten Kiosk untergebrachten, unvermeidlichen Zigeuner ihre melan- 
cholischen, eintönigen Weijen erklingen lafjen, die goldene Jugend, die 
Sportswelt, die politiichen und künſtleriſchen Notabilitäten ein, inſo— 
fern ſie gerade Luſt haben, an diefem Tage außer dem Haufe zu 
Ipeifen. Während der Parlamentjejjion werden ganze Tijche im vor: 
hinein für Gruppen aus der Magnatenfammer oder aus dem Unter: 
hauſe bejtedt. Es werden hier bei Fogos und Magyorader Wein 
die verjchiedenen Traftandas, welche während der Sitzung Gegen— 
ftand der Debatte bildeten, nochmals und im familiären Tone be= 
rathen und die fommenden Angelegenheiten erörtert. Freudige Ereig- 
nifje im Schoße einer Fraktion, wichtige Abitimmungen, Barteitriumpbe 
werden nicht jelten bei Champagnerpfropfenfnall referirt, alſo wie die 
auf jo und jo viel Jokey-Klub oder Mioöt lautende Wetten hier zur 
Austragung gelangen. 

Die Speifejäle der „Königin“ find durchaus neutraler Boden; es 
finden dort Begegnungen, ja Annäherungen jtatt, die anderswo jchwer 
zu bewirken wären. Es it ein, in der ganzen Ef. £. Armee befanntes 
Geheimniß, daß der vor einem Jahre jo ziemlich auf Knall und Fall 
verabjchiedete Yandesfommandirende Edelsheim-Gyulay und fein Nach: 
folger General der Kavallerie Pezacjevic durchaus nicht durch Bande 
intimer, ja nicht einmal gewöhnlicher Freundſchaft aneinander gefettet 
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waren, daß zwiſchen beiden eine ausgeſprochene Antipathie herrſchte, 
welche offenbar durch den Umſtand, daß der kommende den verabſchie— 
deten Kommandirenden einigermaßen verdrängt hatte, el wor⸗ 
den ſein mag. Nun hatte Herr v. a er der großer un: 
arischer Gutsbefiger und Mitglied der Magnatentafel ift, ort nad) 
Beine: Penfionirung die Abjicht geäußert, in Budapejt als opulenter 
Privatmann zu leben und er jäumte nicht, jich ein, jeinem Range 
entjprechendes Heim einzurichten. Man war nun ziemlich geipannt, 
wie fich die beiden Feldherrn vertragen würden und wie ſich der Ver— 
fehr zwijchen ihnen geitalten würde, da jelbjtverjtändlich für eine Be- 
rührung in gejellichaftlicher —3 mannigfache und ſchwer auszu— 
weichende Anläſſe ſich von ſelbſt darbieten würden. Das Räthſel 
ſollte, ehe man es dachte, gelöſt werden und zwar in den Speiſeſälen 
der „Königin von England“, Herr v. Edelsheim-Gyulay ſoupirte an 
einem Tiſche in Geſellſchaft einiger Freunde, meiſtens ungariſcher 
Magnaten. Alle Welt hatte den populären Ex-Kommandanten er— 
fannt, begrüßt und an allen Tiſchen wurden Bemerkungen ausgetaujcht, 
wie und ob der jchlichte Kammgarnanzug, den der Rettergeneral wohl 
zum eriten Male trug, der markigen, redenhaften Gejtalt und zu dem 
(ömwenartigen Kopfe paßte. Da trat durch die Thüre eine lang auf- 
geſchoſſene und jehnige Gejtalt mit jcharffantigen und verwetterten 
Si en, die dabei einen hochariftofratiichen Ausdrudf hatten. Der neue 
datt trug die öfterreichtiche Generalsuniform und eine Fülle leuchten- 
der Ordensjterne auf der Bruſt. Auch diefen erfannte jedermann jo- 
fort, e8 war General Bejacjevicd. Neugierig blidte alles den 
Eintretenden und auf deſſen Vorgänger im hohen militärischen Amte. 
Mit Spannung folgten alle dem gegenwärtigen Commandeur, der ge- 
rade auf den Tiich, an dem Herr v. Edelsheim ſaß, Losjchritt und 
diefem jeine Hand, die einzige, welche ihm jeit Königgräß geblieben iſt, 
hinſtreckte. Der Penſionirte erhob fich von feinem Site, eriwiderte 
Gruß und Händedrud und nachdem einige Worte — wurden, 
ſchritt der neue Kommandirende auf einen Tiſch zu, wo mehrere Of— 
fiziere ſeiner warteten. Nun wußten alle, woran ſie waren. Die 
beiden Kriegsoberſten hatten nicht Brüderſchaft getrunken, wozu doch 
Gelegenheit geboten war; aber ſie hatten ſich nicht feindſelig ignorirt, 
ſie ſtanden auf dem Grüßfuß, wie es ſich für Gentlemen von echtem 
Schrot paßt. 

Wenn aus einem gewiſſen Winkel des Reſtaurationsſaales fröh— 
liches Gelächter hervorſchallt und alle Anzeichen darauf hinweiſen, daß 
dort die Wogen der Unterhaltung am höchſten gehen, wenn ſich gar 
an der Tafelrunde einige ſchöne und elegant geputzte Damen befinden, 
dann darf man getroſt die Wette eingehen, J den Mittelpunkt der 
Gruppe der luſtige politiſche Agitator, der eifrige Kunſtkenner und 
unverwüſtlich ſchlagfertige Witzbold Herr Franz Pulsky bildet. Als 
Herr Pulsky im Jahre 1848 -49 als Complice Koshuts (er war zu— 
erſt Unterſtaatsſekretär der revolutionären Regierung und ging ſpäter 
im Auftrage des Gouverneurs nach London) von der öſterreichiſchen 
Regierung ſteckbrieflich verfolgt wurde, hob ſeine bei allen Polizeiäm— 
tern und Grenzorten öffentlich angeſchlagene Perſonalbeſchreibung als 
beſondere Merkmale hervor, daß er den Kopf ſtark nach hinten ge— 
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worfen zu tragen pflege, daß jeine Kleidung gewählt, aber vernadh- 
läffigt wäre, daß er jehr geläufig deutich, ungarisch, franzöſiſch, eng- 
isch und italienisch ſpreche und bis Sprechen die linfe Hand in die 
hintere Rocktaſche zu stecken pflege. Alle dieſe Merkmale paſſen heute 
noch vortrefflich; jelbit das Vernachläſſigte der Kleidung, welche übri— 
gens der Perjünlichkeit den unverfälichten genialen Stempel aufdrüdt. 
Aber die Zeit der Stedbriefe iſt für Sranz Pulsky längit vorüber. 
Der Ausgleich von 1867 gab dem Berbannten feine fonfiszirten Gü— 
ter (darunter eine der herrlichiten Herrichaften Ungarns) wieder, jeßte 
ihn wieder in jeine Unterjtaatsjefretär-Stelle ein und gab ihm mehrere 
Ehrenämter dazu. —— begnügt ſich Herr Pulsky mit ſeinem Sitz 
im Abgeordnetenhauſe und mit der Leitung einiger wiſſenſchaftlicher, 
vaterländiſcher Inſtitute. Das bewegte und wechſelreiche Leben Puls— 
kys, welches von den örtlichen und an und für ſich romantiſchen Ver— 
hältniſſen, ſowie von den abenteuerlichen Ereigniſſen begünſtigt wurde, 
iſt ein intereſſantes Kapitel politiſcher Romantik. Sn Pulsky, 
der Sohn eines Siebziger, der ſchon als Kind einen viel älteren Bru— 
der auf tragiſche Weiſe verlor, der Zögling und Liebling eines jener 
genialen Originale, wie ſie in Jokays Romanen ſo anziehend geſchil— 
dert werden, der lebensluſtige, in allerhand politiſche Intriguen und 
Liebesabenteuer verwickelte Jurat, der Mitarbeiter Maar und jein 
mehr oder weniger geheimer Emiffär, dev Kampfgenoſſe Garibaldis, 
vereinigt die einzelnen Striche jeines Lebenslaufes zu einem frappan- 
ten und hochintereffanten Bilde, ein Bild voll frischer Farbe, voller 
Urmwüchligkeit. Und wie Franz Pulsky verteht, die Epijoden der 
Vergangenheit hervorzuzaubern, und die Perſonen, von welchen er 
Züge erzählt in natura, mit Fleisch und Blut, darzuftellen! Und wie 
at die Begebenheit auch ſein mag und was für graditätiiche Per— 
jonen auch gejchildert werden — der Humor muß überall herhalten, 
ein gelungene® Bonmot wird überall als Würze verwendet! „Wird 
es mir geitattet jein, faule Wige zu machen“, erfundigte jich Herr v. 
Pulsky mit aufrichtiger Aengjtlichkeit im Jahre 1866, als ihm ein 
Freund mittheilte, daß es unter gewilfen Bedingungen geitattet wäre, 
nach Ungarn zurüdzufehren. 

Eine Zeit lang war ein Bruch in der vor und nach dem achtund— 
vierziger Jahre jo intim innigen Freundſchaft zwiſchen Pulsky und 
Koshut eingetreten. Als die italienische Bewegung im Jahre 1859 in 
Fluß fam und Die Elan ae der ungarischen Emigranten hoc) em: 
poritiegen, da in Parts und in Turin die Parole „Vernichtung des 
— Oeſterreich“ lautete, gerirte ſich Koshut den Kabinetten der 

uilerien und von Turin gegenüber als rechtmäßiger Gouverneur 
von Ungarn, verkehrte mit Einhaltung der wirklichen diplomatiſchen 
Formen und ſchloß mit Cavour z. B. regelrechte Allianz und Staats— 
verträge. Koshut wollte auch Ungarn nur durch eine reguläre Armee, 
mit einem füniglichen General an der Spitze, befreien läſſen, er hielt 
wenig von Garibaldi und dejjen Freiwilligen. Pulsky dagegen, voll 
Begeifterung für den Helden von Marjala, hoffte alles von einer 
Freiſchaaren-Campagne umter Führung des revolutionären Feldherrn. 
Biete Meinungsverjchiedenheit führte zu einem ziemlich bijjigen Brief- 
wechjel und zur vollftändigen Entzweiung. Bor fünf Jahren jühnten 
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jich die beiden Batrivten aus. Eine Gejellichaft ungarischer Journa— 
liſten, Schriftjteller, Künſtler ꝛc. hatte beſchloſſen, jich nach Paris zu 
begeben, um dem nationalen Feſte beizuwohnen. Die Touriiten nah— 
men den allerdings längeren, aber intereflanten Weg durch Ober-Ita— 
lien. Da in Turin Raſttag gehalten wurde, hielten es die metiten 
für eine Pflicht nationaler Bietät, den in Momalieri (ein Vorort Tu: 
ins) wohnenden Er: Diktator einen Beſuch abzuftatten. Pulsky war 
der Führer der Gefellichaft, an der Spite jeiner Reiſegenoſſen begab 
er fich nach) dem von Koshut bewohnten Landhauſe . . . . Die Erin— 
nerung an die Tage gemeinfamer Kämpfe, gemeinfamer Hoffnungen 
und getheilter Leiden uͤberwogen die Zwiſtigkeiten, gerührt fielen jtch 
beide in die Arme. 

Bon den zahlreichen Anekdoten, die über die politische Thätigkeit 
Pulskys während der Revolutions-Aera zirkulirten und Die * 
prägnante Perſönlichkeit charakteriſiren, möchte ich die eine erwähnen. 
Im Sommer 1848 war Pulsky als Vertreter des ungariſchen Mini— 
jteriums in Wien. Eines Tages bejchuldigte ihn einer der damaligen 
öfterreichiichen Minister, die Unordnungen und Straßenfrawalle ange- 
jtiftet zu haben. Dieje Verdächtigung veriehte Pulsky in große Wutb. 
„Wie“, jagte er, „ich jollte Straßenfrawalle angezettelt haben? War: 
tet nur, ich will Euch einheizen, aber dann jollt ihr nicht mit zerbro- 
chenen FFeniterjcheiben davon fommen. Wenn ihr alle an den Later: 
nenpfählen hängt, jollt Ihr Eud) jagen, das ist ein Franz Pulskymann 
propria”. Hier kann man jagen, daß der mit Aufhängen drohende 
Teufel nicht jo ſchwarz iſt, wie er jich auszujehen die Mühe gab. 
Dereinit hatte Budapejt in Punkto der Sittlichkeit einen nichts we— 
niger als jchmeichelhaften Auf. Was wurden für Dekameronegeichich- 
ten aus umd über die Kaiſerbäder erzählt, was für Scenen jollten ſich 
in den Nachtfaffeehäufern abgeipielt haben! Heute hat ſich das alles 
zum bejieren geändert. Die Kaijerbäder und harmlofen Neinigungs- 
anftalten werden jtreng polizeilich vevidirt, man duldet dort nichts 
anſtands- und moralwidriges. Seitdem die Leitung der Polizei ſich 
in den Händen des gegenwärtigen Stadthauptmannes H. dv. Torof 
befindet, iſt fromme Sitte die Barole. 











Der Pfarrbof. 
Novellette von Kjelland. 
Aus dem Norwegiſchen von G. Schlüter. 


Ds ſchien wirklich, al3 ob e8 immer jo bleiben wollte. 






Der ganze April jchwand dahin unter Nachtfroft und 
nördlichem Wind Mitten am Tag jchien die Sonne jo 
warm, daß die eine oder andere Fliege tea umber zu 
ſchwirren begann und die Lerche hoc) und heilig verficherte, 
e3 jei vollkommener Sommer. 

Aber die Lerche ijt das räthjelhaftejte Gejchöpf, welches man 
unter Gottes Himmel findet. Mochte es zur Nachtzeit noch jo frieren, 
bei dem eriten Sonnenjtrahl wurde es vergejjen und jingend jtieg ſie 
über der Heide empor, bis es plößlich ihr in den Sinn fan, dab ſie 
hungrig ſei. 

Dann ſenkte ſie ſich langſam in weiten Kreiſen zur Erde, jubilirte 
und flatterte im Takt mit den Flügeln; aber ein wenig vom Boden 
entfernt legte, ſie dieſelben zuſammen und fiel wie ein Stein in das 
Heidekraut. 

Der Kibitz ſpazierte mit kurzen Schritten zwiſchen den Erdhöckern 
und tauchte bedenklich das Köpfchen unter. Er traute der Lerche nicht 
recht und wiederholte ſein vorfichtiges: „Bei Eleinem! bei £leinem!“ 
(Norwegisch: „bi Lite! bi Lite!“ etwa — bi lütten! bi Tütten! im 
Plattdeutſchen.) | 

Ein paar Enten lagen und wühlten in einer Wajjerpfüge; die 
ältejte behauptete, daß es nicht eher Sommer würde, bevor der 
Regen käme. 

Längit war es Mai und das Feld noch gelb; nur bier und dort 
auf den Hügelſeiten, welche der Sonne zugefehrt waren, — es 

rün zu werden. Aber wenn man ſich auf dem Boden niederlegte, ſo 
onnte man eine Menge kleiner Keime entdecken, — einige dick, andere 
dünn, wie grüne Stopfnadeln, — welche vorſichtig die Köpfe aus der 
Ackerkrume hervorſteckten. Der Nordwind * jedoch ſo kalt über 
dieſelben dahin, daß ſie an den Spitzen gelb wurden und ausſahen, 
als verſpürten fie die größte Luft, wieder unter zu kriechen. Weil 
ihnen dieſes aber nicht möglich war, blieben fie ruhig jtehen und 
30 * 
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warteten und wuchjen nur ganz unbedeutend während der Mittags: 
onne. 

Die Ente hatte recht; e8 ging wicht ohne Negen. Und endlid) 
fan derjelbe, erh falt, aber allmählich wärmer, und al3 er vorüber 
war, ſchien die Sonne Ernſt zu machen. Man Fonnte fie nicht wieder: 
erkennen; fie jandte eine jolche Wärme hevnieder vom frühen Morgen 
bis zum jpäten Abend, daß die Nächte lau und feucht wurden. 

Eine unerhörte Eilfertigfeit erhob ſich; alles war im Rückſtand 
und es galt nun, wieder gut zu machen. 

Das Blatt brach mit einem leijen Knall aus jeiner vollen Knoſpe 
und ſämmtliche Eleine und große Schößlinge waren im raschen Lauf 
begriffen. Sie entiprojjen dem gemeinjamen Stiel, der eine auf diefer, 
der andere auf jener Seite, jo jchnell, als ob fie mit den grünen 
Beinen zappelten, 

Die Wiejen wurden buntfarbig, von Blumen und Kräutern be— 
fleidet und die Heide unten am See begann ſich zu färben. 

Nur der gelbe Sand am Strand behielt jein früheres Gewand, 
er hatte feine Blumen, womit ev jich ſchmücken konnte, jeine einzige 
Bierde war der Strandhafer. Es jammeln ſich deghalb große Sand: 
hügel rings umher, jodaß die langen, biegjamen Halme jchwanfen, wie 
eine grüne Fahne auf den hohen Erdhaufen, welche man am Ufer in 
weiter Ferne erblidt. 

Dort unten liefen Schnepfen umber, und ne In geſchwind, daß 
es ſchien, als beſäßen ſie nur ein Beinchen. Die Möven gingen am 
Ufer, wo die Wellen über ihre Füße ſpülten. Sie waren ernſt, 
tauchten das Köpfchen nieder und ſtreckten den Leib voraus, wie alte 
Frauen auf einer beſchwerlichen Weganlage. Eine Strandelſter ſtand 
dort mit zuſammengeſetzten Ferſen in ihren engen ‚polen, ſchwarzem 
Frack und weißer Weite. „Zur Stadt! zur Stadt!“ (Norwegiſch: „Till 
byn! till byn!“) vier fie, und jedesmal machte I eine Fleine behende 
Verbeugung, jodaß die Frackſchöße auf und niederflappten. 

Aus der Heide flog der Kibitz empor und flatterte umher. Der 

rühling war jo plöglich über ihn hereingebrochen, daß es ihm au 
Zeit gemangelt hatte, einen tauglichen Pla für jein Neſt zu hen 
tun hatte er Eier gelegt mitten auf einem ebenen Erdhaufen. Das 
war ſehr thöricht, er ſah es recht wohl ein, aber jett mußte es jo 
bleiben. Die Lerchen lachten jämmtlich hierüber; die Finfen jedoch 
waren ganz wild in der Haube vor Eile. Sie waren noch nicht halb- 
fertig. Einige von ihnen hatten noch nicht einmal eine Wohnung, 
andere ein oder zwei Eier gelegt, aber der größte Theil derjelben (ob 
auf dem Viehſtalldache und zanfte jich um den Almanach. Bor Eifer 
wußten jie faum, wo fie beginnen oder jchliegen jollten. Sie ver- 
fammelten ſich in einem großen Dornrojenbujche neben dem Garten— 
jtadet des Paitorg, plapperten und lärmten gegeneinander; die Männs 
chen blähten ſich auf, jo daß alle Federn aufrecht jtanden; das 
Schwänzchen jchräg im die Luft gerichtet, erjchtenen fie wie ein fleiner 
grauer Knäuel mit einer Pinne darin; fie zwitjcherten unter den Zwei— 
gen und hüpften auf dem Boden fort. 

Plötzlich fahten ich zwei derjelben an den Kragen; die anderen 
jtürmten herbei, und alle die Eleinen Knäule erjchienen jegt wie ein 
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einziger großer. Letzterer wälzte ſich fort unter dem Buſch, ſtieg unter 
enteglichen Lärm ein Stückchen in die Luft empor, fiel dann wieder 
zur Erde umd löſte fi) auf. Ohne einen Laut von fich zu geben, flog 
die ganze Schaar auf einmal davon, ein jeder zu feiner Station, und 
einen Augenblick jpäter wurde fein einziger Finke mehr auf dem Pfarr: 
hof gejehen. 

Der Kleine Ansgarius hatte mit lebhaftem Intereſſe dem Bogel- 
fampf zugejchaut, denn derjelbe bedeutete für ihn eine gewaltige Schlacht 
mern ſtürmenden und fechtenden Neiterjchaaren. Er las jeinem 
Vater Welt: und norwegijche Gejchichte vor und deßhalb geitaltete ſich 
alles, was auf dem Hofe um ihn her ich ereignete, zu einer kriege— 
rijchen Situation, jei es auf die eine oder andere Weiſe. Wenn_ die 
Hofchöre am Abend heimfehrten, jo waren es große Truppenmaffen, 
welche jich mäherten; die Hühner waren Bürgermilizen und der Hahn 
war Bürgermeijter. Ansgarius war ein tüchtiger Knabe, welcher jein 
Sahresalter bis auf die Chiffre kannte, aber er beſaß feine Vorjtellung 
vom Zeitunterjchied, daher wurden Napoleon, Erik Bodyr und Tibe- 
rius durcheinander gemengt und an Bord eines Schiffes, welches drüben 
auf dem See vorbetjegelte, kämpfte Tordensfjöld bald mit den Bidin- 
gern, bald mit der jpantichen Armada. 

Hinter dem Gartenpavillon, in einer verborgenen Erdhöhlung, 
hielt er einen rothen Beſenſtiel verjteckt, welcher Bucefalus hieß. Es 
war feine größte Luft, im Garten mit jeinem Zelter zwiſchen den 
Beinen und einem Blumenjtengel in der Hand, umberzujpringen. Ein 
Feines Stück Weges außerhalb des Gartens befand ſich ein Hügel, 
auf welchem etliche Sträucher wuchjen; hier fonnte er in feinem Ver— 
ftecf weit in Die Ferne jpioniren über die ebene Heidefläche und den 
großen See. Es gejchah auch niemals ohne Erfolg, jtet$ war die eine 
oder andere Gefahr im Anzug begriffen; entweder waren es verdäch- 
tige Boote, welche fich näherten, oder gewaltige Reiterzüge, und zwar 
jo Hinterliftig, al3 ob man nur ein einziges of zu erbliden glaubte, 
Aber Ansgartus durchjichaute den betrügeriichen Blan; er warf ſich 
auf Bucefalus, jprengte vom Hügel herab durch den Garten und 
— im Galopp auf den Do i Die Hühner wurden erichredt und 
chrieen, als jollten jie gejchlachtet werden, und der Bürgermeifter 
Nanſen flog gerade gegen das Fenſter des Arbeitszinuners des Paſtors. 

Letzterer eilte ins Freie und konnte noch eben den Schwanz von 
Bucefalus erbliden, während der Held um die Stallede bog, wo der: 
jelbe die Vorrichtungen zur Vertheidigung traf. 

Welche Sorge man doc) um die wilde Gemüthsart des Knaben 
hat, dachte der Bajtor. Alle dieje Eriegerijchen Neigungen gefielen ihm 
durchaus nicht jehr. Ansgarius jollte ein Friedensmann werden, wie 
er jelbjt e8 war, und es that ihm aufrichtig leid, daß er bemerfen 
mußte, mit welcher Xeichtigfeit der Knabe Hi alles aneignete und 
lernte, was auf Streit und Krieg fich bezog. 

Biswetlen bemühte er jich, Jeinem Kinde das friedliche Beten der 
alten Volksſtämme oder fremden Nationen zu jchildern, aber mit ge: 
ringem Erfolg. Ansgarius hielt ſich an dasjenige, was im Buch jtand 
und hierin folgte Krieg auf Krieg; die Volksmaſſen waren nichts mehr 
als Soldaten, die Helden wateten im Blut, und es war vergeblich, 
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wenn der Paſtor das Mitleid des Knaben gegen diejenigen zu erregen 
verjuchte, in deren Blut fie wateten. 

Nicht ein einziges Mal war es dem Pajtor in den Sinn ges 
fommen, daß es vielleicht beſſer gewejen wäre, gleic) im Anfang das 
jugendliche Haupt mit friedlichen Jdeen und Bildern anzufüllen, ſtatt 
mit raubluftigen Königsitreitern und Meuchelmord und Ueberfall unferer 
Vorfahren. 

Er erinnerte ſich, daß er ja ſelbſt diefes alles in jeiner Kindheit 
gelernt hatte, daher mußte es " gut ſein. Ansgarius jollte troßdem 
ein FFriedensmann werden, auf jeden Fall und — wenn er es nicht 
wurde? 

„Nun ja, alles fteht in des Herin Hand!“ jagte vertrauensvoll 
der Paſtor und ließ fich wieder bei jeiner Sredigt nieder. 

„Du vergißt ja ganz und gar heute Dein Frühſtück, Papa!“ rief 
ein blondes Köpfchen, welches durch die Thür guckte. 

„sa, Du hast recht, Nebeda, es iſt bereits eine volle Stunde 
Ipäter“, enwiderte der Bater und ge jogleich in den Saal. 

Vater und Tochter jegten ſich vor den Frühſtückstiſch. 

Ansgarius hatte am —————— ſtets Ferien, weil der Vater mit 
ſeiner Predigt beſch — war. 

Es gab wohl kaum zwei Menſchen, welche beſſer zu einander 
paßten und in einem innigeren Freundſchafts-Verhältniß lebten, als der 
Paſtor und ſeine achtzehnjährige Tochter. 

Sie war ohne mütterliche Pflege aufgewachjen; aber in dem 
milden, janftmüthigen Herzen des Vaters wohnte jo viel weiblicher 
Sinn, daß das junge Mädchen, welches ſich ihrer Mutter nur als ein 
bleiches, lächelndes Angeficht erinnerte, deren Entbehrung mehr als 
einen wehmüthigen Schmerz wie bitteren Verluſt empfand. 

Und für ihn follte jeine Tochter immer mehr und mehr, während 
fie emporwuchs, die Xeere in jeinem Semüth ausfüllen; alle die Sorg- 
jalt, welche infolge des Schmerzes und Verluſtes über den Tod der 
Hausfrau mit fortgeſchwemmt war, verwandte er munmehr auf das 
junge Mädchen, welches unter jeinen Händen jich entwidelte, und das 

Yeid wurde gemildert und es zog Friede in ſein Inneres. 

Deßhalb Fonnte er beinahe wie eine Mutter für fie jorgen. Er 
[ehrte fie das Leben von jeinem ruhigen, veinen Standpunkt aus fennen. 
Er betrachtete es als den jchönjten Theil jeiner Lebensaufgabe, ihre 
zarte, reine Natur zu umbegen und gegen alles Gemeine, alle Unruhe 
zu bejchüßen, welche die Welt jo verführerifch, gefahrvoll und zugleicd) 
es jo ſchwierig macht, durch diejelbe zu dringen, 

Wenn fie auf dem Feld neben. "dem Pfarrhof jtanden und auf 
die wild empörte See ſchauten, jagte er: „Sieh, Nebeda, gerade jo er: 
jcheint das Leben, jenes Leben, wo die Kinder der Welt fich umher— 
tummeln, wo ruheloſe Leidenschaften das zerbrechliche Fahrzeug heben 
md jenfen, um endlich den Strand mit Vradjplittern zu ar 

Nur derjenige, welcher ſtarle Wälle um ein reines Herz baut, kann dem 
Sturme trogen, und die Wogen brechen ſich machtlos an deren Fuß. 

Rebecka ſchmiegte ſich an ihren Vater, ſie fühlte ſich ſo ſicher in 
ſeiner Nähe. Es lag eine ſo tiefe Klarheit über allem, was er ſagte, 
und ein Lichtſchein über dem Leben ausgebreitet, wenn ſie darüber 
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nachſann. Beide taujchten ihre Gedanken jo rüdhaltslos, wie Bruder 
und Schweiter, aber dennoch) war ein dunkler Punkt zwiſchen ihnen 
vorhanden. In allen Angelegenheiten richtete fie direkt an den Vater 
ihre Fragen, bier mußte fie Ummvege einschlagen, etwas unberührt Lafjen, 
welches trogdem immer wieder vor ihre Seele trat. 

Sie kannte des Baters großes Leid und wußte, welches Glüd er 
beſeſſen und verloren hatte. Mit inniger Theilnahme verfolgte fie das 
wechtelvolle Gejchiet der Liebenden in den Büchern, aus welchen fie an 
den Winterabenden vorlas; ihr Herz wurde tief ergriffen, als ſie er- 
fuhr, daß die Liebe, welche doch das höchſte Erdenglück bildet, gerade 
den tiefſten Schmerz verurjachen kann, aber außer der unglücklichen 
Liebe war es noch etiwas anderes, etwas, was fie erfchredte, aber nicht 
veritand. Durch das Paradies der Yiebe jchienen bisweilen finftere 
LM zu jchleichen, welche jene erniedrigten und mit Schande be- 
deckten. 

Mit der Liebe, — dieſem heiligen Wort, — wird gleichzeitig die 
furchtbare Schande und das größte Elend genannt. 

Es ereigneten 110) unter den Xeuten, welche jie kannte, bisweilen 
Dinge, woran ſie nicht zu denken wagte, und wenn der Vater ein 
ernjtes aber vorfichtiges Wort über die Sittenverderbniß hatte fallen 
laſſen, jo fonnte fie eine lange Zeit vor Scham ihm nicht in das Ant- 
ig Schauen. Er merkte es und war erfreut darüber. So rein, jo 
keuſch hatte er ſie aufwachſen laſſen, jo fern hatte er alles von ihr 
gehalten, was ihre Eindliche Unschuld verlegen konnte, daß ihre Seele 
einer glänzenden Perle glidy, an welcher fein Schmußfled haften fonnte. 

Wenn er fie Doch immer jo erhalten könnte! 

Sp lange jein Auge über ihr wachte, durfte fein Uebles ihr nahen. 
Und wenn er abgerufen wurde, jo hatte er ihr ja als Erbichaft eine 
Rüſtung für das Leben geſchenkt, welche am Tag des Kampfes ſich 
bewähren würde. Und ein Kampftag mußte wohl fommen. 

Er betrachtete fie mit einem Blick, welchen fie nicht veritand und 
jagte mit jeiner ihm eigenen großen Zuverſicht: „Sa, ja, alles iteht in 
des Herrn Hand!“ 

„Haft Du feine Zeit, heute ein wenig mit miv auszugehen, Papa?“ 
fragte Nebeda, als jie gegeſſen hatten. 

„Sawohl, ich glaube es wird mir wohl thun. Das Wetter iſt 
prächtig und ich habe jo fleißig gearbeitet, daß meine Predigt jo qut 
wie vollendet it.“ 

Sie traten auf die Schwelle der Flurthür, welche nad) der Rich: 
tung lag, wo die Hofgebäude ſich befanden. Es war eine Eigenthüm— 
lichkeit des Pfarrhofes, daß der Landweg, welcher zur Stadt führte, 
quer über den Hof lief. Dem Paſtor war drejes keineswegs ange: 
nehm, da er vor allem die Ruhe liebte und, obgleich) die Gegend 
ziemlich abjeits lag, jo verurjachten doch die Stadtwagen immerhin 
etwas Störung. 

Aber für Ansgartus var u Verkehr eine bejtändige Quelle 
ipannender Ereignifje. Während Vater und Tochter auf dem Hof 
jtanden und überlegten, ob jie den Weg verfolgen oder durd) die Heide 
zum Strand gehen jollten, fam der junge Kriegsheld plöglich bergauf 
zum Hof gejprengt. Er war ganz roth und außer Athem und Buce— 
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falus ſtürmte in jtarfer Carrieve daher. Mitten vor der Thür brachte 
er jein Pferd mit einem Eräftigen Ruck zum ftehen, jo daß ſich eine 
tiefe Furche im Sand bildete; ſein Schwert ſchwenkend rief er: „Sie 
fonımen! Ste fommen!“ 

„Wer fommt?“ fragte Nebeda. 

„Schnaubende, ſchwarze Hengite und drei Streitwagen, gefüllt 
mit Bewaffneten.“ 

„Geſchwätz!“ jagte der Bater in ernitem Tone. 

„ES fommen drei Kutjchen mit Stadtleuten“, bemerkte Ansgarius 
und ſtieg mit einer verlegenen Miene vom Pferd. 

ß „Laß uns hereingehen, Rebecka!“ ſagte der Vater und wandte 
ich um. 

Aber in demſelben Augenblick eilten die erſten Pferde im ſchnellen 
Trab bergauf. Schnaubende Hengſte waren es zwar nicht, aber eine 
ſtattliche Erſcheinung war es, als Wagen Hinter Wagen im Glanz der 
ne auftauchte, gefüllt mit fröhlichen Angejichtern und lebhaften 

arben. 

Rebecka konnte es nicht unterlajjen, ſtill zu ſtehen. 

In dem erjten Wagen jaß ein älterer Herr und eine forpulente 
Fran im Rückſitz; auf dem Vorderſitz erblidte man eine junge Dame 
und gerade, als fie den Hof erreicht hatten, erhob ſich der neben ihr 
figende Herr, wandte ſich mit einer flüchtigen Entſchuldigung zu der 
Frau im Rückſitz umd jchaute über das Haupt des Qutichers, 

Nebeda richtete, ohne es zu wiſſen, unverwandt ihren Blid auf 
denselben. 

„Wie ſchön tit es hier!“ rief der junge Mann. 

Der Pfarrhof lag auf der legten Anhöhe, welche dem See zuge: 
fehrt war, jo daß der weite blaue Horizont in demjelben Moment 
plößlich jichtbar wird, jobald man den Hof erreicht hat. 

Der Herr im Rückſitz beugte das Haupt ein wenig nad) vorn: 
„Sawohl, bier iſt es jehr ſchön; es freut mich, daß Sie an unferer 
eigenartigen Natur Vergnügen finden, Herr Lintzow!“ 

Plötzlich begegnete der Zunge Herr Rebeckas Augen; jchnell wandte 
jie ihren Blid von ihm. 7 oc) den Kutſcher anhaltend rief letzterer: 
„Hier wollen wir bleiben!“ 

„Pit!“ erwiderte die Frau lächelnd, „Das geht nicht an, Kerr 
Lingow! Es ift der Pfarrhof!“ 

„Das jchadet nicht!“ bemerkte der junge Herr mit heiterer Stimme 
und jprang vom Wagen — 

„Richt wahr,“ jo rief er den Inſaſſen der übrigen Wagen ent— 
gegen, „hier wollen wir ruhig Halt machen?“ 

„Sa, ja!“ ertönte es im Chor, und die fröhliche Geſellſchaft be- 
gann ſofort auszufteigen. 

Aber jetzt erhob ſich der ältere Herr und ſagte im ernſten Tone: 
„Nein, nein, meine Freunde! Das geht wirklich nicht. Unter feiner 
Bedingung Fünnen wir ung hier niederlafien bei dem Paſtor, welchen 
wir gar nicht fennen. In zehn Minuten haben wir den Hof des Lehns— 
mannes erreicht, welcher fremde Gäſte zu empfangen pflegt.“ 

Er war gerade im Begriff den Befehl zum Weıterfahren zu er: 
theilen, al3 der Paſtor aus der Thür jchritt und freundlich grüßte, 
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Er kannte den Konſul Hartwig, dem Anjehen nach, als den vor: 
nehmiten Mann der Stadt. 

„Wenn die Herrichaften bei mir vorlieb nehmen wollen, jo foll 
mir dieſes jehr angenehm jein und ich wage zu verjichern, was die 
Aussicht betrifft —“ 

„Nein, verehrtejter Herr Paſtor, Sie find zu gut; wir dürfen 
feineswegs Ihr freundliches Anerbieten annehmen und ich muß auf- 
richtig um Entſchuldigung bitten, bezüglich biefer übermüthigen jungen 
Leute —“, entgegnete Frau Hartwig ın halber Verzweiflung, da fie 
entdecte, daß ihr jüngiter Sohn im lebten Wagen bereit3 eine ver: 
trauliche Unterhaltung mit Ansgarius angefnüpft hatte. 

„Leber, ich verfichere Site, geehrte Frau“, erwiderte lächelnd der 
Bajtor, „meiner Tochter und auch mir jelbjt würde es eine große 
Freude bereiten, wenn eine jolche angenehme Unterbrechung unjerer 
Einſamkeit uns zutheil würde.“ 

Herr Lintzow öffnete die Wagenthür unter einer feierlichen Ber: 
beugung; Konſul Hartwig blidte feine Frau an und dieſe ihn; der 
Paſtor trat näher, wiederholte feine Einladung und der Schluß war, 
daß fie, halb wideritrebend, Halb Lächelnd und einwilligend, ausftiegen 
und fi) von dem Pajtor in den geräumigen Saal des Erdgejchoifes 
führen ließen. Hier erfolgten wiederum Entjchuldigungen und Bor: 
jtellungen. Die Gejellfchaft beitand aus den Kindern des Konſuls 
Hartwig und eh jungen Freunden jowie Freundinnen der erſte— 
ren; die Ausflucht war eigentlich zur Ehre von Mar Lintzow unter: 
nommen, welcher als Freund des Hauſes und ältejten Sohnes bei der 
Familie des Konſuls als Gast verweilte. 

„Meine Tochter Nebeda“, jagte der Paſtor, diejelbe vorjtellend, 
welche nunmehr in aller Einfachheit Borbereitungen treffen wird, 

amit ... —“ 

„Nein, nimmermehr, Herr Paſtor!“ unterbrach ihn die lebhafte 
Frau Hartwig mit großem Eifer, „jegt geht die Sache zu weit. 
Kenn e3 auch dem unverbefjerlichen Herrn Lintzow und meinen aus: 
gelajjenen Söhnen gelungen tft, uns in Ihr — und Heim zu 
nöthigen, ſo laſſe ich mir doch nicht den letzten Reſt meiner Mündig— 
keit rauben. Die Bedienung werde ich ganz gewiß ſelbſt übernehmen; 
heraus, meine Herren!“ — ſie wandte ſich zu den jungen Männern 
— „und packt die Wagen leer! Sie, liebes Kind, Sie ſollen ſich mit 
der Jugend beluſtigen; laſſen Sie mir das Häusliche beſorgen, ich bin 
einmal daran gewöhnt.“ 

Die behende Frau blickte mit ihren treuherzigen grauen Augen 
die hübſche Pfarrerstochter an und ſtreichelte leiſe deren Wange. 

Wie wohl das that! Es war eine ſeltſame, freudige Empfindung, 
als die weiche Hand der dicken Frau fie berührte. Rebecka traten fait 
Thränen in die Augen; fie jtand da, als ob fie hoffte, die fremde 
Dame würde fie in ihre Arme jchliegen und ihr etwas zuflültern, 
worauf fie jchon jo lange gewartet hatte. Doc die Unterhaltung 
nahm ihren Fortlauf. ie jungen Leute trugen unter steigenden 
Jubel alle möglichen Gattungen von Padeten aus den Wagen. Frau 
Hartwig warf ihre Kappe auf den Stuhl und ordnete alles nac) 
beftem Vermögen. 
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Die Jugend, ſtets mit Herrn Lintzow an der Spibe, zug es in- 
deſſen vor, ihren Vorſatz, joviel Unordnung wie möglich anzurichten, 
zur Ausführung zu bringen. 

Sogar der Paſtor wurde von der allgemeinen Fröhlichkeit ange: 
fteft und zu ihrem größten Erjtaunen bemerkte Rebeda ihren eigenen 
Bater, im Komplott mit Herrn Lintow, ein großes Padet unter Frau 
Hartwigs Kappe verjteden. 

Endlich) wurde es der alten Frau zu arg. „Liebes Fräulein 
Rebecka!“ rief fie, „giebt es hier nicht etwas befonderes zu ſchauen in 
der Nähe? Je Länger fort, deſto bejjer, damit ich eine Weile von den 
wilden Leuten befreit werde.“ 

„Man genießt eine Herrliche Ausjicht auf der Königshöhe; — 
man ſieht dort den Strand und den See" — 

„sa, zum See!” rief Mar Lingow. 

„Kun, das it recht”, jagte Frau Hartwig, „können Ste mir diejen 
vom Halje jchaffen, dann ijt mir geholfen; denn er ijt der Schlimmite 
von allen!“ 

„Wenn Fräulein Nebeda uns begleiten will, jo folge ich dahin, 
wohin jie uns auch führen mag“, bemerkte der junge Lintzow mit einer 
Verbeugung. 

Nebeda erröthete. So etwas hatte ihr Ohr bislang niemals ge— 
hört. Der junge hübjche Mann verbeugte jich jo tief vor ihr und 
jeine Worte ſchienen jo aufrichtig gemeint. 

Es war jedoch feine Zeit, bei einem flüchtigen Eindrud jtehen zu 
bleiben; jchnell war die Fleine Schaar aus dem Haus durd) den Garten 
geeilt, Herr Lintzow mit Nebeda voran und bald hatten ſie den kleinen 
Hügel erreicht, welcher den Namen „die Königshöhe“ führte. 

Bor vielen Jahren hatte man auf dem Gipfel derjelben einige 
alterthümliche Gegenjtände gefunden und einer der Honoratioren des 
Kirchjpiels hatte mehrere weniger empfindliche Bäume auf den Ab— 
hängen gepflanzt. Außer einem Sperberbaum und einer Allee von Hajel- 
jtauden im —— fand man keine anderen Bäume, als jene auf 
den Wind und Wetter ausgeſetzten Abhängen vor dem offenen See. 

Im Lauf der Zeit waren dieſelben trotz Sturm und Flugſand 
glücklicherweiſe bis auf Manneshöhe emporgewachſen und ihre kahlen, 
dem Nordwind preisgegebenen, rauhen Stämme ſtreckten ihre Zweige, 
wie ein gebeugter Rücken ſeine langen, flehenden Arme, zum Süden 
aus. Zwiſchen ihnen hatte Rebeckas Mutter Veilchen gepflanzt. 

„O! welch ein Fund!“ rief das älteſte Fräulein Hartwig, „hier 
ſtehen Veilchen! Herr Lintzow, pflücken Sie mir, bitte, ein Dee 
für den Abend!“ 

Der junge Mann, welcher ſich bemühte einen pafjenden Ton an— 
zujchlagen, welcher eine Unterhaltung mit Rebeda ermöglichte, glaubte 
zu bemerken, daß legtere bei den Worten des Fräuleins Friederike ein 
leichtes Juden verriet). „Die Veilchen jind Ihre Lieblinge“, jagte er 
mit halblauter Stimme. 

Sie blickte ihn erſtaunt an; wie fonnte ev das willen? 

„Sind Sie nicht der Anficht, Fräulein Hartivig, dal; es beſſer 
ift, wenn wir die Blumen nahe vor unjerer Abfahrt pflüden? Sie 
erhalten jich dann friſcher.“ 
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„Wie Ste wollen“, erwiderte jene in kurzem Tone. 

„pollentlic) vergißt fie es bis dahin“, murmelte Mar Linkomw 
vor ſich hin. 

Doch Rebecka hörte feine Worte und wunderte fich, daß leßterer 
Gefallen daran finden fonnte, ihre Veilchen zu bejchügen, anjtatt fie 
für die Hübjchen Damen zu pflüden. 

Nachdem jie einige Augenblide die weit vor ihren Blicken ſich 
ausdehnende Fernſicht genoſſen Hatten, verlieh die Gefellichaft den 
Hügel und jchlug den Pfad ein, welcher zum Ufer des Sees führte. 

Auf dem feiten, glatten Sandboden, dicht neben der Tiefe des 
Sees, wanderte die jugendliche Schaar unter heiterem Geſpräch dahin. 
Nebeda war im Anfang ganz verwirrt. Es jchien ihr, als vedeten 
diefe fröhlichen Stadtkinder eine Sprache, welche fie nicht veritand. 
Bisweilen glaubte fie, daß fie über gar nichts lachten und umgekehrt 
mußte jie jelbjt manches Mal über jene lächeln, wenn fie mit einem 
Ausruf voll Bewunderung zu ihr famen und über alle Gegenjtände, 
welche jie erblidten, Fragen an fie richteten. Allmählich jedoch begamı 
jie zwischen den gutherzigen Menjchen jich Jicher zu fühlen; das jüngite 
Fräulein legte jogar vertraulich ihren Arm um tie, während jie weiter 
fortſchritten Dann thaute Nebeda jelbit auf, lachte mit ihren Ge— 
fährten und plauderte eben jo unbefangen, wie alle übrigen. 

Sie merkte es nicht im entferntejten, daß die jungen Herren, und 
vor allem der fremde, jich vorzugsweiſe mit ihr bejshäftigten, und 
eben jo wenig verjtand ſie die Fleinen Anſpielungen, welche hier und 
dort in die Unterhaltung von der anderen Seite hineinflojjen. 

Sie ergögten ſich eine Weile daran, auf der Sandbanf vorwärts 
zu Springen, jo oft die Wellen jich zurüdzogen, um eiligit aufwärts 
zu fliehen, wenn die nächitfolgende Woge herannahte. Großer Jubel 
erhob jich, wenn Teßtere einen der Herren erreichte oder cine zweite, 
höher als alle übrigen, plöglich ihren jchäumenden Kamm bis hoch 
über den Abhang jchleuderte und die Gejellichaft unter lautem Ge— 
lächter zur eiligen Flucht zwang. 

„Seht nur, Mama tit bejorgt, daß wir zu jpät zum Ball kommen“, 
rief Fräulein Hartwig plöglich und man entdedte bald, dal; Frau und 
Herr Konjul, ſowie der Paſtor, drei Windmühlen ähnlich, auf der 
Höhe des Pfarrhofes jtanden und mit ITajchentüchern und Servietten 
winften. 

Der Nüdzug begann. Rebecka führte ihre Freunde einen Richt: 
weg über die ſumpfige Niederung, ohne zu erwägen, dal die Stadt- 
damen nicht, wie jie jelbjt, von Erdhaufen zu Erdhaufen zu ſpringen 
vermochten. Fräulein Friederike unternahm in ihrem engen Kleide 
einen viel zu kurzen Sprung und blieb in einer feuchten Vertiefung 
fteden. Sie erichraf und vier Häglich um Hilfe, während ihre Augen 
auf Lintzow gerichtet waren. 

„ueber, Henrik!“ rief Max dem Hartwig junior zu, welcher der 
Unglücdlichen näher jtand, „jo hilf doc Deiner Schweiter!“ 

Fräulein Friederike half ſich nun —*— und die kleine Geſellſchaft 
ſchritt weiter. 

Der Tiſch war im Garten neben dem Wohnhauſe gedeckt und 
wenn der Frühling auch erſt begonnen hatte, ſo war es in der Sonne 
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doc) ziemlich warın. Nachdem alle Gäſte ſich gejegt hatten, warf Frau 
Hartivig einen prüfenden Blick über die Tafel. 

„ber, — aber, — ic) glaube, daß bier noch etwas fehlt! Ich 
ne es als gewiß behaupten, daß ich Heute morgen die Jungfer ein 
Fall huhn einpacken ſah, Friederike, erinnerſt Du Dich nicht eben— 
alla?" — 

„Verzeihung, beſte Mama, Du weißt doch, daß ich mich nicht mit 
Haushaltungs-Angelegenheiten befaſſe . . .“ 

Nebeda blickte auf ihren Vater, Linkorw gleichfalls, und der 
Paſtor zeigte eine Miene, aus welcher jogar Ansgarius eine Frevel— 
that zu lejen meinte. 

„Sc dürfte doch nicht glauben“, begann die Frau, „daß Sie, 
Herr Bajtor, im Komplott mit —“ 

Doc) jet mußte der Angeredete hell auflachen und bekannte unter 
lautem Jubel, während die Knaben im Triumph das Pädchen mit 
dem Bogel aus dem Haufe trugen. Die Stimmung war vortrefflich. 
Konſul Hartwig war entzüdt, als er entdeckte, daß auch der geijtliche 
Herr ſich auf einen Scherz einlafjen konnte und letzterer gerieth in 
einen jolchen Humor, wte man jeit vielen Jahren micht ber ihm ge 
wohnt war. 

Im Gang der Unterhaltung erwähnte jemand, dag das Arrange- 
ment einen durchaus ländlichen Charakter trage, aber die Gerichte der 
Tafel jeien zu ſtadtmäßig. Zu einer Mahlzeit auf dem Lande gehöre 
unter allen Umjtänden eine Schale jaurer Milch. 

Nebeda erhob ſich jofort und bat, dag man ihr erlauben möchte, 
feßtere zu holen. Ohne auf rau Hartwigs Einwendungen zu hören, 
verlieh be die Tiichgejellichaft. 

„Darf ich Ihnen behilflich ſein, Fräulein?“ rief Mar und folgte 
ihr eilends. — 

„Das iſt ein gewandter junger Mann“, bemerkte der Paſtor. 

„Nicht wahr?“ erwiderte der Konjul, „und nebenbei ein taujend- 
mal jo tüchtiger Gejchäftsmann. Er hat jich mehrere Jahre im Aus— 
land aufgehalten und ift nunmehr Theilhaber der väterlichen Firma.“ 

„Vielleicht noch etwas unbeftändig“, meinte im zweifelhaften Tone 
Frau Hartwig. 

„sa, das iſt er gewiß“, jeufzte Fräulein Friederike. 

Der junge Mann begleitete Rebecka durd) das Zimmer bis zur 
Moltenfammer. Es jchten, als habe fie nicht recht Gefallen an diefer 
Aufmerkjamfeit, obgleih die Molfenfammer ihr ganzer Stolz war; 
doch ihr Begleiter Icherzte und lachte jo heiter, daß fte ſelbſt herzlich 
zu lachen begann. Sie erwählte eine Schale auf dem Schranfe und 
jtredte die Arme empor, um diejelbe in Empfang zu nehmen. 

„Nein, nein, Fräulein, e8 ijt zu hoch für Ste!” rief Mar, „laſſen 
Ste mich die Schale nehmen.“ Und bei diefen Worten legte er feine 
Hand auf die Nebedas, 

Haſtig zog letztere diejelbe zurüd. Sie fühlte deutlich, daß fie 
ganz roth wurde und e3 war ihr beinahe ums Herz, als ob fie 
weinen müſſe. 

Da jagte er im ruhigen ernſten Tone und ſchlug den Blick zu 
Boden: „Fräulein Nebeda! Mein Benehmen, ich muß es bekennen, iſt 
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viel zu offen und umüberlegt in Gegemvart eines jolchen Weibes, wie 
Sie es jind. Aber e3 würde mir unendlich leid thun, wenn Sie den 
Eindrud über meine Perſönlichkeit empfingen, daß ich nur der leicht: 
ſinnige Thor bin, welcher ich zu jein scheine. Manche Menschen müfjen 
ihrer wahren Gemüthsitunmung Feſſeln anlegen, damit fie verheim- 
lichen, wie ſchwer ſie leiden, es giebt viele, welche lachen, um die 
Ihränen zurüdzuhalten.“ 

Bei den legten Worten blidte er empor. Es lag etwas jo weh: 
müthiges und zugleich ehrerbietiges in jeinem Auge, dat Rebeckas plöß- 
lid) eine Empfindung ſich bemächtigte, als jei fe zu hart gegen ihn 
geweien. 

Es war zwar ihre Gewohnheit, die Schale von dem Schrank zu 
heben, aber als fie zum zweiten Male nad) derjelben griff, ließ fie 
die Arme ſinken und jagte: „Nein, es iſt doch vielleicht zu hoc) 
für mid).“ 

Ein leichtes Lächeln glitt über Mar’ Geſicht, er hob vorjichtig das 
Gefäß herunter und trug es fort. Nebeda folgte ihm und öffnete ihm 
die Thüren. 

Jedes Mal, wenn jte voran eilte, betrachtete jie ihn aufmerkjam. 
Sein Kragen, jein Don jein Rod, alles war anders, als des 
Baters Kleidung; auch ein jeltjames Parfüm machte ſich an derjelben 
geltend, welches ihr unbekannt war. 

Als beide die Thür erreicht hatten, welche zum Garten führt, 
ers Mar jtill, blidte mit einem melancholischen Lächeln empor und 
agte: „Ic muß einen Augenblick zögern, damit ich eine heitere Miene 
annehme; ich möchte die Aufmerkjamkeit bei den Gäjten nicht erregen.“ 
Sodann betrat er die Treppe, jchritt mit einem wißigen Einfall zu 
den Gäſten und Nebeda, welche in der Mitte des Saales zurücd blieb, 
hörte, daß der Scherz mit Gelächter erwidert wurde. 

Der arme junge Mann! Wie leid er ihr that; und jo eigen: 
thümlich, daß gerade jie die einzige jein jollte, welcher er ſich anver- 
traute. Welch ein geheimer Schmerz konnte es wohl fein, welcher auf 
jeinem Herzen laftete? Sollte er aud) vielleicht jeine Mutter verloren 

aben? Oder war es noc) jchwereres? Wie gern wollte Rebecka ihm 
keiten wenn es in ihrem DBermögen lag. 

Als Rebeda etwas jpäter in den arten trat, war er wieder der 
fröhlichite Gajt im ganzen Kreis, Nur ein einziges Mal, als er fie 
anblidte, glaubte jie jenen melancholiſchen, halb Kehenben Ausdrud in 
jeinen Augen zu entdeden, und es jchnitt ıhr durch das Herz, wenn 
er in ——— Augenblick hell auflachte. 

Endlich erhob ſich die —528 um die Rückfahrt anzutreten; 
es war auf beiden Seiten ein herzlicher Abſchied. 

Während der letzten Einpackung und der allgemeinen Verwirrung, 
da ſämmtliche Reiſenden ihren alten oder neuen Platz in den Wagen 
ſuchten, ſchlich Rebecka ſich in das Haus, eilte durch die Stube in den 
Garten und zur Königshöhe hinauf. Hier ließ ſie ſich nieder, von 
den Bäumen verborgen, unter denen die Veilchen blühten; ſie bemühte 
ſich, ihre Gedanken zu ſammeln. — 

„Aber die Veilchen, Herr Lintzow! rief Fräulein Friederike, welche 
bereits im Wagen ſaß. 
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Der junge Herr hatte bereit3 eine Weile nach der Tochter des 
Haufes ſich umgejehen und fragte zerjtreut: „Sch fürchte, daß es zu 
jpät iſt.“ 

i Aber plöglich, als ob er eine Eingebung empfing, jagte er: „Ach! 
Fran Hartwig! Sie werden verzeihen, wenn ich zwei Minuten fort» 
eile, um für Fräulein estiederife ein Bouquet zu ſammeln!“ — 

Rebecka vernahm eilige Schritte in der Nähe; es war ihr, daß 
fein anderer es jein fonnte, als er. 

„Ah! Treffe ich Sie hier, Fräulein? Ich komme, um die Beil- 
chen zu pflüden.“ | 

Ste wandte ſich halb von ihm und begann zu pflüden. 

„Bollen Sie die Blumen für mic fammeln?“ fragte ev mit un- 
jicherer Stimme. 

„Sind diefelben nicht für Fräulein Friederike beſtimmt?“ 

„Nein, — lajjen Ste die Blümchen für mich jein!” bat Mar, 
indem er jich auf jeine Kniee neben ihr miederlieh. 

Seine Worte lauteten wieder jo verzweiflungsvoll, — fat wie 
die eines Kindes, welches flehentlich bittet. 

Da überreichte jte ihm die Verlchen, ohne aufzubliden. 

Er legte die Arme um ihren Körper und preßte ſie feſt an ſich. 
Sie ließ es ruhig geichehen, ſchloß die Augen und atlmete tief auf. 

Dann fühlte fie, daß er fie fühte, — ein Mal, viele Male, — 
auf die Augen, auf den Mund; dann nannte er bisweilen ihren Namen 
und ftammelte verwirrte Worte und dann küßte er fie aufs neue. 

Es rief jemand im Garten. Er richtete fie empor und jprang 
von dem Hügel herab. Die Pferde Ir Ag der junge Mann jchwang 
jich rafch in den Wagen und legterer vollte davon. Als er die en= 
thür wieder zuschlagen wollte, war er jo ungejchiedt, daß er das —* 
quet verlor; nur ein einziges Veilchen war in ſeinen u geblieben. 

„un, es hat wohl feinen Zwed, diefes Blümchen Ihnen allein 
anzubieten, Fräulein?“ jagte er. 

„Nein, ıch danke! Behalten Ste dafjelbe gern als ein Andenken 
— großen Geſchicklichkeit“', erwiderte Fräulein Hartwig; ſie war 
jehr ungnädig. 

„a, Ste haben vecht, das werde ich thun“, jagte Mar Linkow 
mit großer Gemüthsruhe. — 

Als er am folgenden Morgen, nach dem Balle, feinen Alltagsrock 
anzog, fand er ein welfes Veilchen im Knopfloch. Er kniff die Fre 
mit den Fingern ab und warf den Stengel hinter fich. 

„Ach Gott! Es ijt richtig!” jagte er, während er lüchelnd im 
Spiegel No) bejchaute, „beinahe hätte ich ſie vergeffen.“ 

Am Nachmittag veiite ev fort und jeitdem vergaß er fie ganz 
und gar. 

* * 

Der Sommer mit jeinen warmen und langen Tagen, mit feinen 
hellen Nächten rüdte näher. Ueber dem glänzenden See lagerte ich 
der Rauch in dunfeln Streifen hinter den Dampfbooten, welche vor— 
überzogen; Segelichiffe trieben mit jchlaffen Segeln daher und gebrauch— 
ten Mi einen ganzen Tag, bevor fie dem Gefichtäfreis — 
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Es währte eine Zeit lang, che der Paſtor in dem Wejen jeiner 
Tochter cine Heine Veränderung bemerkte. Doch allmählich wurde er 
aufmerfjam; es, fchien ihm, als bejchivere etwas Rebeckas Herz. Sie 
wurde bleich und hielt jich am liebiten auf ihrer Stube; im Arbeits: 
zimmer des Paſtors zeigte ſie jich beinahe gar nicht, und am Ende 
mußte er glauben, daß ſie abjichtlich feine Nahe mied. 

Da redete er ein ernſtes Wort mit ihr und bat fie, ihm zu jagen, 
ob ſie frank fer, oder ob Sfrupeln irgend welcher Art die Urjache 
feien, day fie nicht mehr jo heiter und leichten Sinnes, wie früher, 
ericheine. 

Aber jie weinte nur und eriwiderte fait gar nichts. 

Nach Ddiejer Unterredung wurde es indejjen bejjer; jie verweilte 
nicht mehr jo viel in der Einjamfeit, ſondern bejuchte ihren Bater 
wieder häufiger. Nur der alte Ton, welcher ihre Gemiüthsitimmung 
beherrichte, wollte nicht wiederfehren, und die Augen blickten nicht jo 
offen, wie in früheren Tagen. 

Der Doktor fam und begann fie zu eraminiren. Sie wurde 
glühend roth und brach endlich in ein jo beftiges Weinen aus, dal 
der alte Herr ihr Zimmer verlieh und zum Pastor herunter ging. 

„Run, Doktor, was jagen Sie von Rebecka?“ 

„Sagen Sie mir, Herr Paſtor“, begann der Doktor mit ernſter 
Stinme, „bat Shre Tochter irgend eine heftige Gemüthsbewegung ge 
habt, — hm! — Irgend eine —?“ 

„Anfechtung, meinen Ste?“ 

„Nein, nicht eben das; aber hat jie nicht irgend ein Herzensleid 
erfahren? Oder, offen heraus_gejagt, irgend einen Liebeskummer?“ 

E3 war nahe daran, daß der Paſtor jich ein wenig beleidigt 
fühlte. Wie konnte der Doktor nur den Gedanfen begen, daß feine 
einzige Rebecka, deren Herz jo offen wie ein Buch vor ihm aufge 
ichlojjen lag, daß dieje eine Sorge jolcher Art ihrem Water würde 
verheimlichen fünnen oder wollen! | 

Und im übrigen, — NRebeda war wahrlich nicht von dem Schlag 
junger Mädchen, deren Kopf mit romantischen Yiebesträumereien ange: 
füllt it; ev war ja niemals fern von ihr, wie follte dann über: 
haupt ... — 

— nein, beſter Doktor! Ihre Diagnoſe macht Ihnen wenig 
Ehre!“ ſo ſchloß der Vater ſeine Rede mit leichtem Lächeln. 

„Nun, nun, wir wollen uns deßhalb nicht veruneinen“, entgegnete 
der alte Herr und ſchrieb ein Rezept, welches unter allen Umſtänden 
nicht ſchaden konnte. Er kannte allerdings fein Kraut gegen Liebes— 
leid, aber trotzdem hielt er ſeine Diagnoſe aufrecht. 

Der Beſuch des Doktors hatte Rebecka erſchreckt. Sie wachte 
von nun an noch ſtrenger über ſich und verdoppelte ihre Bemühungen, 
ebenſo zu erſcheinen, wie es früher der Fall geweſen war. Niemand 
ahnte ja, was vorgefallen war, daß ein junger, ungeſtümer, fremder 
Mann fie in ſeinen Armen gehalten und geküßt hatte, — viele Male! 

Sp oft jie fich daran erinnerte, wurde fie flammend voth. Sie 
wuſch ich gewiß zehnmal am Tag, aber fie glaubte niemals, daß fie 
rein wurde. 

Und was war denn gejchehen? War es nicht die allerfchlimmit: 
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Schande? War jie jet beſſer, als die vielen unglüdlichen Mädchen, 
deren Fehltritt jie ſtets mit Entjegen betrachtet und niemals hatte 
verjtehen fünnen? 

Ah! Wenn jie doch jemanden fragen konnte! Wenn fie alle die 
Zweifel, die Ungewißheit von ſich wälzen fonnte, welche fie quälten, 
klar erkennen durfte, was jte verbrochen hatte, ob fie überhaupt nod) 
ein Necht habe, in ihres Vaters Auge zu jchauen, oder ob fie die ver- 
worfenite Sünderin jei. 

Der Bater fragte jie jo oft, ob ſie ihm nicht anvertrauen wolle, 
was ıhr ven beſchwere; er wife ja, daß es zwiſchen ihnen beiden fein 
Geheimniß gebe. Aber blickte fie dann in feine Klaren Augen, in das 
reine, lichte Angeficht, jo war es ihr unmöglich, den furchtbaren un: 
reinen Punkt zu berühren, — und fie weinte nur. 

Bisweilen gedachte jie der weichen Hand der quten Frau ws 
aber fie war ihr fremd und weit entfernt; ganz allein, in der Ciufams 
feit, wollte jie ihren Streit ausfämpfen, jo ſtill, es jollte niemand 
etwas davon merken. 

Und er, welcher in das Leben eilte mit dem fröhlichen Angeficht 
und dem bejchwerten Herz! Sollte fie ihn niemal3 wieder jchauen? 
Und wo jollte fie ihre Auflucht nehmen, wenn jie ihm niemals begeg- 
nete? War er ja mit allen ihren Zweifeln, mit allen ihren Schmerzen 
beinahe verwachien, doc) ohne Bitterfeit, ohne Groll. Alles, was jie 
erduldete, band jie ja nur fejter an ihn und fein Bild entſchwand zu 
feiner Stunde ihren Gedanken. 

Ihre täglichen Hausbaltungsgejchäfte erfüllte Rebecka pflichtgetreu 
und ſie war umgänglic, wie man es früher bei ihr gewohnt war. 
Aber in allem, was ie that, mijchte ſich nur ein — Schimmer 
ihres eigentlichen Weſens. 

Unzählige Orte im Haus und Garten erinnerten an ihn; ſie be— 
gegnete ihm in den Thüren, wo er ſtand, als er zum erſten Mal mit 
ihr redete; auf der Königshöhe war ſie nicht geweſen ſeit jenem Abend, 
— wo er ſie dort umfaßte und — küßte. 

Der ge itellte mancherlei beunrubigende Betrachtungen über 
den Zujtand feiner Tochter an, aber jedesmal, wenn er an des Doktors 
Andeutungen dachte, jchüttelte er umwillig das Haupt. Er fonnte ja 
unmöglich dem Gedanken Raum geben, daß eine anjtändige Hand mit 
einigen alten, abgenußten Fechterjtreichen die gute Rüſtung durch» 
brochen haben jollte, welche er ihr verliehen hatte! 


* * 
* 


War der Frühling ſpät gekommen, ſo war der Herbſt in der 
Zeit voraus. 

An einem ſchönen Sommerabend begann es zu regnen; am folgen— 
den Tage regnete es ebenfalls und von nun an regnete es ohne 
a Kae immer fälter und fälter, ganze elf Tage und Nächte 
Jindurd). 

Auf den Bäumen und Sträuchern hingen die Blätter feit an— 
einander geklebt infolge des lang anhaltenden Negens und als der 
Froſt fie auf jeine Weile getrodnet hatte, fielen ſie haufenweiſe en 
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— jedesmal, wenn der Wind einen kleinen Griff zwiſchen ihnen 
ausübte. 

Der Pächter des Paſtors war einer der wenigen, welche ihre 
Ernte unter Dach und Fach gebracht hatten; jetzt ſollte die Dreſch— 
arbeit ihren Anfang nehmen. 

Der kleine Bad) in der Niederung jchäumte über den Weg, jo 
braun wie Kaffee, und die ganze Mannjchaft des Hofes war aufge: 
boten, das Horn und Stroh bergauf und bergab auf den Pfarrhof- 
hügel zu fahren. 

Rings umher auf dem Hofe lagen die Halme und jobald der 
Wind zwifchen den Gebäuden ſich fing, nahm er die Haferhalme beim 
Schopf, hob fie in die Luft und ließ fie tanzen, wie gelbe Gejpenjter 
draußen auf dev Sandebene. Es war der junge Herbitwind, welcher 
zum erjten Mal jeine Kräfte erprobte, bevor er im Winter, wenn er 
F ewachſene Lungen empfangen, mit Ziegel- und Schornſteinen 
pielte. 

Ein Finke ſaß zuſammengekauert auf dem Hundeſtall; er ſteckte 
das Köpfchen in ſeine Federn, blinzelte mit den Augen und that, als 
ob er ſich um die Welt nicht kümmere. Aber zu gleicher Zeit gab er 
wohl Acht auf den Ort, wo das Korn abgeladen wurde. 

Er war im verfloſſenen Frühling bei der großen Finkenſchlacht 
betheiligt gewejen, hatte gelärmt und darauf losgehadt als der Schlimmite 
von allen. Aber jeitdem war er verjtändig geworden; er dachte an 
Ya und Kind und überlegte, wie brav er ae wenn er etwas 
ür den Winter in Rejerve zurüd lege. — 

Ansgarius freute ji) auf den Winter, — auf gefahrvolle Expe- 
ditionen ım Schneewirbel und auf die falten, finjteren Abende in der 
Nähe der tobenden Brandung. Er jtellte bereits Verſuche auf der 
Eisflähe an, welche der Nachtfrojt über die Wajjerpfügen gebreitet 
hatte und ließ ſämmtliche Zinnjoldaten nebit zwei Kanonen von 
Meſſing darauf marjchiren. Er jelbit beobachtete auf einer umge— 
jtülpten Kufe, wie das Eis allmählich nachgab, bis endlich die ganze 
Armee hindurchbrad) und in das Waſſer jtürzte, nur die Räder der 
beiden Kanonen waren fichtbar. 

Da rief er „hurrah!“ und ſchwenkte mit feiner Mütze. 

„Was jchreiit Du denn jo?“ fragte der Pajtor, welcher gerade 
über den Hof fchritt. 

„Sch spiele Aufterlig!* antwortete mit jtrahlendem Geficht Ans— 
arıus. 
i Der Bater ging weiter und jeufzte tief; er verjtand feine 
Kinder nicht. — 

Unten im Garten ſaß NRebeda im Sonnenschein auf einer Ruhe— 
bank. Sie blidte über die Heide, welche mit ihren dumfelviolettfarbigen 
Blumen vor ihr ausgebreitet lag, während der Glanz der Felder beim 
Nahen des Herbjtes verblichen war. Die Kibige verfammelten fich in 
der Stille und veranjtalteten Flugverjuche vor der Abreife und ſämmt— 
liche Strandvögel vereinigten ſich, um in Gejellichaft fort zu fliegen. 
Selbit die Lerche Hatte den Muth verloren, fie juchte Neifegefährten, 
ftumm und unbekannt, zwijchen den übrigen Herbitvögeln. 

Kur die Möve jchritt ruhig einher und ftredte das Leibchen 
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voraus; ſie wollte nicht fortziehen. Es war jo jtill und die Luft jo 
dumpf und jchwer. Farbe und Stimme waren gedämpft beim Heran— 
nahen des Winters ımd das that ihr jo wohl. 

Sie war müde und der lange todte Winter fam ihr gelegen. Sie 
fühlte, daß derjelbe für ſie länger dauern würde, als alle die vorher: 
gehenden, und fie beganı mit einem geheimen Grauen dem Frühling 
entgegen zu ſchauen. 

Dann würde alles envachen, was der Winter in den Schlaf ge 
jenft hatte; die Vögel würden zurüdfehren und ihre alten Lieder mit 
neuen Stimmen fingen, und dort oben auf der Köntgshöhe wiederum 
die Veilchen ihrer Mutter im blauen Gewand jtehen und blühen, dort, 
wo er fie mit feinen Armen umfing und Fühte viele, — viele Male, 
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Wie es einem Autor ergeben kann. 
Humoresfe aus dem Bühnenleben von Marie Anauff. 


Es iſt nicht jo leicht für angehende Bühnenautoren die Erzeug- 
niſſe ihres dramatischen Ingentums durch eine jchaufpielerische Dar 
ftellung verkörpert zu jehen! Mancher und manche haben mit 
„Schaudern und mit Grauen“ erfahren müſſen: wie viel Schwierig- 
feiten „da unten“ auf dem Podium, wo es oft „fürchterlich it“, dem 
armen Dichtern bereitet werden, che fie mit ihren fünfaftigen oder 
ſelbſt nur mit dem bejcheideniten einaftigen — oetiſcher 
Wallung „lampenfähig“ in die Erſcheinung treten können! Fir viele 
Inſpirirte iſt es bedeutend Leichter ein Dutzend Stüde zu jchreiben — 
als nur ein Theater zu finden, welches jic zur Aufführung von einem 
einzigen des ganzen Dutzend bereit erklärt. Es iſt traurig — aber 
es iſt jo. Daher jo viel — Dichterfchmerz! Daher giebt es jo 
viele Unglüdliche, welche z. B. an unterdrüdten Tragödien leiden — 
wie andere an den Folgen eines zurücgetretenen, nicht zur Erjcheinung 
gelangten Schnupfens. 

Huch unjere bekannte ſüddeutſche Univerfitätsitadt hat ihren — 
Kumftdilettanten; d. h. einen jehr bedeutenden Chirurgen, der die freie 
Muße, welche ihm jeine Secirtijche und operativen Einjchnitte in mensch- 
liche Organismen gewährten, dazu benußte: mit jeiner Muje zärtlich 
zu liebäugeln und Berseinjchnitte jkandivend richtig zu jtellen; mit 
einem Worte: an der alma mater befand jich unter den Profeſſoren 
ein Dichterling, welcher von Zeit zu Zeit, unheilsſchwanger, mit einem 
fünfaftigen Schauerdrama niederfam. 

Wer Dramen jchreibt — will aufgeführt werden: eine Wahrheit, 
welche bereits Franz von Schönthan mit jeinem Lujtjpiele: „Der Raub 
der Sabinerinnen“ jo apodiktiich Hingejtellt hat; — was Wunder! 
daß auch unſer Operateur die Gelegenheit benußte, al® zum Beginn 
der Winterſaiſon ſich eine Theatergejellihaft im Mufentempel der 
Stadt einquartiert hatte, dem leitenden Unternehmer und Direktor... 
ein wortreiches Opus, betitelt: „Vor der Verfuchung! Trauerſpiel in 
fünf Alten“, zur Begutachtung, eventuell Aufführung, in die Hände zu 
jpielen, und zur <ürlorge gleichzeitig Jämmtliche ausgejchriebene Rollen 
des Stüdes beifügte. 

„Mein lieber Profeſſor!“ jagte nun bei einer aa entre- 
vue mit dem Verfafjer der jchneidige Direktor, „ich werde das Stüd 
leſen, und wenn es meinen Beifall hat, führen wir es jelbitverftänd- 
(ih auf. Schlägt's bei mir durch — dann jind Sie gemacht! Sie 
fommen dann überall an! Einige Eleine Opfer wird ein Mann in 
Ihrer Position für feinen dichtertichen Ruhm gern bringen: an Dilet- 
tanten zahle ich jelbjtverjtändlich fein Honorar!“ 
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„Selbftverjtändlich!” wiederholte der Dichter. 

„Dann möchte ich noch der Srtrahonorirung der nöthigen Sta— 
tiften Erwähnung thun. gut Repräjentation der Hoffavaliere und 

erren des diplomatischen Corps im dritten Akte engagiere ich nämlid) 
* die Vorſtellung ein Dutzend Rekruten aus der Kaſerne; dieſen 
kleinen militäriſchen Poſten haben Sie ſelbſtverſtändlich auszugleichen.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ wiederholte der Dichter. 

„Was nun die Statiſtinnen anbelangt —“ 

„Bitte mir dieſen weiblichen Poſten auch in Anrechnung zu 
bringen, jelbjtveritändlich!“ 

"sh überlajje natürlich Ihrer Diskretion, lieber Profeifor, den 
beiden Regiſſeuren für die Bemühungen um das Stüd eine Kleine 
Gratififation zu bejtimmen; die armen Kerls find Familienväter — 
beide jehr verjchuldet — und da die Kunſt immer nad) Brod geht —“ 

„Seen Sie mir ann auch auf die Rechnung, lieber 
Direktor, und unter der Bedingung, daß Ste Ihre Bedürfnigliite num 
fchliegen — will ich jogar pränumerando zahlen.“ 

„Bravo!“ jagte hocherfreut der Thespisfarrenleiter; „nun noch 
ein äjthetiiches Bedenken.“ 

„Solches hätte ich bei Ihnen nicht vermuthet!“ Tächelte ſchon ent— 
täufcht der Profeſſor. 

„Nach meinem kunſtkritiſchen Verſtändniſſe jcheint mir Ihr Titel: 
„Vor der Verfuchung“ nicht paffend.“ 

„Und warum nicht? Ihr äfthetifches Bedenken iſt?“ 

„Der Titel — „Enallert“ nicht genug. Das ijt jo ein technijcher 
Ausdrud bei uns! Er jchlägt nicht genug ein. Ein Titel muß wirken 
wie eine Bombe; 3. B. würde das Stück beſſer heißen: Vor der 
Schlacht! oder vor der Vernichtung! vor dem Untergange! oder fo 
etwas dergleichen.“ 

„Wie wär's, wenn ich im letzten Akte ein Gewitter hereinbrechen 
fieße und die Komödie betitelte: Vor dem Donnerwetter?” Tachte mit 
— der Profeſſor. 

„Wir könnten ung ſpäter, wenn ich die Komödie geleſen habe, 
über diefen Punkt noch einigen“, meinte einlenfend der jchnetdige Di- 
reftor, e3 fümmt bei den Stüden wie beim Wein — auf das Etikett 
an! Die erjte Probe melde ich Ihnen.” 

Welche Qualen hatte unjer armer Autor in den nächiten acht 
Tagen zu erleiden: alles, was nur in jeinem Drama bejchäftigt wurde, 
wandte ſich in Verlegenheit, hilfejuchend an ihn, als an den für die 
Daun zunächſt Intereffirten. Der Requiſiteur bat um etliche 
Bilder in Goldrahmen, ein Kaffeejervice, ein paar Piſtolen und eine 
Giehfanne; der Bühnenmetiter verlangte eine Garnitur Sammetmöbel 
zur Ausitaffirung des Ealons im Gefandtjchaftshötel; die erjte Lieb— 
haberin — im zweiten Akte eines Schaukelſtuhles, und dem jugend— 
ichen Liebhaber mangelte es an zweien ſehr nothwendigen, durchaus 
nicht zu umgehenden Toilettenutenſilien: an ein paar Pantalons und 
an einem Frack! Alle ſtürmten mit ihren — auf den armen 
Profeſſor ein, welcher im Geiſte bereits ſein ganzes Junggeſellenheim 
als Bühnenftaffage nach dem Muſentempel wandern ſah; ſelbſt fein 
feierlicher Frackrock, der ſchon mancher Promotion in ſtummer Würde 
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beigewohnt hatte, war dem jungen Gejandtjchaftsattache zum fünften 
Akt zugejagt, und damit der unausbleiblichen Nothlage ausgejegt, in 
der zärtlichen Schlußjcene um jo mehr Fettichminfflede zu erhalten 
... Je feuriger die embrassements der jugendlichen Liebhaberin wurden. 

Seit acht Tagen hatte unfer Direktor nım bereits das Stüd in 
Händen, aber noch immer blieb jein „Öutachten“ aus; da er „Vor 
der Verſuchung“ jelbit zu injceniren gedachte, und die Komödie mit 
einigen ſchwierigen Details in den Bühnenarrangements viel Leber: 
legung fordert, jo erfüllt die Nachläffigfeit des Theaterchefs den armen 
Autor mit bangen Ahnungen! Er wird das Stüd erjt recht durch- 
itudiren! tröjtete er jich dann wieder optimiftiich. 

Plöglich wurde die erſte Probe angejagt. Alles fand fich früh 
morgens auf der Bühne ein: Direktor, Negiffeure, Darfteller und 
Iheaterdiener nebſt Souffleufe; unjerm bang bewegten Autor wurde 
ein Stuhl zwijchen den Souffleurkaſten und den Regietiſch gejtellt; er 
fam ſich vor: wie ein Opferlamm auf der Schladhtbanf! 

„Die hat Ihnen das Stüd gefallen?“ wagte es endlich der Pro— 
jejfor die ihn jeit einigen Tagen jchwer belajtende Frage an den 
Bühnenvoritand zu thun. 

„sch bin Teider noch nicht dazugefommen das Stüd zu leſen“, 
lautete die naive Antwort. 

„ber Sie wollten es doch injceniren ?“ 

„sc muß mich heute auf die Regiſſeure verlaſſen. Meine Herren 
— wie hat Ihnen „Vor der Verſuchung“ gefallen?“ 

Die beiden Negijfeure meldeten unisono: daß fie das Stüd gar 
nicht zu Gejicht befommen hätten. 

„ber um Gottes willen!” rief in höchſter Aufregung der unglüd- 
lihe Autor, „wenn feiner das Stüd fennt, wer joll e3 denn heute 
inkeeniren?” 

‚Dies würde mic) weniger befümmern“, Nagte mit jeltener Ruhe 
der Direktor, „aber id) frage jeßt: wo tit das Manujfript überhaupt 
bingefommen? Einem der Herren Negijjeure habe ich e3 doch geſandt?“ 

Beide Herren betheuerten abermals, nichts erhalten zu habeıt. 

Der Theaterdiener wurde gerufen. „Lieber Piefke!“ herrichte ihn 
der Chef an, „Sie erinnern ſich gewiß des dien Manujfriptes „Vor 
der Verſuchung“, welches einige Tage in meiner Wohnung auf dem 
Schreibtiſche lag; ich erinnere mic) wenigjtens ganz bejtimmt darin 
geblättert zu haben; wo ijt diejes Manujkript bingefommen? Habe 
ich e8 nicht durch Sie einen der Herren Regiſſeure geſandt?“ 

„Das joll man jest noch wiſſen!“ knurrte das Faktotum des 
Direktors, „der ganzen Tag läuft unjereins mit gedrudtem und ges 
jchriebenem Zeug, mit Büchern und Rollen hin und ber! Der Teurel 
fann jolch einzelnes dummes Stüd merken!“ darauf entfernte er ftch 
mit verächtlichem Achjelzuden. 

„Der Unglüdsmenjch!“ rief unſer geplagter Dichter, zornglühen- 
den Antliges, „er wird das Manujfript unterwegs verloren haben!“ 

„Dann heben wir vorläufig die Probe auf und laſſen das Stüd 
unter „Verloren“ in den Anzeiger bringen“; jagte mit ungetrübter 
Seelenruhe der Direktor, al3 ob es ji) um einen abhanden gefoms 
menen Regenſchirm handele. 
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„Etwa zu den Tajchentüchern — Hausichlüffeln — Portemonnaies 
ee Katzen und Hunden?“ höhnte noch zornglühender der 

rofejjor. 

„ie wär's“, warf fich einer der Regiſſeure ins Mittel, „wenn 
man das Stück — um die en für übermorgen noch zu er— 
möglichen — aus den gejchriebenen Rollen wieder refonitruirte? Souf— 
fleufje — wie viel Zeit würden Sie dazu gebrauchen?“ 

„Unter der Bedingung, daß mir die Nollen jofort ausgeliefert 
werden —“ begann die Interpellirte — 

„Halt!“ rief der jugendliche Held, „ich habe noch feinen Bli in 
meine zwanzig Bogen ftarfe Partie werfen fünnen! Ich liefere nichts 
aus! ih muß doch wenigitens den Inhalt fennen lernen!“ 

„seht erit? zwei Tage vor der Aufführung? als Vertreter der 
Hauptpartie?!” fragte gedehnten Tones der jehr wenig angenehm über: 
raſchte Dichter. 

„Lieber Herr!“ Boost der injolente und verwöhnte Liebling des 
weiblichen Theaterpublifums, „wir leben künſtleriſch . . aus der Hand 
in den Mund; man hat genug zu thun mit all’ dem gereimten und 
— ungereimten zaug welches ——— wird.“ 

„Bei den vielen | iederholungen, die hier vorkommen“ ſagte ſpitzig 
und maliziös die Anjtandsdame und zärtliche Mutter, indem fie ver- 
ächtlich mit der Hand über die Blätter ihrer Rolle fuhr, „itreiche ic) 
mindeitens die Hälfte.” 

„Und um die nichtsfagenden fünf Worte zu jprechen, trete ich im 
fünften Afte auch nicht wieder auf!“ jagte ſchnippiſch die Native, welche 
einen heldenmütbhigen Pagen darzuitellen hatte. „Das jcheint mir 
total überflüjfig!“ 

Den armen Autor überfam, gegenüber diefem Bühnenautofratis- 
mus, allmählich ein Gefühl vollitändigjter bjpannung; rejignirt ließ 
er alle Kritifen über fich ergehen; — Gott jei Dank! tönte es leije 
in jeiner Brust, daß das Heft abhanden gekommen iſt, und daß ic) 
ihnen als Dichter... noch nicht zum Opfer gefallen bin! ‘Ich werde 
Ian wieder — vor der Verſuchung ſtehen, ein Stück aufführen zu 
aſſen! 

In demſelben Augenblicke kam des Direktors Faktotum angeſtürzt. 
„Na, da ſehen wir's ja, wer die Unordnung immer veranlaßt!“ rief er 
ſchadenfroh aus, das Manujfript des Profejjors triumphirend in die 
Höhe haltend, „und wiljen Ste, wo's geitedt hat? in dem Schlaf: 
zimmer! zwijchen Bettitelle und Wand eingeflemmt! Der Direftor 
bat jedenfalls, nach feiner Gewohnheit, abends im Bett darin geblät- 
tert — iſt bei der Lektüre jofort eingejchlafen — das Heft iſt ihm 
aus den Händen gefallen — und dann in jeinen Verjte hinunter: 
geruticht! So! Nun kann ja die Gejchichte los gehen!“ Und er jchob 
das Manuskript der Souffleufe in den Kaſten. 

„Meine Herrjchaften!“ ließ fich jegt mit rajchem Entſchluß unjer 
Profejjor vernehmen, indem er ſein wieder ans Tageslicht gelangtes 
Opus mit Schnelligkeit den Freuzipinnenartigen Fingern des weiblichen 
Kaitengeijtes entriß, „das Stüd ſei hiermit zurüdgezogen! Ich fühle 
mich all den Widerwärtigfeiten —“ der Profejjor verbeugte ſich mit 
großer Verbindlichkeit gegen die gefammten Daritelleer — „welche der 
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Autorenberuf mit jich bringt, nicht gewachjen! Auch dünkt mich der 
Umjtand: daß die Lektiire meines Dramas... einjchläfernd auf den 
Herrn Direktor wirkte — gerade für fein günftiges Prognojtifon der 
Borjtellung!” Damit fonzentrirte er jich jchleunigit rückwärts, und — 
verließ den Theaterraum mit einer Haft, als gälte es einer großen 
Gefahr zu entrinnen. 

Als fich die Bühne geleert Hatte, tagte der Direktor mit ärger: 
licher Miene zu jeinem Theaterdiener: „Dan foll jich doch mit — 
Dilettanten nie einlafjen! obgleich in dieſem Fall wenig verloren ift! 
Ein Trauerjpiel in Verſen iſt ſchon an und für jich ein Unglück! und 
mit dem Titel: „Vor der Verſuchung“ hätten wir gar nichts gemacht!“ 

„Man hätte das Stüd allerdings jet umtaufen fünnen: „Vor 
dem Einjchlafen!” ließ ſich grinſend das Faktotum vernehmen. 

Armer Bühnenautor! wenn Du auch dies noch vernommen hättet! 


Myſtifikationen. 
Von Alfred Friedmann. 


„Myſtifikationen ſind und bleiben eine Unterhaltung für müßige, 
mehr oder weniger geiſtreiche Menſchen. Eine läßliche Bosheit, eine 
jelbitgefällige Schadenfreude find ein Genuß für diejenigen, die ſich 
weder mit jich ſelbſt bejchäftigen, noch nach außen heilſam wirken 
fönnen. Kein Alter iſt ganz frer von einem jolchen Seibel“, jagt Goethe 
in Wahrheit und Dichtung. 

Der fröhliche Rabelais jchrieb über den Eingang jeines Komödien— 
baues Gargantua: „Le rire est le propre de l’homme! Das Lachen 
gehört nur dem Menjchen zu!” Unter den Menjchen find es wohl 
die Franzoſen, die am metiten lachen, wenn auch nicht immer über 
ſich Tetbit. Wenigitens war es einmal jo, als es nod) hieß: man lebe 
jo — wie Gott in Frankreich, den ſie jetzt auch ausgewieſen 
aben. 

„Le frangais ne malin, forma le vaudeville“ (Der Franzoſe, 
ichalfhaft von Geburt, erfand das Vaudeville), meint Boileau, und 
von jeher war das france rire gaulois befannt. 

Bor Rabelais war König Yudwig XI. ein „terrible rieur* „ein 
furchtbarer Lacher“; unter ihm entitanden die Cent Nouvelles; aber 
wenn in diefen jchlüpfrigen Gejchichten viele jeiner — Thaten 
erzählt werden, verliefen dieſe doch nicht immer zur Beluſtigung 
ſämmtlicher Betheiligten. So ließ er einmal einen Parlamentsrath 
hängen, aber mit dem Hute am Kopfe, damit er ſich nicht erkälte und 
damit ihm nach ſeinen Titeln und Würden geſchehe! 

Eine unerſchöpfliche Quelle homeriſchen Gelächters iſt die Myſti— 
fikation. Das Wort iſt franzöſiſchen Urſprungs, wenigſtens in ſeiner 
jetzigen Bedeutung; übrigens hat Cicero ſchon die Wörter „Myſtagog“ 
und „myſtus“ aus dem Griechiſchen herübergenommen und latiniſirt; 
Myſtifikation in des Wortes jetzigem Sinne will der Bibliophile P. 
L. Jacob zum erſten Male in einem Werke Jean Monets, 1773, ge— 
funden haben. Monet giebt die Definition: „Unter Myſtifikationen 
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verjteht man Fallen, die man einem einfältigen und leichtgläubigen 
Menjchen legt, den man zum beiten haben will.“ 

Der König der „Meyitififateure* war Gaillot-Duval, der nie 
erijtirt hat und an dejjen Exiſtenz ganz Paris im Jahre 1785 glaubte. 
Er nannte ſich in Wahrheit ftet3 Graf Fortia de Piles, der, nachdem 
er das galante Leben von damals bi3 zur Neige gefoitet, jih voll 
Kapenjammers zurüdzog und in der Myſtifikation anderer den reſtau— 
rirenden Ajchermittwochshering juchte und fand. Er jchrieb unter dem 
Namen Gatllot-Duval an eitle Poeten, die er durch unmögliche Orden- 
und Titelveriprehungen zu Antworten berausforderte; er jtreute Die 
Saat der Eiferfucht und des Konkurrenzneides zwilchen Schuiter, Zuder: 
bäder und SKorjettenmacherinnen, und zwar machte er den Schuiter 
auf Stiefeln ohne Naht aufmerkjam, die in der Provinz gefertigt würden; 
die unjchuldigen Bonbons d’amour des Confiſeurs Berthellemont ver- 
ichrie er als „Ingredienzien enthaltend, geeignet, eine ohnehin jchon 
allzu entflammte Beidentchaft der Jugend noch mehr anzufachen.“ 

Später machte ji) unjer Miyitififateur an einen Ornithologen, 
der joeben ein damaliges „Brehms Ihierleben“ herausgegeben. 

„Sch habe“, jchreibt diefem Gaillot-Duval, „in einen Käfig eine 
Nachteule und eine Goldammer gethan. Zu meinem größten Erjtaunen 
paarten fich dieſe Vögel; es find daraus zwei Eier entitanden, welche 
die Mutter ausbrütete, und o Wunder, dem einen entjchlüpfte ein 
roßjchnäblicher Sperling, dem andern eine Elite. Der Vater, Die 

utter und die Kinder befinden jich den Umständen nad) wohl und 
bilden nur eine einzige Familie.“ 

Der Ornitholog beeilt ſich zu folgender Antwortsepiitel: 

„Berbinden Ste mid) durch genaue Beobachtung dieſes Falles; 
jehen Sie zu, ob die Jungen Federn von jehr heller Farbe am Linfen 

lügel haben und ob die Eliter bei Annäherung des Vaters mehr 
Lärm macht, als bei der Mutter; in leßterem alle glaube ich Sie 
verfichern zu müjjen, daß jte nicht bis zum Frühjahr leben blei- 
ben wird.“ 

Einem Adjutanten der franzöfiichen Garde empfiehlt er jeine 
beiden Neffen und bittet um zwei Anjtellungsdefrete für ſie in dieſem 
„von innen ebenso empfehlenswerthen, als von außen glänzenden Re— 
giment.“ Im der Bejchreibung der Neffen giebt er an, dat jie Zwil— 
inge von ganz gleicher Größe wären, nur jet der eine ungefähr fünf 
Zoll Eleiner als der andere! 

Bald darauf wird er Vater, dejjen Tochter „der leuchtenden 
Außenſeite eines pfalzgräflichen Hufaren nicht widerjtehen fonnte.“ 
Er jchreibt einem Polizeibeamten in Nancy, er vermutbe, daß fich feine 
entflohene Tochter in einem dortigen Modemagazın aufhalte und giebt 
folgendes Signalement von ihr: „Ste iſt eher braun als blond, mit 
faſt jchwarzen Augenbrauen, hat große Mandelaugen, aufgejtülptes 
Näschen, fleinen Mund, weiße Zähne, fpiges Kinn, rothe Wangen, 
volle Hand mit Grübchen, fletichige Arme, den Bujen am rechten 
Platz, eine Wejpentaille, einen chineſiſchen Fuß und ein jehr gerades 
Knie, was, wie Ste wiljen, eine jehr jeltene Sache bei einer ‚Frau iſt!“ 

Der Polizeibeamte mußte zu feinem Bedauern zurüdjchreiben 
daß er, troß aller aufgewandten Mühe, die fragliche Tochter nicht 
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ausfindig machen fonnte. Eine Actrice der Comédie Frangaije zwingt 
er, ihm einen Brief zu jchreiben, worin fie auf Ehrenwort beftätigt, 
niemals jträflichen Umgang mit einem jeiner Neffen, den dies Gerücht 
an einer Heirat mit einem bigotten Fräulein hindere, gehabt zu haben, 
Der Neffe exiſtirt natürlich) ebenjo wenig, wie die oben genannten 
gleich großen Zwillinge von verjchiedener Höhe. Nachdem er aljo auf 
die Eitelfeit und Dummheit der verjchiedeniten Menſchenklaſſen bei 
Sicht gezogen Hatte, jegte er jeinen tollen Streichen die Krone auf, 
indem er die 1795 cerjchtenene Sammlung von Antworten der Ge- 
foppten jeinem größten Konfurrenten im Meyitififationsfache in die 
Schuhe jchiebt: dem Feuilletoniſten Grimod de la Neyniere. 

Waren die Scherze Gaillot-Duvals ſtets gutmüthiger Art und 
von echtem „Esprit gaulois“ eingegeben, jo frankten die Srimob de la 
Reynieres an Peſſimismus und Leichenbitterlichkeit. Er verjchidte 
Einladungen zu Gajtmählern in der ek von Todesanzeigen, ließ 
jeine Diners und Soupers zum Entjegen der Gäſte auf Katafalken, 
in Grabfapellen, auf Tellern von Todtenfnochen jerviren, und machte 
dergleichen Tiebliche Scherze mehr. Er war mihgejtaltet von Natur 
und jeine Hände jollen wie Entenfühe, mit Krallen verjehen, gebildet 
gewejen jein. (Mein Gewährsmann ijt der Bibliophile BP. L. Sacob.) 

Grimod war der größte Gourmand jeiner Zeit. Als er nad 
der Revolution von 1759 einen großen Theil feines Vermögens ein- 
ebüßt, und doch jeine Gewohnheit, täglich 200—300 France mit 
Keinen Freunden für Gaſtereien zu vergeuden, nicht KuNmE ben mochte, 
verfiel er auf folgende Myftififatton, denn Noth bricht Eiſen und der 
Magen iſt ein Gott, den man nicht gratis verehren kann. 

Er veröffentlichte in den Journalen die Nachricht von der Kon— 
jtituirung einer „Sejellichaft zur Prüfung der Speijen und Getränke“. 
Dieje Jury, aus den größten Feinjchmedern gebildet, würde alle Wochen 
einmal en und ihr Urtheil über die unterbreiteten Er- 
zeugnijje der Imdujtrie, des Handels, und — der Natur, behufs 
Bubfifation in den Zeitungen, abgeben! 

Eine wahre Völkerwanderung von Delikatejjen, verjiegelten Flaſchen, 
Stroh- und Holzkiſten, Riefenfiichen, von Wildpret, Geflügel und 
Obſtarten war das NRejultat diefer Myitifikation. Grimods Küche und 
Keller konnten die einlaufenden Schäße nicht fajjen und er war ge: 
nöthigt, troß jeiner Armee von Karıfiien allwöchentlic im geheimen 
einen Theil dieſes „Zehnten“ verfaufen zu laſſen! Endlich kam cs 
ans Tageslicht, dat das „Prüfungscomite” nur aus einem Mund und 
einem Magen bejtand. Grimods Koch drang nämlich eines Tages in 
das Situngszimmer, wo diejer vor einem mit zwölf Couverts geded- 
ten Tiſch allein funktionirte. 

Die Mode der Moyftififationswuth breitet jich wie alle Moden 
über eine jtet3 wachjende Gemeinde aus, und es en endlich eine 
e große Anzahl geiftreicher Edelleute an ihr Gefallen, daß ſie zus 
ammentraten, um eine fürmliche Gejellichaft, nach dem Muſter der 
Freimaurer oder religtöjer Sekten, zu bilden. 

Außer dem Chevalier de Ta Morandiere, dem Marquis de Sade 
und dem Marquis Anne-Gcdeon, Lafitte de Pellepore werden uns die 
Poeten und Schriftiteller Alphonſe Martainville, Mayeur de Saint 
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Paul, Armand Charlemagne, de Biles und Felix Nogaret als Ein- 
geweihte genannt. — Der Mioyjtifizirende von heute war der Miyiti- 
fizirte von gejtern. Jeder Neueintretende mußte ſich einer Probe 
unterwerfen; nahm er fie übel auf, oder benahm er jich ungejchict, 
jo bfühte ihm fein Heil in der Geſellſchaft 

Eines Tages begehrte ein junger Amerikaner, der von einer ge— 
heimen Verbindung gehört hatte, ohne deren Ziele zu kennen, als 
Mitglied aufgenommen zu werden. 

Er kam, man ſetzte ſich zu Tiſche. Er war neugieriger, als 
hungrig. „Brüder“, ſagte der Präſident, „wir werden * unſere 
Studien über die Verwendbarkeit des Menſchenfleiſches als Nahrungs— 
mittel fortſetzen!“ und, zu dem Amerikaner gewandt, der ſich gerade 
zum zweiten Male ein Stüd Schinken ausbat, fuhr er fort: „Wie 
finden Ste, Bewohner der Vereinigten Staaten Amerikas, dieje Speife? 
Sie rührt von dem Schenkel einer Jungfrau her, die eben im Begriffe 
ſtand, ſich zu verheiraten.“ 

Der Amerikaner reicht jeinen Teller nochmals hinüber! So be: 
fommt er Wurft von einem reife, gedämpftes Fleiſch von einem 
Knaben, der zu den jchönjten Hoffnungen berechtigte, und Aal, aus 
einem Todten zubereitet, dem noch das Vergnügen zutheil werden 
jollte, die Lebenden zu ernähren! 

Ein Mitglied ijt ärgerlich, daß man zur Schredengzeit die Körper 
der Guillotinirten nußlos verjcharrt habe; da gab e3 jicher alle Tage 
friſches Fleiſch — Der Amerikaner verzieht feine Miene und ikt, ala 
ob er vierzehn Tage gefajtet habe. Endlich jagt er zu den entjegten 
Genoſſen: „ES iſt nicht das erjte Mal, dat ich Mentihenfleifch nr 

„Wie?“ jchrieen jie alle. „Site finden das merfwürdig?“ meint 
der Amertfaner und erzählt: „Einmal ſei er mit einem Freunde auf 
der Jagd von wilden Djägen u en genommen worden, jein send 
dicker als er, habe zuerjt als $ Lahlzeit dienen müſſen; man fei freund 
lich genug gewejen, ihm ein Stück dejjelben anzubieten; er habe aber 
jo lang refüftrt, bis ihn nad) dem vierten Tag der Hunger und Man— 
gel an jonjtiger Auswahl dazu gezwungen, eine Stotelette des bejagten 
Freundes zu verjpeifen. Er fand fie ganz jchmadhaft und leicht ver: 
daulich. Bei einem Schiffbruch tranfen ſie erit das Blut eines Lei- 
densgenofjen, der fich freiwillig dazu angeboten, und aßen ihn dann 
auf, als er die Entkräftung nicht länger aushalten fonnte und an 
Blutleere verjtarb. Das dritte Mal hatte er ein Duell mit feinem 
ärgiten Feinde Er ließ ihn todt auf dem Plate. Bald darauf er- 
hielt er eine Paſtete, die er aud) verzehrte. Nach der Mahlzeit fam 
ein Brief des Inhalts: „Mein von Ihnen getödteter Gatte hatte an- 
geordnet, daß Ihnen fein Herz in Bajtetenform zugefandt würde, 
damit er die Erfahrung machen fönne, ob diejes von Haß gegen Sie 
gejchwollene Herz nicht imftande jet, ihn zu rächen, indem es Sie ver: 
giftet!“ Dieſer Brief jeiner Frau rettete mich, denn e3 verlieh mir 
die nöthige Kraft, die Folgen der pojthumen Nache meines Todfeindes 
zu liberwinden. 

Hierauf erhob ſich der Amerifaner und verließ, eine Gavotte 
pfeifend, den Saal. Man fieht, die Gejellichaft war nicht immer 
Siegerin in der langen Reihe ihrer Angriffskriege. 
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Miyitifikationen, Betrogene und Betrüger hat es zu allen Zeiten 
gegeben. Auch Heute noch werden Myſtifikationen ausgeführt, wenn 
auch in größerem Stile. Vielleicht war es fein Anachronismus, in 
den Tagen, da man verdienjtvolle Fürjten nächtlicherweile von ihren 
Thronen aufhebt, da die Offiziöfen verfünden, dies geichehe zum Heile 
der Völker, fördern deren Wohlitand in den Zeiten, da die Kaulbarſe 
und Gadbans zu DOrdnungsmachern berufen werden, von — Myſti— 
fifationen zu reden! 


Salon-Büdertifd. 
Zwei neue Dramen von Martin Greif.*) 


Wer kennt nicht die Lyrik Martin Greif’s, des Dichters zartefter Pieder voll 
ſchwermüthigen Reizes, des Meifters der Ballade und des Iyriichen Genrebildes ? 
Ueber dem Yyrifer jollte man jedoch nicht den Dramatifer vergeffen, der bereits ber 
deutſchen Bühne einen „Nero“, einen „Marino Falieri”, einen „Prinz Eugen‘ und 
das herrliche Trauerſpiel „Corfiz Ulfeldt“ gejchentt bat und der nun wieder mit 
zwei neuen Stüden vor das Publikum tritt. Daß in dem Lyriker Greif auch ein 
Dramatiter ftedt, darauf deutet ſchon die eigentbiimliche Andentung feiner Iyrifchen 
Produktion. So innig und tief uns Greif bewegt, wenn er im eigenen Namen 
ſpricht, fo ift er doc) Fein lyriſcher Narziß, der nur fein eigenes Spiegelbild betrachtet; 
männlih und keuſch im innerften Wejen macht er nicht viel Nedens von fich felber, 
ſondern er verſetzt fich oft in die Seele anderer Menſchen und läßt fie fingen und 
fagen, wie es ihnen zu Mutbe ift. Ein Lyriker, der die objektive Lyrik, das „Rollenlied“, 
mit ſolcher Meifterihaft kultivirt, wie Martin Greif, wird mit innerer Nothwendig- 
feit zum Drama bingezogen, das vom Dichter den höchſten Grad poetiiher Selbft- 
entäufhung und BVerjetungsfähigkeit fordert. Die Dramen Greif's tragen das Ge— 
präge fraftvoller, ſtolzer Männlichkeit und bewegen ſich mit Borliebe auf jenen 
Höhen ber Gefchichte, wo um Herrichaft und Macht gefämpft wird. Wie unfern Dichter 
einft der tragifche Ehrgeiz des dänischen Neichshofmeifters Corfiz Ulfeldt zur drama— 
tiihen Behandlung lodte, fo vertieft er fich jetst mit patriotifcher Wärme in die 
deutſche Gejhichte und widmet dem mächtigen und bochitrebenden Welfen, Heinrich 
den Löwen feine Kunft, die der Wirklichkeit der Dinge einen freien, aufgefchloffenen Sinn 
entgegenbringt. Das Schaufpiel: „Heinrich der Löwe“ iſt ein Werk des gebiegenften 
Realismus und behandelt das fchwierige Thema von der Selbftüberhebung und dem 
Sturz des ebrgeizigen Löwen mit überzeugender Lebenswahrheit. Der Dichter läßt 
uns tiefe Blide thun in die Seele des Mannes, der zum Herricher geboren, im 
Gefühle erlittener Unbill, im Gefühle jeiner Macht fih in die Stellung und die 
Pflichten des Vaſallen nicht mehr finden kann und feinem Freund und Herrn, dem 
Kaijer Friedrich Barbaroffa die ſchuldige Treue bricht. Die Figur des herrſchſüchtigen 
Herzogs, die Geftalt des großen Kaiſers, ſowie auch die Nebenperfonen find mit 
außerordentlicher Sicherheit und Energie aus dem hiſtoriſchen Rohmaterial beraus- 
gemeißelt, auf Schritt und Tritt erfreut man fih an der Kunft, mit welcher der 
Geiſt einer bedeutenden Epoche poetiih und dramatifch verlörpert wird. Ein jchönes 
Zeugniß diefer Kunft ift 3. B. die Scene zwijchen Barbaroffa und dem Kar- 
tbäufer im 4. Alt, oder der ganze 2. Alt, der ein wahres Meifterftüd poetifcher 
Behandlung des Hiftorifchen bildet. — E& war ein glüdlicher Gedanke des Dichters, 
dem an die Tragödie ftreifenden Drama: „Heinrich der Löwe” ein mild ausklingendes 
Schaujpiel anzufchliegen, das uns die mit Fäbrlichkeiten verknüpfte Liebe des jungen 
Welfen Heinrich, eines Sohnes Heinrichs des Löwen, zu Agnes, dem ſchönen Staufen: 
finde, vorführt und mit der Ausſöhnung der beiden feindlichen Häufer endet. „Die 
Pfalz im Rhein“ bat einen feden, friihen Zug und fpinnt ſich in einer Reihe 
wirkungsvoll fontraftirender Scenen ungemein anziehend und lebendig ab. 

— J. Engenſteiner. 

* Heinrich der Löwe. Schauſpiel in fünf Alten. Stuttgart, I. G. Cotta'ſche Buchhand⸗ 
fung 1887. Die Pfalz am Rhein. Ehaufpiel in fünf Alten. Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche 
Buchhandlung 1887. 
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Friedrich der Große und die Frauen. Gin Gebenfblatt zum hundert 
jährigen Todestage Friedrichs des Großen am 17. Auguft 1886 von Dr. Adolpb 
Kohut. Minden in Weftfalen. I. C. C. Bruns Berlag. 

Daß der große Friedrih, wie im allgemeinen angenommen wird, nicht eigent- 
ih ein Frauenbafjer geweſen und nur fein Baterland geliebt babe, jondern daf er 
weiblihe Anmutb, weiblihen PLiebreiz und weibliche Freundichaft hoch gebalten und 
daß auch die Macht der großen Siegerin, ber Liebe, nicht fpurlos verihwunden an 
feinem Leben vorbeigegangen, beweift Adolph Kohut im vorliegenden Bud. Er 
liebte und verehrte vor allem jeine Mutter aufs wärmfte und wurde durch ben 
Tod derfelben tief und fchmerzlich erſchüttert. Ganz reizend ftand er fich mit feinen 
ſechs Schweſtern, insbefondere mit feiner geiftreichen Lieblingsjchwefter, der Mark— 
gräfin Friederife Sophia Wilhelmine von Baireutb. Bieles von dem geſchwiſter— 
lichen Verhältniß Diefer zwei Königskinder ift befannt. Doch fügt der Verfaſſer 
manchen neuen, liebenswirdigen Zug zu den belannten binzu. In feiner frühen 
Jugend batte dev Prinz verichiedene Piebesverhältnifje, welche inbeffen doch feinen 
tieferen Eindruck auf jein Herz binterlaffen zu haben fcheinen; in feinen fpäteren 
Jahren bat nur noch eine Frau, die Schöne italienifche Tänzerin Barbarina Campanini 
ihn flüchtig gefeflelt. Daß feine Ebe mit ber geborenen Prinzeffin von Braunſchweig— 
Bevern, Elifabeth Ehriftine, zu welcher er von feinem Bater gezwungen wurde, feine 
glückliche geweſen, ift erwiejen, doch auch, daß er e8 nie an Hochachtung und Auf- 
merkſamkeit feiner Gemalin gegenüber feblen Tief. Was der Berfaffer ferner noch 
von Friedrihs Beziebungen zu anderen Damen, feinen Erzieherinnen und Freun— 
dinnen, ſowie feiner gefrönten Feindin, Maria Therefia und der Pompadour erzählt, ent- 
bält viel vecht intereffantes und befonders zahlreiche im Tert aufgenommene Original- 
briefe und Briefauszüge verleihen dem Ganzen noch einen befonderen Reiz. 


Odin und fein Reich. Die Sötterwelt der Germanen von Werner Habn. 
Berlin, Leonhardt Siméon 1887. 

Seit dem mädtigen Erwachen des deutſchen Nationalgefühls bat ſich auch ein 
allgemeineres Intereſſe für Die nordiſche, vefp. germaniiche Mythologie und jenes 
merkwürdige Sammelwerk norbifcher Götterfunde und uralten Diytbenberichts, der 
Edda, bemerkbar gemacht. Doch die Edda, jo mie fie uns überliefert wurde, ift 
trog mehrfaher und vorziiglicher Ueberfegungen auch dem gebildeten Laien zum 
Theil unverftändblih und ſchwer geniefbar. Dantenswerthes ift ſchon geſchehen, die 
Eddabruchſtücke dem allgemeinen Berftändnig durch zeitgemäße Umarbeitungen näber 
zu bringen, doch dürfte das vorliegende Werk des auf diefem Felde rühmlich befannten 
Verfaſſers fih wohl als das empfeblensmwertbefte der bisher nach diejer Richtung bin 
erichienenen Bücher erweifen. Es ift leineswegs nur ein Leitfaden zur Einführung 
in bie nordiihe Götterwelt Odins, fondern lebendig und anregend find bier bie 
Mythen der gigantijchen Geftalten der nordifhen Naturreligion, auch für den Paien 
ohne Borkenntniffe und das minder ſcharfe Verſtändniß geeignet, erzählt, während 
ber tiefer Dentende fih durch die Lektüre diefer zeitgemäßen Um- und Durcarbei« 
tung der Edda zum Studium der Quellen jelbft vielleicht angeregt fühlen wird. 

Da die Edda, wie bekannt, Füden enthält, fo war es eine Aufgabe des Ber- 
fafjers, Diejelben auf eine durch den Gang der Erzählung bedingte logische Weife 
duch Einjchiebjel zu verbinden die dem Verſtändniß der Vorgänge zu Hilfe famen 
und doch dem einbeitliden Zinn, der Form und Sprade fi anfiigend, feinen Ab- 
bruch thaten. Dev Berfaffer bat auch dieje Aufgabe ebenjo diskret wie zwedmäßig 
ausgeführt, nebenbei noch manche im Urtert enthaltenen Widerfprühe und Unver- 
ftänblichfeiten auszugleihen gewußt. Daß dieje geheimnißvoll myſtiſche Götterwelt 
eines längftentihwundenen Glaubens aus ihrer nebelbaften ferne fo in unferer modernen 
Sprache gejhildert und jo greifbar ans belle Tageslicht gerüdt für den Eingeweihtem 
etwas nüchternes annimmt, ift jelbftverftändlih. Doc hiervon abgefehen, jei Werner 
Hahns „Odin“ jedem &ebildeten oder fich bilden MWollenden aufs wärmfte und 
aufrichtigſte zur Lektüre empfohlen. 


Erlaubt und Unerlaubt. Bon Alfred Friedmann. Minden, 1886. 
I. C. C. Bruns Berlag. Wir wüßten nicht, was „Unerlaubtes“ unter den bier 
gejammelten Tiebenswirdigen Novellen und Skizzenblättern des befannten und be— 
liebten Erzählers enthalten fein ſollte, auch nicht im Goetheſchen Sinne: „Erlaubt 
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ift, mas gefällt.“ Es hat uns alles recht gut, manches ganz außerordentlich gefallen, 
auch haben wir einiges ſchon früher bier und da Gelefene mit Vergnügen noch einmal 
gelefen. Welch ein prächtiges, fonniges Rheinbild ift z. B. „Eine Stunde Verſpätung!“ 
Auch die Reifebilder find anfprechend und unterhaltend, und der Anhang: „Fiterarifches'* 
enthält manches Neue und Intereflante. 


Am Dünenftrand der Dftfee. Skizzen und Erinnerungen aus den Oftfee- 
bädern. Von Dr. Adolph Kobut. 2 Bände. (1. Die Seebäber Bommerns. — 
2. Rügen und feine Seebäber.) Preis à 1 Marl. Berlag von 3. 2. ®. Laver— 
renz in Berlim. 

Seit einem halben Menichenalter ift fein erichöpfendes Werk iiber die Bommer- 
{hen und Rügenſchen Oftfeebäder erihienen, ‚das nicht allein ein zuverläffiger Weg- 
meifer für all die nah Millionen zäblenden Touriften fein will, welche alljährlich 
die Geftade der Oſtſee auffuchen, fondern welches auch in flimmungsvollen, farben- 
prädtigen Bildern die Oſtſee in landſchaftlicher, geſchichtlicher, Kulturbiftorifcher und 
poetifher Beziebung ſchildert. Das vorliegende, zweibändige Wert des beſtens 
befannten Schriftftellers Dr. Adolph Kobut in Dresten, der nicht allein ein ange 
nehmer Keifeplauberer, fondern auch ein trefflicher Kufturbiftorifer ift, füllt eine Lücke 
in der Fiteratur aus. Im feffelnd gejchriebenen Skizzen und Erinnerungen lernen 
wir die Oftfee und die Oftfeebäber mit ihren Schönheiten, ihren balneologiichen 
Reizen und Eigenthümlichkeiten, das flotte und beitere Badeleben, die Bewohner 
Pommerns und Rügens, die Eitten und Gebräude ber Bevölkerung, ibre Geſchichte, 
Sagen und Legenden kennen. Einen beſonderen Reiz verleiben dem bochinterefian- 
ten Werke befonders bie vielfachen, in ben Tert eingeftreuten humoriſtiſchen Züge 
und Epifoden. Ebenſo ift ber Poefte bes gewaltigen, ewig ſchönen Meeres dur 
finnige und tief empfundene Gedichte — Stimmungs- und Gelegenbeitsgedichte im 
beften Sinne des Wortes — gedacht worden. Wer die Pommerſchen und Rügen— 
ihen Dftfeebäder, fowie die Pommeraner und Nügianer gründlich ftudiren und 
überdies eine anregende und unterhaltende Lektüre ſich verichaffen will, dem können 
wir „Am Diinenftrand ber Oſtſee“ nur beſtens empfehlen. Es giebt wohl wenige 
Bücher, die das Belehrende mit dem Amiüfanten fo gefcbidt zu verbinden wilßten, 
wie biefes Werk. SHervorzubeben ift noch ber jehr billige Preis (1 Markt pro Band) 
und bie elegante Ausftattung. Die Dedelzeihnungen find hervorragend ausgeführte 
Holzichnitte, und zwar rührt diejenige auf Band 1: „Brigg in ber Hafeneinfahrt“ 
von G. Brandt, dem berühmten Künftler des Kladderadatſch und die Zeihnung auf 
Band 2: „Kreibefelien von Stubbenlammer” von H. Goete, dem Illuſtrator des 
„Deutschen Heeres“ von Biltor Laverrenz ber. Der Berlag von I. L. B. Laverrenz 
in Berlin, ber fih durch die äußerſt gefhmadvolle Ausftattung und Billigkeit feiner 
gediegenen Werfe auszeichnet, bat burch dieſe neue Publikation einen entfchieden 
glüdlihen Griff getban. BE 


Die XII Alfonfos von Gajtilien. Bon Johann Faftenrath. Leipzig, 
Eduard Heinrih Mayer. 1887. In einem Romanzencyllus, erſchienen zur Zeit, 
da ber frübzeitige Tod des zwölften ber föniglihen Alfonfos von Spanien alle Welt 
mit ſchmerzlicher Betrübniß ergriff, feiert ber befannte Interpret jpanifcher Piteratur 
die Lebensläufe jener zwölf jpanifchen Könige, weldhe ben Namen Alfonfo geführt. 
Auch Alfonfo XIII. der beim Tode feines Baters noch ungeborene Erbe des fpanifchen 
Königsthrones, ift in ber Reihe ber Alfonfos nicht vergeffen. Mögen manche fich 
mit dem durchgehends benutten, in ber fpanifchen Piteratur oft in Anwendung ge 
brachten Metrum (ungereimte 3füßige Trochäen) nicht recht einverftanden erfliren 
fönnen, fo ift dafiir das Peben und Wirfen diefer 12 fpanifchen Könige, von ziemlich 
ferner Zert angefangen, doch recht intereffant, ganz befonders flir Yiebbaber ber 
ſpaniſchen Geſchichte. Als Anhang finden fih noch andere auf Spanien bezüglich 
Gedichte des PVerfaffers, ſowie ganz vorzügliche Ueberfegungen beffelben aus dem 
Spanischen, alles bezugnebmendb auf Spanien, feine Gefchidhte und Herricher. 


Loſe Blätter für Haus und Herz von Mar von Weißenthuri. 
Wiesbaden, Verlag von Rud. Bechtold & Comp. 
Im leichten, liebenswürdigen Plauderten fpricht die Verfafferin in vorliegenden 
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„lojen Blättern‘ über vieles, alles Fönnte man faft behaupten, was für Haus und 
Herz Intereffe, Bedeutung und Wichtigkeit hat; nicht erſchöpfend, da die Abband- 
(ungen auch über ſolche Themata von denen fich vecht viel jagen Tieße, nicht den Raum 
von drei bis vier Drudjeiten überjchreiten, doch immer die Hauptpunkte jcharf be 
leuchtend und einer einfichtspollen Kritik unterzichend. Die Frau in allen möglichen 
Lebenslagen, mit ihrem Fehlen und Irren, ihren Neigungen und Abweichungen, mit 
ihren Pflichten und Rechten ift hauptfächlich Gegenftand diefer Skizzen, wie „Sinder- 
Iofe Mütter”, „Frauenliebe“, „Alternde Mädchen‘, „Verlobte Mädchen‘, „Schöne Mäd- 
en“, „Häuslihes Glück“, „Wahre Bildung‘, „Es ſchickt fich nicht”, „Heirat und 
Mißheirat“, „Die Stiefmutter‘ und andere verwandte, auf das Frauenleben Bezug 
nehmende Betrachtungen. Einige recht hübjche Reifebilder, landſchaftliche Schilderungen 
und bumoriftiijhe Kleinigkeiten find den Büchern angefügt. Es ift im ganzen ge 
nommen ein wirklich gutes, Muges, praftiiches Hausbud, empfehlenswert) als Ge— 
fchent für junge Mädchen und Frauen, denen daran gelegen ift, fich von einer treuen, 
erfahrenen, woblwollenden Freundin belehren, warnen, rathen, leiten und in trüben 
Stunden und jehmerzlihen Lebenslagen tröften zu laflen. 





Glück und Geld. Roman aus dem beutigen Aegypten von G. Keuter. 
Leipzig. Wilhelm Friedrich. Mit ganz bemerfenswertbem Talent der Schilderung 
und Charakteriftif, mit Glanz umd Eigenart der Sprade und poetiſchem Blid für 
die Schönheiten füdlicher Pandichaftsbilder, die er zum Hintergrund feiner Handlung 
wählt, entrolit der Berfaffer die Lebensgeichide eines jungen Weibes vor uns, bie 
feiner, tiefer und feffelnder gejchildert find, als der etwas jenfationell angebauchte 
Titel e8 vermutben läßt. Die Beleuchtung des etbifchen Worts des Beſitzes, Die 
Beantwortung ber jozialen Frage: Ift Geld — Glüd? bildet den gebanklichen 
Mittelpunft der Handlung, deren Trägerin, ein mit zarten Farben ſehr reizvoll ge- 
ſchildertes Gefhöpf, aus der Bedrängniß einer bürftigen Jugend über die ſchwankende 
Vrüde einer glänzenden aber liebeleeren Ehe endlich zu dem wahren Glück echter 
Yiebe und ftiller, fegensreicher Häuslichfeit gelangt. — Wir empfehlen das ſchönaus— 
geftatte Buch aufs wärmfte, und zwar beionders als Weihnachtsgeſchenk, ba es zu den 
wertbvollen literariſchen Erfcheinungen gebört, an deren dauernden Befit man ſich freut. 

Aus demfelben Verlag ging der ım beften Sinne tendenziös gehaltene Roman: 
„Eine Heimftätte‘ von F. von Fritſch hervor. Dem Berfafler ift es dringend 
darum zu thun, feinem humanen Wunſch, der Begründung von Heimftätten für 
uneheliche Kinder, bie armen Parias der Gefellfchaft, Eingang beim Publikum zu 
verſchaffen. Ausdrücklich macht er feinen Roman zum Träger diefer Idee, ftatt die- 
felbe, wie er der Einleitung nach zu thun gemwillt war, in einer Broſchüre darzulegen. 
Da es ihm trefflih gelungen ift, durch lebhafte Darftellung für feine Helden zu 
intereffiren, fo ift der eingefchlagene Weg, die Herzen für eine ſchöne Sache zu ge- 
winnen, jedenfalls der befte, unb wir wünſchen von Herzen, daß der Dichter auf 
bemmjelben zur Verwirklichung feines edlen Ideals gelangen möge. — 

Neue Märchen und Fabeln (Verlag von D. W. Callwen in Münden) 
bietet Otto Weddigen in einem fehr hübſch ansgeftatteten Bande. Der auf anderem 
Gebiete wohlbekannte BVerfaffer tritt bier zum erften Male ale Märchenerzähler auf 
und auch in diefer Eigenſchaft bewährt er fih als ein berufene Dichter. Seine 
Schöpfungen find theils frei erfunden, tbeil® lehnen fie fih an alte Sagen oder alte 
Fabeln an; überall aber wird das Gemüth wirklich getroffen, fo daß, wie bei jeder 
Jugendſchrift, auch Erwachjene an der Lektüre ihre Freude haben können. Im ganzen 
werden 10 Mürden und 36 Fabeln, in gebundener wie ungebundener Rebe, ge- 
boten. Durh Karl Gehrts erbielt das Buch einen reihen Illuſtrationsſchmuck. 


Die Wahl ift fchwer, wenn wir uns fragen: „Welches Buch fell ich meinen 
Heinen und großen Kindern kaufen?“ Der Büchermarkt ift in der Iugenbliteratur 
überſchwemmt und darumter viel unbrauchbares. Wie Goldförner glänzen aus dieſer 
Maffe die überall, wo deutiche Kinder wohnen, befannten und begehrten Bücher für 
die Jugend von Emma Wuttle-Biller daraus hervor. — Drei neue Jugendſchriften 
find wieder von der unermüdlichen Verfafferin bei Friedrih Andreas Pertbes, 
Gotha, erfhienen: 
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„Aus vier Jahrhunderten“ heißt das erſte Buch. Bier Bilder aus dem 
16., 17., 18. und 19. Jahrhundert zieben an den Augen des Pejers vorüber, alles 
ift jo lebenswahr, daß wir unter den bandelnden Perjonen zu fteben vermeinen. 
Dabei ift alles mit köſtlichem Humor durchwürzt, der der Mode und Sitte der Zeit 
volljtändig entipridt und nur durch feine Originalität ungemein fefjelt. (Preis 3 Mark.) 

„Die Macht des Goldes.’ Nah einer wahren Begebenbeit erzählt. Welcher 
Fleiß und doch welche Leichtigkeit zeigt fih in dev vom Anfang bis zum Ende äußerft 
fpannenden Erzählung. Da ift nichts gemachtes. So ift der Menſch, fo find feine 
Strebungen. Ohne moralpredigend auf den Leſer einzubringen, wird ibm ber echte 
Kern, die Tugend der Ehrlichkeit und Pflihterfüllung vor Augen geftellt. (Preis 
2,40 Marf.) 

„Die gute Schweiter Anna.’ Cine allerliebfte Kindergeſchichte, die für 
das jiingere Alter paßt. Zum Wechjellefen find recht bübjche fließende Geſpräche 
eingeflochten. (Preis 3 Marf.) 

„Elſäſſer Zuckerdings” von Marie Rebe. Gotba, Friedrid An- 
dreas Perthes. Die durch ihre „Kindergeſchichten“ weit befannte Verfaſſerin 
bietet bier Heine, zierliche, dem kindlichen Geiſte vollkommen entſprechende Geſchicht— 
chen dar. Sie verſteht das Leben und Treiben des Landes, wo ſie ſelbſt lebt und 
vor allem das Kinderleben. — Die Ansftattung iſt entſprechend anheimelnd. (Preis 
3 Marf.) 

„Iſt's wahr? Dreizehn Märchen für die Kleinen. Märchen zu erzäblen 
ift fchwer. Wenn manches darunter nicht als ganz gelungen bezeichnet werden muß, 
fo überwiegt doch den Werth die Moral, die der Lejer leicht findet, die Lücken, Die 
ver Inhalt bier und da zeigt. Die Ausftattung ift ſehr aniprechend. (Preis — 


Bildertifg. 

Am Weihnachtsmorgen kommt die Freude der Kinder an ihren Weihnachts— 
geichenten eigentlih mehr zum Ausdruck, als am heiligen Abend, wo die Kleinen 
meiſtens geblendet von den bellen Lichtern des Baumes find, und die aufgeregte 
Stimmung ein ruhiges Bebagen an den Gejchenfen nicht jo auflommen läßt wie 
am erften Feiertag. Dann find fie fih und ihren Puppenkindern ganz überlaffen, 
fie fönnen obne Beobachtung der Erwachſenen nah Herzensluft fpielen und mandes 
beitere Wort, manche gute Bemerkung entfließt da dem Heinen Kindermund. Der 
Kinderhumor äußert ſich gerade zu Weihnachten fehr draftiih. Hier einige Proben 
unbewußten finblihen Weihnachtshumors: 

Der Weihnachtsbaum prangt noh im vollen Schmude. Die Mutter, wohl 
wiſſend, wie feine ſüße Laft ihres Töchterchens Begehr reizt, ermahnt im Hinaus- 
gehen biejelbe ernftlich, nicht Davon zu najchen. 

Als fie wieder eintritt, fteht die Kleine in einem Winkel des Zimmers, verlegen 
die Händchen reibend. 

„Rum, ift mein Gretchen artig gemejen und bat den Baum in Frieden ge- 
laſſen ?“ 

Gretchen: „Ja, Mama! Grete artig, aber Baum unartig — hat Grete immer 
gepiekt.“ (Mit den Nadeln geſtochen). — Ein Heiner Bauernknabe, befragt, wie die 
drei größten Feſte des Jahres beifen, antwortete: Kirmeß, Sauſchlachten und Weib- 
nachten. 

Aber auch der volle Ernſt und alle Energie der Kindesnatur zeigt ſich gelegent— 
lich des Feſtes. So kam vor einigen Jahren folgendes vor: Bor und nach Weihnachten 
beihäftigt die Poft in Berlin wegen ber großen Menge von Abjendungen eine An— 
zabl von außergewöhnlichen Schreibern. Kurz zuvor meldete fih ein Knabe von 
zehn Jahren und verficherte, Nummer und Stadtnamen auf die Padete mit Ge- 
wiffenbaftigkeit auffleben zu können; feine Familie dürfe aber nichts davon erfahren. 
Der Beamte erfundigte fid bei dem Lehrer der Schule, die das Kind genannt, und 
bört alles zu feinem Yobe. Der Knabe wurde angeftellt, erbat ſich aber wenige Tage 
vor dem heiligen Abend etwas Lohn und die jchriftliche Zufage des Uebrigen. Ueber: 
felig bringt er dies feinem Vater, deffen Schmerz, in diefem Jahre nichts bejcheeren 
zu können, er nicht zu ertragen vermocht hatte. 
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Auf unfer Weihnachtsbild könnte übrigens folgende Kinderaneldote paffen: 
Lieschen (am erften Feiertag freudig mit ihrer neuen Puppe): „Sieb 'mal, Clärchen 
die ſchöne neue Puppe, die mir das Ebriftfind gebracht bat.“ — Clärchen, (mit 
einer alten, nur etwas renovirten Puppe im Arm): „Meine Dama bat gejagt, zu 
uns ift diefes Jahr nur der Reparaturengel gekommen.“ 


Süchendragoner Tanı man nicht ſtrammer bei einander fehen, als auf unferm 
Bilde. Mit dem Wort Küchendragoner bezeichnet der Bollsmund befanntlich eine 
vecht ftattliche, „ftramme‘ Kiüchenfee, und baß die unſere befondere Neigung für 
einen Dragoner bat, der oft in ihre Küche fommt, das ift, wenn man ben kühnen 
Helden betrachtet, ganz erflärlid. Da bei ber Kavallerie die Fütterung eine fehr 
große Rolle fpielt, fo findet fih ber Dragoner fehr oft in der Küche ein, um von 
der Fütterung, wie fie die Köchin bejorgt, zu profitiren. Und fie, Die ſchmucke Köchin, 
ift doch noch viel genügfamer als ihre Herrſchaft. Da war im legten Sommer zur 
Zeit des Manövers ein Beamter wegen ber Einquartierungsliften ım Haufe. Unſere 
Köchin öffnet ihm die Thür und er fragte, mit einem DBli auf feine Lifte: „Wie 
ſteht es denn mit den Militärverbältniffen im Haufe?" worauf die Küchendonna 
flugs ermwiberte: „Ich bab’ 'nen Dragoner, wie's aber mit unfern zwei Fräulein 
ftebt, da® weiß ich nicht genau, ba kommen bie Lieutenants von ben Küraſſieren, 
Dragonern, Ulanen, von der Infanterie und von ber Artillerie ins Haus.‘ 


Dornröschen. 
Dornröschen jchläft im dunklen Wald Noch heute fchläft im holden Traum 
Berzaubert von ber böfen ei, So mande Mädchenſeele zart, 
Da naht ein Prinz gar mwohlgeftalt. Sie wird geliebt und weiß es kaum, 
Sein Kuß erlöft die Zauberei. Daß fie auch des Erlöfers barrt. 
Es ift ein altes Märchen, Der wedt ihr Herz mit Küffen — 
Doch bleibt e8 ewig, ewig neu. Da iſt's, als ob e8 Frühling ward, 


Trog den Spöttern! 


Mägblein, Mägdlein laß Dich nicht Tief geheime Liebe ift 

Bon den Raidmannsreden Allen Herzen heilig, 

Und durch ihren Waidmannewit Liebe, die da plauſcht und fpricht, 
Daß Du roth wirft, neden! Die verfladert eilig. 

Bleibe feft und fag’ es nicht, Ob ihr auch das ſchöne Kind 
Wen dein Herz erloren, Foppet arg und nedet, 

Faß fie rathen ber und hin, Iſt im tiefften Herzensfchrein 
Wem du Lieb’ geihworen. Doch fein Bild verftedet. 

Denn die deutſche Minne ſchweigt, Wahr’ es als ein Heiligtum 
Jene wahre, echte, Hier und aller Orten, 

&iebt fie nicht zum Zeitvertreib Denn im Herzen liegt das Glück 
Und zum Witzgefechte. Und nicht in den Worten! 


Sartwig Köhler, 
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Ar. 1, Anzug für Mädden. 
Diefes fehr hübſche Kleid ift aus federfarbigem Tuch angefertigt. Die Border 
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Nr. 1. Anzug für Mädchen. 


tbeife geben lang herab und find von oben bis unten mit Brandenbourgs geichloffen. 

Der Rüden ift anliegend mit Seitentbeilen und bat ein faltiges Rocktheil. Die 

Sadentbeile haben vorn einen breiten Auffchlag aus bimmelblauem Ottoman. Ebenſo 
Der Ealon 1888. Heft IV. Band L 32 
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find auch Die ziemlich meiten, unten in Falten genommenen Aermel befegt. Der 
Heine Ueberichlagkragen ift ebenfalld von blauem Ottoman bergeftellt. Zur Anfer- 
tigung bedarf man an Stoff: 1 Mir. 60 Centm. Tuch. 30 Centm. Ottomaı. 
Der fehr breitfrempige Filzhut ift mit blauem Band am Nand eingefaßt. Schlu- 
pfenbitjchel von gleicher Farbe und eine Feder ragen noch iiber demjelben empor. 


Nr. 2. Binterhut, ° 


Der Hut aus ſchwarzem oder auch farbigem Filz bat einen an ber Seite jehr 
body aufgeichlagenen Rand, welcher mit Band eingefaßt if. Eine lange, ſchön ge— 
fräufelte Feder und mebrere Kleinere werden dort, wo die Krempe oben am Kopf 
anliegt, mit einem Schlupfenbilfchel aus breitem Band feftgebalten. 


Nr. 3. Toque „Henri IL“ 
Das an der Seite niedergebogene, oben glatte, mit ſchwarzem Sammet belegte 





Nr. 2. Winterbut. Nr. 3. Toque „Henri II.” 


Kopftbeil wird an ber linken bochftehenden Seite mit einer Windung aus ſchwar— 
zem Atlasband in Falten, welche zadig gebogen und mit Atlas abgefüttert ben 
Hand bilden, ber born emporfteht und an ben Seiten ſich berabneigt, zufammen- 
gehalten. Ueber das Kopftbeil Tegt fich eine fange, ſchöne, hinten mit einer Atlas- 
fchleife befeftigte Amazonenfeber, die vorn bis über den Rand fich feitlich herabneigt. 


Ar. 4. Taghemd. 


Das Vorbdertheil des aus feinem Batift angefertigten Hemdes bat einen tiefen 
pierdigen Zadenausfchnitt, der fih au an den Aermeln und am NRüdentbeil wieder: 
holt. Die Form des berzförmigen Ausfchnittes wird mit einem Cinfattbeil aus be- 
ftidtem Spigengrund, der am Rand mit Panguettenbogen begrenzt ift, bergeftellt. 
Mit einer gleichen Spitze find die Aermel, der berzförmige Einfat des Rückentheils, 
jowie der untere Rand bes Hembes verjeben, welchem letzieren noch mehrere ſchmale 
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Säume Halt verleihen. Zur Verzierung find vorn am Schluß des Einfattbeiles 
nnd an den Schultern farbige Bandſchleifen, ſowie vorn unterbalb des Einſatzes Das 
Monogramm eingeftidt. 

Nr. 5. Empfangs-Anzug. 

Diefer elegante Anzug ift aus weißen Tuch und beflblauer franzöfiicher Faille 
angefertigt. Der Rod aus weißem Tuch ift gleihmäßig in tiefe Doppelfalten gelegt. 
Die darüberfallende Tunika ift an den Hüften alatt angefett. Die vordere Spite 
berjelben ift glatt zuriidgefchlagen und mit blauer Faille befegt. Der Rand der 
Tunika bat ringsum eine leichte Goldftiderei. Die glatte Taille aus einfarbiger 
blauer Faille ift mit einem Figaro-Jädchen aus weißem Tuch vervollſtändigt. So— 
wohl der Rand diefes Jäckchens, wie auch die zadigen Aufichläge der glatten Faille- 
ärmel find mit Goldftiderei, gleich derjenigen der Tunita, verziert. Stoff zur An- 
fertigung dieſes Anzugs ift erforderlich: 11 Ditr. breites weißes Tuch und 8 Mir. 
hellblaue Faille. 
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Nr. 4. Taghemd. 


Ar. 6. Baus-Anzug. 


Der glatte ſchwarze Sammetrod ift an der Taille in Falten angeſetzt. Die 
furze glatte Taille ift vorm gleich dem Nodtbeil auf einem eingejetsten, mit Gold 
beftidten Atlastheil offen. Ein hochftebender Medicisfragen bat gleichfalls ein Atlas- 
futter, wie die weiten, unten offenen Aermel. Die Taille ift mit einer großen 
Schleife aus weißem Atlasband mit langberabfallenden Euden geichloffen. Stoff zu 
diefem Anzug ift erforderlich: 20 Mir. Sammet und 3 Mir. Atlas. 


Ar. 7. Anzug für Mäddien. 


Der aus beigefarbigen Wollenftoff angefertigte Anzug bat einen am Gürtel 
eingereibten Nod, welcher am untern Nande mehrfach mit ſchmaler, etwas dunklerer 
Borde beſetzt ift. Die Vorbertheile der Taille find cbenfo wie der Umfchlaglvagen 
mit von oben nach unten aufgefegten Borden verziert, 
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Nr. 8. Anzug aus glatter rauwfarbiger Faille. 
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Nr. 8. Anzug aus glatter rauhfarbiger Faille, 


Der erfte Rod iſt gleihmäßig in Falten geordnet. Weber diefen Rod ift eine 
gleichfarbige Spitzenſchürze gelegt, welche an der Zaille eingereiht ift und bis ziem- 
lich zum Rand des erften Rockes berabfällt; an den Seiten ift diefelbe erhoben 
und auf der rechten Seite mit einem glatt berabfallenden Rocktheil (Panneaur) be- 
dedt. Auf der linken Seite drapirt fi der Stoff auf der Hüfte und ift mit dem 
wollig erhabenen Puff verbunden. Die oben herzförmig offene, nad) unten zu jchräg 
iibereinauder gehende Taille ift vermittels dreier Goldknöpfe geichloffen. Ebenſolche 
Knöpfe balten die auf beiden Seiten befindlichen Kragenauffchläge an den Borber- 
theilen feit. Der Stehlragen und das Yatstheil find aus amarantfarbigem Sammet 
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Nr. 9. Haartradt. 


und mit Goldftiderei verziert, ebenjo die Aufjchläge der glatten Aermel. Der raud- 
farbige Filzhut bat eine breite, emporgebogene, an der Seite geipaltene Krempe, 
welche mit amarantfarbigem Sammet belegt iſt. Mebrere Federn in abjchattirter 
grauer Farbe ſchmücken den Hut. 


Ar. 9. Baartracht. 
Das Haar ift von hinten nach oben gelämmt und nach vorn zu fallend wollig 


georbnet. 
Ar. 10. Stickerei. 


Diefelbe dient zur Verzierung von Heinen Tifchjervietten, Nachtbemden, Faden, 
Beinkleidern, Unterröden und Kinderwäſche; auch als Zwiſchenſatz zu Untertaillen zc. 
in einfachem Kreuzftih mit farbiger Baumwolle ausgeführt, zu verwenden. Diejes 
hübſche Mufter ift zu Heinen Möbeln, in farbiger Wolle auf Canevas angefertigt, 
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ebenfogut anzumwenden, wie mit Perlenftiderei auf Sammet, Plüſch, Tuch ꝛc. Tud- 
Heider für Kinder, fowie Kanten an Tunikas mit Seide in gleichfarbigen helleren 
oder dunkleren Tönen ausgeführt, nehmen ſich als Meine Borbire in dem gegebenen 
Mufter jehr gut aus. Zur Anfertigung von Schürzen find Zwiſchenſätze aus einzelnen 
Streifen, abmwechfelnd mit Moire, Sammet, Spite zc. mit Ehenille auf Seide oder 
Eanevasftoff angefertigt, fehr wirkjam. 
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Nr. 10. Stickerei. 


Ar. 11. Bolzkorb. 


Ein aus braunem Weiden » Geflecht angefertigtes Geſtell bekleidet man innen 
mit glattem Stoff und außen mit einer dicken Goldſchnure, welde auch den Henkel 





Nr. 11. Holzkorb. 


umgiebt. Die Außenfeiten des Korbes werden mit in Falten gezogenem glattem Stoff 
bezogen, welcher unten mit einer breiten fchönen Franſe befetst iſt. Auf dieſem fal« 
tigen Stoff wird ein ſchräges Viereck mit orientalifcher Stiderei angebradt. Der 
Henkel ift noch mit freuzweife gewunbenen Schnuren in ber Farbe bes glatten 
Stoffes ummunden und bat Duaften-Enden, welche auf das Biered fallen. 


Viebactıon, Verlag und Drud von U. H. Bapne in Reudni, bei Yeipzig. 
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Mein Großmütterden. 


Aus dem Englifchen. 


Haufe — aufgezogen wurden. Und doch waren 
wir nich 





nenne ich zuerſt ol Aler Soames, aus dem Grunde, weil ich 
meines Großvaters wirklic) 


er gewijjermaßen in unfere Familie ga worden war. Und 
Witwe mit einem Kind 


zum Krüppel machte und mic, für den Nejt meiner Er den Krücken 

überlieferte. Ich Stürzte nämlich, als ich mit Jack auf Abenteuer aus— 

gezogen, gegen dreißig Fuß herab auf die Klippen am Meeresitrande, 

in defjen Nähe Großpapas Haus gelegen war. That der arme Jad 

auch das Möglichite, mich zu retten und folgte mir unter eigener 
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Lebensgefahr an dem steilen Selten hinabkletternd, jo wäre es wohl 
bejjer gewejen, er hätte mich vollends hinunter fallen lafjen in die 
rollenden Wogen, jtatt mich einem Leben zu erhalten, welches von da 
an nur noch Suol und Yajt für mich war. 

Waren wir drei bisher im gejchwilterlicher Liebe verbunden ge- 
wejen, jo können Worte die innige Zärtlichkeit nicht jchildern, welche 
uns nach jenem traurigen Ereigniffe unter einander verband. Jad war 
mehr als der treuejte Bruder für mich, jtügte meine Schwäche mit 
jeiner Kraft, ertrug meine Ungeduld, zwang mich, durch feine unwider— 
ttehliche Heiterkeit, meinen Kummer zu vergejjen; und Lally, — ja, 
was joll ic) von Yally jagen? Kein Engel konnte unjerer jchönen 
Lally an Zärtlichkeit, nie ermüdender Geduld, an Sanftheit ihrer leiſe 
pflegenden Hand, an himmliſcher Güte gleichfommen. 

Die Jahre ſchwanden und die Zeit fam, da Sad die Wahl eines 
Lebensberufes treffen mußte. Zu meiner Freude wählte er den eines 
Seemannes. Ic hatte Seemann werden ar: wie mein Vater vor 
mir gewejen, wenn alles gut gegangen wäre Doc, jet trug ic) 
ein Paar Krücken ftatt der Epauletten und jtatt der freien Meeres— 
wogen war mein QTummelplag unjer Oartenrajen. Nach furzer Zeit 
bezog Sad die erjte Navigationsichule des Landes und ließ uns etwas 
vereinfamt zurüd. Die jonnige Heiterkeit fchien mit ihm das Haus 
verlajjen zu haben. Mochte Lally mich noch jo Liebreich auf jede 
Weiſe zu zerjtreuen juchen, ich vermißte den Lujtigen Kameraden doc) 
immer wieder, während Großpapa, jein Silberhaupt tief geſenkt, ſchwei— 

end jtundenlang umher wanderte und die Sehnſucht nach jeinem 
ieben Sungen nicht bemeiſtern Fonnte. 

Bei Gelegenheit der Ferien hatten wir Sad wieder daheim; und 
was für glüdliche Wochen waren das dann! Er jchien den ganzen 
Haushalt zu beleben, ſein Wiß war jo umwiderjtehlich, jeine Herzens: 
güte jo jchranfenlos. Er ging alle Stadien feiner Examina glänzend 

urch und in ordnungsmäßiger Zeit erhielt er jein erites Schiff. Wie 

ſtolz waren wir, als er uns vor jeiner eriten Fahrt bejuchte! Wie 
ſchwärmten wir, wie jchwaßten wir! Natürlich) war er der jüngite 
Offizier an Bord; doch was that das? Unſer kühner Ehrgeiz hob 
unjeren jungen Helden über die Köpfe jener Borgejegten hinweg auf 
den Gipfel der höchiten Ehren, und lieg ihn dann zu unjer aller 
Stolz heimfehren und Lally heiraten. Sa, das war der beiden 
Schidjal, ich beitimmte es jo, als ich fie jo vor meinem Fenſter im 
Mondenjcheine des legten Abends vor Jacks Abreiſe auf und ab 
wandeln jah. 

Ste jprachen ernjt mit einander, feine dunfeln Augen waren mit 
bewundernder Zärtlichkeit in die ihren verjenkt. Dann zog er ihren 
Arm durch den jeinen, wie es jchien, mit ihrer Bewilligung. Als fie 
eintraten und ıch Lallys Antlig jchöner, jtrahlender als je zuvor er: 
bliete, wußte ich, dag es vom Glanz ihrer jungen Liebe übergofien 
war, daß meine Ahnung jich beitätigt hatte. 

Wir alle fanden es auch jo natürlich), daß Sad und Lally ein 
Baar wurden, viel richtiger, als wenn jedes von ihnen eine andere 
Wahl getroffen. Im Familienrathe aber beſtimmte dann Großpapa, 
day vorläufig ein Verlöbniß nicht jtattfinde, da er die beiden noch 
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Nur at jung anjah, jchon jet eine jo feite Entjchliegung fürs Leben 
zu fallen. 

Sad kehrte von jeiner erjten und dann noch von mancher weiteren 
Fahrt heim, immer männlicher, immer jtattlicher, und wenn auch nicht 
im fühnen Sprunge über die Köpfe der älteren ala hinweg, jo 
doch regelrecht und ſtufenweiſe avancirt. Als er jeine längſte und 
legte Reiſe angetreten hatte, fehrte der Neffe und Erbe von Großpapas 
Gutsnachbar, ein Herr Ralph Eurwen, von einer längeren Auslands— 
reife zurüd und jtattete ung einen Beſuch ab. Dieje Nachbarbejuche 
wiederholte er unter allerlei Vorwänden öfter und öfter und nahm 
endlich eine Art Feen ag Stellung in unjerem Haufe ein. 
Troß jeiner weltmänniſchen Bildung und jeinen vielfachen Talenten 
mochte ich Ralph Eurwen vom eriten Tage an nicht leiden. Sein 
Bid Hatte etwas unſtätes, jeine wohlgeformten, Eugen Gejichtszüge 
ichienen in ihrem Mienenſpiel immer etwas verbergen, verheimlichen 
u wollen. Wie wenig glich er unſerem treuherzigen, biederen König 
Ka, dejjen offenes, Jormiges Lächeln nur dev Wiederjchein feines 
braven, Einderreinen ger ens war. 

Ich beobachtete Tally und Ralph oft, wenn jie beifammen ſaßen 
und fragte mich, ob fie nicht auch diejelben Vergleiche anstelle wie ich 
und wunderte Wer daß fie jo aufmerkjam feinem ſtets im Flüfterton 

erührten Gejpräche zuhörte. Was mochte er ihr zu jagen haben? 
Fr interejjirte jich natürlich für unjere jchöne Lally; doc) fie? Konnte 
auch nur ein Gedanke an Untreue gegen unjeren theueren Kindheits- 
Gefährten in ihrer Seele auftauchen? Ermuthigte fie Ralph Curwen? 
Ic kannte Lally als frei von jeder Koketterie, als ganz und gar 
— Jack in treuer Liebe ergeben, als eine ſcheue, ſenſitive Natur, 
und doch widmete ſie ſich = jo oft und ganz der Gejellichaft diejes 
Fremden? Sollte fie Sad über Bord Ban dann ade alle Freude, 
alles Lebensglüd für ihn und auch für mich, denn ich) liebte beide ja 
mehr als mich jelbit. 

D Rally, wie Schwach ift doch ein Weib, auch Das edelſte, dag 
beite und reinite von euch! 

Mit jolchen Gedanken — wunderte ich mich nicht, Lally 
verſtimmt, verändert zu ſehen. Mahnte ſie ihr Gewiſſen an den Ver— 
rath, den ſie beging, ſo konnte ſie doch noch in ſich gehen, konnten 
wir vielleicht doch alle noch glücklich werden. Doch wenn ich ihre 
roſigen Wangen erbleichen, ihren elaſtiſchen Schritt müde und langſam 
werden ſah, erfaßte mich ein wilder Grimm gegen den Urheber dieſer 
Veränderung, deſſen Beſuche ſich nur immer noch vermehrten, bis ich 
den Entichluß faßte, als ſie eines Tages gekommen war um mir vor— 
zuleſen, ein ernſtes Wort mit Lally zu reden. 

„Du ſiehſt nicht wohl genug aus für dieſe Anſtrengung“, ſagte 
ich, indem ich das Buch aus ihrer Hand nahm, „laß uns lieber ein 
wenig zuſammen plaudern.“ ns 

Das Mädchen jah mic) einen Moment unentſchloſſen an umd 
ſagte dann —— 

„Wie Du willſt, Lex, doch auch Du ſiehſt leidend aus; laß ung 
lieber an die friſche Luft gehen.“ | 

„O Lally“, rief ich, „könnten wir doch noch einmal Kinder 
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werden, um ohne NRüdhalt mit einander plaudern zu fünnen, wie 
einſt.“ 

„Und können wir das nicht auch gest noch) ?“ 

„Bir könnten wohl, doch ich fürchte Dich zu kränfen.“ 

„Nie kannſt Du das“, rief ſie, plößlic) aufichluchzend und ihr 
Geficht mit den Händen bededend, „Doc, ach, ich weiß, was Du mir 
fagen willit, doch es iſt vergebens, vergebens!“ 

„Vergebens?“ fragte F erichroden. 

„Sage es nicht, Sprich es nicht aus!“ bat fie. „Ach Lex, ich bin 
jo elend, jo unglüdlich!“ fügte fie Hinzu. 

ch jchwieg eine Weile, doch als fie mir etwas beruhigt zu ſein 
jchien, wagte id ihr zuzuflüſtern: 

„Wenn Du mir nur verjprechen wollteft, Ralph Curwen nicht zu 
ermuthigen.“ 

Sie jchlang ihren Arm um meinen verfrüppelten Körper und 
fchluchzte wie ein Kind. Doc) jede weitere Erklärung, die fie mir 
vielleicht noc) hätte geben können, wurde durch die Erjcheinung Ralph 
Curwens abgejchnitten, den wir langjam auf dag Haus zujchlendern 
fahen. Schnell erhob fie jich, rief einen Diener und befahl ihm, Herrn 
Eurwen zu jagen, daß fie ihn im Garten treffen würde. Hierauf ent- 
fernte fie jich eilig, wohl um die Thränenjpuren von ihrem lieben 
Gefiht Hinweg zu waſchen. | 

ch zürnte ;* mir jelbjt, allen und allem an dieſem Morgen. 
Warum hatte fie jo bitterlic) geweint? Waren es Thränen der Neue 
geweien? Stand fie diefem fremden Manne ſchon zu nahe, um ihn 
wieder aufgeben zu können? 

So hinkte ih denn hinaus in die friiche Luft und in den Sonnen- 
ea in der Abjicht, das Paar zu vermeiden, wenn es noch im Park 
ein jollte Dennoch traf ich beide an einer verborgenen Stelle und 
mit dem Lejen eines Zeitungsblattes bejchäftigt. Ralph Curwen —— 
ernſthaft und zeigte mit dem Finger eine beſondere Stelle in 

em Blatte, während Lally ihm ſtill und mit dem Ausdruck einer 
ruhigen Reſignation zuhörte. 

Hierauf faltete er das Blatt und legte es neben ſich auf die 
Ban, eifrig in zärtlichem Ton zu Lally redend. Mit Freude ſah ich, 
wie Lally ihr Geficht von ihm hinweg wandte und eine jo jtolze 
Haltung annahm, daß auch ein Fühnerer Bewerber noch zurüdgejchredt 
worden wäre. 

Als fie ſich bald darauf entfernt hatten, jah ich das Zeitungs— 
blatt noch auf der Bank liegen. Ich Hinkte bis zu dem Site, 7* 
meine Krücken auf denſelben nieder, nahm das Papier auf und las 
darin. Zu meinem Erſtaunen war es ein altes — von 
einem faſt neunzehn Jahre zurückliegenden Datum, das Lokalblättchen 
einer kleinen Stadt, wie es *8 ch durchflog die alten politiſchen 
Nachrichten, Lokalnotizen, den Bericht über die Hinrichtung eines Mör— 
ders, Heine Iuftige Anekdoten, doch nichts, wovon ich Schließen fonnte, 
dat jr: Lally dafür interejfiren wiirde, 

„Yollah, junger Herr, was haben Sie da jo interejjantes gefun- 
den?“ rief mir Ralph Curwens Stimme zu und ich jah ihn etligen 
Schrittes auf mich zu fommen. 
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„Nichts!“ ſagte ich jo fühl wie möglic). 

Er jah bejtürzt und ärgerlich aus. Hatte ich früher feinen Blick 
einen unſtäten genannt, jo paßte dieſe Bezeichnung jet durchaus nicht, 
denn er jah mich jtarr an und jein Auge funfelte in einer faſt vöth- 
lichen Glut. Ic Tann nicht jagen, daß ihn dies verſchönte. 

Er mochte es nicht für rathjam halten, ſich mit mir zu zanfen, 
daher jagte er, feinen Nerger fichtlich verhaltend: „Natürlich nichts; 
was könnte es auch interejjantes für Sie in einem Zeitungsblatte 
geben, das wahrjcheinlich jchon vor Ihrer Geburt gedruct wurde, 

uten Morgen.“ 

Zally verließ erjt_zur Zeit des Mittagejjens ihr Zimmer, ſaß 
blaß und traurig am Tiſch und af fait fait gar nichts. Großvater 
fragte jie um die Urjache ihres Mangels an Appetit und fie warf mir 
einen dankbaren Bli zu, als ich die Aufmerkſamkeit des alten Sn 
durch irgend eine Bemerkung von ihr abzulenten juchte. 

An diefem Abende hatte fie eine lange Unterredung mit Groß— 
papa in dejjen Bibltothef. Ich jah beide, als ich unruhig umher Hinkte, 
durch) die Glasthür. Lally jaß dem alten, ehrwürdigen Beſchützer der 
Faiten & Füßen auf einen Schemel und jah mit blafjem, thränen- 
naſſem Geficht zu ihm auf. Er ſprach lange zu ihr und legte wie 
jegnend jeine Hand auf ihr Haupt. Was hätte ich darum gegeben, 
au willen, — Leid unſere Lally bedrückte. 

Eine Woche lang nach dieſem Tage kam Ralph Curwen jeden 
Tag, doch Lally verweigerte es, ihn au empfangen und ich hoffte voller 
Freude jchon, dat fie unjerem Jack ihr Herz wieder zugewendet. Eines 
Tages, als fie Großpapa, der nun ſchon zu ſchwach war, um allein 
zu gehen, im Garten jpazieren führte, und id) mich ihnen anſchließen 
wo — ich lautes Sprechen, und da ich zu ihnen trat, ſah ich 
Ralph Curwen, der ſich hier ein Zuſammentreffen mit Lally erzwungen 
hatte, und ich hörte, wie Großpapa, blaß vor Erregung, zu jenem ge— 
wendet ſagte: „Nein, mein Herr, Sie irren ſich; die Welt wird nicht 
ſo hart ſein, wie Sie annehmen; meine liebe Tochter wird noch einen 
Mann von Herzensgüte, ja, einen Mann von Ehre finden, der ſie 
vertheidigt.“ 

Hier bemerkten ſie mich und eine Pauſe folgte, worauf Ralph 
Curwen fragte: „Habe ich das alles ſo zu verſtehen, daß Fräulein 
Boyd meinen Antrag zurückweiſt?“ 

„sa, mein Herr, und als Mann von Ehre hätten Sie das längſt 
ſchon jo verjtehen jollen.“ 

„But, machen Sie jich auf die Konjequenzen gefaßt.“ 

„Das ijt die Sprache eines Elenden“, fuhr der alte Herr, bebend 
vor Horn, auf, worauf Ralph Eurwen, mit einem höhniſchen Auflachen 
den Hut lüftend, ſich entfernte. 

Bon diefem Tage an wurde Lally ruhiger, aber fte jchien ſcheuer 
geworden als je und vermied es, Fefbit die wenigen Bejucher, die zu 
uns famen, zu jehen. Wochenlang jah fie feine anderen — als 
das meine und Örokpapas, Sch bemühte mich jie zu überreden, an 
Heinen gejellichaftlichen Zujammenfünften in der Nachbarichaft, zu 
welchen jie eingeladen wurde, Theil zu nehmen, doch ohne Erfolg. 
Ach, hätte ich den freien Gebrauch meiner Glieder gehabt, jo würde 
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ich Lally wohl hinaus geführt haben zu jchönen Spaztergängen, unter 
Menſchen, wo jie willfommen und gern gejehen war, doch jo machte 
mein Zuſtand mir jolche Freuden unmöglich. 

Da fam die Trauerbotichaft, daß die „Olympia“, auf welcher Sad 
feine weite Reife machte, bei Neufeeland gejcheitert und mit Mann 
und Maus untergegangen war. ad ertrunfen! Unſer Sad. Es jchten 
mir unfahbar, daß er nimmer mehr heim Eommen jollte, der liebe, 
treue Gejelle. Bon uns Ddreien trauerte ich fait am jchmerzlichiten. 
Großvater trug den Tod des Lieblings mit der Ruhe alter Leute, 
welche willen, daß fie bald mit den Vorangegangenen vereint fein 
werden. Und Lally, ich verjtand ihren ſtummen, Flagelojen Schmerz 
nicht, der mir jo winzig Hein erjchten neben meiner wilden, fnaben- 
haften Trauer um den verlorenen Kameraden. O Jad, Jad! Gefährte 
meiner Kindheit, treuer Bruder, Freund und Tröjter in meinem Leid! 

„Armer Junge“, flüjterte Großpapa einſt Lally zu, da er mich 
nach einem jolchen heftigen Schmerzensausbrucd) ein eingeichlafen 
wähnte, „er nimmt ſich's allzu jehr zu Herzen.“ 

„sa“, jagte Lally leiſe, „und doch iſt e8 ein Troſt zu denken, 
daß Jack vielleicht, wenn ev zurückgekehrt wäre, bitteres Leid er: 
fahren hätte.“ 

: „Doch Jack war ein Ehrenmann“, jagte Großpapa, „war ehrlich 
und treu.“ 

„Aber ich) kounte, ich durfte nicht; auch er hätte den Muth nicht 
pehab. Nur Du, Großpapa, nur Du —“ und dabei brach jie in 

itteres Schluchzen aus. 

Als Lally am Abend jenes Tages in mein Zimmer fam, um mir 
wie gewöhnlid) gute Nacht zu jagen, blieb jie noch eine Weile zögernd 
jtehen und * endlich: „Lex, ich muß Dir noch etwas a ic) 
heirate Großpapa.“ 

„Was!“ jchrie ic) auf, nach Athem jchnappend. 

„sa, Lieber, es tft ganz wahr“, jagte fie gelajjen; „Du verſtehſt 
nicht, Du weißt nicht. Doc) Großpapa ift jo weile, fo flug und o jo 
gut! Still, jprich fein Wort, ich fann Dir nicht antworten. Dod) 
babe mich lieb, immer, immer!“ 

Hier ſchmolz ihre Ruhe im bitteres Weinen und indem ich ihre 
liebe Hand ergriff, jtammelte ich, ſelbſt faſſungslos: „Gewiß, Lally, 
immer, immer!“ 

Am Morgen nad) einer jchlaflojen Nacht wagte ich kaum hinunter 
u gehen und den jo veränderten Dingen ins Yngeficht zu bliden. 
Sad todt, Zally verheiratet. Ging die Welt aus den Fugen oder mein 
armer Kopf? 

Doc Großpapa fam in mein Zimmer und wir hatten ein langes, 
ruhiges Geſpräch mit einander. Er jagte mir, daß das, was gejchäbe, 

u Lallys Sicherheit und Glück geichehen müſſe. Nach dem weiteren 
ürfe ich nicht forſchen. Meine Stellung bleibe ganz diejelbe nad) wie 
vor der Heirat. Damit gab ich mic) zufrieden. 

Sie wurden furze Zeit darauf, ganz in der Stille, in der Kleinen 
Kirche getraut. Doc) id) denfe, die Geremonie war zu viel für den 
alten Herrn, denn furz nad) der Rückkehr aus der Kirche hatte er eine 
Art Anfall, der ihn längere Zeit ans Bett feſſelte. Lally pflegte ihn 
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treulich, und als er fich jo weit erholt hatte, daß er Ausflüge zu 
Wagen unternehmen konnte, hatte Lally ihre Menſchenſcheu abgelegt 
und wir jahen mit Freude, wie te ſich bei diefen Ausfahrten und tm 
wieder aufgenommenen Verkehre mit Nachbarn und Freunden Jicht- 
lich erholte. Doc fielen mir gewijje, oft recht neugierig fragende 
Blicke auf, welche ſich zuweilen auf Lally richteten, die jie mit einer 
ihr jonjt ganz fremden jtolzen Bewegung des Kopfes zu pariren wußte. 
Zuweilen erjchien fie, wenn wir allein waren, plößlich wie zuſammen— 
brechend unter einer jchweren Bürde und ich) fand das jo natürlich, 
denn wer konnte in jo wenigen Monaten den vergeljen, der unter den 
Wogen des Stillen Ozeans den langen Schlaf jchlier? 

Als der Sommer zu Ende ging und der Herbjt begann, fuhr oder 
ging der Großpapa nicht mehr aus, bald darauf verließ er jein Zimmer 
und endlich jein Bett nicht mehr. Wir tröfteten ihn mit baldiger Ges 
nejung, doch er jprach von feinem nahenden Ende mit der Ergebung 
des Chriiten und der Ruhe des Bhilojophen. 

Eines Morgens, als ich allein im Garten war, um die frilche, 
klare Herbitluft zu genichen, während Yally den Franken Großvater 
pflegte, vernahm ich einen Ton wie das Pfeifen eines jungen Staareg, 
es war das Signal, mit welchem ich mic) jonjt mit Sad zu ver: 
jtändigen pflegte; da Hang es noch einmal umd gleich darauf meinte 
ich zu träumen, als Jack mit jeinem treuen, guten Geficht plößlich vor 
mir jtand und mir feine liebe Hand entgegen jtredte. Ic bemerkte 
gleich, daß er erniter als chedem geworden und daß jein linker Arm 
in einer Schlinge hing. Daß es ſein Geijt nicht jein konnte, fühlte ich 
an jeinem Händedrud, der mir fait die Finger zerquetichte. 

„Sa,“ jchnappte ich, „Dad, Ja!” Dann überfam mich ein 
Schwindel, ich mußte ohnmächtig geworden fein, denn als ich zu mir 
fam, jaß ich auf einem Gartenfig, von Jack umjchlungen. Dann jprach 
—— die liebe, alte, bekannte Stimme durchſchauerte mich bis ins 
tiefſte Herz. 

— alter Junge, freuſt Dich ſo, daß da bin?“ 

„Freuen, o Jack, Jack!“ Ich ſchlang meine Arme um ſeinen Hals 
und küßte das liebe, bronzefarbene Geſicht, was Jack ſtill geſchehen ließ. 

„Dachtet, ich wäre todt, eh?“ fragte er. 

Ja, ja, todt!“ fchluchzte ich. „Und ich bin fo froh, jo froh.“ 

„Da iſt doch einer“, jagte er, „der mich, den Todtgeglaubten, will: 
fommen heißt; doch nun höre, altes Haus, Kannſt Du Did) ein 
bischen FIRMA 

„les kann ich!“ vief ich und juchte mich zu faſſen. „Zu denken, 
daß Du lebjt, wunderbare Neuigfeit.“ 

„Ja“, meinte er finjter, „Jie wird wohl mehr wunderbar als er- 
freulicd) für die anderen bier jein.“ 

„Sad, was meinst Du? Sie werden jo glüdlich, jo froh jein!” 
Und ich hatte wirklich in der Aufregung die Hochzeit der beiden ganz 
vergejien. 

„Ufo“, jagte er, „kurz umd gut, fie haben jich geheiratet, iſt's 
nicht jo?” 

„sa!“ jtammelte ich verlegen, und merfte nun, dag cr Xallys 
Namen nicht einmal nannte, 
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„as konnte denn aber den alten Mann veranlajjen, einen jolchen 
Narren aus fich zu machen?“ braujte er zornig auf. 

„Sch kann Dir nicht alles erklären“, jagte ıch, „es iſt etwas dabei, 
was ich nicht verftehe. Doch Großvater ijt fo wetje, jo flug und jo 
gut, jo gut“; fügte ich mit Lallys eigenen Worten hinzu. 

„Sch hörte davon in der Nachbarichaft“, fuhr Dad fort, „und 
denke Dir, wenn eine ſolche Nachricht einem dort empfängt, wo man 
das lang geträumte Glück zu finden hofft. Doch Du verjtehit das 
nicht, armer, kleiner Lex. Erjt wollte ich auf und davon gehen, ohne 
einen von —— zu ſehen.“ 

„O Jack, konnteſt Du ſo grauſam ſein?“ 

„Ich konnte nicht, konnte nicht. Dich wenigſtens mußte ic) ſehen 
und stundenlang jchleiche ich ſchon hier herum, und wie freute ich mich, 
als ich Dich gehinft fommen jah.“ 

„And bier, Jack?“ fragte ich, auf feinen Arm in der Schlinge 
deutend, dem die Hand fehlte. 

„D, das iſt eine Erinnerung“, jagte er fühl, „an unjeren Schiff: 
bruch. Ich verwundete meine Hand, als ich mich an ein Stück Balfen 
flammerte, und da die Wunde nicht verbunden werden Eonnte, während 
der Tage, da wir unſer drei umbertrieben, ehe uns ein Schiff auf: 
nahm, jo mußte ich denn die Hand verlieren, um den Arm zu retten. 
Doc) ich verfomme recht gut auch jo. Es giebt jchmerzlichere Verluſte. 
Sieh nicht jo jammervoll aus, armer Junge.“ 

„Willſt Du nun hinein fommen und ſie jehen?“ fragte ich. 

„Wohl kaum“; meinte er, nach dem Haufe blidend, indem er jeinen 
a Bart ſtrich, mit einem jehnjüchtigen, wehen Ausdrud im 

eſicht. 
„Das wird Großpapas Herz brechen!“ ſprach ich traurig vor 
mich hin. 

„Da nimm Deine Stelzen, ſteuere voran!“ rief er plötzlich, indem 
er mir meine Krücken reichte. 

Als wir durch das Gartenzimmer gingen, ſah uns eines der 
Dienſtmädchen, welches beim Anblick Jacks einen lauten Schrei aus— 
ſtieß, der das ganze Haus alarmirte und bis in Großpapas Kranken— 
immer drang. Ich fand den alten Mann aufrecht im Bett jiten, 
jeine Augen angitvoll fragend auf mich gerichtet, während Lally todten: 
blaß an feiner Seite jtand. 

„sa, Großpapa!” rief ich, „wunderbare Gejchichten, Jack lebt und 
Steht unten. Willft Du ihn ſehen?“ Großpapa hob feine Hände zum 
Himmel auf und winfte miv nur ftumm, ihm Jack zu bringen. 

Als wir ins Zimmer traten, war Yally verjchwunden, der gute 
Alte jtredte zitternd jeine Arme dem Nahenden entgegen und jtam: 
melte mit gebrochener Stimme: „Nun will ic) in Frieden jterben, da 
ich Dein Antlig noch einmal gejehen habe, mein Sohn!“ 

Sad ließ ſeine Blicke durchs Zimmer jchweifen, ich wußte weshalb 
und Großpapa aud). 

„sa, Du jollit Lally jehen, dann mein Sohn, wenn ich mit Dir 
noch etwas gejprochen habe. Setze Dich hierher und laß mich Deine 
Stimme hören“; jagte der Kranke, denn Jack hatte noch fein Wort 
geiprochen. 
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„sch freue mich, Di) am Leben zu finden, Großvater“, jagte Jack. 

„Nur noch für kurze Zeit, meine Stunden find gezählt. Habe 
Geduld, ich werde gleich mit Dir veden können.“ Eine ohnmachtähn- 
liche Schwäche überfam den Greis; die Aufregung war zu viel fir 
ihn. Doc der Anfall ging vorüber, und als er fich erholt Hatte, 
wollte ic) mic entfernen. 

„Bleib“, jagte er mir, „auch Du jollft hören, was ich Sad zu 
fagen habe Weiß er jchon, dag — —“ 

Sad jah ihn trübe an und nicte ſtumm. 

„sch weis, was Du fühlt, mein Junge“, fuhr der Alte fort, „doch 
Du wirſt anders urtheilen, wern Du alles weißt. Es war eine fchred- 
liche Begebenheit, die mit Lallys Eltern. — Thomas Baid, ihr Vater, 
war ein Vetter von mir; doc, außer mir hatte er feine Verwandten 
und feinen Freund. Er war fein Mann, der Freunde haben konnte. 
— Sc jollte Taufpathe fein bei dem Kind und war in jeinem Haufe, 
als das Schreckliche geſchah. — Lally war zwei Monate alt, als ihr 
Vater ihre Mutter aus Eiferjucht erſchoß; es konnte nie ein Grund 
zu dieſer Eiferjucht aufgefunden werden. Sie war jo zart und jung 
und jtarb jchuldlos, die Arme! Den Tag nad) der Taufe war's. — 
Und er, der Mörder, hatte das Verbrechen mit feinem Tode zu büßen, 
er wurde hingerichtet. — Lally wäre der Gemeinde-Verforgung an: 
heimgefallen, wenn ich mich der Eleinen Waiſe nicht erbarmt hätte, — 
Ich brachte ſie hierher, mit von der Stätte jener Ereigniſſe; ich zog 
fie mit Euch auf und das Geheimniß ihrer Herkunft wäre Geheimmi 
für alle, auch für fie jelbjt geblieben, ohne jenen Schurken, Ralph 
Curwen. Er iſt der Sohn des Advofaten, den wir bei Thomas Baids 
Prozeß angenommen hatten und der Name Lallys führte ihn darauf, 
fie mit jener fajt vergeljenen Gejchichte in Zulammenhang zu bringen. 
Nachdem er jeiner Sache ſicher war, bemächtigte er jich der Armen, 
in die er ſich leidenjchaftlich verliebt Hatte, mit der Drohung: „Heirate 
mich und ich will das jchredliche Geheimniß verjchweigen, weile mich 
zurüc und ich werde es im der Umgegend verbreiten. Und wer aufer 
ihm würde die Tochter eines Mannes heiraten, der durch den Strang 
hingerichtet worden! — — 

„Und Lally“, fuhr der Greis nach einer Pauſe fort, „Die jo zart, 
fo Scheu und zaghaft tit, Tieß ſich von dem Elenden jchreden, ängjtigen 
und quälen; fie zitterte vor jeinen Drohungen wie der Vogel vor der 
Schlange Sie hielt ſich Deiner Liebe nicht mehr für würdig, nicht 
würdig, einjt die Deine zu werden. Und halb todt vor Angſt und 
Dual that fie, was jie von Anfang an hätte thun müjjen, jte Müchtete 
ſich zu mir und ich ordnete jchnell die Angelegenheit diejes Schurken. 
Und dann, obgleid) befreit von ihrem Quäler, litt ſie doch noch und 
fiechte hin unter der Laſt des Gedankens, daß die Gefchichte ihrer 
Eltern in der Umgegend bekannt geworden. Sie ſchloß jich ab von 
jedem Berfehr, fie ging nie mehr über die Grenze unjeres Gartens 
hinaus. Und dann fam die Nachricht von Deinem Tode, mein Junge, 
und ein neues Leid zu dem alten. Ic fürchtete für Yallys Leben. 
Da hielt ich) e3 für das einzig Nichtige, dem armen Kinde den Schuß 
meines Namens zu geben. Sc konnte nicht lange mehr leben und ‘ 
ließ fie dann in Sefichertet Stellung und mit einem geachteten Namen 
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zurüd. Sie hatte feinen Bejchüger mehr al3 mich, denn Jack jollte 
ja nie mehr heimfommen. Sie jtimmte meinem VBorjchlag bei, fie 
traute ihrem alten Großpapa. — Mein jchönes, liebes Kind! Site jah 
—— glücklicher aus; meinſt Du nicht, Lex? Sie fühlt ſich jetzt in 

er Lage, Unfreundlichkeit und Mißachtung der Welt und dem giftigen 
Gekläff des tückiſchen Curwen Trotz bieten zu können. Sie iſt ruhiger, 
heiterer, das wieder faſt geworden, wie ſie's Ir geweſen. Klingle 
doch, Alex, mein Sohn, und laß ſie bitten, zu kommen.“ 

Ich berührte eine kleine Silberglocke und Lally ſelbſt trat ein. 
Sie hatte geweint, doch nie ſah ich ſie holdſeliger als da ſie, durch 
Thränen lächelnd, ihre beiden Hände in die eine Hand legte, die Jack 
geblieben war. Sie jtanden beide, ich glaube minutenlang, eines in 
die Augen des anderen blidend. Was ſie da jahen und laſen, mochte 
wohl beider Herzen beruhigt und bejeligt haben. 

Später ſaßen wir um Großpapas Bett und 'prachen viel von 
der wunderbaren Rettung und Wiederfehr unjeres Jad. Wir fürdte: 
ten den Greis zu ermüden und jchlugen ihm vor, ung zurüd zu ziehen, 
doc) er bat uns, bei ihm zu bleiben, da unſer Gejpräd ihm wohl 
thue. Vielleicht war es auch wirflich jo, denn er lebte gleichham nod) 
auf eine ganz furze Zeit wieder auf, ehe er ung, nach Verlauf einiger 
Wochen, auf immer verließ. Cine Stunde vor feinem Tode, ala wir 
ihn jchlummern glaubten, öffnete er plößlich die Augen, nahm Jacks 
Inn Lallys Hände, legte jie in einander und jagte: „So joll es ge 
chehen.“ 

Am Tage nach Jacks Heimkehr hatte er jchon einen Notar fommen 
laſſen und jein Tejtament geändert, indem er jeine Hinterlaſſenſchaft, 
wie e3 früher jchon bejtimmt gewejen, gleichmäßig unter uns vertheilte. 
Und Sad, König Jad minus ein Glied, gab jeine feefahrende Bro: 
feſſion auf und hatte ſeine letzte Reife gemacht. 

„Ich bin der glüdlichite Mann in der Welt“, rief Jack begeijtert 
ein Sahr jpäter eines jchönen Tages aus. 

„Schön“, antwortete ıch ihm, „das hängt von den Anfichten des 
Betreffenden und den Verhältniffen ab. Mancher andere würde fich 
durchaus nicht als den glüdlichjiten Mann auf Erden anjehen, wenn er 
in der Lage wäre, am nächſten Tage feines Freundes Großmutter zu 
heiraten.“ 
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Heinrich Wilhelm von Gerftenberg. 


(Geb. am 3. Jänner 1737, geft. am 1. Nov. 1823.) 
Bon U. E. H. Röffinger. 
L 
erjtenberg hat das Schidjal der meiſten Ddeutjchen 
Dichter der vorklaſſiſchen Periode getheilt: er it im 
Publikum vergejjen; und doch gehört er unbejtreitbar 


‚ zu den bedeutjamjten Erjcheinungen, die in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts den deutjchen Barnap 






belebten. Mit ureigenjter Kraft ausgejtattet, war er 
in den Stand gejegt, Fühn die Strömungen feiner Zeit zu 
durchkreuzen und jo der Begründer einer ganz neuen Richtun 
u werden, die zwei Dezennien Später bereits alles, was jtark un 
ejund war in der deutjchen Dichterwelt, zu ihrem Anhang gemacht 
Kalle Und hierin eben Tiegt die Bedeutung — ie ein 
Gießbach trat er auf, ein Gießbach, der Fräftig, vein und urjprünglic) 
aus höheren Regionen herabfommt, nur kurze Zeit mit dem trägen, 
trüben Fluſſe das verflachte Bett theilt, aud) ihn mit dem Abglanze 
feiner Kraft belebend, bald aber nach einem neuen Wege ſucht und 
räbt und wäjcht, bis er fejjellos und gebieterijch über das weite Land 
1 ergießt, eine willfommene Erquidung den jchmachtenden Pflanzen, 
* der Schlamm-Fluß nicht mehr mit belebendem Waſſer verſorgen 
nnte. 
E3 war im Frühjahr 1759, als in Leipzig ein Büchlein von nur 
vier Bogen erjchien, dag den Titel „Tändeleien“ trug. Sein Ems 
fang war ein außergewöhnlich freundlicher. Zwar hatte das deutjche 
—8 ikum von Hagedorn, Vater Gleim und den vielen anderen in 
anakreontiſcher Manier ſo manches gute Gedicht erhalten, in ſo reizen— 
der Eigenart und Friſche — wie die Tändeleien, war ihm noch 
wenig geboten worden. Man kaufte und las das Werkchen allgemein, 
jo daß ſchon 1760 eine zweite, 1769 eine dritte Auflage veranſtaltet 
werden mußte, Die Segen jprachen faſt ſämmtlich günftig über den 
deutſchen Grefjet“ jich aus, und — Leſſing konnte den Gedichten 
ſeinen Beifall nicht verſagen. „Sa wohl“, erklärte er, „it der Verfaſſer 
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der ‚Tändeleien‘, wenn dieje jein erjter Verſuch find, ein Genie, das 
jehr viel verjpricht!"*) Zwar waren die Tändeleien des Verfaſſers 
eriter a nicht **), Demungeachtet das Urtheil Leſſings gewiß auf- 
recht erhalten werden kann, Gerjtenberg war ein Genie, das jedenfalls 
den beſſern deutjchen Dichtern jener Aeit an die Seite jtellen Eonnte. 
Die Aufnahme der Tändeleien entiprac übrigens dem Werthe voll: 
fommen; ihre Wirkung Liegt in der Friſche und Originalität, die ihnen 
eigen it. Frei empfunden, nicht wie die Erzeugnijje der metjten 
übrigen Anafreontifer nach erprobten Muſtern angefertigt, tragen fie 
eine gewiſſe fat überzeugende Lebendigkeit zur Schau, — jo weit dies 
natürlich die allerdings oft veizende Geziertheit der Muje Anafreons 
oder bejjer die Muſe der Anakreontifer zuläßt. Die Form jelbit war 
eine neue; die Art Gehners, in poetifcher Proja zu dichten, veritand 
Geritenberg mit der herfümmlichen metrijchen Form in glüdlichiter 
Werje zu verbinden, jo daß in den einzelnen Stüden jelbjt gebundene 
mit ungebundener Nede wohlthuend abwechjelt. 

Der Dichter führt uns nach Paphos oder nad) Cythera. Frei 
jchweift er dort mit feiner Doris, Chloe oder wie die Holdjelige heißen 
mag, im „wWaljchen Hain“; fühlen fie Ermüdung, jo nimmt das Paar 
ein duftendes Nojengebüjch auf, wo dann des Küfjens, Kojens und 
Zündelns fein Ende tft. Dann wieder fängt er flüchtige Nymphen 
im Laufe und küßt die Widerftrebenden herzhaft ab, jchäfert mit Liebes— 

Öttern und befingt fein Mädchen, in bejtändigem Sriege mit Dem 
naben Amor, vor deſſen Pfeilen er fich nicht ſchützen kann, — ein 
herrliches Leben in Luft und Liebe, 

Für das anfprechendjte Gedicht der Tändeleien erklärt Leſſing 
„Die Grazien“, das er im 32, Literaturbriefe auch ganz zum Abdrucke 
bringt. „Amors Triumph“ nennt er als nächjt beftes Hier bewirbt 
fich der Dichter vergebens um die Liebe der jpröden Doris, 


„An ihren ſtolzen Marmorbrüften 
Sprang jeder ‘Pfeil des Amors ab; 
Es mochte da der Gott ſich noch fo fehr entrüften 
Und zebn Mal Erieg’rifcher ſich rüften, 
Der Pfeil jprang ab.“ 


Da giebt der in feinem Stolze beleidigte Gott dem Verſchmähten einige 
von Venus’ Kiffen. Mit diefen bewaffnet dringt er auf Doris ein, 
und jchon nach den eriten finkt fie liebestrunfen in jeine Arme. Das 
Heer der loſen Liebesgötter ſtimmt nun jchalfhafte Triumphlieder an, 
den bezwungenen Bujen des Liebenden Mädchens bejingend. 


„Der erfte Liebesgott. 


Triumpb dem Amor, dem Sieger der Welt! 
Hier will ich mich 
An Doris’ Marmorbufen legen. 
Hier, ftolzer Buſen, ſtraf' ich dich 
Mit fanften Liebesſchlägen; 
*) Briefe, die neuefte Literatur betrefiend. 32. und 33. Brief vom 12. und 
19. April 1759. 
**), Sondern bie im jelben Aabre, doch nad den „Tändeleien“ erfchienenen pro« 
faifhen Gedichte. 
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Dann Kiff’ ich Dich, 
Dann foll mein Flügel mit dir fpielen! 
Du Bruft wirft ist doch fühlen? 


Alle Fiebesgötter. 
Triumph dem Amor, dem Sieger der Welt! 


Der zweite Yiebesgott. 
Holde Bruft! 
Seht, o feht! Die holde Bruft 
&lüht und wallt bereits vor Luft. 
Zepbyrs, kommt, fie abzukühlen! 
Seht, o ſeht die hüpfende Bruft! 
Seht, fie fann ſchon fühlen! 


Alle Liebesgötter. 
Triumph dem Amor, dem Sieger ber Welt! 


Der dritte Liebesgott. 
Wie fteigt ihr Bufen von Entzüden! 
Laß nah! Du Bruft wirft mich zerdrücken! 
Seht, Götter, febt, 
Wie fih der Buſen bläht! 
Wie mich der loſe Buſen drückt! 
Mein beſter Fittich iſt zerknickt. 


Da lachten die Liebesgötter, da lachte die ſchalkhafte Doris; 


Da ſchlug ſie ihren Arm um mich; 

Da * ihr Auge: Scheu'ſt Du Dich? 

Und hurtig, Doris, küßt' ih Did. 

Da half ihr meine Bruft den Heinen Sänger brüden, 
Und ihm in wallendem Entzüden 

Den zweiten Fittich zu zerfniden. — — 


Aus den übrigen re Leſſing hervor den „Gejchmad eines Kufjes“, 
— hier lehrt eine holdjelige Dryas den Dichter tüffen, „Drüde Deine 
Lippen an die meinigen.“ Er gehorcht: „Himmel, welch ein Gejchmad; 


„So füß ift Honig nicht, der vom Hpmettus fließt, 
So füß ift micht die Frucht ber Surentiner Reben, 
So füß der Nektar nicht, durch ben unfterblih Leben 
Den Göttern Gauymed in güld'ne Schalen gießt.“ — 


— ferner „Kriegslijt des Amor“, „An den Maler“ und die „Ode. 
Gelunaen in Sprache und Entwurf jind aud) „Die Nymphe Dianens“ 
und „Die Göttin der Liebe“. . 

Doc) fand Leſſing auch einiges zu tadeln; jo „Das Kennzeichen 
der Untreue‘, — „jobald Chloe einen anderen als Dich küßt, joll 
— ein Bärtchen aus ihrer Lippe hervorkeimen, zum V erkmal, daß 
ie Dir untreu iſt“, — und „An Chloe“ (ſpäter Pa, betitelt). 
Auch das den kleineren Tändeleien — „Lied eines ze 
mit welchem unjer Dichter Ewald von Kleiſts „Lied eines Lapp- 
länders“ nachahmte, erregte des Kritikers Mißfallen. — Gerjtenberg 
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hat in den jpäteren Ausgaben der „Tändeleien“ alle Winke Leſſings 
berücjichtigt und das Getadelte jorgjamit verbejjert. 

Noch im jelben Sabre (1759) erjchtenen von Gerjtenberg Die 
„Proſaiſchen Gedichte“, ebenfall3 in anakreontiſcher Manier, doch 
ſchon vor den „Tändeleien“ in der poetiichen Proſa Geßners abgefakt, 
worunter einige gelungene Stüde wie „Der Abend“, das originelle 
„Der Tabak“ und „Die Hochzeit des Bacchus und der Venus“, fich 
befinden. Hier jei aud) gleich der übrigen in verjchiedenen Almanachen 
und Zeitjchriften zerjtreuten Gedichte Gerjtenbergs gedacht; darunter 
„Phyllis an das Klavier“: 


„Beſtes Heines Klavier, 

Schalle, falle 

Lauter Liebe! 

Lauter fühe Liebe 

Sei Dein fchmelzendes Saitenſpiel!“ — 


und der idylliiche „Frühlingsabend“: 


Und Chloe, meine Schöne, fang 

Manch ſüßes Lied vom Tejer Greife, 

Bon Gleim, von Hageborn und Weiße. 
Nicht reizender, erhab'ne Götter! Hang 
Die Paute Sapphos, wann fie fpielte, 

Und Phaon zitterte, und jede Nerve fühlte. 


Und Chloe jchwieg, und küßte mich! 

Ich ließ den Himmel in mic fliehen, 

Den ganzen Himmel in mich küſſen! 

D Bater Zeus! Demütbig bitt' ich Dich, 
Berläing're diejes kurze Peben: 

Ih will Elyſium um ſolche Freude geben! 


Wichtig für den Entwidelungsgang Gerjtenbergs ift das Fürzere 
Gedicht „Gott“ als religiöje Dichtung, und feine „Kriegslieder“, zu 
welchen ihn die Väter Gleims begeiiterten. 

Doc) für einen Mann vom Strebegeijte eines Gerſtenberg mußte 
die anafreontische Manier, der ja doc) bei all ihren Reizen der Kern 
fehlte, bejonders nachdem er in ihr vollendetes geleistet, bald ihre An 
ziehungsfraft verloren haben. Er wandte nun ſein Augenmerk auf 
eine Vichtungsart, die, der anakreontijchen gerade entgegengejegt, da— 
mals immer mehr Anhänger gewann. Es war dies die Bardenpoejfie. 
Raſch entjchloffen ließ er Wein, Liebe und Paphos, ganz Hellas im 
Stiche, um den Sängern der nordiichen Wälder ſich anzufchliegen und 
als Sfalde Thorlaugur Himintung jenen Freund Halvart zu bes 
fingen. Es erjchten näralid) 1766 zu Kopenhagen das „Gedicht eines 
Sfalden“, das ſogar Klopjtods Dichten beeinflußte. Die Scene des 
Vedichtes ijt ein Grabhügel in der Gegend von Candholm, dem 
Landſitze des Hofpredigers Cramer. Nur 1767 blidte er nochmals 
nach Griechenland, um ſich den Stoff zu einer Kantate zu holen: 
„Ariadne auf Naros“, die von Scheiben fompontrt wurde. 


Heinrich Wilhelm von Gerftenberg. 495 


gl. 


Wir jind bei einem wichtigen Abjchnitte in Geritenbergs litera= 
rischer Entwidelung angelangt: er bat die Reihe jeiner nachahmenden 
Dichtungen bejchlojjen, und feine Schaffenskfraft begiunt nun jelbits 
ftändig zu arbeiten. Denn auch nicht Klopſtocks Bardenthum, feine 
der beiden damals herrjchenden Richtungen, konnte Gerjtenberg für 
länger fejleln. Wie von der franzöjtich zugejtußten Geziertheit der 
anafreontiihen Dichtung, jo zog er jich auch bald wieder von dem 
hohlen Kraftgethue der Barden zurück; er ſuchte nach einem neuen und 
ſeiner Kraft entſprechenderen Wege. Da fielen ſeine Blicke auf Shake— 
ſpeare, auf den damals ſchon mehrere der namhafteſten deutſchen Kri— 
tiker hinwieſen; und dieſem folgend, mächtige und natürliche Leiden— 
ſchaften in einer kraft- und markvollen Sprache zum Ausdrucke zu 
bringen, ſchien ihm die alleinige Aufgabe der Dichtung, beſonders aber 
der dramatiſchen und ſeinen ernſteſten Beſtrebungen ein würdiges Ziel 
gu jein. Er ſuchte in Dante jeinen Stoff, und jeine Wahl fiel auf 
ie Gejchichte Ugolinos, auf jenes „unjelige* Thema, wo Vater und 
Söhne verhungern. 1768 bereits erjchten in Hamburg eine fünfaftige 
Tragödie von jeiner Hand: — „Ugolino“, 

Die Erjcheinung rief in ganz Deutichland wahrhaft ungeheure 
Erregung hervor. Eritlic) der Fiihne Weg Geritenbergs, der von Tände- 
leien aus über ein Sfaldenlied zu einem Ugolino gejchritten, dann 
diejer ſelbſt. Solche Scenen in ie — waren damals noch 
unerhört. Die Aufnahme war daher eine getheilte: auf einer Seite 
Entſetzen und Verdammung, auf der anderen Entzücken und Lob, Ver— 
wunderung aber auf beiden. Das erſte, woran man Anſtoß nahm, 
war der Vorwurf ſelbſt, das nächſte die Sprache, in der ihn der Dichter 
behandelt, das letzte endlich die gräßliche Naturtreue, mit welcher er 
die Aermſten verhungern ließ. „Obſchon ſich der Dichter durch den 
Stoff ſelbſt die Hände gebunden hatte“, jchreibt der Wiener Xiterat 
und Buchhändler Schrämbl zwanzig Jahre jpäter, zu einer Zeit aljo, 
wo man ruhigeren Blides den Werth und die Bedeutung des Dramas 
für die Literatur aus feinen Wirkungen auf diejelbe beurtheilen hätte 
fönnen, „Jo bearbeitete er dennoch diejen unfruchtbaren Gegenjtand mit 
aller möglichen Kunjt und als Mann von Genie. Die Charaftere 
find ſtark und mit Shakeſpeariſch-wildem Feuer, ja, fait möchte man 
jagen, oft zu gräßlich (denn die äjthetiiche Kunſt hat auch in diejem 
Stüde ihre Grenzen) gezeichnet. Die Sprache ift, auch wenn man ſich 
in die italienische Denkart verjegt, nicht jelten zu geblümt. Gleichwohl 
verräth es bei allen jeinen Fehlern und übertriebenen Situationen 
einen Geiſt erjter Dichtergröße; und wenn e3 gleich wegen jeiner Un- 
tauglichfett für die dramatiſche Vorjtellung feine vortreffliche Tragödie 
genannt werden kann, jo bleibt es Doch immer ein vortveffliches drama— 
tiſches Gedicht“. Was den Vorwinf betrifft, Gerjtenberg habe feine 
Charaktere zu gräßlich gezeichnet und die Situationen jeien übertrieben, 
jo braucht hierauf wohl eine Erwiderung nicht gegeben werden. Man 
kann dem Dichter vorwerfen, daß er em }o grähliches Thema über: 
haupt bearbeitet habe, nicht aber, dat; er es in jo gräßliche Form ge: 
Eeidet hat, — Erhungern iſt eben fein Stinderjpiel. Zur Aufführung 
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ist das Drama allerdings nicht geeignet; man hat auch nie und nirgends 
den Verjuch gemacht, den Ugolino auf die Bretter zu jtellen. 

Die Scene iſt ein düſteres Gemach des ſpäter jo genannten 
„Hunger“ Thurmes zu Piſa, in welchem Graf Ugolino Öherardesca 
mit jenen drei Söhnen, Francesco, Anjelmo und Gaddo von Erz: 
biſchof Ruggieri eingeferfert liegen. Der Thurmwärter tjt bereits 
einige Tage ausgeblieben und die Gefangenen quält heftiger Hunger. 
Francesco hat hoch oben im Thurme ein Loch im Gemäner entdeckt, 
durch das ein Mann gerade hindurchjchlüpfen kann. Er faßt nun den 
Entſchluß, auf diefem Wege zu entfliehen, die Freunde ſeines Vaters 
in Piſa aufzubieten und den Kerker jeiner Lieben zu öffnen. Doch 
Ugolino verbietet ihm, an dieſes Wagniß a nur zu denfen, was 
genügt, den ruhmgierigen Jüngling zur That jelbit zu treiben. Und 
fie gelingt. Zu jpät entdeckt Ugolino, was geichehen; in feinen Sohn 
und in einen Brief, den er wenige Tage vorher durd) den Thurm— 
wärter an jeine Gemalin Gianetta gejendet hat, jegt er num alle 
Hoffnung. Den anderen Tag wird der Kerker auch wirklich geöffnet, 
dod) nur, um nach Aufnahme zweier Särge jich für immer wieder zu 
jchliegen. Ugolino ſtößt auf den einen — „Ein Sarg?“ — Da pocht 
es in ihm, er jchiebt den Dedel weg, Francesco fteigt heraus und ſinkt 
dem erjtaunten Vater zu Füßen: „Der Blinde lehnte jich wider den 
Sehenden auf. Ich bin bejtraft, mein Vater.“ 

„Wo biit Du gewejen“, fragt dieſer. | 

„Wollte Gott, ich dürfte nicht jagen, im Haufe Gherardescas.“ 

„Du erfandeft einen Sprung vom Thurme. Ruggieri eine neue 
Art, Dich wieder herein zu bringen: wer von Euch beiden iſt der 
Sinnreichere, mich zu quälen?..... In 'einen Sarg“, fährt er fort, 
„ra N man Gherardescas Eritgeborenen und er vergikt feiner Hände! 
— Doch id) thue Div Unrecht: Du brauchteit fie ja zum Pochen er 
Du haft Deine Mutter gejehen? Hurtig! Sie ift doch ficher?* forſcht 
Ugolino weiter. 

„Ihr Friede iſt unzerjtörbar.” 

„Das iſt mehr, als das Loos einer Sterblichen“, ſprich deutlicher. 
Doc) jchon Hat der alte Graf den zweiten Sarg entdedt. — „Lebt's 
in diefem Sarge auch?“ Er will ihn öffnen. 

„Thu es nicht, mein bejter, mein theueriter Vater!“ 

„Nicht? Nicht?“ 

„Um Gottes willen, ich) will Dir alles erzählen!” Raſch ſtößt 
Ugolino den Dedel weg. — „Mein Weib! O Himmel und Erde! — 
Da findet er auf ihrer Bruſt jeinen Brief, gerührt ergreift er ihn, 
um ihn zu öffnen. Doc, rajch jtürzt erg hin und zerreißt den 
Brief in Stüde. „Du mußt den Brief nicht jehen, mein Vater!“ — 

„Den Brief?“ 

„Zod iſt fein Bauch.“ 

„Mein Brief?“ 

„Er Mel durch die Treulofigfeit des Thurmwärters in Ruggieris 
—— Du weißt gerng .... Ste trank die Züge Deiner werthen 

and in fih, — ah, Getäufchte! — Sie drüdte den geliebten, vers 
rätherijchen, vergifteten Brief an ihr Herz — —“ 

„Widerrufe, junger Menjch!“ 
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„Sch habe Dir noch nicht genug gejagt!" Man hat Francesco einen 
—— vergifteten Weines gegeben, damit nicht der kräftige Sohn den 
reiſen Vater überlebe, und den Betäubten dann in einen Sarg ge— 
egt. — „Du“, jagt er dem Vater, „wirſt fallen, wie der Stamm einer 
Eiche, alle Deine Aejte um Dich) hergebreitet.“ ALS Francesco nämlich) 
ſchon im Sarge lag, hörte er eine Stimme. — „DO diefe Stimme!” 
— „Was jagte dieje Stimme?“ | 

„Berlange nicht, es zu erfahren!“ 

„Da ich das Aergſte weiß?“ 

„sch erwarte Euch hier unten“, zijchte fie, „Ich will den Thurm— 
ichlüfjel jelbjt in den Arno werfen. Was darin ift, gehört der Ver: 
wejung .. . ., der Thurm jet von diefer Stunde an verflucht! Ein 
Gebeinhaus!“ — „Und rc die Stimme“, jtöhnt Ugolino .... 


gu milde! Verhungern jehen! Meine Kinder verhungern jehen! Und 


Anjelmo jtürzt N 

Gaddo und mikhandelt ihn; nur ame gelingt es Francesco den 
——— zu bändigen. Do 

Bändiger: Francesco —— daß das Gift wirke und ſein Ende nahe. 


eg zu ſich jelbit. Betrachte es ie Anjelmo! Sit dag 


ſchloſſenheit! Sterben it grauenvoll! | Geboren werden iſt auch 


heit für mich aufbewahrt! Soll ih? Glüd! Soll ich? Sch folge 
ir, Glück! Meine Zähne knirſchen! Der Wolf it in mir! ga 
o 


hurmes befunden; entſetzt ſtößt er den Knaben zurück. Kaum erkennt 
der ſeinen Vater und nur allmählich kehrt ſeine Beſinnung zurück, und 


Gaddo, bereits ganz erſchöpft, kriecht mübjelig zu Ugolino und fleht 
um Brod, nur um einen halben Biſſen, um die in 

Biſſens! Stumm hört der gequälte Dann das Flehen feiner Kinder; 
ſchon jeder Laut der Bewunderung, die feine von der Heldengröße 
ihres Vaters begeijterten Söhne ihm zollten, war ein jchredlicher Bor- 
wurf für ihn, denn fein Ehrgeiz war es ja, der jie dem Hungertode 
überliefert, — jie verhungern Bit zu Bien, iſt zu viel für den 
Vater. Gaddo jtirbt. Da bricht der Rieſenſchmerz aus Ugolino, über- 
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wältigt finft er zu Boden; „Mark und Bein können es nicht aus 
halten!“ Und in Beinen endlojen Wehe beißt er ſich jelbjt wie wüthend 
in die abgezehrten por Anjelmo glaubt aber, jeinen Vater treibe 
der dungen, und er bietet jich ihm an: „Mich! Pt Mich verzehre! 
.. .. Mir laß das Verdienit Deinen Hunger zu ſtillen.“ Da reift 
der Wahnfinn Ugolino aus in Betäubung, er jtürzt auf Anjelmo 
u, — vielleicht jieht er in ihm feinen Todfeind Ruggieri, — und 
chlägt ihn zu Boden. — „Wer ijt diefer Jüngling an der blutigen 
and“ fragt er dann, wie erwachend; er erkennt jenen Cohn. „Ver: 
flucht jet das Weib, das mich gebar! Berflucht die Wehmutter, Die 
das Wort fprach: Der Knabe lebt!“ Da naht das Ende Ugolinos 
elbit; den jchredlichen Kampf, er hat ihn durchgefämpft. Er bereitet 
ich, nun der letzte Gherardesca, zum Tode; er betet. „Sch hebe mein 
Auge zu Gott auf. Meine zerrijjene Seele iſt geheilt.... Ganz 
nah bin id) am Ziele!“ — — 

Das iſt in großen Zügen der gräuliche Inhalt des Dramas, das 
jeinen Verfaſſer zu den wichtigjten Dichtern feiner Zeit erhob. Im 
Ugolino nämlich erjcheint Gerjtenberg als der Vegründer einer neuen 
Richtung, der Richtung de Sturm und Dranges im engeren 
Sinne, in ihm zeigt jich bereits das Beſtreben des Genie mit der 
literarifchen Revolution, zu Gunſten Shafejpeares die Pole zu 
Gunsten freifinniger Denfart zu verbinden, in ihm brauft bereit3 der 
Sturm, der, die feſſelnden Konvenienzen einer unklaren und unfräftigen 
Zeit — mit großen und edlen Gaben der ſcham⸗ und ss 
lojen Biedermeierei des Zopfes den Krieg anfündigte, die wahren 
Leiden und Leidenschaften des unverjtandenen Menſchen erklärte und 
ihre Achtung predigte, im großen ganzen das Beſtreben, das die 
folgende Epoche charakterifirt. Daß eritenberg das Maß des Gräf- 
lichen überjchritten hat, muß zugegeben werden; aber gerade dieſes 
Uebermaß von gräßlichem war nothwendig, ganz unumgehbar. Die 
überitrogende Kraft des damals — Gerſtenberg war zu lange 
zurückgedrängt worden, um beſcheiden und vorſichtig Ruck für Ruck ihr 
Haupt aus der tödtenden Eintönigkeit der Literatur jener Tage zu 
erheben, — wie eine Mine, kraftvoll, verheerend, ſchrecklich mußte ihr 
Ausbruch jein. Die literariiche Welt wankte; in geordneten Reihen 
fonnten dann die nachgewacjjenen Stürmer und Dränger Schritt fir 
Schritt die Wanfende einnehmen; aber der, der als Bahnbrecher die 
— ermöglicht, hatte ſeine Kraft verbraucht, war literariſch 
ertig. 

Loeſſim— hatte wahr geſprochen: ein Genie, das viel verſpricht! 
Zu jenem Durchbruche zur ruhigen, plaſtiſchen Schönheit, den Leſſing 
meinte und Goethe und Schiller ſpäter vollführt, war es bei Gerſten— 
berg alſo nicht gekommen. Mag fein, daß ihm die titaniſche Kraft 
jener Heroen fehlte, gewiß und zum größeren Theile jedoch, weil er 
bei den vielen wider)prechenden Urtheilen über jeinen Ugolino den 
rechten Weg verlor. Gerſtenberg hätte 20 Jahre jpäter geboren werden 
follen, um mitten im Sturm und Drange mit Öfeichgefinnten 
nachdrüdlich fein Ziel zu verfolgen; doch da er allein den ganzen 
Sturm der Entrüjtung zu tragen hatte, wurde er niedergedrüdt von 
ihm und jeine Kraft gebrochen. 
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Goethe nahm 1804, als er aljo das wogende Meer des Sturmes 
und Dranges längjt glüdlic) durchſchifft Hatte, in einer Recenſion des 
„Ugolino Sherardesca“ von Böhlendorf (ein Trauerjpiel, 1801) in 
der „enaiſchen allgemeinen Literaturzeitung“ Gelegenheit, Gerjtenberg3 
Ugoling mit dem Böhlendorfs zu vergleichen, welcher Vergleich zu 
Gunſten unjeres Schriftitellers ausfällt. Er erflärt, daß durch jede 
Art von Amplifikation das Große der Dantefchen Darjtellung ver— 
lieren mußte, daß Gerſtenberg aber den rechten Sinn Ei „dab er 
durch Motive von Streben, Hoffnung, Ausjicht den Bejchauer Hinhält 
und innerhalb dieſer jtodenden Maſſe einige Veränderung des Zur 
itandes bis zur legten Hilfloſigkeit hervorzubringen weiß.“ „Wir 
haben ihm aljo zu danken“, jchreibt er weiter, „Daß er etwas gleich— 
jam unmögliches unternommen und es doc mit Sinn und 
Geſchick gewiſſermaßen ausgeführt.“ 

Siebzehn Jahre lang hatte Gerſtenberg geſchwiegen. 1785 erſt wagte 
er es, vors Publikum mit einem neuen Drama zu treten, bei dem ſich 
wieder der Einfluß der Barden bemerkbar macht. Es war dies „Minona 
oder die Angelſachſen“, ein tragiſches Melodrama in 4 Akten, ein mit 
gelehrten Anmerkungen verſehenes Nichts, ein Machwerk ohne Kraft 
und Kern, kalt laſſend und dürr, kurz, gänzlich ungenießbar. Gerſten— 
berg hatte offenbar geglaubt, die Scharte ſeines Ugolino mit einer 
Minona beim Publikum wieder auszumwegen, doch hatte er dabei ver- 
geſſen, daß in den ſiebzehn Jahren, die er geſchwiegen ſich in der litera— 
riſchen Welt vieles geändert. Die verdiente Ablehnung, der das Werk 
überall begegnete, machte Gerſtenberg als Dichter ———— 

Doch hatte er im Laufe feiner literariſchen Thätigkeit auch als 
Ueberjeger und Kritiker ſich hervorgethan. Als erjterer übertrug er 
„Die Braut“, Tragödie von Beaumont und Fletſcher (1765), als Kri— 
tifer gab er mit 3. E. Schmidt die holſteiniſche Wochenſchrift „Der 
Hypochondriſt“ (2 Bde. 1767), allein die „Briefe über die Merkwürdig- 
feiten der Literatur” (4 Bde. 1766— 1770) heraus. Darin trat er 
mit Nachdrud für den Werth des Volfsliedes und die Bedeutung Shafe- 
jpeares ein, damals noch eine That. In feinen legten Lebensjahren be 
ahäftigte er jich auch mit Kant'ſcher Philoſophie. 

tan hat die Verdienste Gerjtenbergs um die deutſche Literatur 
häufig unterfchägt. Zu diefer Unterfchägung mag der Umftand den 
Anſtoß gegeben haben, daß er, von einer Richtung zur anderen ſich 
wendend, zu feiner ſich bekannte; man hat ihm literarische Charakter: 
lofigfeitt zum Borwurfe gemacht. Jedoch mit Unrecht: für uns ift 
Gerjtenberg der Vorläufer der Sturm: und Drang-Periode, und als 
kei jteht jein Werth und jeine Bedeutung über jeden Zweifel 
erhaben. 
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Die Flora auf Capri. 
Von Unna gHöhn-Hiegel. 


a3 war ein herrlicher Schlendergang durch die Inſel, 
bis wir endlich, meine Reiſegefährtin und ich, nachdem 
wir an Ausfichtspunften geichwelgt, Blumen gepflüdt, 
Geſtein und Pflanzen gemuftert, bemerken mußten, daß 
PS wir uns gänzlic) verirrt hatten. Immer den Gipfel 
des Monte Tiberio, mit der Trümmergruppe der ans 
— Fiſchbehälter der tiberianiſchen Villa di Giove 
vor Augen, glaubten wir unter den ſich kreuzenden 
— denjenigen wählen zu müſſen, der am ſteilſten der Höhe 
zuſtrebte. 

Aber weit gefehlt. Er zog ſich zwiſchen Weinbergsmauern hin, 
geſtattete zuweilen einen Blick aufs Meer, auf Kap Minervae bis hinab 
nach Päſtum, und bedeckte die herrliche Gegend A, wieder mit 
hohem Gebüſch oder mit Felſenwänden, jo daß wir der irreleitenden, 
oft gar ind Verderben Iodenden Geiſter gedenken mußten, die den 
Muth des göttlichen Dulders Ddyfjeus in dieſen Breiten einft auf jo 
harte Proben jtellten. 

Plötzlich erlojch jede Fun unter einer üppigen Pflanzenwelt 
und die einfamen Wanderer jtanden an einem jchroffen Abhange. Hatte 
fi) der Monte Tiberio gedreht? Wenn wir jet den Blid empor- 
richteten, erjchien er ohne Ruinenkrone, d. 5. jo, wie er jic) dem von 
Sorrent oder Neapel Kommenden zeigt. Tief unten aber zijchte umd 
iprudelte die Liebliche AG und trieb janfte Wellen ang Ufer, 
das nur durch einen kühnen Sappho-Sprung zu erreichen gewejen 
wäre. Nimmermehr! Für za Sprünge waren wir nicht europa= 
milde J und einen Kaiſer Tiberius gab es, Gott ſei gelobt, nicht 
mehr, der lernbegierigen Eindringlingen in die Inſel und in die Um— 
hegungen des Palaſtes ſeiner tyranniſchen Majeſtät ein Wellenbad 
durch Hinabſturz vom Felſen verordnet haben dürfte. War doch unſere 
modern geſchulte Einbi rec gewöhnt, bei der Vorſtellung von 
„Bad“ nur an eine höchſt jolide Vereinigung zwijchen Holz und Waifer, 
oder Zink und Waſſer zu denfen. 






— 
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Umkehren und den zurücdgelegten Weg von neuem durchlaufen? 
Nein! Unfere Stunden auf Capri waren gezählt, wir mußten den 
Augenblid ausnugen, um zu jchauen und zu genießen. Alſo vorwärts! 
Geradeswegs emporgeklettert, durch did und dünn, zwiſchen Stein- 
blöden und Pflanzenwuchs und nicht umgejchaut, denn die jchroffe 
Tiefe Hinter den Ylumenkränzen am Abgrunde fonnte Schwindel er- 
regen. Zur Rechten dehnte jich ein weites Feld der hier, wie auf 
Sıteilien, herrjchenden Kaftusfeige aus. Auf den plumpen, hoch über: 
einander gethürmten Scheibengelenken jigen die goldgelben Blüten, 
welche jpäter die blauröthliche * hinterlaſſen, eine beliebte Volks— 
ſpeiſe. Große Kahnladungen gehen von Capri nach Neapel und werden 
auf allen Plätzen von den Fruchthändlern und Limonaden- oder Eis— 
Verkäufern ausgeboten. Aber auch der durſtlöſchende Saftkörper iſt 
mit feinen Stacheln beſetzt, wie die ganze Pflanze, und vorſichtig muß 
man ihm das farbenprächtige Gewand ausziehen, ehe man ſich mit den 
Lippen daran wagt. Der Geſchmack iſt honigſüß, faſt weichlichſüß. 
Rechts alſo ſtand die geharniſchte Kaktus-Armee und ließ kein menſch— 
liches Weſen hindurch. Links ein Gewirr von Gebüſchen, Blumen— 
häuptern, Schlingpflanzen. Oft mußte ſich der Fuß durch ein holdes 
Labyrinth —* Myrthen Bahn brechen, deren zahlloje weiße Blüten— 
jterne auf feinem braunem Stiele beim Abpflüden eines Zweiges die 
ganze zierliche Staubfäden= und Blätterpracht gi Boden ſinken lafjen. 

elch eine poetische Pflanze, diefe bräutliche Miyrthe! Noli me tan- 
gere! fleht fie jtumm, wie eine keuſche Jungfrau, denn ihre Herrlich— 
feit iſt leicht zerjtört. 

Eine ee ungefüllte Rojenart jchmiegte jich der Myrthe zu 
süßen und Ichlang weige und rothe Sträußlein in die unterjten Zweige 
des grünen Myrthengeſträuchs. Die weiße duftete am würzigjten und 
trug in der Mitte des Blumenfelches ein goldglänzendes Staubfäden- 
büjchel. An anderen Orten der Injel erhob ih die Roſe in hohen 
Ranken und fchaute von Bäumen und Gemäuer vornehm herab. Hier 
aber demüthigte fie fich vor der blühenden Myrthe und deutete in 
diejer Unterwürfigfeit an, daß jelbit Königinnen nicht verfchmähen, um 
die Brautfrone zu werben. Berjchiedene Orchisarten lugten unter dem 
jchattigen Gezweige des Kirichlorbeers und des Arbutus hervor und 
trugen auf zarten Stengeln ihre dunfelbraun getupften Sammetbarret2. 
Eine hochragende goldgelbe Diftel dagegen juchte die Sonnenpfeile 
und badete ihre flammende Blumenfrone nad) Salamanderart in Glut. 
An dem graugrünen, weißgefledten Geblätter mit jcharfen Zinfen 
ſchwingt ſich gleichwohl eine herrliche Winde kühn empor. Sie ſcheut 
nicht die Waffenſammlung der Starkgerüſteten, ſie benutzt ſie als 
punkt und flattert in übermüthigen Ranken über die Unbewegliche 
hinaus. Auf dem weihen Alasprüh der großen Kelchblume wiegen 
fich) goldgrüne Käfer, und während die gelenfigen Stengel hoch oben 
eine anmuthige Verbindung von Pflanze zu Pflanze herzuitellen —5— 
legen ſie unten am Boden unſeren — aufwärtsſtrebenden Füßen 
reizende, aber doch hemmende Fußangeln. 

öher als alles Gebüſch ragt einer Agave ſtrotzender Stamm, 
mit Zweigen und Blüten ſymmetriſch — und in eine graziöſe 
Pyramide auslaufend, in die klare Luft. Die Zweige haben einen 
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zierlihen Schwung und am Ende figen Die goldgelben Blütenbüjchel, 

wie die Lichter an einem palajtfähigen Armleuchter, Todesferzen für 

die Agave, denn nach vollendeter Blütezeit jtirbt die mnojeftätifihe 
flanze ab. Gefnidt und faulend liegt dann der Stamm, der oft eine 
öhe von dreißig Fuß erreichte, am Erdboden; durch Blüte und Samen- 
ntwidelung hat jich die Wurzelfraft erichöpft. 

Eidechjen mit flugen, neugierigen Aeuglein und perlenbejegtem, 
goldgrünem Schuppenpanzer, hujchen in den breiten Schluchten der 
riefigen Blätter auf und ab, wenn unjer Nahen jie aus behaglichen 
Träumen im Sonnenfchein aufwedte. Die Agave und die Alo& mögen 
dem Thierchen angenehme Wohnjige ſein, —— ohne Wachen 
und doch mit Spieß und Dolch bewaffnet. Iſt die gewandte Panzer— 
trägerin einmal in den langen rinnenartigen, mit ——— Stadeln 
befanteten Blättern verſchwunden, wer fann ihr folgen, wer möchte auch) 
nur die Hand nach ti ausitreden? Und gelänge es, die Schlüpfrige 
u erfaſſen, jo bliebe dem glüdlichen Eidechjenjäger doc nur das Kleine 

chwanzende des geängjtigten nn zwihchen den Fingern, der 
übrige Körper entwilcht und überläßt es der heilenden Mutter Natur, 
ihm das Berlorene in drei Wochen zu erjegen. 

Strauch, fajt baumhoch wogt der goldblütige Ginfter im Windes» 
ur Seine langen, reich mit großen, gelben Schmetterlings-Blüten 
ejegten Ruthen folgen leicht jeder Richtung des Seewindes und ers 
füllen den Umfreis mit ſüßem Duft. Ber Eirchlichen Zeiten und Pros 
eſſionen ſah ich die ©injterblüten gar anmuthig verwendet. Man 
—*28* mit zwei Fingern den langen, dünnen Zweigen den goldenen 
Schmuck ab, ſammelte dieſen in Körbchen und Schüſſeln und ſtreute 
ihn von Fenſtern, Dächern und Balkonen herab auf die vorüberziehende 
KERN Ein reizender Anblid, wenn die zahllojen gelben Schmetter: 
linge, von jedem Lufthauche getrieben, herabflattern, da und dort auf 
Meßgewändern haften und auf dem Baldachin, unter welchem das 
Allerheiligite getragen wird, in Schaaren fic) jammeln. Aber ach, am 
Boden angelangt, müjjen fie die fammetene Blattwange den Fußtritten 
der vorwärtseilenden Menfchenmenge Age Pr 

Am lebhafteiten wurde das Tiebliche Blumenjpiel_in Torre dell’ 
Annunziata bei Neapel betrieben, wo in den auf das Frohnleichnams— 
jet folgenden acht Feittagen eine pomphafte Prozeſſion jtattfand. Auf 
en reichen purpur= oder Iilafammetenen Gewändern der cn 
Wiürdenträger bildeten die goldgelben Blumen eine Naturjticerei, 
jeden Augenblick wechjelte. 

Die Feierlichkeit fand ein außergewöhnlich andächtiges Publikum. 
Wehe uns Andersgläubigen, wenn wir vor dem Allerheiligiten die 
Kniee nicht gebeugt hätten gleich der in Schaaren an Kg 
Volfsmenge Aber wer möchte der Störer einer Andacht fein, nur 
weil fie in unjerem Ritus nicht enthalten ift? Das Heilige ift aller: 
orten heilig, ob der Gebrauch num die Kniee davor beugt, oder nur 
Die er faltet. 

ac) ftarfen en erreichten wir den Gipfel des Monte Tiberio 

und die Einfiedelei dejjelben. Wieviel Myrthenblüten diefem Klettern 
gum Opfer gefallen? Zahlloſe, denn an Myrthengejträuchen mußte fich 
ie Hand feſtklammern, um vorwärts zu fommen und das Dichte 


ie 
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Pflanzengewirr am Boden, das den Schritt hemmte, zu bewältigen. 
Aber die Hand hatte mit jedem ftarfen Aufaffen dem wiirzigen Ge— 
zweig auch fräftigenden Duft entpreßt. 

Welch ein Ausblid von diefer Höhe! Das Meer, tiefblau, matt- 
lila, am Ufer nicht jelten jmaragdgrün, — drüben das Feitland, Capo 
Campanella, im Alterthum Promontorium Minervae genannt, Sorrent 
und der ganze janftgejchwungene Bergzug, dem der zweigipfelige Vejuv, 
der ewig drohende Machthaber, über dieje wunderliebliche Gegend 
beranfeht Der feurige Greis hielt jein Haupt gerade in Rauch— 
und Nebeljchleiern verborgen und auch Neapel Häufermauern ver: 
ſchwanden fajt ganz in dem eleganten, vom Seeflor überzitterten Bogen 
des herrlichen ol, Neben der Einfiedelei lag ein Särt en. Dort 
blühten weiße Lilien und dunfelglühende NRojen, blauer Ritterſporn, 
brennende Liebe und Geranium. Die Lilien waren jogenannte Feld— 
Iilien, aber ebenjo duftig, al3 unjere Gartenfinder. Bier galt das 
Bibelwort: „Sehet die Lilien auf dem Felde, fie werden nicht gepfleat 
und fie gedeihen ng 

Das Gärtchen Jah verwildert aus, der alte weißbärtige Eremit, 
der uns freundlich begrüßte, jagte ruhig: 

„Das wächit wie Gott will. Was joll man dazu thun?“ 

In den Ruinen der Billa di Giove des Kaiſers Tiberius, von 
welcher nur noch einige verfallene Gewölbe und Kammern de3 Erbd- 
geichofies mit wenigen Spuren von Moſaik und Malerei übrig waren, 

lühte und duftete eg wieder von Myrthen und Blumen, die aus den 
Spalten des Gemäuers hervormwucherten. Weber einem zerbrödelnden 
dla onen breitete jich teppichgleich ein kleines Gewächs mit 
lieblihen blauen Trichterblümchen aus, das Ei den Ehrenpreis-Arten 
gehörte. Wie Flammen wogten rothe Mohnblumen an einem Abhange 
ım Windeshauche. Die Schärfe des Roths erinnerte an glühende Yava, 
fein grünes Blatt war jichtbar, Fein Stengel, nur große brennende 
Blumen. „Pare un incendio“, jagte der Eremit (e3 jcheint eine Feuers— 
— ſetzte dann, mit einem Anflug von poetiſcher Begeiſte— 
rung, hinzu: 
Je * Nostra natura ha tanto fuoco!* (Unſere Natur hat fo viel 

uer. 
Ich frug den alten Herrn, der fich als einen Caprejen zu erfennen 
gegeben — woher es wohl komme, daß das Volk „Crapi“ anſtatt 
„Capri“ jage? Er ſtrich ſich den Bart, wurde nachbenflic) und ent- 
gegnete dann bedächtig: 

, glaube, das kommt daher, daß unter dem Kaiſer Tiberius 
außer den zwölf Baläjten, die er hier zu Ehren der zwölf Halbgötter 
air erbauen lajjen, auc) einer a rc wurde, der einem unbe— 
annten Gotte geweiht war. Er joll „Crapi“ geheißen haben, jo 
erzählt die Legende.“ 

Ich und meine Reijegefährtin fonnten und eines Lächelns nicht 
enthalten, aber ich ſprach mtr deutjch jelbit das Urtheil: 

„Warum frage ich?“ 

Beſſer gelang es dem wackeren Eremiten, ſich auf jeinen Ejel zu 
Schwingen und uns das Be Thier vorzureiten, al3 er das Sprad)- 
und Geihichtsro zu tummeln verjtand. Der Eſel weidete friedlich 
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unter Lilien und Roſen, Geranium und Ritterſporn, aber er berührte 
die prächtigen Blumen nicht, er wid) ihnen eher aus und fuchte Ir 
dazwischen Eleine grüne Hälmchen heraus. Das rührte mich und i 
beichloß; den Zartfühlenden zu einem Experiment zu benußen, das ich 
Ichon längjt vorzunehmen beabjichtigte. 

ch erfaßte ihn am Zügel und führte den janftmüthig Folgenden 
an eine Stelle, wo ich jchon vorher ein reiches Diftelfeld bemerkt hatte. 
In den Natur-Gejchichtsbüchern war jtet3 zu leſen gemwefen, der Eſel 
liebe von allen Kräutern die Diftel und ziehe fie jeder anderen Nah— 
— vor. Die Italiener hatten das mehrfach 35 nun wollte 
ich die Probe machen und zwar am Stattlichſten ſeiner Gattung auf 
Capri. Denn als dieſen bezeichnete der Eremit ſeinen Eſel, der ihm 
noch dazu bei einer außerordentlich feierlichen Gelegenheit zum Geſchenk 
gemacht worden war. Ein nn Engländer hatte fich mit einer holden 
Gaprejerin vermält, einer der Ichönften und tugendhafteiten der Injel. 
Vielleicht war der Herzensbund auf Monte Tiberio gelchtojen worden, 
unter dem Schutze des Alten von der Einfiedelei? die eicht hatte das 
fromme Kind der in der Eleinen Kapelle auf dem Berge verehrten 
Madonna, von welcher derjelbe auch „Capo die Santa Marta Soccorjo“ 
heißt, ein Geſchenk votirt, das dem Einfiedler zugute kommen follte, 
der den Firchlichen Dienjt der Kapelle bejorgte? Dem Alten wurde 
e3 jchon lange ſchwer, den fteinigen und fteilen Pfad nach dem Städt- 
hen Capri zu Fuß zurüdzulegen, um ſich jeine bejcheidenen Lebens— 
bedürfnijfe herbeizuholen. Da Zu denn ein vierbeiniger Kreuzträger, 
das Geſchenk des jungen, glücklichen Gatten, einem tiefgefühlten Be— 
dürfniß ab. 

Und dieſer Merkwürdige jollte jet die Behauptungen meiner 
deutichen Naturgeichichten bejtätigen oder widerlegen. Er that das 
a Berächtli wandte er den Kopf von der reichbejegten Dijtel- 
tafel ab und da er feine Luft zu verfpüren jchien, zu feiner früheren 
Weidejtätte zurüczufehren, juchte er mit großer Gewandtheit die feiniten 
Grashalme zwiſchen feiner vermeintlichen ftacheligten Lieblingsfpeije 


heraus. 

Ob alle Ejel Italiens ſolche Koftverächter und thatjächliche Gegner 
längjt feitgeitellter naturbiftorifcher Behauptungen find, weiß; ich nicht, 
aber ein zweiter hat mir denjelben lehrreichen Streich gefpielt, es war 
in den Ruinen des Theaters von QTusculum. Ich hielt ihm mit der 
Bähigkeit einer deutjhen Wißbegierigen Dijteln vor, die ſchönſten, die 
ich fand, aber er lehnte fie unjfanft ab und fuchte Gras, frijches Gras, 
obgleich e3 auf dem dürren Anger am alten Theater felten war. 

Der Eremit führte uns in die Fürzlich neu ausgeſchmückte Kapelle 
der Santa Maria del Soccorjo, er legte uns das große Fremdenbuch 
vor, in welches wir unjere Namen eintragen mußten, und ließ ung, 
—— er die übliche Abgabe der Bergbeſucher dankend empfangen, 
an der Felſenbrüſtung allein zurück, allein, um ung hinab- und hinüber— 
ujchauen und des unvergleichlichen Rundblides erfreuen zu laſſen. Der 

eſuv trat endlich aus leichten Nebeln hervor, Neapel Häufermafien 
leuchteten, von Sonnenftrahlen überflutet, Sorrent und Mafia ! im⸗ 
merten aus grünen Orangewäldern hervor, und die breite Wa I traße 
zwijchen Capri und dem Feſtlande zeigte weißumſäumte, hüpfende 
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Wogen, die tief unten an dem jchroffen braunen Felſen, auf welchem 
wir lehnten, ihre Schaumperlen verjchütteten. Aber auch hier war die 
Pflanzenwelt vertreten. Ueber dem Abgrunde wiegte hochragender 
—5 ſeine goldgelben Dolden. Mühſam — er ſich aus einigen 
elſenſpalten hervor und erreichte trotz mangelhafteſter Erdnahrung, 
nur gepflegt von Luft und Sonne, eine Höhe von drei und vier Ellen. 
Er Hat eine Seiltänzernatur; an den unzugänglichiten Stellen, auf ge 
borjtenem Mauerwerk und brödelnden Ruinen, wie auf Feljenvor- 
jprüngen, jchwebt der Kecke frei und haltlos und frönt feinen hohlen, 
— Stengel, den ſchon ein mäßiger Wind zu knicken vermag, 
mit zahlloſen ſtarkduftenden Blütenknöpfen. Vom höchſten Gemäuer 
des Koloſſeums in Rom nickte und winkte der ſchwindelloſe Geſelle 
luſtig herab, und auch hier über dem Waſſergrab ſcheute er nicht den 
Abgrund und den Sturz in die Tiefe. 

Ein hohes, ſchönes Bandgras mit röthlichen Streifen flatterte, 
wo immer ſeine Wurzeln Grund faſſen konnten, von der Felſenbrüſtung 
herab, und der treue Epheu klammerte ſeine — mit ge= 
wohnter Zähigfeit feit und zeichnete graziöje Blätterfanten auf das 
braune Zuffgehtein. Wo einjtmals, wie die Sage erzählt, die Opfer 
der Tyrannen-Laune des Kaijers Tiberius hinabgeftürzt wurden in die 
tobende See, damit der Herr über Leben und Tod durch die Todes: 
angjt anderer den raffinirtejten Lebensgenuß gewönne, waltete jet auf 
magerem Feljengrunde das holde Stillleben einer genügjamen Pflanzen- 
welt mit aller jeiner Poeſie. 

Wir traten den Rückweg nad) Stadt Capri an. Der Einfiedler 
fauerte auf der Schwelle jeiner Zelle, jchmauchte behaglich jein Morgen: 
pfeifchen aus Terracotia und achtete nicht der jchon glühenden Sonnen- 
itrahlen, die ihn das fahle Haupt verjengten. Ehe wir jchieden, fragte 
ich ihn, ob er wifje, woher der Wechjel von maladhitgrün und dunfel- 
blau im Meere komme, den ich am Fuße des Tiberio-Felſens bemerfte. 

Er antwortete, die tiefblauen Stellen jeien auf dem Grunde mit 
Seegewächjen bededt, die grünen dagegen beftänden aus weihlichem 
Kalk ohne Pflanzen. | 

Id) warnte den Alten vor dem colpo del sole (Hitichlag) wenn 
er fahles Haupt jo unbededt der Sonne ausſetze, aber er lachte 
und ſagte: 

„Mein Kürbiß (zucca) ijt abgehärtet.“ 

Wir wählten den vom Einjiedler empfohlenen Rückweg nad) 
Capri, jteinreich aber fürzer als der frühere, der uns in Die Jrre ge 
führt hatte. Keim Biergarten konnte mit edleren Sträuchen und Bäumen 

nit fein, als diefer Pfad, wenn ſie auch nirgends dicht ftanden. 
Miyrt e, Kirjchlorbeer, Evonimus, Feigenbäume, Arbutus (Erdbeer: 
ftraud)) mit weißen, länglichen Blütentrauben, Meerfirjche, eine Art 
Grataegus, Lauruftinus, — mit röthlichen Blütendolden, — dazwijchen 
wieder einmal das kriegeriſche Auftreten der ftacheligten, abenteuerlich 
eformten Kaktus= Feige und der nicht minder unnahbaren Alo& und 
Hunde Ueber die Stein-Umhegungen der Gärten jchauten Drangen- 
und Gitronenbäume heraus mit Blüten und Früchten, dichte Wein- 
ranfen umflammerten Maulbeerbäume, Delbäume und andere tragfähige 
Baumjchultern, Erochen über das Gemäuer hinaus und bewimpelten 
r 
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alles Gefträucd), das aus dem Stein hervorgequollen war. Der Feigen- 
baum ift num gar der merfwürdigfte Mauerbrecher. Er zwängt ſich 
aus einem Steingeflüft, aus einer Mauer heraus, wo unjer Auge feinen 
Anhalt, feine Lebensbedingungen fir ein jo jtattliches Baumgejchöpf 
entdeden fan. Aber faum iſt er zum Sonnenlicht hervorgedrungen, 
fo entfaltet er eine Kraft und einen Umfang des Stammes und jchwillt 

t zu fo unförmlichen Snochenbildungen an (wenn man jo jagen 
darf), daß die reiche, jchattige Blätterfrone und die Warzenmajje, Die 
an allen Zweigen hervorquillt, al3 eine nicht überrajchende Folge jo 
troßgender Baumentwidelung erjcheint. Da hängt er oft mit dem 
iden Stamme, Blättern und Früchten mitten aus einer Gartenmauer 
eraus, jchaut * herab und man möchte glauben, er werde die 
Steine mit feiner Wurzelkraft ſprengen. Aehnlich thut die Aloe. Gra— 
ziös ſchwingt ſie ſich aus Geſtein und Gemäuer hervor. Der Drang 
nach der as und die jchräge Stellung, zu der jie das Hervor— 
brechen aus einer Wand zwingt, geben ihr die aufwärts gejchmiegte 
anmuthige Haltung. Dort jeh ich eine feierliche Eyprefjengejtalt, ihr 
dunkler Schattenrig läßt den blauen Himmel nocd) blauer ericheinen, 
daneben jchieht die Granate ihre rothen Be aus dem Laube 
hervor und Sa wiegt die echte Tochter des Südens, die Palme, 
ihre Wedel und Goldgarben im janften Seewinde, hier nod) eine ein= 
jame, nad) den Schweitern des Orients bangende Odaliske. Der 
Blumenjtrauß, den ich unterwegs gejammelt hatte, war einer der 
jeltenjten, den ich je bejejjen. Mein deutjches Herbarium hat die Kinder 
einer heigeren Sonne mit höchjten Ehren aufgenommen, aber fie find 
trogß aller Sorgfalt verblagt. Eine weiße Narziffe, die ich in der 
Nähe des riejigen Felſenthores, des Arco naturale, pflüdte, und eine 
von den Meerzwiebeln, die aus jedem Steingeröll der Inſel mit dunfel- 
grünen Schwertblättern hervorquellen, hielten ji am längjten. Aber 
ich glaube, jie alle hatten jelbjt noch im Sterben das Heimweh. 


$ 


ut, 
—— 
a 
l 


Der alten Heimat. 


©: ih dich liebe, Land ber Eichen, 
Das mich mit feiner Kraft genährt? 
Die Zeit mag meinen Scheitel bleichen, 
Doch mas mir deine Huld gewährt: 
Den freien Blid für alles Schöne, 
Die heiße Liebe zur Natur, 
Den froben Sinn, den Troft der Töne, — 
Das ftirbt mit meinem Herzen nur. — 


Ob bu mir theuer, heil’ge Zunge, 

Der ih im Mutterarm gelaufct, 

In welcher mih im Heldenſchwunge 

Der Borzeit ftolzer Sang umraufht? — 
Die Glut des Zornes joll es jagen, 

Die lodernd meinem Aug’ entiprübt, 
Sobald ein feiger Wicht voll Zagen 
Did in ber Ferne ſchnöd verrieth. 


Ob ich das reine Licht verebre, 

Dem deiner Sänger Lied entftammt, 
Und welches deiner Denker Lehre, 

Ein heller Gottesblig, durchflammt? — 
Ihr habt im alten Heim gefünbdigt 
Noch jüngft am Geift der Menjchlichkeit, 
Den Leſſing feinem Bolt verfündigt, — 
Uns — blieb er heilig alle Zeit. 


Mie oft, wenn der Gemeinbeit Wellen 
Im wilden Schwalle mich umrauſcht, 
Hab’ an der Dichtung Gnabenftellen 

Dem Wort des Heiles ich gelauſcht! 

Da ſchwand der Groll, der mich verbittert 
Und, von der Erde Staub befreit, 

Fühlt' ich die Seele mir umzittert 

Bom Hauche der Unfterblichkeit. 


Und deiner ſollt' ich je vergefien, 

Du Land, von Sagenglanz erhellt? 
Der jenen Tadel ausgemeffen, 

Hat feinen Spruch im Zorn gefällt. 
Hell ftrablen uns des Weftens Sterne 
Im Glanz der Freiheit, ungetrübt, — 
Doch wer der Heimat in ber Ferne 
Sih ſchämt — der hat fie nie geliebt! 


Dein den’ ih immer, Land der Eichen, 
Das mich mit feiner Kraft genährt. 

Die Zeit mag meine Foden bleichen, 

Doch was mir deine Hulb gewährt: 

Den freien Blid für alles Schöne, 

Die heiße Liebe zur Natur, 

Den froben Sinn, den Troft der Töne, — 
Das ftirbt mit meinem Herzen nur! 


Wilhelm Müller in Eincinnati (Ohio). 
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Eine Konvenienzebe. 
Novelle von ©. von Oberkamp. 
I 


ine Puppe in blaßrothem Ballſtaat, zwei Eleine Bogelflinten, 
eine abgetragene Sägertafche und eine zur Hälfte geleerte 
F — alle dieſe Gegenſtände lagen an einem ſchönen 
? Suniabend in Pe Gemeinschaft auf dem Raſen des 

Parkes zu Schloß Sorrau 

Es wäre ein großes, von feinem Laut unterbrochenes Stillleben 
. zu nennen gewejen, wenn nicht eine Schaar Eltern ſich joeben ge— 
räuschvoll auf den hohen Ahornbäumen niedergelajjen hätte und 
wenn nicht einige Augenblide darauf zwei Paar Hände vorfichtig hinter 
einem Fliedergebüſch hervor getaucht wären, um nach den Bogelflinten 
u greifen. 
i Sein Knall, ein Fall. Eine der Elitern fiel nach einigen matten 
— in den Schoß der Puppe, die unter einem der Ahorn— 
äume lehnte, und die Puppe ſelbſt fiel, nach Art nervöſer Frauen— 
zimmer, über den Vogel. 

„Hurrah!“ klang es durch die Luft. Die beiden Geſtalten traten 
nun vollends hinter dem Fliedergebüjch hervor. 

Es war ein Mann in den — für den der graue Jagd— 
rock, mit den grünen Aufſchlägen, wie — erſchien. Sie mochte 
kaum ſechzehn zählen, reizvoll in jeder Bewegung, lächelnd, leuchtend 
in ihrer unberührten Kindlichkeit, glich ſie einem Märchenkind, wie ſie 
daſtand in dem ln fußfreien Kletdchen, mit dem Kranz von Korn— 
blumen in dem tiefjchwarzen Haar. 

„Hurrah! rg die Eljter erlegt, Du oder ic, Hans?“ 

„Sie, Fürſtin Mearietta.“ 

Sie nicte jelbitgefällig, aber jchon im nächſten Augenblide kniete 
fie, mit einem leiſen Aufjchrei, auf dem Najen neben der Puppe in 
binkraihen Ballitaat. 

„Wie garitig, fieh nur, — 

Site hatte den todten Vogel beiſeite geſchoben und wiſchte nun 
eifrig mit den Heinen Händen über den blaßrothen Ballſtaat, der einen 
dunklen Blutfleden davongetragen. 


‚ 
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„uber im Grunde ijt es gleich“, jagte fie nach einer Pauſe, mit 
einem Anflug wahrhaft philojophiichen Gleichmuths, „die Schneiderin 
ie mir verfichert daß von meinem Brautkleid genug Stoff übrig 

feibe, um auch meiner — noch einen neuen Anzug zu fertigen.“ 

Es war ſtill geworden nach den Worten; die kleine Fürſtin be— 
chäftigte ſich noch immer mit dem rothen Ballſtaat und der junge 

örſter ſtand daneben und Ich mit einem Gemiſch von Wehmuth und 

itterfeit auf die feine, Eindliche Gejtalt, die noc mit der Puppe 
— und die doch ſchon, wie das ſo üblich in vornehmen Familien, 

raut war; Braut eines Mannes, den ſie noch nie geſehen, den ſie 
nur dem Namen nad) kannte, und dem fie doch ſchon in wenigen 
Tagen folgen jollte, hinaus in die weite, fremde Welt. 

„ber weißt Du, wir gehen noch auf jeden Fleck im Walde, wo 
wir einmal zujammen geieflen und gejpielt“, jagte die Eleine Fürſtin 
jest, als wäre jie, troß ihres Einbit en Zreibeng, feinem Gedanken— 
gange gefolgt. „Und dann, ich muß Dir auch die Stelle noch zeigen, 
die Du nicht fennit, Hans, die Stelle, wojelbit Dein Vater vor ächt 
Jahren den Meiſterſchuß gethan auf dem großen Treibjagen —“ 

Es zudte eigenthümlich um jeine Lippen. 

„Wollte Gott er lebte noch, mein Vater“, entgegnete er im Tone 

rollenden Unmuths, „dann wäre ich jein Nachfolger nicht „geworden 
bir in den Sorrauſchen Forſten, dann wären mir die letten fieben 

ne — verfloſſen in der Fremde; ich hätte meine Studien voll- 
endet und — —“ 

„Und Du hätteſt dann Deine liebe Noth nicht gehabt mit der 
kleinen, albernen ut —* wie mich der Fürſt Vormund zu nennen 
beliebt, nicht wahr?“ lachte fie, ihn unterbrechend, plötzlich auf. „DO 
über dieje Eleine, alberne an fuhr jie — fort. „Sch 
weiß, Du hatteft Deine ſchwere Mühe mit ihr. Das kleine Pony, das 
fie trug, mußteft Du am Zügel führen und die VBogelflinte mußtejt 
Du fie handhaben Iehren und den Papierdrachen, den fie in die Lüfte 
fteigen Tieß, mußteft Du ihr fertigen und jchlieglich, wenn die Arge 
einmal jtille jaß, dann fiel Dir noch obendrein das Amt des geduldi- 
gen Vorlejers zu, und wie Hi hieß es da „bitte Hans, lies das noch 
einmal“, oder, „bitte Hang, laß mich einmal auf die letzte Seite jchauen, 
ich; möchte zu gern wijjen, was aus diefem Robinſon Cruſoe noch ge: 
worden“, A „bitte Hang, u. mir Dein Taſchentuch, denn das 
meinige ift jhon naß von all den Thränen, die ich über Schmidts 
bunte Dftereier geweint“ Aber troß der vielen Thränen, Die bei 
u nläffen vergofjen wurden, war e8 dod) jehr jchön, nicht wahr 

ans?" 


Sie jah zu ihm empor. Er aber ftieß mit dem Fuß die todte 
Eliter ins Gebüfh. „Es war!” fagte er fcharf und kurz. 

Die kleine Fürftin jchredte —— Sein Ton Hang jo jelt 
fam, daß ihr die Puppe aus den Händen glitt und mit dem Geficht 
auf die Erde fie 

„Und warum joll es nicht mehr jein, Hans?“ ö 

„ragen Sie den Stammbaum der Füriten Sorrau-Dünfel3bühl, 

ürftin, er wird Ihnen die Antwort geben, bejjer als der bürgerliche 
driter Hans Mallach es vermöchte.“ 
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„Der Stammbaum, Hana?" — Die kleine Fürftin kämpfte nun 
in allem Ernjte zwilchen Lachen und Weinen, aber der natürliche 
Frohſinn ihres Aublers trug ſchließlich doch den Sieg davon. 

„Der Stammbaum, Hans? Aber mein Gott, weißt Du's denn 
nicht; wenn der Fürſt Vormund nicht jein ganzes Denken und Trachten 
auf den Stammbaum, — leider muß id) ſeit zwei Jahren die Stamm 


bäume jagen, — gerichtet hätte, ich hätte dieſe alten, wurmjtichigen 
eg ihon Längit den Flammen preisgegeben“, erklärte fie mit 
altfluger Würde. 


„Denke Dir nur, wie man mich mit diefen Stammbäumen und 
ihrer Genealogie gequält hat“, fuhr fie fort. „Ich weiß nicht, ob die 
verjtorbene Tante Alt-Löweck, die jo hochmüthig war, daß fie alle 
Leute mit „er“ anredete, oder aber ob der Fürſt Vormund mir mehr 
des Leides zugefügt mit dieſen verwünjchten Stammbäumen. Wenn 
ic daran zurüd denfe, mein Gott, von jeder vor zwei= und dreihundert 
Fahren verftorbenen alten Tante oder Baje mußte ich Geburtstag und 
GSterbetag wiſſen, und kurz und gut, ich kann's mit den heilt jten 
Eiden befräftigen, daß all diefe frummen und geraden Linien, da 
dieje lebenden und todten Anverwandten mir mehr Ktopfzerbrechen ges 
er als die dickleibigſte Gejchichte unjeres deutjchen Vaterlandes es 
je gethan.” — 

: Und Füritin Marietta jprang nach diefen übermüthigen Worten 
in übermüthigjter Yaune vom Paten auf, deutete auf die Puppe, die 
noch immer eduldig auf ihrem Antlit lag und jagte, in Ton und 
Geberde die Tante Alt-Löweck nachahmend: 

„Sei er jo liebenswürdig und heb er die Balldame dort vom 
Boden auf, Mallach.“ 

„Zu Befehl, Fürſtin!“ Der junge Förſter lächelte nunmehr; er 
mußte lächeln. Die kleine — ſah in der —— Haltung, 
die ſie ſich zu geben verſuchte, aber auch zu allerliebſt aus. 

„Und nun putz' er der Puppe das Geſicht ab mit ſeinem höchſt— 
eigenen Taſchentuch und leg' er ſie in meinen Arm. Nein! Nicht ſo! 
— Wie ungeſchickt er iſt und wie ſeine Hände zittern, — und das 
alles macht — die grenzenloſe Ehrfurcht vor dem Stammbaum.“ — 

Sie lachte, und dann mit einem Mal ernſt werdend: 

„Wie mein Name ſich dereinſt auf dem Stammbaum aus 
nehmen wird? Fürſtin Marietta von Sorrau-Dünkelsbühl, ver 
mält mit Wladimir Franz, Fürſt zu Reiz und Greiz.“ — Sie jtand 
nach) diejen Worten wie in tiefem Sinnen verloren, die Buppe ruhte 
gleichjam vergejien in ihrem Arm; das Haupt war vornüber gejentt, 
als trüge es jchwer an dem Kranz von Slornblumen, und ertt nach 
einer langen Weile, da bob fie die gedanfenvolle Stirne und Die 

roßen, braunen Slinderaugen in die dunkler und dunkler werdende 
Ferne gerichtet, murmelte fe wie verloren: „Es iſt doch ſeltſam, daß 
id) mit dem fremden Manne hinaus joll in die fremde Welt.“ 

Ste nidte ein paar Mal vor ſich hin und dann auffahrend, als 
wolle fie jich jelbjt tröjten, und doc) noc) immer wie in halbem Zweifel 
verjunfen: 

„Leber der Fürſt Bormund hat gejagt, meine verftorbene Mutter 
und meine Großmutter, fie alle hätten ihre Gatten jozufagen erft aus 
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Elternhand vor dem Altar empfangen. Sit das bei Euch in Bürger: 
kreiſen auch jo, Hans?“ . 

„Nein, Fürſtin; bei uns lernt man ſich erſt kennen?“ 

„Wie ich Dich!“ murmelte jie Leije. 

„Und man lebt ſich erſt ineinander hinein.“ 

„Wie ic) mid) in Dich!" — 

„Und ehe man ein Weib fragt: „Willit Du mit mir leben?“ — 
fragt man fie zuerjt: „Liebjt Du mich?“ 

nl Hans, warım haft Du mid) das nie gefragt?“ 

Fürſtin!“ 

* haſt wohl ohne Frage gewußt, Hans, wie gut ich Dir bin?“ 

Er ſchüttelte ——— das Haupt, Fein uge wandte 
fid) von ihr ab um einer Schaar weißer Tauben zu folgen, die er. 
ın den Abendiwolfen verlor und dann jagte er träumertjch: „Ich wei 
nur eines, Fürftin, daß jie Schwingen haben, weiße Schwingen, mit 
denen fie uns entflattern werden auf Nimmer-Wiederkehr.“ 

Fürftin Marietta jchauerte zujammen, der Abendwind begann jo 
empfindlich fühl über die Wiejenfläche zu wehen. 

„Warum erinnerjt Du mich daran, daß ich fort muß?“ murmelte 
fie unwillig. „Ich will nicht fort; ich fürchte mic), Hang, vor der 
Welt Dort draußen und i fürchte mich noch viel mehr vor dem 
Bräutigam und vor der Hochzeit, ja jelbit vor dem Ball fürcht' ich 
mich am Hochzeitätag; denn abends ıjt Ball auf Schloß Sorrau, mußt 
Du wiſſen und ic) An tanzen, ich, die ich noch nie getanzt habe!“ 

Sıe ftand zitternd und erblafjend in Eindijcher Angft vor ihm da, 
doch plöglich raffte fie fi auf, wie von einem Einfall durchblitt 
und — „Zanz mit mir, — tanz mit mir!“ rief fie mit einem Mal 
freudig ımd auf dem Raſen neben ihnen lag die Puppe und an feiner 
Bruſt lag fie, die beiden kleinen Hände bittend ineinander gefaltet. 

„Fürſtin Marietta!“ 

hatte verfucht, fie von ſich abzuwehren, aber die braunen 
Kinderaugen blidten ſo flehend EN ihm auf, und durch die ganze feine 
Geftalt ging ein taktgemäßes Wiegen, gerade al3 höre jte mit dem 
leicht zurückgeworfenen Köpfchen über ſich und um ſich in den klaren 
Junilüften einen beſtrickenden, lockenden Reigen. 

Tanz mit mir, Hans!“ 

Ad, e3 war ja nur einmal tm flüchtigen Dafein, daß der jchmeich- 
lerijch-zärtliche Ton fein Ohr no traf, e&8 war ja nur einmal im 
Leben, ein einziges Mal, aß er den Arm ungeftraft legen durfte um 
Diefes holde, jungfräuliche Menjchenkind; ein einziges, erſtes und letztes 
Mal und dann nie wieder! 

„Tanz mit mir!” hatte fie gebeten. 

„Tanz mit ihr!“ jchten das Echo von nah und fern, wie mit 
taufend leijen, lodenden Stimmen, zu rufen. 

Und da legte er die Rechte um ihren Leib und da flogen jie 
dahin über den Wiejenplan. Und die Grillen zirpten, als wären's 
bezahlte Mufici, und die Hummeln und Nachtfalter jchwirrten mit 
ihrem Baß darein, und die weißen Tauben flogen noch immer ihnen 
zu Häupten, währenddem die Dämmerung ar Schleier um fie wob, 
als wolle fie jene der argen Welt und den böſen Menjchen entrüden. 
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Und o, wie das ſchön war und ſüß und jchuldlos zugleich)! 

Er trug fie fait und ihre zarte, jchmiegjame Gejtalt lag jo ver- 
foren an jeiner ae und ihr Haar umkoſte ihn in duftigen Wogen 
und ihr Athem jtreifte jeine Wange, 

— eiter! Weiter!“ jauchzte es zwiſchen den halbgeöffneten Lippen 
hervor. 

Und ſie tanzten weiter, ſo weit, bis ſie gar nicht mehr weiter 
konnten, bis in den ſogenannten „kühlen Grund“, wo der Mühlbach 
raufchte und die alte Mühle und das Mühlrad ſich ebenfalls in 
nimmermüdem Reigen drehte. 

Ei, wie die Wellen ficherten über das junge Paar! 

„Jetzt iſt e8 aber genug, Du Eleine, alberne Prinzeſſin!“ Schienen 
fie zu rufen. 

Aber es war ihr noch immer nicht genug, der niederhängende Aſt 
einer nadeligen Tanne mußte ihr erit den Kranz von Kornblumen von 
der Stine jtreifen und der lehmige Boden, über den fie jet dahin 
fchwebten, behielt erſt eines ihrer ausgejchnittenen en und dann 
auch) das zweite und da erjt blieb fie jtehen und Elatichte in die Hände 
und auf die feidenen Strümpfe hernieder jehend, durch) die jich die 
rofigen Zehen rn zu brechen begannen, ſagte jie: 

„Sieh mal, Hans, jett 2 ic) bald barfuß wie eine Bettlerin.“ 

„Er aber fnieete nieder auf dem Rajen und ihr die beiden Stie 
felhen an die Füßchen ziehend murmelte er wie verloren: 

„Ach, Fürſtin, wären Sie doch eine, wären Sie doch die ärmite 
Dirne, die je die Hand um ein Almojen ausgejtredt.“ 

Das war doc) jeltjam, daß er das jagte, und wie er das fagte, 
in dieſem Tone, es hätte wenig gefehlt, daß fie in Thränen ausge 
brochen wäre; jo aber nahm jte Hi zujammen und jagte mit einem 
Ernst, der weit über ihre Jahre ging: 

„Und wenn ich einmal wiederfehre aus der großen Welt, Hanz, 
dad Gewand beſchmutzt und zerrijien wie heute, wenn ich einmal 
— ohne Kranz, ohne Glück, würdeſt Du mich wieder er— 
ennen?“ 

Und da neigte er ſein re noch tiefer umd hob es dann doch 
wieder zu ihr empor mit feuchten, leuchtenden Blicken und flüfterte, ala 
wolle er all die weinende Wehmuth, all die lachende Luft diejes Augen- 
blides in ein ewiges zujammenfaffen: 

„Smmer, Fürjtin! Immer und immer!“ 


II. 


Fürſt Wladimir Franz zu Reiz-Greiz war endlich gefommen ſich 
feiner Braut vorzustellen. Er fam ım eigenen Gefährte. Er fam ge 
nau zwei Tage vor der Hochzeit und blieb genau eine Stunde, um 
jodann wieder nad) der nahen Hauptjtadt zurüdzufahren. 

Auf der großen Marmortreppe rannte Fürjtin Marietta gegen 
ihn mit der großen Puppe im toten Ballitaat. 

Die alberne, Feine Prinzejiin! 

Die Buppe fam bei diefem Zujammenjtoße fat um ihren tadellofen 
Porzellantopf und Fürjtin Marietta verlor fajt den fürftlichen An- 
itand, denn als fie ihren erlauchten Bräutigam da vor fich erblickte, 
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ihren Bräutigam, der jo wenig erlaucht ausſah, da überfam jie im 
eriten Augenblide eine ganz unüberwindliche Lachluft und Fürftin 
Marietta lachte und knixte und knixte und lachte auch, und als der 
Fürſt ihr die Nechte hinüberreichte, da legte fie beide Hände zuſammt 
der Puppe auf den Rüden und lief davon. Sie lief die Stufen 
hinunter, hinaus in den Park; das Lachen auf ihren Lippen war plöß- 
lich verflungen; ihr däuchte, als müſſe fie fliehen vor einem Schred- 
geipenit, das jie verfolge, fliehen bis ans Ende der Welt. 

Und das Entflichen-Wollen jchien bei ihr von da ab zur firen 
Idee geworden. Am übernädhiten Tage, am Hochzeitsmorgen, der jo 
leuchtend heraufgeitiegen fam wie faum ein anderer zuvor, lief fie der 
Zofe unter den Händen fort, um ſich mit gelöften Haaren in die Ge- 
mächer des Fürsten Bormund zu flüchten. 

„DO Onfel Fritz!“ jtotterte fie ihm entgegen, unficher, wie ein un— 
flügges Vöglein. „La mich bier, Onkel Fritz, ic) kann ihm nicht 
feiden, ich kann ihn nicht Lieben.“ 

Der Fürſt Vormund aber, der jtattliche Sechziger im grauen Bart, 
eine hohe, marfige Gejtalt, der Fürſt Vormund, der jo aufrecht ging 
und jtand, als Ytände umd ginge er an der Spite feiner Ahnen, in 
der Rechten die Fürſtenkrone und in der Linken den Stammbaum der 
Sorrau:Dünfelsbühl, ſah erftaunt auf feine Nichte nieder. 

„Merkwürdig, wirklich merkwürdig! Eine Sorrau-Dünkelsbühl 
und ſolch ein Auftritt!“ 

Gewiß, Fürſt Friedrich Sorrau galt in einen ebenſo ausgezeichne: 
ten Mann, als er andererfeits für einen liebenswürdigen —— 
galt, aber in Sachen des Stammbaumes verſtand er keinen Spaß, 
durchaus keinen. 

Durch den Tod ſeines einzigen, jüngeren Bruders und ſeiner noch 
früher verſtorbenen Schwägerin, der Eltern Mariettas, war ihm die 
Erziehung und Vormundſchaft über die letzte Sorrau-Dünkelsbühl ſchon 
vor zehn Jahren zugefallen. — 

Als ob Fürſt Sorrau, der ſtarre Ariſtokrat; der mit ſeinen An— 
ſchauungen um ein Jahrhundert zurückgeblieben war, als ob Fürſt 
Sorrau, der Junggeſelle mit dem erſtorbenen Herzen, ein weiblich 
Wejen zu erziehen vermocht hätte! _ 

Fürſt Sorrau glaubte alles für die Erziehung feines Mündels 
u thun und that nichts, und das Wenige, was er that, that er von 

rund aus verfehrt. Meartetta wuchs wild auf. Die franzöfiiche 
Bonne, die man ihr beigegeben, ein gedankenloſes, träges Gejchöpf, 
hatte jo gut wie gar feinen Einfluß auf fie und der einzige, der in 
dies junge Leben hineingriff, und der mit unauslöſchlichen Schriftzügen 
feinen Namen jchreiben jollte, war Hans Mallach. 

Das in dem Berfehr feines Mündels mit dem Förjter eine Ge— 
fahr liegen fünne, daran dachte Fürſt Friedrich Sorrau nicht. 

Zwiſchen dem einfachen Förſter und der Fürſtin Marietta von 
Sorrau-Dünfelsbühl jtanden die Stammbäume zweier uralter Fürſten— 

äufer. 
9 4 zweier Fürjtenhäufer, denn eines Tages hatte Fürſt Friedrich 
Sorrau neben dem Stammbaume der Sorrau-Dünkelsbühl, den Stamm 
baum der Fürften zu Reiz-Greiz aufgepflanzt, und als Fürftin 
Der Salon 1888. Heft V. Band I. 35 
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Marietta an diefem hochwichtigen Tage vor den Fürſten Vormund 
bejchteden worden, da jtand unter dem Schatten Ddiejer beiden fürjt- 
lichen Stammbäume der Fürft, mit einem Antlig, das in jeiner Starr— 
heit an die jteinernen Gejegtafeln des Sinai gemahnte, und auf dieſer 
Gejehtafel jtand: „Wir, von Gottes Önaden Für Friedrich von und 
zu Sorrau, haben beſchloſſen, unſere Mündel nach abgelaufenem ſech— 
—— —— dem hochgeborenen, erlauchten Fürſten von Reiz— 
reiz zu vermälen. 

Weiter keine Silbe, wozu auch, redeten nicht die Thaten? Der 
Fürſt hatte ſich nie ſtolzer, nie erhabener über Bürgerthum und Prole— 
tariat — als nachdem er zwei der ſtolzeſten Stammbäume Europas, 
durch Mariettas Verlobung, nebeneinander geſtellt. Und nun, nun 
ſollten dieſe Stammbäume ihre Wirkung nicht über Marietta, über die 
letzte des Stammes ausüben? 

„Sch kann ihn nicht Leiden, ich kann ihn nicht Lieben!“ ſchluchzte 
die kleine, alberne Prinzeſſin noch immer, als fände jie in der ganzen 
reichen Sprache nur dieje beiden Worte, ihrem Kummer Ausdrud zu 
geben. — Ja, das war merhvürdig. Der Fürſt VBormund hielt die 
MWeinende von jicd) ab und begann num eine Kede zu reden, die eines 
füniglichen Stammbaumes würdig geweien wäre. 

Der Fürſt Bormund gejtand allerdings in diefem Bortrage an 
jeine Nichte zu, daß es jo etwas wie Liebe gab, aber das war ein jo 
närrisches Ding, ein Ding, mit dem man nicht rechnen fonnte, da es 
die ſchönſten Nechnungen über den Haufen werfe. 

Liebe, dieje „wahnyinnige Gefühlsempfindelei“, däuchte dem Fürſten 
höchitens etwas fürs Volk, das feine anderen Stammbäume fannte 
als den gemeinen, allgemeinen von Adam und Eva ber. Eine Sorrau— 
Dünfelsbühl und aus Liebe heiraten, welch ein Unfinn! 

Eine Sorrau-Dünkelsbühl heiratete nur, um den Stammbaum um 
einen neuen altfürjtlichen Namen zu bereichern. Und die Fürſten zu 
Neiz und Greiz, welche Errungenschaft fiir diefen Stammbaum! Die 
Sorrauer und Dünkelsbühler und Hohenburger, der ganze lange Zug 
der todten Ahnen fonnte mit dem Fürſten Vormund und jeiner bocy- 
fürjtlichen Wahl zufrieden fein; alfo mußte es Marietta auch jein. 
Die Eleine Marietta, die nichts war als ein winzig Bruchtheilchen in 
dem großen Ganzen. 

Der Fürſt hatte lange nicht jo Far und bündig gejprochen als 
er in diefer Stunde zu Marietta ſprach. 

Bon den Pflichten der Ehe, von dem, was fie ihrem fünftigen 
Gatten jchuldig ſei, hatte er natürlich fein Wort verloren, das war 
Sache des Gatten und nicht Sache des VBormundes, 

Arme, alberne Prinzeſſin, was jollte fie beginnen gegenüber diefem 
fürjtlichen Machtgebot? Sie war ja noch jo ganz Unvernunft und 
Unjchuld. Die Kammerzofe ſetzte dem Kinde eine halbe Stunde jpäter 
ein Körbchen mit Hajelmüjjen und Birnen vor und das Kind nackte 
Nüſſe, während man ihm den Brautkranz auf den lodigen Scheitel 
drücdte, und dann war das Sind von ſechzehn Jahren doch wieder 
ungezogen und ungeberdig genug, dem fürftlichen Bräutigam im Vor— 

immer, wo der leßtere jle zu begrüßen fam, die Hajelnußichalen ing 
Antlig zu werfen. 
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Aber was geihah? 

Fürſt Wladimtr, weit entfernt beleidigt zu jein, ſchien ganz ent- 
üdt von der „Originalität“ jener Braut. Er war immer entzüct, 
iejer blajirte Lebemann, wenn ſich ein Weib einmal von einer anderen, 
einer neuen Seite aeigte. 

‚Wiſſen fie das Neuejte, meine Herren und Damen, meine Braut 
hat mir joeben eine Hand voll Nupjchalen ins Gejicht geworfen.“ 

Der Fürſt erzählte das der Gejellichaft, die ſich heute zur Hoch- 
zeitöfeier in dem großen Saale auf Schloß Sorrau verfammelt hatte, 
mit einer — die ihm, dem abgelebten Vierziger, ſehr gecken— 
haft und widerlich zu Geſicht ſtand. 

Den Geladenen aber gab die Nußſchalen-Geſchichte doch einiger— 
maßen zu denken und die Blicke der Anweſenden begannen ſich mit 
einer gewiſſen re nad) der ae Flügelthür zu richten, durch 
Br einige Minuten ſpäter Fürſtin Martetta im weißen Brautfleide 
am Arm ihres VBormundes trat. 

Mie jung jie ausjah und wie IM zitterte! 

Die Herren fanden jie allerliebjt, dieſe Kleine fcheue Gazelle mit 
den braunen Rehaugen. 

Die Damen freilich liegen die „Gazelle“ nicht gelten. 

Fürſtin ©., die Tante des Fürſten zu Heiz -Öreis, erlaubte jich 
jogar, in Erinnerung an die Nußſchalen-Geſchichte, ziemlich Taut und 
ſcharf ſagen: 

„Dieſes Gänschen vom Lande, was bildet ſie ſich eigentlich ein, 
ein ſolches Glück o mißachten?“ — 

Ja, ein Glück war es gewiß, darin ſtimmten alle überein. Ma— 
rietta hatte das Wort „Glüd“ noch nie jo oft vernommen als heute. 
Freilich, das Wort fam nur von einen, die — ſchwiegen 
oder ſie zuckten mit einem ſeltſamen Lächeln die Schultern, denn jeder 
von ihnen Dr Ausnahme hätte einen mehr oder weniger interefjanten 
Liebeshandel von diejem fürjtlichen Bräutigam zu berichten gewußt, 
aber freilich), wenn man die Stammbäume und nur dieje, in Anbetracht 
309, dann allerdings paßten die Verlobten vollfommen zueinander. 

Arme, Heine Prinzeſſin! 

Die Civil Trauung fand in dem großen Saale, die Firchliche 
Trauung, nad) fatholischem Ritus, in der Schloßfapelle ftatt. Die 
Ben blieb bei jeder diefer Trauungen in ihrem einfachen, weißen 
tleidchen, die Augen gejenft, die zitternden u ineinander gefaltet, 
fah fie mehr wie eine Nonne aus, die der Welt entjagt, als wie eine 
Braut von hohem Range, die berufen ift, in der vornehmen Welt eine 
mehr oder minder große Rolle zu jpielen. 

Auch bei der Tafel machte die Neuvermälte ganz den Eindrud 
einer Fleinen jchüchternen Klofterjchülerin und niemand rap die Nuß⸗ 
ſchalen⸗Geſchichte Bann wenn nicht der Fürſt fie jelbit erzählt. 

Es war um zehn Uhr, als die Kammerzofe die Fürjtin in ihre 
Gemächer geleitete. Es galt, das weiße Kleid mit einer Straßen-Toilette 
zu vertaujchen. Marietta lich ſich alles wortlos gefallen, erſt als das 
Kammermädchen fie in den Mantel gehüllt hatte und ihr vorauseilte, um 
die Thür zu Öffnen, da zucte fie zufammen, griff nach der Puppe, die 
vor ihr auf dem Sopha lag und verbarg die legtere unter ihrem Mantel, 
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Unten hob Fürjt Wladimir Franz feine junge Gemalin in den 
harrenden Wagen, der jie nad) der Reſidenz in ihr neues Heim 
bringen jollte. 

Man hatte das junge Paar rücdjichtsvoll jich ſelbſt überlaſſen zu 
müffen geglaubt. Nur eine Hand drängte fi) an den Wagenjchlag 
und wedelte traurig mit der langen Ruthe und unter der Ausfahrt 
ftand abjeits ein junger Menſch mit abgezogenem Hute. 

Marietta jah ien . . . Hansl!“ hauchte fie mit geſchloſſenen 
Augen, aber niemand hörte es, droben raujchte die Muſik weiter und 
drunten flogen die Räder über den Kies. 

Wie lange die Fahrt dauerte... Und doch, als dieje zweiund— 
einhalbjtündige *— endlich ein Ende nahm, als der Wagen über das 
Pflaſter der Reſidenz rollte, um vor einem großen, trotz der vorge— 
rückten Nachtſtunde noch hellerleuchteten Hauſe zu halten, da ſchauerte 
Fürſtin Marietta zuſammen. — 

Wie kalt die Räume, die fie betrat! Unheimlich flackerten die 
Gasflammen in den breiten Marmorgängen. Die Dienerfchaft, die 
noch auf den wa hin- und herhuſchte, hatte ein aus Neugier, 
Ehrfurcht und Neid zufammengejegtes Gebahren. 

Und dann, dann jtand Marietta der Hofe in dem mit roja Seide 
ausgejcjlagenen Schlafgemac)e gegenüber. Arme, Eleine Marietta! Ihr 
Herz jchlug bis zum ver au: heimlich jtedte jie die Buppe unter 
die rojajeidene Dede des Bettes, das ihr zunächſt jtand und hierauf, 
die Hände der Zofe umflammernd, als wolle jte ſich an das einzige 
weibliche Wejen halten, das in — Nähe ſtand, mit hilfeflehenden, 
fragenden Kinderaugen, halb erſchreckt, ob ſie die Irage auch wagen 
bürte, halb von einer injtinftiven Angjt DR ae en, jtammelte ſie: 

„Warum habe ich fein Gemach für mic) allein? Ich fürchte mic), 
mir gqraut! O, bleiben Sie bei mir, verlaffen Sie mich nicht!" — — 

Das war gegen ein Uhr und um zwer Uhr da ftürzte Die ers 
mit aufgelöjten Haaren, mit bloßen Füßchen, in lang nachwallendem 
Nachtgewand aus dem rojajeidenen Schlafgemac) auf den Gang. 

ohin? Wohin? Sie wußte es jelbit nicht, fie flatterte von 
—* zu Thür, ſie flog von Zimmer zu Zimmer, bis in das letzte, 
ernſte. 

Es hatte etwas ſeltſam beängſtigendes, dies Stügeliählagen des 
armen, gefangenen Vogels. Die — glaubte mitten in der 
Nacht ein — Schluchzen zu hören, gerade wie das Weinen einer 
armen Seele, hierauf aber ward es ſtill, todtenſtill; die Fürſtin weinte 
nicht mehr, ſie lag beſinnungslos auf dem perſiſchen Teppich des 

immers ausgeſtreckt, in das Sie jich et die Augen von bläu= 
ichen Rändern umzogen, Die Hände wild ineinander gerungen, während 
der Fürſt ſich mit einem jelttam befriedigenden Lächeln über fie und 
ihre jungen Reize beugte. 


. III. 


Wochen waren vergangen in der großen, fremden Welt. Welche 
Wochen und welche Welt! 

Die eriten Tage ihrer Ehe hatte Fürftin Mearietta in ihren Ges 
mächern verbracht, verloren, geiitesabwejend, den Blid ins Leere gerichtet, 
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fie war nur aufgefahren, wenn die Schritte des Fürſten draußen er- 
flangen, oder wenn die Anverwandten von nah und fern erjchienen, 
um der jungen rau Glück zu wünjchen zu dem großen Glück, das 
fie gemacht. 

Was Sprachen ihr die Menjchen denn immer nur von Glüd? 

Sie konnte jet manchmal jtundenlang in tiefem Grübeln fiten, 
en ihre Lippen mechanisch das eine ort wiederholten: „Glück!“ 
Mein Gott, wußten's die Leute denn nicht, fie fürchtete ſich vor 
diefem Glüd; jte fürchtete fich vor jedem neuen Tage, der zu grauen 
begann. Sie zitterte unter dem Blick ihres Gatten, wie der fleine 
Vogel zittert unter dem Bli der Schlange. 

Welche Ehe und welches Wehe! Die Fürjtin verabjcheute ihren 
Gemal und der Fürft war förmlic) verliebt in feine Gemalin. Ber: 
liebt in jeine eigene Frau. Niemand wunderte jich wohl mehr darüber 
als der Fürſt jelbit. 

Verliebt! Er! Der alternde Wüjtling in eim Kind, das nichts 
für ihn übrig hatte als einen unüberwindlihen Widenwillen. 

E3 erging dem Fürjten juft wie es all dieſen abgelebten Lebe— 
männern ergeht. Nur der Wechjel reizt jte noch und nur das neue 
vermag ſie noch auf Augenblide zu feſſeln. 

Und Fürſtin Marietta war für Franz Wladimir in ihrer unbe: 
rührten Kindlichkeit, in ihrer ſüßen Jungfräulichkeit eine vollitändig 
neue Erjcheinung. 

Wäre Fürſtin Marietta ihrem Gatten entgegen gefommen ohne 
Widerſtreben, er wäre ihrer jehr bald —— geworden. 

Hätte Fürſtin Marietta ihren Gatten geliebt, er würde ſich der 
Mühe nicht unterzogen haben, wieder zu lieben. Aber dieſer täg— 
liche, ſtündliche Widerſtand, dieſer allerliebſte kleine Kampf, der die 
Geſundheit der Fürſtin aufrieb, war zur Geſundheit des Fürſten durch— 
aus nothwendig, dieſer Kampf ſtachelte ſein träges Blut und beförderte 
auf angenehme Weiſe ſeine Verdauung. 

Keine Tänzerin der großen Oper zu Paris hatte ihn ſo zu reizen 
vermocht, keine Kunſtreiterin vom Cirkus Renz hatte ihn ſo zu feſſeln 
vermocht, als dies Kind, das man ihm zur Gattin gegeben, ihn — 
feſſelte, in ſeinem zitternden Widerſtande, in ſeinem rührenden Mar— 
tyrium. 

Ja, ein Martyrium, das war's! Marietta gemahnte, unter den 
begehrlichen Blicken ihres Gemals, an jene jungfräulichen Märtyre— 
rinnen der Arena, die weniger unter den furchtbarſten Qualen als unter 
den Augen der Männer zitterten, die ſich an ihren Feufchen Reizen zu 
jättigen wagten. 

Marietta war der Typus jener bangenden, leidenden Jungfräus 
lichkeit, die, wenn rohe Willfür ihr auch den Kranz entwunden, doch 
noch die Kleinen Hände ausitredt, um wenigitens einige Blüten aus 
dem verlorenen Kranze zu retten. s ER ‚ PR 

Ha, welch’ ein genofjenes, nie gejehenes Schaujpiel es für diejen 
entnervten Lebemann war, dieſes junge, jungfräuliche Weib zu be- 
obachten, zu beobachten, mit welcher Angit ch beim Entkleiden die 
fchwarzen Haare löfte, als müßten fie ihren Reizen zum jchügenden 


" 
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Mantel dienen, zu beobachten, mit welcher Furcht fie die weigen Arme 
über dem Buſen Freuzte, um jeine knoſpenden Formen zu verbergen, 
zu beobachten, mit welcher Eile die rojigen Füßchen aus den Pan- 
a en um möglichjt ſchnell unter dem weißen Linnen zu 
verschwinden. 

Arme, Eleine Marietta! Sie empfand ein Weh bei diejen bren- 
nenden Bliden des Fürften, und manchmal mußte jie unmwillfürlich, 
unter dem begehrenden Feuer diejer Blide, an die treuen Augen ihres 
Sugendgefährten denken und dann dachte jie, daß, wenn Hans Mallad) 
an die Stelle des Fürſten träte, alles gut wäre, Noth und Jammer, 
Leben und Sterben! 

Aber der Gedanke wagte ſich nie recht ans Tageslicht. Er kam 
und ging, flüchtiger denn ein Blitz. Er beleuchtete nichts in der Seele 
des jungen Weibes, er machte ihr nichts klar, die Leiden der Gegen— 
wart waren zu groß und Marietta ſelbſt war viel zu jung, um ſich 
über die Vergangenheit und die Gefühle diejer —— jetzt ſchon 
ein richtiges Urtheil bilden zu können. 

Aber dafür bildete ſich ein anderes in der Seele der jungen Frau, 
ſie lernte eines im Laufe ihrer glückloſen Tage, lernte eines im 
Schweigen ihrer durchwachten Nächte, — ein erſchreckendes und doch 
zugleich erlöſendes, — ſie lernte denken! 

Und die Gedanken, die aus ihren großen Schmerzen geboren 
wurden, trugen ſie weit über ihre Jahre hinaus. 

Sie Ka um ſich, jie jah in ſich und je mehr ſich ihr geijtiges 
Auge in die Verhältnifje vertiefte, je mehr empfand fie die Vernichtung 
alles Heiligen in jich, je mehr lernte jie die Schmad), die Schande einer 
Ehe, wie die der ihrigen, erfennen. 

Und jo fam eine andere Zeit, nad) der Zeit de Bangens und 
— eine Zeit, wo Mariettas Wille erwachte und wo Mariettas 

ände an der Kette zu rütteln anfingen, die ſie an den Fürſten an— 
ſchmiedete — — — — — — — — - — — — —— — — 

Arme, kleine Hände, wie ſie ſo feſt ineinander verſchlungen auf 
der Lehne des Stuhles ruhten, vor welchem Marietta eines Morgens 
im Dezember jtand. Drinnen tiefes Schweigen, nur das Feuer im 
Kamin, das manchmal auffnijterte, draußen ein trüber Wintertag, — 
Vor dem Fenſter ein verfrorener Sperling; der hätte gern herein und 
Marietta hätte gern hinaus gewollt! 

Ja, hinaus! Die Junge Frau jenkte das Haupt auf die inein= 
——— Finger herab. 

ie lange ſie ſo in tiefem Sinnen geſtanden, ſie wußte es nicht, 
erſt ein Geräuſch machte ſie jäh emporfahren. Mariettas Ohr hatte 
ſich nicht getäuſcht. 

Die hohe Flügelthür ihr gegenüber drehte ſich in ihren Angeln 
und Fürſt Wladimir Franz erſchien auf der Schwelle: „Sch bitte Sie, 
nicht zu vergejien, Marietta, dab Fürſt Fricdrich Sorrau heute von 
Lio Sorrau herein kommt, uns ſeine Aufwartung zu machen.“ 

Die beiden Menfchen ſtanden ſich eine Sekunde lang gegenüber; 
nichts regte ich zwijchen ihnen als der Thür-WVorhang, der hinter 
——— niederrauſchte. 

arietta aber, wieder allein gelaſſen, neigte das Haupt von 
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neuem auf die feſt verfchlungenen Hände herab. „Sorrau!” „Schloß 
Sorrau!“ O mein Öott, da tauchte e3 wieder in ihrer Erinnerung 
auf, das Haus, in dem fie ihre ungebundene Kindheit verbracht, dag 
Haus, das fie feit ihrer Vermälung nicht wieder gejehen hatte und 
das fie niemals wiederjehen wollte. 

Was jollte fie in dem Haus? Verſchneit waren die Wege, die fie 
dort einmal gewandelt, verjchneit, wie ihr eigen Herz, und wenn der 

rühling auch wiederfehrte über Park und Halde, und wenn fein 
—— auch Blatt und Blüte lockte aus Baum und Strauch, 
für ſie hatte dieſe Sonne keinen Glanz mehr, für ſie hatten dieſe 
Blüten den Duft, dieſe Bäume, unter denen ſie einſt mit dem Jugend— 
gefährten dahin gewandelt, ihr Grün verloren. 

Das dachte Marietta während die Flamme drinnen im Kamin 
erloſch und während der erſtarrte Sperling ſich draußen gegen die 
Scheiben drückte. 

Der Fürſt aber ſchritt unterdeſſen ſeinen Gemächern zu. Er 
lächelte ſtill befriedigt in ſich hinein. Eigentlich ſchien es ihm wunder— 
bar, daß aus dem Kinde plötzlich eine Trotzerin geworden war. Indeß, 
imgrunde liebte er ja nichts mehr als die Abwechſelung. Vielleicht 
wäre ihm dies ewige Zittern und Zagen auf die Dauer doch lang— 
weilig geworden. Es war wunderbar, wie diefe Frau, wider Willen 
für jeine, des Fürjten, Unterhaltung jorgte. 

Seine fürttliche Gnaden jchienen durch dieſen theils noch bevor: 
ſtehenden, theils jchon eingetretenen Wechjel der häuslichen Witterung 
in ganz ausgezeichnete Laune gerathen zu jein. 

Der vertraute Sammerdiener, der feinen Gebieter im Anfleide- 
immer erwartete, durfte jich daher jogar erlauben Seiner Erlaucht 

ie kleinen Abentener aus der Nejidenz zu erzählen. 

Die ſchöne Ballettänzerin Lauretta jollte drauf und dran fein 
einen neuen Liebhaber mit ihrer Gunſt zu beglüden, der Fürſt hatte 
fi) vor jeiner Hochzeit in das niedliche Lärvchen vergafft, — jeßt 
natürlich lachte er über diefen Wechjel. 

Frau von B., die von ihrem Gatten viel betrogene und viel 
tyrannifirte Frau, hatte ſich endlich dem Tyrannenjoch ihres Gatten 
durch die Flucht entzogen; die Thörin! In der ganzen Reſidenz war 
man verjichert, da Herr von B. den entflatterten Vogel an der Ehe: 
leine feithalten würde, um jeine Rache zu befriedigen. 

Der Kammerdiener erzählte das mit einer durchaus nicht abjichts: 
lojen Breite, der Fürſt rieb jich beluftigt die Hände. Der Kammer: 
diener dachte an einen Eleinen, ganz allerliebjten Streit zwiſchen feinen 
fürftlichen errichaften, den er an der Thüre erlaujcht, einen Streit, 
ın welchem Fürſtin Marietta auf Trennung einer Ehe angetragen, die, 
wie fie fich ausdrüdte, nie geſchloſſen hätte werden jollen. 

Und der Fürft dachte an unfere menjchenfreundlichen Scheidungs- 
ejege, die dem rachjüchtigen Gatten oder der rachjüchtigen Gattin er- 
en. den anderen an unlösbarer Slette durch ein ganzes Menſchen— 
(eben feitzubalten. 

Allerliebite Gejege! 3 

Der Fürft war aufgefprungen, der dienjtthuende Lakei hatte jveben 
den Fürften Friedrich Sorrau angemeldet. 
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„Aeußerſt willfommen!“ 

Die beiden Männer jchüttelten jich die Hände. Fürſt Friedrich 
war die Pünktlichkeit jelbjt, er fam im Interefje des Stammbaumes 
allmonatlich einmal hereingefahren in die Reſidenz um zu erfahren, 
— 0 ganz im vorübergehen natürlich, — ob man endlich zu einem 
freudigen Ereigniß Glück wünſchen dürfe. 

Der Fürſt hatte es nämlich bei ſeinem königlichen Landesherrn 
durchgeſetzt, daß der zweitgeborene Sohn des jungen, fürſtlichen Paares 
den Namen Sorrau-Dünkelsbühl mit all ſeinen Rechten und Titeln 
forttragen dürfe. 

Eine Sache von der äußerſten Wichtigkeit in den Augen Friedrich 
von Sorraus. Fürſt Friedrich wartete auf dieſen zweiten Sohn, wie 
ein gläubiger Jude auf den Meſſias, der ihm das Heil bringen ſoll. 
Schade nur, daß der erſte Sohn vor dem zweiten fommen mußte und 
dal; der erite, wie es jchien, jo wenig Eile hatte das Licht der Welt 
zu erbliden. " i 

Der Fürſt war auch heute ganz eingenommen von den Intereſſen 
des Stammbaumes. „Darf man Glück wünſchen, Wladimir Franz?“ 

Fürſt Wladimir Franz machte bei diefer Gewijjensfrage Friedrich 
Sorraus eine verneinende Grimajje: 

„Noch nicht, mein Lieber, noch nicht; die Geſundheit der Fürſtin 
ijt etwas angegriffen, — fie hat Grillen wie jede Frau.“ — 

„Welche zum Beijpiel?“ 
(fi „In neuejter Zeit vor allem die Grille, fich von mir jcheiden zu 
aſſen.“ 

„Wie? Was?“ 

Fürſt Friedrich Sorrau ſprang von dem Lehnſtuhle auf, in dem 
er Platz genommen, Fürſt Wladimir Franz blieb ruhig in dem 
ſeinigen ſitzen. 

„Unerhört! Unerhört! Denkt ſie denn nicht an den Stamm— 
baum?“ ſtieß der alte Ariſtokrat endlich hervor, indem er ſich mit 
beiden Händen nach der Stirne fuhr. 

Fürſt Wladimir zuckte die Schultern. „Ich denke, — nein!“ — 
ſagte er gedehnt. 

„Nicht! Nicht? Ste denkt nicht daran? Sie iſt jo thöricht, jo 
finnlos, jie weiß die Ehre nicht mehr zu jchägen, daß fie in eine 
Dane gehört, in eine jehr vernünftige Familie, in der nie eine Ehe 
cheidung, nie eine Entführung, nie ein Skandal, nie eine Heirat aus 
Liebe vorgefommen ?“ 

Sept lachte Fürſt Wladimir beluftigt auf. Und es war in der 
That zum Lachen. Diejer alte, verfnöcherte Arijtofrat, der jonit fo 
vornehm gemejjen und der jegt in feinem Zorne im Gemach auf- und 
niederjchritt, wie ein Panther in jeinem Swinger, hatte etwas tragi- 
fomijches, man mußte diefen Wilden, der ſich zum eifrigjten Bundes— 
genofjen Fürſt Wladimirs aufgeworfen, einigermafjen zu bejchwichtigen 
uchen, auf daß er nicht alles über den Haufen rannte in feiner ent— 
fejfelten Wuth. 

„Eine Ehejcheidung! Eine Entführung! — Aber mein Lieber 
Sorrau“, jagte Wladimir Franz, noch immer lachend, „man jcheidet 
ſich nicht jo jchnell in deutichen Landen, es wird einem hölliſch jauer 
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—— Wer zählt die Verſöhnungs-Verſuche, wer die Termine, die 
ei einer Scheidung vorgeſchrieben ſind. Glauben Sie mir, mein Beſter, 
man kann ſich in Deutſchland zwanzigmal den Hals brechen, ehe man 
einmal geſchieden wird, und dann iſt die Fürſtin noch obendrein katho— 
ne) getraut, jie hätte aljo als Katholikin durchaus Feine Aussicht 
i ) — —“ 

De verjtummte Franz Wladimir plöglich, machte ein Zeichen 
nach der Thür, zog die Schultern in die Höhe und lächelte, als wolle 
er jagen: „Warten wir's ab, fie kommt.“ 

Und Marietta fam in der That, man vernahm ihre leichten fich 
nähernden Tritte, 

Fürſt Sorrau, der noc immer aufs und abgejchritten, machte 
unmillfürlich eine Bewegung nach der Thür und da ſtand jeine Nichte 
vor ihm auf der Schwelle — Er jtarrte fie an. War das noch 
Marietta? Sie jchten gewachjen in den wenigen Tagen, da er jte nicht 

ejehen. Ihre dunklen, ſchwimmenden Augen zeigten einen eigenthüm— 
ihen, fait fiebernden Glanz, die Haut ſchimmerte in durchſichtiger 
Bläſſe, um die feingeichiwungenen, feitgejchlofienen Lippen zog ich ein 
Bug leidender Willenskraft. 

„Marietta!“ Der Fürſt ſtieß das fragend, erichredt, zornig hervor. 

Die Frauengeitalt auf der Schwelle regte ſich nit. Sie flog 
dem Bormund nicht entgegen wie jonit, ſie ſtand an die Thür gelehnt, 
die fie Hinter ſich geichloflen, ohne mit einem Glied zu zuden. 

„Marietta!“ — Fürſt Friedrich bezwang ſich und reichte ihr die 
Rechte hinüber. „Halt Du fein Willfommen mehr für mich?“ 

Da Ichauerte fie in ich jelbit zufammen, fchüttelte das Haupt 
und jagte wie geiitesabwejend, indem fie die Eleinen, zarten Hände 
gegen die Bruſt preßte. 

„Zap mich! Warum jtredit Du jet die Rechte nad) mir aus, — 
jet, wo es zu jpät iſt? Es giebt feine Hand, Die mid) aus dem Ab- 
grunde des Elends und der Schande zu erretten vermöchte, in den 
a. hinabgejtoßen, ein gefaltenes, ein für immer gebrandmarftes 
Weib!“ 

Die Worte waren zitternd und doch gell, wie ein Aufſchrei des 
höchiten Jammers, im Gemache verballt. Fürſt Wladimir zudte, mit 
einem Blick auf Friedrich Sorrau, verdrießlich die Schultern, als wolle 
er fagen: „Sie jehen ja, tch habe es Ihnen voraus gejagt, Grillen, 
nichts als Grillen!“ 

Fürſt Friedrich von Sorrau fuhr jedoch auf, etwas von jeinem 
alten Zorn fam über ihn, den er beim Erjcheinen jener Nichte zu 
unterdrücden verjucht. 

„Eine Sorraus-Dünfelsbühl und ein gefallenes Weib!“ braufte er 
auf. „Darf ich Dich) bitten, Dich näher erklären zu wollen?“ 

„Sa, ein gefallenes Weib“ rief fie mit einer Stimme, die — 
ihr ſelbſt als der verlorenen Seele in ihr anzugehören ſchien, ſo wehe— 
voll klagend klang ſie durch den Raum. „Ein gefallenes Weib, das 
auf Scheidung einer a dringt, die es jeden Tag tiefer fallen, tiefer 
ftürzen läßt in den Abgrund der Schmah und der Schande. . Ein 
gefa enes Weib’, — fuhr fie in edlem Zorne fort, — „oder glaubt 
Shr, das Weib, das Ihr verichadhert an einen ungeltebten Mann, jet, 


522 Eine Konvenienzehe. 


wenn fie diefem Manne zum Opfer gefallen, weniger ein gefallenes, 
entwürdigtes Weib als die Straßendirne, die ſich doch noch nach) eigener 
Wahl, mit eigenem freien Willen verkauft?“ 

Der Fürſt VBormund jah Mearietta in grenzenlofem Erjtaunen an. 
Fürft Wladimir aber brach), einestheils belujtigt durch das Staunen 
des alten, wie vom Donner gerührten Arijtofraten, andererjeits gereizt 
durch den plöglich erwachten Muth jeiner Gattin in ein jchallendes 
Gelächter aus. 

„Entſchieden jchaufpielerifches Talent!” jagte er, in die Hände 
flatichend. „Was jagen Sie dazu, Fürſt Friedrich? Ich habe die 

iegler als Kriemhild und die Wolter als Medea gejehen, aber feine der 
Damen erreichte eine ſolch tragische Höhe wie Fürſtin Marietta fie erreicht.“ 

Fürſt Wladimir hätte nichts _bejjeres jagen können, um den gleich- 
jam erjtarrten Zorn Friedrich Sorraus wieder in Fluß zu bringen. 
Er war ein jo prächtiger Meter. diefer Fürſt Wladimir! 

„Marietta ijt weder eine Ziegler noch eine Wolter“, fuhr Friedrich 
Sorrau in die eingetretene Stille hinein. „Mag das Komödiantenpad 
ſich heute trauen und morgen jcheiden laſſen und in die Welt hinaus: 
laufen, eine Fürftin Sorrau:Dünfelsbühl gehört an die Seite ihres 
Gatten. Eine Fürſtin Sorrau-Dünfelsbühl hat nicht das Hecht Skan— 
dale herauf zu beſchwören und Prozefje anhängig zu machen.“ 

„ber, mein Gott, ich begreife Ste nicht!“ wendete ſich jetzt Fürſt 
Wladimir mit janfter Stimme an Friedrich Sorrau. „Laſſen Ste doch 
Fürſtin Mearietta das Vergnügen einen ſolchen Prozeß anhängig zu 
machen. Sie wird ja doch den Grund nicht finden, auf den hin 
unjere Eivil-Trauung, wohl gemerkt, unjere Civil-Trauung gejchteden 
werden Eönnte.“ 

Marietta fuhr jäh empor bei diefen Worten. Ein Grund? All— 
mächtiger Gott, bedurfte man denn eines Grundes um gejchieden zu 
werden? War ein zerjtörtes Glück, ein fortwährendes Unglüd, em 
gebrochenes Leben nicht Grund genug, um vor Gericht getrennt zu 
werden? — Marietta athmete ſchwer, in diefem Augenblide war fie 
wieder das Kind, das fich Fürchtete vor dem Lächeln, vor dem falten, 
unheimlichen Lächeln Wladimir Franzens. — 

„Leber es werden doc) andere getrennt!“ jtammelte fie endlich hilf: 
los. „Warum denn nicht ih?.... Die Gräfin 2, und die Ba: 
ronin von W.?“ — 

„Sie irren fi), meine Liebe, in diefen Ehen iſt der trennende 
Grund da“, murmelte Franz Wladimir mit verjtedter Ironie. — „Es 
iſt jtadtbefannt, daß jede diejfer beiden, eben genannten Damen ihren 
Liebhaber hat.“ 

IIhren Liebhaber!” Mearietta jtand wie verjteinert, langſam ließ 
fie von der Bruſt herab die feſt verjchlungenen Hände gleiten. — 
„Einen Liebhaber haben! — Das aljo war ein Grund, um gejchieden zu 
werden. — Einen Liebhaber haben!“ Marietta jenkte die Augen langſam 
u Boden und da blieben jie haften, wie verglaft. Ihr war, als eröffne 
Bi ein Abgrund vor ihren Bliden, aber doc) ein Abgrund, in defſen 
Ziefen der irre Fuß noch einen Boden, das juchende Auge noch einen 
Grund fand, den Grund, welcher der Gefangenen die Freiheit wieder 
zu geben vermochte. Was die zitternde, junge Frau dachte, fie wußte 


Eine Konvenienzehe. 523 


es jelber nicht, es war ein kurzes Wetterleuchten, ein Blitz fait des 
Wahnjinns, der durch das arme, gemarterte Gehirn ſchoß. 

Aber wenn auch nur ein Blitz; Fürſt Wladimir Franz, der jede 
Miene, jede Bewegung der Fürſtin 55 hatte, hatte dieſen Blitz 
aufleuchten geſehen und deßhalb leichthin lächelnd, ſeine griſtokratiſch— 
ſchlanken eg betrachtend, jagte er nunmehr, anfnüpfend an den 
Gedanken der Fürſtin: 

„Einen Liebhaber? Unfinn! Ich zum Beifpiel würde meine 
Gattin auch dann nicht frei geben, wenn fie einen Liebhaber hätte. Im 
Gegentheil, ich würde der Gefallenen meine Arme öffnen und würde 
ihr in Anbetracht ihrer Jugend und Unerfahrenheit großmüthig ver- 


zeihen.“ 

Und da zudte Marietta zujammen, wie unter einem tödtlichen 
Streiche. — Nein, nein, fie war ihm nimmermehr gewachſen, dem 
Kampf auf Leben und Tod, denn diejer Kampf erheihchte die Reife, 


die markige Vollkraft des Lebens, und Marietta war noch jo jung, 
ac) jo jung, die Kleine Hand Hatte zu früh zittern gelernt um kämpfen 
zu können. 

Und wozu denn auch den Kampf, der nugloje Kampf! Der 
Gegner, der dem armen, zitternden Kinde gegenüber jtand, hatte feine 
Seele, die man treffen, hatte fein de das man verwunden fonnte, 

Er war unverwundbar, diefer Gegner! Einem nen gleich Hält 
er jein Opfer umfaßt, einem Bolypen gleid) wird er jein Opfer würgen, 
ausjaugen bis zum legten Blutstropfen. Wer wehrte dem Würger? 
Die Welt nicht, die Welt hatte das Schaufpiel zu oft gejehen, um es 
anders als mit gleichgiltigen Blicken zu betrachten. Und die Gejege? 
Falſch gerechnet, die Gejege find es ja gerade, die das Opfer wiürgen 
helfen. — An jenem „Ich will nicht“, — das das Geſetz geftattet; an 
jenem „Sch will nicht“, — das in den Ehejcheidungen eine jo große, 
traurige Rolle fpielt; an jenem „Ich will nicht“, — das eine Schande 
iit für das Jahrhundert, das ſich das Jahrhundert des Ban 
nennt; an jenem „Sch will nicht“, — das graufamer iſt als die grau— 
ſamſte Tortur des Mittelalters, iſt es dem jelbitiichen Manne erlaubt, 
das Weib, und ijt es dem rachjüchtigen Weibe erlaubt, den Mann in 
den Banden einer glüdlojen Ehe, durch ein langes Menfchenleben, 
feitzuhalten, wenn der genügende Grund zur Löjung einer Ehe nicht 
gefunden wird. 

„Sch will nicht!“ Auch Fürſt Wladimir hatte den Sa ausge: 
prochen, wenn auch mit anderen Worten; auch Fürſt Wladimir hielt 
eine Gattin fejt mit jenem furchtbaren „Sch will nicht.“ — 

Ste aber, fie jtarrte, wie verjteinert in Schred und Grauen, ihren 
Satten an, jo mochten eine Maria Stuart, eine Johanna Grey mu 
ge ihrem Henker ins Antlig geitarrt haben. Und doch, glückliche 

aria Stuart, — glüdlihe Johanna Grey, — das war ein rajcher 
Tod; aber hier? — — — 

Da Marietta rang die Hände empor und mit einem leijen 

Wehelaut jtürzte fie befinnungslos zujammen. 
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IV. 


Drei weitere Jahre waren vergangen. Durch zwei Winter hin- 
durch hatten die Aerzte die Fürſtin nad) Italien geſchick. Man konnte 
fie jehen in Nom, in Neapel, in Venedig, eine blaſſe, jtille Frau, immer 
begleitet von einem abgelebten Bierziger, der mehr ihr Gefängniß— 
wärter denn ihr Begleiter zu fein jchten. 

Dann aber, in Die todte Windjtille dieſes todten Lebens hinein, 
flangen die Stimmen eines heraufziehenden Sturmes. 

Die blajje, Stille Frau wurde mit einem Male von einer Sehn- 
jucht befallen nach ungefannten Wonnen, nach nie empfundenen Ge— 
nüfjen. 

N Sp ringt ſich das Sterbende in Welt und Natur, das verwehen 
und vergehen joll in Nacht und Nichts, noch einmal empor zur Sonne, 
zum Licht, denn alles, was da geichaffen ift, will nach einem urewigen 
Friebe leben und wär's nur einen eriten und legten Tag, eine erjte 
und letzte Stunde! 

Die Fürftin erjchten in der großen Welt. Man beganı von ihr 
zu Sprechen! 

Jenes jtille, tiefe Leiden, das fie verzehrte, hatte, wie das jo oft 
bei Frauen der Fall ift, ihr feinen ihrer Reize genommen, im Gegen- 
teil, es hatte ihr einen neuen, fajt überirdiſchen Zauber verliehen. 

Leben! Ach Leben, einmal leben, um nicht wie die Willys aus dem 
Grabe jteigen zu müſſen, vergehend in Sehnjucht nach) nie gekoſtetem 
Glück; — leben, ehe man ftirbt! 

Wäre Fürſtin Marietta Mutter gewejen, ſie hätte vielleicht in dem 
wogenden Strudel noch die Planke gefunden, die jie an ein rettendes 
Ufer getragen, aber jo jung, — fo hilflos! — jo reizvoll in ihrem 
Jammer, mit diefen Märtyrer-Augen, die zu_flehen ſchienen: ehrt mich 
vergejjen, mit diejen Lippen, die in ihrer Stummheit jo laut riefen: 
„Gebt mir das Glück!“ 

— — „Lajjen Sie uns noch einmal um den Wiejenplan tanzen, 
Graf Hans Werting“, jagten dieje jelben Lippen an einem Abende im 
Monat Mat. 

Es war wieder Frühling geworden; ak Wladimir Franz gab 
feinen Belannten ein Feſt draußen auf einem Landhauje vor * 
Thoren der Reſidenz. Der Nachmittag war klar und warm. Ein 
Sängerchor miſchte ſeine Volksweiſen vom anderen Ende des Parkes 
her in die Klänge einer fröhlichen Tanzmuſik. Zwitſchernde Schwalben 
wiegten ſich in der Frühlingsluft. 

„Laſſen Sie uns noch einmal um den Wieſenplan tanzen!“ — 

Und fie flog dahin in dem weißen Stleide, leicht in den Arm des 
ſtattlichen Hufarenoffiziers gejchmiegt. Sie hörten nicht, daß die Mufif 
verjtummte, dat Die —— aufbrach zu einem Gange durch den 
Wald und daß Fürſt Wladimir lachend und plaudernd ſeinen Gäſten 
das Geleite gab; in die Schleier der hereinbrechenden Dämmerung ein— 
gehüllt tanzten ſie weiter und weiter. 

„Sch glaube, Sie haben ihren Schuh verloren, Fürſtin Marietta, 
Sie geftatten einen Augenblick!“ 

Und da blieb fie ſiehen und blickte gedanfenvoll vor ſich hin — 
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Seltjam, an was erinnerte jie doch der verlorene Schuh? Sie jah 
ji) um, wie in einem Traum befangen. — War diejer Ort hier nicht 
gerade wie die Wiejenfläche im Schloßpark zu Sorrau, über die fie 
einjt dahingeflogen im erjten Tanze mit Hans Mallach, ein ahnungs— 
lojes, glüdliches Kind? 

Und jet wiederholte ſich das Leben in feinen Bildern und Vor— 
gängen. — Da fniete wieder eine Männergejtalt vor ihr wie dazumal 
und wollte — — — nein, nein, den Schuh zog fie fich jelbit au 
den Fuß, aber fie Fonnte es nicht verhindern, daß fie beim Niederneigen 
ſchwankte und daß Graf Hans Ser) fie von neuem in feinen Armen 
auffing und mit ihr über die Wiejenfläche jagte, und auch das fonnte 
I nicht verhindern, daß die Vergangenheit plößlich lebendig vor ihr 
tand und daß die verhallt geglaubten Stimmen der Kindheit ſchmerz— 
lich-jelig von neuem in ihr zu Klingen begannen. 

„su einem Fühlen Grunde, da geht ein Mühlenrad“, — fang der 
Sängerchor verhallend aus weiter Ferne, und dann webte von neuem 
lautloje Stille über dem Wiejenplan, eine lautloje, athemloje Stille, 
die immer athemlojer ward, bis nur Mariettas Herz noch zu fchlagen 
ſchien unter dem Arm, unter der Hand, die ſich um fie gejchlungen, 
und der Arm umfahte jie jo feit, wie jie Hans Mallahs Arm dereinjt 
umfaßt, und als diejer jtarfe Männerarın ie nun emporhob, — umd 
zwei Lippen die ihrigen juchten und fanden, da lich ſies gejchehen, 
willenlos, betäubt. Und erjt nac) einer Weile da riß fie ſich [os und 
bedeutete dem Verwegenen zu gehen. 

Und als es dann von drüben überm Walde leiſe, wehmüthig 
erübertönte: „Am liebſten möcht’ ich jterben, da wär's auf einmal 
till“, — da warf ſie ſich auf den Raſen und weinte bitterlich. — 

Sp ſucht man, jo erfehnt man das Glück mit fiebernden Sinnen 
und wenn man's dann endlich zu umfajjen wähnt, dann tft es das 
Glück nicht mehr, — aber eben weil es das Glüd nicht war, drum 
jagt —8 von neuem dem Glücke nach, — wär's auch auf ſinken— 
er Bahn. 

Dahin, dahin! Es graute Fürſtin Marietta nicht mehr im Reigen 
der Luſt, ſie ſuchte das Glück. Vielleicht zu keuſch, zu ſtolz um mit 
Mänaden und Faunen Schritt zu halten, wehrte ſie ſich noch eine 
Zeit lang gegen den reigenden Strom. Aber kann der Einzelne ich 
wehren in dem bacchantischen Wirbel? Entweder er jauchzt und tanzt 
mit ihnen, oder er ſinkt hin und bricht zujammen; zermalmt von 
Satyrhufen. — — 

— — „Bis zum leßten Tropfen auf Ihr Wohl, Fürſtin Ma— 


u 


— — 


a. 
Es war Graf Hans Werting, welcher der ſchönen, blaſſen Frau 
einige Wochen ae bei einem Diner im Haufe des Fürjten Wladimir 
yrarz diefen Trinkſpruch zurief, die jchöne, blaffe Frau aber lieh Die 
orte kalt an fi) — und lächelte jpöttiih. Warum blickte 
der Graf denn jo heiß und trunfen je Be herüber? Was wollte er 
denn? Sie Hatte ihn nie geliebt. war ihr nie etwas geweſen, 
ſelbſt damals nicht, als jie H eine Sekunde an ihn angejchmtegt. O 
der närrifchen, eingebildeten Thoren! Wußten jene es denn nicht, wie 
fie e8 weiß; alles ijt Lüge und Trug, alles iſt Täufchung im Leben! 
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Die Fürftin neigte ſich vor, fie lachte laut und jchneidend. Cin 
Blutstropfen trat dabei auf ihre Lippen und noch einer, jie wollte das 
Weinglas ergreifen und es .. Munde führen, — aber da, — wie 
wurde ihr denn mit einem Male? — Die blaſſe Frau ſchwankte und 
türzte, ihre jchwere, jchwarze Flechte Löfte fich im Fall und ringelte 
ich wie eine Schlange über das Lichte, blutgetränkte Kleid. 

Es war traurig, tieftraurig, aber Die Sulifonne draußen wußte 
nichts davon, die lachte und Leuchtete durch die großen Spiegeljcheiben, 
fie leuchtete jo grell und jo hell, daß die junge Frau endlich), nad) 
Stunden der Bewußtloſigkeit, fragend die Augen öffnete. 

Was fehlte ihr denn? Oder fehlte ihr nichts? Das Feſt war 
verflogen. Von dem Ruheſopha aus, auf dag man fie gebettet, jah 
I durch die nur angelehnte hir ihres Gemaches, das in den Speiſe— 
aal miündete; arte Stühle, zertrümmerte Gläjer und an der 
noch gededten Tafel jaß der Fürſt und vor ihm jtand der Arzt, umd 
der Fürſt jagte joeben, mit Zügen, die etwas wildes, wuthverzerrtes 
iger „Sc will aber nicht, daß jie jtirbt, ic) will es nicht; hören 

ie, ich will es nicht!“ 

Der Arzt zudte die Schultern. Wie ohnmächtig, wie kindiſch es 
jet Elang, dies einjt jo furchtbare: „Ich will es nicht!” — Tiefe, 
athembeklemmende Stille webte über dem Saale. Man hörte aus zwei 
fernen Gemächern die Schlaguhren tiden und nad) einer Weile warf 
der Aızt einen eigenthümlichen Blid auf den unaufhaltjam vorrüden- 
- Zeiger feiner eigenen Uhr, einen anderen auf den Fürſten und 
agte dann: 

e „Erfüllen Sie der Frau Fürjtin jeden Wunsch; ärztliche Hilfe it 
in dem gegebenen Falle vergebens. Die Frau Fürſtin hat nur mehr 
wenige Tage, vielleicht nur mehr wenige Stunden zu leben, jede Auf: 
regung kann ſie tödten.“ 

„Sch will nicht! Ich will nicht!” Man hörte die Zähne des 
Fürften aneinander jchlagen, wie in Froſt- und Todesjchauer. Dann 
wieder die fürchterliche Stille. Bon den drei Menjchen, die fich in den 
beiden Gemächern befanden und die den Todesjpruch vernommen, 
lächelte nur eine und dieſe eine war die — 

Und als die draußen den Saal verlaſſen hatten, da richtete ſich 
die blaſſe, ſtille Frau empor. Was wollte ſie denn? O, ſie wußte 
es genau. — Fliegen, fliegen wie die Schwalbe, vor ihrem Fenſter 
draußen, fliegen von Frühling zu Frühling! Sterben nannten dag die 
Menſchen? Wunderlihe Menjchen! 

Sr war jo wohl, daß fie jterben durfte. Unter feinen Satyr— 
hufen, jie wußte es, hätte fie der wilde, bacchantiiche Reigen zermalmt; 
aber da, noch ehe das Evo& jener wilden Luft jte betäubt, ſchickte ihr 
Gott deneftillften feiner Engel, den Tod, der der Müden den Schlume 
mer und der LZeidenden die Erlöfung brachte. 

Sie hatte ſich langjam aufgerichtet, fie verjuchte durch Zimmer 
zu gehen. Ihr Gang hatte etwas jchwebendes, ihre zarten Arme hoben 
ſich dabei, als ob es Flügel wären. 

Vor dem großen Spiegel blieb ſie ſtehen. Ihr Auge wurde immer 
—5 — leuchtender. Ihr war, als zögen da in dem Spiegel alle die 

denſchen vorüber, die ſie in ihrem kurzen Leben kennen gelernt, — 
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der Fürſt, ihr Vormund, — Hans Mallach; — aber nur Hans Mallach 
blieb neben ihr jtehen, — „immer“ und „immer“, jchienen jeine Lippen 
ji flüjtern. Und da ſank fie zu Boden, als wäre ihr eine Offen- 
arung getvorden, und da wußte fie mit einem Male, daß fie diejen 
armen Hans un eliebt, — allein; — zuerst, zulegt geliebt, — 
mit ganzer Seele geliebt! 

„sc trete eine Reife an, Hang, eine große, lange Reife“, — ſie 
nickte einige Male vor ſich hin. 

Aber ehe man verreift — drüdt man lieben Bekannten gern noch 
einmal die Sand, man hat ein legtes Liebeswort für fie, umjomehr, 
wenn dies legte Licbeswort zugleich das legte ijt. — — 

Marietta hat ſich langjam umgewendet. 

Sie muß lange vor dem Spiegel gejtanden haben; e3 iſt jchon 
Naht. Sie zündet das Licht an auf dem Schreibtijche und tritt in 
die Garderobe, die fie Hinter ſich abjchließt, da, umter den jchweren 
Seiden- und Sammetgewändern hängt ein jchlichtes, einfaches Kleidchen 
und darüber zittert ein welfer Kranz, Kornblumen mochten’s dereinft 
geweſen ſein. 

Marietta lächelt, ſie nimmt das Kleidchen und den Kranz aus 
dem Schranke. Es koſtet ihr Mühe, bittere Mühe, ſie muß ſich manch— 
mal gegen die Wand lehnen, wie im Schwindel; aber ſie kleidet ſich 
doch an, — ganz allein, ganz heimlich, lächelnd, als ginge ſie zu einem 
Stelldichein. Nun noch den Mantel und den Hut, — und jetzt raſch 
durch die Seitenthür über den Gang, die Hintertreppe hinab. Auf 
der letzten Stufe begegnet die Fürſtin ihrem Kammermädchen, das ſie 
mit einem zu Tod erſchrockenen „Frau Fürſtin!“ anredet. Aber ſie 
ſinkt der letzteren bittend um den Hals: ‚Verrathe mich nicht, Nanette, ich 
gehe ja nur zum letzten Akt!“ — Sie ſagt das ſo ſeltſam feierlich und 
dann iſt ſie —* — an der Ecke der Straße hält ſie eine zweiſpän— 
nige Droſchke an. 

„Nach Schloß Sorrau!“ 

Der Mann fteht fie verwirrt an, es iſt abends 9 Uhr und es 
find zwei und eine halbe Stunde bis Sorrau. 

Aber jie drückt ihm die Börje in Die ee und dann liegt fie 
in dem davonjagenden Wagen und lächelt. Sie denkt jet By mehr 
daran, daß jie jtirbt, daß fie jterben muß, fie denkt jegt nur in kindlich— 
jeliger Freude, was für große, eritaunte Augen Hans Mallach machen 
Ki, wenn er jie Mesh hr wird! — 

„D Du lieber, einziger Geliebter!“ 

Sieh, dort über den Wäldern ei der Mond auf, eine leuchtende, 
röthliche Kugel, er wirft jeinen blaften, eijterhaften Schein auf die 
er ka in der Runde umd auf das Kruzifix an der Land» 
traße. 

Zehn Uhr. — Dort links erſtreckt ſich ſchon Sorrau'ſches Forſt— 

ebiet am Waldesſaum, am Teich, deſſen graugrünes Schilf, faſt hörbar, 

* die große, athemloſe Stille flüſtert, ſieht ſie ein Reh ſtehen. 
Sie neigt das Köpfchen aus dem — und blickt hinüber und das 
Reh bleibt ſtehen im Frieden der Nacht. Und ſie faltet die Händchen 
ineinander und nickt; ſie verſteht den Frieden und ſie verſteht die Nacht. 
— Nacht und Friede kommen auch bald für ſie! — 
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Elf Uhr. — Sie Ichauert leicht zufammen; dort drüben ſieht man 
das Schloß, aber das Forfthans fommt zuerit. Ihr armes, Kleines 
Herz droht ihr zu zeripringen, als fie den Giebel erfennt mit dem 
zadigen Hirſchgeweih., — Sie klopft ang Wagenfeniter und Der 
Kutſcher hält. 

„Sch bin zur Stelle. Adieu!“ 

Sie ſchwankt durch das a über den Hof. — Dort oben aus 
dem Dachfenster jchimmert noch Licht. Das iſt fein Zimmer! Die 
Hunde bellen jie an und ftürzen auf fie zu, aber fie thun ihr fein 
Gib, jie erfennen fie und leden ihr unter leiſem Freudengewinſel, das 
fait wie menjchlih Weinen durch die Metternachtsitille Elingt, Die 
Heinen, erjtarrten Hände. 

„Kufch Nimrod, kuſch Diana! Wer it jo ſpät noch da unten?” 
Das iſt jeine Stimme. Sie aber vermag feine Antwort zu geben. 
Eine alte Magd öffnet ihr die Thür; fie fliegt die Treppen hinauf, 
fie reißt die Thür auf, fie jteht vor ihm. — 

„Lieber, lieber Hans!“ will fie jagen. Aber er jicht fie jo ent— 
jegt an, wie eine Erſcheinung, und da fällt ihr erſt ein, daß fie todt- 
frank gewejen und daß ſie ich wohl jehr verändert haben mag, und 
da jtammelt fie, die kleinen Hände, wie um Verzeihung flehend, nad) 
ihm ausgeſtreckt . . „Sch komme ohne Kranz und ohne Glüd, Hans, 
und fie jagen, ich müßte jterben; — bald... ., bald... ., und id) 
kann's doch nicht, ch’ ich Div nicht gejagt, daß ich Dich lieb gehabt; 
.. Dich) allein . . ., auf der weiten, großen Welt!“ 

Und da jchwanfte fie vor und da tönte ihr ein Ruf, ein Sammer: 
ruf entgegen, jo voll von abgründigem Weh und abgründiger Liebe. 
Und in der nächiten Sekunde hält der jtarfe Manı fie umfaßt und 
fie liegt auf jeinen Knieen und jieht zu ihm empor, groß, lächelnd, jelig 
wie ein Sind. 

„O dab Du da biit, endlich, endlich!" — Und nun jtammelnd, 
fallend, jpricht er ihr von jeinem Leid und feiner Liebe und dazwiſchen 
hält er manchmal inne, erjchredt über die Bläffe ihrer Wangen, ge- 
ängitigt durch die Fieberglut ihrer Blide, und wie im Wahnfinn fleht 
er, befiehlt er ihr: „Du wirjt leben, Du mußt leben!“ 

Und fie nidt. — „Ich werde ewig leben in Deinem Herzen!” jagt 

ie leije, feterlih. Dann aber verwirren fich plöglich ihre Sinne; — 
roft und Fieber beginnen ihre zarte Gejtalt zu durchzittern; — fie 
pricht wild durcheinander — — vom Fürjten, vom Stammbaum ... 
„DO mein Öott, als ob die Bäume im Walde nicht grüner wären, 
nicht wahr, Hans?“ — Und dann, immer leijer, heimlicher, wird ihr 
Geliſpel. — „Seßt tanzen wir über den Wieſen . .. plan, Hans, — 
o wie Schön... . Du ziehſt mir die Schuhchen an oder... ziehſt Du 
fie mir aus? ... Bleib" bei mir... ., es wird jo Dun tel“ 

Die alte Magd hört es draugen. Sie fommt jchluchzend herein- 
geſtürzt; fie will helfen, helfen, — als ob man helfen fünnte, wenn 
ein Licht verlöjchen will, das feine Nahrung mehr hat? — 

Sie tragen fie auf das Lager, auf dem Hans Mallach jo oft von 
ihr geträumt. Die beiden Hunde haben fich zur Thür hereingedrängt, 
jte winfeln leije, weil ihr Herr weint. 

Auch Mearietta jchredt auf; ihr Blick ift irre „Das Ach... 
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dort am Waldesjaum .. . ., jchieß es nit... E3 hat nur ein 
Leben!“ fallt fie auf. Und dann mit einem [eifen: — lieber 

ns!“ — ſinkt fie todt in die Kiſſen zurück. ‘Das arnie ‚Der 
hatte zu jchlagen aufgehört; im Schmerz, in der Freude des Wie 
ſehens war es gebrochen. 

& ei ar jpäter a Marietta aufgebahrt in dem großen Saale 
auf Schloß Sorrau. Sie lag da wie eine weiße, gebrochene Lilie und 
da es zur Zeit war, wo die Lilien blühten, jo h 
Lilien den Sarg geitreut. 

Der Fürjt Vormund war — er trug mit Marietta den 
Namen Sorrau⸗-Dünkelsbühl zu Grabe. 

Fürſt Wladimir Franz betrauerte weniger die Todte, als er das 
12 er betrauerte, das jeiner tyrannischen Willkür entfchlüpft. — „Ic 

nicht! Ich will nicht!" ftammelte er ſinnlos noch vor der ge 
öffneten Gruft. 
— und doch zugleich ohnmächtiges Ich will nicht!“ 
— —* tauſend Menſchenleben vernichtet und hat ſchon tau MR 
chenleben gefordert, und doch, — giltig vor den Gejegen der Dien- 
ſchen, — bricht es machtlos zujammen vor den Gejeten Gottes. 


atte man ihr auch 
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Zürften und Tonkünſtler. 
Mufitgeichichtliche Studie von X. von Winterfeld. 







unit will Gunjt“, — fein Sprichwort ift wahrer. Soll 


— 


AA: die Kunſt jo zu voller Blüte entfalten, jo bedarf jie 
der belebenden Strahlen jener mächtigen Gnadenjonne, 
A: welche von den Mächtigen und — vorzüg⸗ 

ao) lic) aber von den Trägern irdiſcher Kronen au u 

— und ohne welche a im Schatten von Noth und Sorge 

um des Lebens gemeined Bedürfen, nur zu oft Fläglich dahinſiecht. 

Keine der Künfte hat ſich häufiger bis zum oe — 

als die Tonkunſt, und ſeit den Zeiten König Sauls und Davids be— 

wahrt uns die Geſchichte eine lange Reihe von Beiſpielen, in welchen 

Tonkünſtler zu ten in intime, mit ſeltenen Ausnahmen, für beide 

Theile ſegensreiche Verhältniſſe getreten ſind. 

Die wichtigſten und —— derartiger Beziehungen zu 
ſchildern, ſei uns hier vergönnt. 


Kaiſer Karl der Große und Alcuin. 


Wie jo manche große Männer, denen ungünstige Umjtände in der 
hu eine Norgrältige Ausbildung und Erziehung verjagt hatten, 





juchte auch Karl der Große in bereits reiferen Jahren nicht nur mit 
vieler Mühe fich noch zu unterrichten, jondern war auch eifrig beitrebt, 
Kunft und Wiſſenſ a in feinem weiten Reiche auf alle Weile zu 
befördern. Nirgend befand er jich wohler, als ım Umgange mit & 
lehrten und Kuniterfahrenen, die freilich unter feinen rauhen Franken 
nur jehr ſpärlich au finden waren. Daher ging fein jtetes Bemühen 
dahin, dergleichen Männer aus Ländern, in welchen bereits eine höhere 
Kultur herrſchte, namentlich aus Italien, ——— wobei ihm 
fein Scharfblid im Erkennen ſolcher, ihm und ſeinem Reiche nützlicher 
Geiſter, beſonders günftig war. 

Diefer Scharfblid täuſchte ihn auch nicht, ala er den gelehrten 
und funjtjinnigen Alcuin, den er in der Lombardei kennen gelernt, in 
feine Dienſte 309. 

Ulcuin, ein Angeljachje, geboren 732, war in der beiten Schule 
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Englands, in York, erzogen worden und hatte durch Talent, Fleiß 
und Bejcheidenheit die Aufmerkſamkeit und das Wohlwollen des 
Biſchofs Egbert, des Bruders des Königs, erregt, der ſich des ver- 
waiſten Knaben väterlid) annahm. Bald überjtrahlte diejer alle jeine 
Mitjchüler in jo hohem Grade, daß er, obwohl noch jehr jung, an die 
Spitze einer Schule geitellt wurde. 

Gelegentlich einer ihm jpäter übertragenen Oejandtichaft nach 
Rom fand jene Begegnung mit Kaiſer Karl Fra welche zu einem 
dauernden, innigen Berhältniß zwijchen beiden führen jollte. 

Der Katjer feste ihm über die neu errichteten Pfalz und Hof: 
Scyulen, in denen, neben den Wifjenjchaften, 2 in der Muſik unter: 
richtet wurde, und jtiftete zugleich * — yen Verein bir Kunſt 
und Wiſſenſchaft, in welchem er ſelbſt den Namen David, A 
den Namen Flaccus führte, 

Bald galt die Mufif, und vorzüglich der Gejang, jo jehr als ein 
Erforderniß der Bildung, daß unter Alcuins Leitung eigene Mufik- 
Schulen, — aljo gewifjermaffen die eriten Konjervatorien, — angelegt 
wurden, in denen italienische, vom Papſt Hadrian erbetene Sänger als 
Lehrer wirkten, und daß Geiftliche, welche nicht im Geſange ausge— 
bildet waren, fic) nicht, ohne Spott und Schande zu ernten, auf dem 
Sängerchor in den Kirchen bliden lajjen durften. 

Troß aller Beweife der Son und Zımeigung, mit welchen 
der Kaiſer Alcuin überhäufte, fühlte Sich der jtille Gelehrte und 
Künjtler an dem unftäten und Eriegeriichen Hofe König Karls doch 
nicht recht wohl, weßhalb ihn diejer, da er ihn nicht miſſen mochte, 
um Borjteher über zwei franzöfiiche Klöſter machte. Die jchlechte 
Disziplin jedoch der franzöfiihen Mönche behagte dem jittenreinen 
Alcuin ſehr wenig, und erjt ala er Abt des deutjchen Stiftes Fulda 
geworden, fühlte er ſich glüdlicher und entfaltete, von feinem Kaiſer 
eifrigit unterftüßt, eine jegensreiche Thätigkeit in der Ausbreitung der 
Rlinite und —— namentlich des Geſanges, wobei er über 
die rauhen und unbiegſamen Stimmen der Deutſchen nicht wenig klagte. 
Er IE befaß nicht nur eimen für jene Zeiten hohen Grad von 
Kenntniß und Fertigkeit in der Tonkunjt, jondern war auc als Mufik- 
Schriftiteller thätig. Leider ift jein berühmtes, in lateinischer Sprache 
gejchriebenes Werf über die Muſik verloren gegangen. _ 

Das innige Band, welches Alcuin mit einem Kaiſer verband, 
wurde erft in in neunzigften Jahre durch jeinen Tod gelöft, wer 
rend er ſich gerade zum Veruche bei jenem befand. Ihn ſowohl ala 
feinen faiferlichen Heren haben wir als erite Begründer und Be— 
fürderer der Tonkunſt, befonders des Kirchengefanges, dankbar in Er— 
innerung zu behalten. 


cuin aber 


König fudwig XII. von Srankreid) und Josquin des Pres. 


Josquin des Pre, auch Giaschino del Prato und Jadocus Pra- 
tenfis, gehört zu den merfwürdigjten Männern feiner Zeit, und Nieder: 
länder, Franzofen, Deutſche und Italiener ftritten ſich um die Ehre, 
ihn den Ihrigen nennen zu dürfen. i 

Geboren zu Cambrai 1440, zeigte Josquin jchon früh eine ganz 
außerordentliche mufifaliiche Begabung und wurde der beite Schüler 
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Dedenheims, des Sebaitian Bachs jener Zeit. Dann von Sixtus IV. 
in die päpftliche Kapelle berufen, glänzte er dort nicht nur als Sänger, 
fondern auch als Komponijt. Baint jagt von ihm: „Er war in kurzer 
Zeit das Jdeal von ganz Europa geworden. Seine Kompofitionen 
verdrängten bald alles, was vor ihm da war.“ 

Diefer weitverbreitete Auf bewog König Ludwig XIL, Josquin 
als Sänger und Tonjeger in — Kapelle zu berufen. Ohne zwar 
ſelbſt munitofifch zu fein, liebte der König doch ungemein die Tonkunſt, 
und fein Tag verging, an welchem er ji) nicht daran ergößt Hatte. 

Josquins Geſang jowohl, als feine Kompofitionen, erregten feine 
Bewunderung, und an dem jovialen Meijter jelbjt fand er jo viel 
Befallen, daß er ihn gern um fich haben mochte. 

Bei Antritt jeines Amtes war Sosquin vom König eine Präbende 
versprochen worden. Als nun eine längere Zeit verging, ohne daß 
diejes Verſprechen fich erfüllte, juchte Nic Sosquin, in der Meinung, 
fein Herr habe ihn — dadurch in Erinnerung zu bringen, bo 
er auf die Bibelworte: „Memor esto verbi sui* — Er foll feines 
Wortes eingedenf fein, — eine Motette jegte und fie vor dem Könige 
le lief. . 

a ihn diejer nicht verjtanden zu haben jchien, jo jchrieb Josquin 
noch eine Motette über den Tert: „Portio mea non est in terra 
viventium“ — Mein Reich ijt nicht von diefer Welt. — 

Diesmal Half es; er erhielt die Präbende und drüdte nun feinen 
Dank in dem Lobgefang aus: „Bonitatem feeisti cum servo tuo* — 
Du haft e8 wohl gemacht mit Deinem Knecht. — 

Obgleich der König weder von Natur eine gute Singſtimme beſaß, 
no auch nur eine Note kannte, jo wünſchte er doch, jein Kapell— 
meijter möchte ein Stüd fomponiren, in welchem er mitfingen fönnte. 

Das war feine leichte an abe; aber Josquin wußte fich zu helfen. 
Er fette einen Boa ragen anon, * Harmonie bloß aus den 
abwechſelnden Akkorden von D und G beſtand. Hierzu nahm er noch 
zwei Stimmen, wovon die eine für den König nur die eine Note D 
enthielt, auf welcher alle Worte — werden mußten, während er 
ſelbſt die andere Stimme, G und D abwechjelnd, übernahm. 

Als nun der König am nächſten Tage nach der Tafel, wie ge: 
wöhnlich, Muſik verlangte, überreichte ihm Josquin feine Stimme, gib 
ihm den Ton an und der Kanon wurde zur großen — es 
Königs, der ſein tiefes D vergnügt mitbrummte, abgeſungen. Josquin 
aber erhielt ein reiches Gejchenf. 

Eine lange Reihe von Jahren währte das glüdliche Verhältniß 
wiſchen König und Künftler. Weßhalb der letztere trogdem um das 
Sahr 1500 in die Dienjte des Kaiſers Marimtlian I. trat, der ihm 
nad) feinem Tode ein prächtiges Denkmal in der Gudula-Kirche in 
Brüfjel errichten Tieß, ift nicht befannt. 


Kaifer Marimilian I. und Artus. 


Der allen jchönen Künsten zugethane Kaiſer Marimilian war ein 
ganz bejonderer Dream der Tonkunſt und ihrer Meifter. Hoch vor 
allen jchägte er feinen erſten — Artus, den ausgezeichnetſten 
Lautenſpieler jener Zeiten, der ihm „zu gar lieblicher Ergötzung und 


Fürften und Tonkänſtler. 533 


Erquidung nad) manch’ verdrießlich' Arbeit und Plage des Regiments“ 
vorjpielen und =jingen und ihn zu diefem Zwecke auf allen feinen 
Reifen begleiten mußte. 

Wie wert Meijter Artus dem Kaijer gewejen, geht auch daraus 
hervor, daß, als er im Jahre 1512 Albrecht Dürer mit der Aus— 
führung jener befannten Triumph-Gemälde beauftragte, er zu dem 
Gemälde Nr. 8: „Mufica-Lauten und Ribeben“, — Leyern, — eigen: 
händig verordnete: „Item darnach folle ein nieder Wägele gemacht 
werden, und zway Ellend, — Elenndhirrſche, — jüllen das Wage- 
lein ziehen. Und uff demjelben jüllen fein fünf Lautenfchlager und 
Nibeber, und der Meijter Ile jein der Artus mit dem Reim: 


„Artus, Lautenichlagermeifter! 

Der Lauten und KRibeben Ton 

Hab’ ih gar meifterlih und ſchon 

Auf Anzeig Kaiferlider Macht 

Zu großer Freid berfürgebradt. 

Auffs lieblich ift auch zufammgeftimmt, 
Wie fih zu Ehren woll gezimbt.‘ 


Maria Stuart und David Riccio. 


Die ad und unglüdliche jchottiiche Königin hatte während ihres 
Aufenthaltes an dem glänzenden und funftliebenden franzöfiichen Dole 
eine große Liebe zur Muſik gefaßt, und nach ihres Gemals, Franz IL, 
frühem Tode eine Kapelle von franzöfiichen Mufifern mit nach dem 
rauhen Schottland genommen, dejjen Thron jie nunmehr beitieg. 

ALS einige Jahre Später der Herzog von Savoyen einen Ge: 
ge an die Königin ſchickte, welche jich inzwischen mit ihrem Vetter, 
em Grafen Darnley, vermält hatte, befand fich in jeinem Gefolge 
auc David Riccio, ein ausgezeichneter, bisher am Turiner Hofe an— 
geitellt gewejener Lautonift und Sänger, den eine Sucht nach) Aben- 
teuern in die Fremde getrieben. | 

In Edinburg hielt ſich Riccio zu feinen Kunſtgenoſſen, den fran- 
un "else der Königin, mit welchen er fich auch vor derjelben 
ören lie 

Durch jeine ungewöhnliche Kunjtfertigkeit, Feineswegs aber durch 
jeine Perjönlichkeit, wie oft fäljchlich berichtet worden, — er war übel 
ewachſen und nichts mn als jchön, — erregte er die Aufmerf- 
—* und das Wohlgefallen der muſikaliſchen Königin. Sie nahm 
Riccio als Kammerſänger in ihre Dienſte und ernannte ihn ſpäter, da 
er ſich auch ſonſt als — ſprachgewandt, brauchbar und treu 
erwies, zu ihrem Geheimſekretär für die franzöſiſchen Angelegenheiten, 
ſchenkte ihm viel Vertrauen und zog ihn, der witzig und unterhaltend 
war, auch öfters an ihre Tafel, nach welcher er Ai gütige Herrin 
durch fein —— und ſeinen Geſang erfreute. EN 

©o viel Glüd und Gunſt aber vermochte Riccio nicht mit Mäßi— 
gung zu ertragen. Sein Hochmuth und jeine Vermeſſenheit wuchſen 
mit jedem Tage und raubten ihm Beſonnenheit und Vorficht. Be— 
ſonders verdarb er es aber durch den Lebermuth, mit welchem er den 
Großen des Hofes und des Reiches begegnete. . 

Dieje fuchten fih an dem Emporföümmlinge dadurch zu rächen, 
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daß fie mittel3 ohne Zweifel unmwahrer, aber troßdem wirkfjamer Ein— 
Ben und Andeutungen den eiferfüchtigen Zorn von Marias 
emal aufs höchite reizten umd ihn zu bluttger Rache verführten. 

Am 9. März 1566 jchidte ſich Niccio eben an, nad) Aufhebung 
der Tafel, an welcher er Theil genommen, jein Lautenſpiel vor der 
Königin ertönen zu lafjen, al3 Graf Darnley und einige Vertraute 
mit gezogenen Schwertern in das Zimmer jtürzten, auf den unglüd- 
lichen Sänger eindrangen und ihn, der TERN NER die Kniee der ent- 
fegten Königin umflammerte, zu deren Füßen niederſtießen. 

Noch — wird im Palaſt von Holyrood der Schauplatz dieſes 
räßlichen Ereigniſſes gezeigt, welches Darnleys Tod und dann mittel- 
* Marias Sturz und ihr ſchreckliches Ende zur Folge haben ſollte. 


König ſudwig XIV. von Frankreich und Jean KBaptifte Fully. 


Daß an einem jo glänzenden Hofe, wie der de „roi soleil“, die 
Musik eine große Rolle Sielen mußte, tjt felbftverftändlich. Wie hätten 
ſonſt jene allegorijchen und Schäfer-Ballet3 und Feſtſpiele, die zu den 
beliebtejten Vergnügungen gehörten und in denen die Herren und 
len? des Hofes, ja der König jelbit, mitwirften, aufgeführt werden 
ollen: 

Der König liebte nicht nur dieſe dramatifchen Spiele, ſondern 
auch überhaupt die Muſik. Er hielt eine berühmte Kapelle, „Les vingt- 
uatre violons du roi*, und veranlafte jeinen Minifter, den Kardinal 
Mazarin, eine italienische Oper aus deſſen Vaterland, Italien, nad) 
Paris fommen zu laffen. Bei den Pariſern aber, denen von jeher 
alles remblänbirche weni zugelagt bat, fand denn auc) die italienische 

Dper nicht eben viel An N Sie wollten eine franzöfiiche Oper 
und derjenige, welcher ihnen dies Geſchenk machen follte, war Sean 
Baptifte Lully. 

Im Jahre 1633 in Florenz, als Sohn einer verarmten, adeligen 

amilie, geboren, brachte der Chevalier von Guiſe den elfjährigen 
tnaben der Prinzeſſin von Montpenſier, des Königs Nichte, nebit 
einem kleinen Hunde, als a ent von Italien mit. Der Hund 
fand Gnade vor den Augen der Prinzejfin, nicht aber der Häßliche, 
kleine Italiener, mit dem die nicht3 bejjeres anzufangen wußte, als ihn 
unter ihre Küchenjungen zu jteden. Als jedoch jein mufifalisches Ta— 
(ent dadurd) an den Tag fam, daß er bejtändig auf einer alten Geige 
herumkratzte, ließ fie ihn in der Muſik unterrichten. 
Bald machte fich der junge Kunſtſchüler durch Kleine Kompoſi— 
tionen bemerflich, die jelbit des Königs Aufmerkſamkeit und Gefallen 
erregten und ihn veranlaßten, Lully an die Spitze eines eigenen 
Orchefters von jechzehn jungen Mufifern zu jtellen, welche man nun, 
zum Unterjchiede von jenen vierundzwanzig, „Les petits violons du 
roi* nannte. 

Lully, voll brennenden Ehrgeizes, übte nicht nur feine fleine 
Heerſchaar jo vortrefflich ein, K: te e8 den berühmten „Vierund— 
wanzig“ zuvorthat, jondern jeßte auch Märjche, Tänze, Symphonien 
* ſie, die allgemein, vorzüglich aber dem Könige gefielen, der dadurch 
angeregt wurde, ihm die Kompoſition eines vom Hofe aufzuführenden 
Feſtſpiels von Benſerade anzuvertrauen. 
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Lullys Muſik fand den größten Beifall und von nun an wurde 
er der erflärte Günftling des Königs, der ihm immer neue Aufträge 
ab und diejelben mit ihm berieth. Das aber jtieg dem jungen Künftler 
I zu Kopf, daß er es nicht nur wagte, dem allmächtigen Minifter 
ouvois zu widerjprechen, jondern fich auch zuweilen wenig ehrerbietig 
gegen jenen hohen Gönner zu benehmen. War diefer dann wohl 
einmal veritimmt gegen jeinen Günjtling, jo rief Lully, der auch ein 
guter Schaufpieler war, jeine umwiderjtehliche vis eomiea zu Hilfe 
und trug fein Bedenken, in der Rolle des „malade imaginaire“ von 
Moliere, vor den Doktoren mit ihren Kliftierfprigen fliehend, in das 
Orcheiter hinab, und zwar mitten auf den in — Stücke zer- 
ſpringenden Reſonanzboden des Klaviers zu ſetzen. Der König ſchüt— 
telte ſich vor Lachen und alles war vergeben und vergeſſen. 

t als Lully vom Könige das Theater im „Palais royal“ er- 
hielt, begann er feine —— Thätigkeit als Opern-Reformator 
und Begründer der Bing like National⸗Oper Ei entfalten, indem 
er eine lange Reihe von Opern nach Texten von Uuinault und Corn- 
ville fomponirte, in dem Streben, den Ausdrud von Wort und Ton 
möglichſt in Uebereinjtimmung zu bringen. Wenn uns feine Werfe 
heute troden und frojtig erjcheinen, jo gefielen fie doch feinen Beitge: 
nojjen in hohem Grade und haben fich über hundert Jahre, bis zu 
Gluck, auf der — Bühne erhalten. 

Den echten Künjtlerftolz, den Lully beſaß, verleugnete er jelbit 
dem Könige gegenüber nicht. So ließ er einjt, als jeine Oper „Armida“ 
diejem bet der erjten Aufführung nicht gefallen Hatte, jie noch einmal 
für ſich ganz allein aufführen. Das imponirte den König. Er dachte, 
es müßte doch wohl etwas an der Oper fein, befahl deren Wieder: 
— und bezeigte nun ein großes Wohlgefallen daran. 

ully war ein ſehr heftiger, jähzorniger Mann, der oftmals, wenn 
es nicht nach Wunſch in den Proben ging, dieſem oder jenem Inſtru— 
mentaliſten, der es verſehen hatte, ſein Inſtrument aus der Hand riß 
und es ihm auf dem Rücken zerſchlug, um es ihm nachher, freilich 
unter en ae Worten, weit über jeinen Werth zu bezahlen. 

Dieſe Heftigkeit ſollte jchließlich für ihm jelbjt verhängnißvoll 
werden. Wieder einmal unzufrieden in einer Probe, jtieß er mit dem 
Stode, dejfen er ſich zum Taktſchlagen bediente, jo heftig auf den 
Boden und traf dabei jo unglüdlic) feinen — daß er ſich eine 
Wunde an demſelben beibrachte, welche die Urſache ſeines Todes wurde. 

Lully ſtarb, erſt vierundfünfzig Jahre alt, als reicher und be— 
rühmter Mann, tief betrauert von allen Kunſtfreunden, am meiſten aber 
von ſeinem König, deſſen Wünſchen und Anforderungen zu entſprechen 
er jo ganz verjtanden hatte. 


Kaifer Karl VI und Johann Joſeph Fur. 


Johann Joſeph Fur, geboren in Steiermark 1660, war ein in 
jenen Tagen hochberühmter Tonjeger, welcher die — Wiſſen⸗ 
3 in ſeinem „gradus ad parnassum“ zuerſt in ein Syſtem brachte 
und vierzig Jahre hindurch unter den drei Ehe ie Kaijern Leo- 
pold I, Joſeph I. und Karl VI, als Eaiferlicher Ober-Stapellmeiiter 
in Wien den größten Einfluß auf das mufifaltjche Leben feiner Zeit 
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ausübte. Beſonders innig war fein Verhältnig zu Kaiſer Karl VL, 
der, ſelbſt ſehr mufifalifh, feinen Ober-Kapellmeijter mit Beweiſen 
feiner Zuneigung und Hochſchätzung überhäufte. j 

Die fai Are of- und Kammer⸗Kapelle jtand damals in höchjter 
Blüte und Eoftete jährlich über zweimalhunderttaufend Gulden, eine für 
jene geldarmen Zeiten ganz außerordentlich hohe Summe. Unter der 

berleitung von Fur Kan der Kapellmeiſter Caldara, ein ebenfalls 
berühmter Komponiit. ö 

Im Sahre 1723 wurde in Prag, F Feier der Krönung Karls VI. 
zum König von Böhmen, die Oper „Costanza e Fortezza“, von sur, 
unter freiem Himmel durch Hundert Sänger und zweihundert Inſtru— 
mentaliften aufgeführt. Da Fur, am Podagra leidend, jein Werk nicht 
felbft leiten konnte, jo ließ der Kaiſer ihn, der das Fahren nicht ver- 
trug, in einer Sänfte durch Maulthiere nach der Krönungsſtadt 
bringen und wies ei einen Pla in feiner Nähe an, damit er der 
Daritellung feiner Kunftihöpfung wenigſtens beimohnen Fonnte. 

Bei einer anderen eanlafung, der Geburtstagsfeier einer Erz: 
herzogin, wurde Fux die unerhörte Auszeichnung zutheil, daß der Kaiſer 
jelbjt die Aufführung einer feiner Opern dirigirte und am Flügel be— 

leitete. Des Kaiſers ältejte Tochter fang auf der Bühne mit und 
ie Kaiferin ließ ihrem erlauchten Gemal bei jeinem Eintritt in dag 
Orcheſter eine prachtvoll eingebundene Partitur der Oper überreichen, 
worauf derjelbe, nach einer Verbeugung gegen jeine Gemalin, jih am 
Flügel niederlich. 

Als der über das ausgezeichnete Gelingen ganz entzücdte Meiiter, 
hinter dem Ffaijerlichen Dirigenten jtehend, unwillkuͤrlich ausrief: „Es 
it jammerjchade, daß Ew. Majeſtät nicht Kapellmeijter geworden find!“ 
antwortete der Kaiſer jovial: „Danke ſchönſtens, mein lieber Fur, aber 
Wir ne halter jo doch ag u 

iefe Oper hatte joldhen Beifall gefunden, daß nach der dritten 
eig derjelben, auf Befehl des Kaiſers, eine Lotterie von Ju— 
welen, Tabatieren, goldenen Uhren zc., zum Bejten der Mitwirkenden, 
ftattfand, in welcher alle Zooje Treffer von fünfhundert bis zu zwei— 
ann Gulden waren. halmiſmüß ꝙ * EN 

enn von zur verhältnigmäßig nicht viel befannt ift, jo liegt 
das Ken an u Stolze, theild an feiner Bejcheidenheit. Als 
der befannte — Künſtler⸗Hiſtoriograph Mattheſon wiederholt 
in ihn drang, ihm Mittheilungen über * Leben und Wirken zu 
machen, antwortete Zur: „Sch kundte vüll vortheilhaftiges für mich, 
von meinem Auflommen, unterjchiedlichen Dienftverrichtungen über: 
er wan ed nit wider die Modejtie wäre, felbjt meine Clogia 
erborzujtreichen. Indeſſen jei mir genug, daß ich wirdig gejchagt 
werde, Caroli VI. erſter Kapellmeiiter zu fin‘ 

Dabei verblieb e8 dann zu großer Verlegenheit jeiner fünftigen 
Biographen, welche nicht einmal jein in hohem Alter erfolgtes Todes- 
ahr — vermögen. Gewiß aber iſt, daß der würdige Meiſter 
is an ſein Ende in der höchſten Gunſt ſeines ihm congenialen kaiſer— 
lichen Herrn verblieb. 
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König Philipp V. von Spanien und Carlo Broschi, genannt Sarinelli. 


Carlo Brosch, einer der größten Sänger aller Zeiten und zus 
feich ein Liebenswerther, vortrefflicher Den! ,‚ wurde in Andria in 

&talten 1705 geboren. Ein unglüdlider Fall in früher Sugend machte 
diejenige Operation bei ihm nothwendig, welcher ſich die Kajtraten zu 
unterziehen haben. Um diefem Mißgeſchick eine gute Seite abzuge- 
winnen, ließ ihn jein Vater jorgfältig in der Muftf, namentlich aber 
im Gejange, unterrichten, wozu ihm von der Natur die Mitgift einer 
wunderjchönen Stimme — war. 

Broschis erſter Le * war der berühmte m. in Neapel. 
Hier war der junge Carlo in der Familie des Grafen Farina jo wohl- 
gelitten und beliebt, daß man ihm den Beinamen „Farinelli“ gab, den 
er für fein ganzes Leben als Künstler beibehielt. 

Nachdem er jich unter Bernacchis Leitung in Bologna noch weiter 
vervollfommnet — ing er nach Wien, wo er alles durch ſeine 
wunderbare Kunſtfertigkeit hinriß. ſcheint dieſelbe mehr äußer— 
licher Art geweſen zu ſein; wenigſtens ſagte Kaiſer Karl zu dem 
Sänger, er möchte ſeine Auhörer nicht bloß in Erjtaunen verjegen, 
jondern fie auch zu rühren juchen. 

Farinelli et ji) das gejagt fein und erjtrebte von num an den 
Ausdrud jener aus dem Herzen fommenden und zum Herzen dringen- 
den —— keit, von deſſen hinreißender Macht er bald den 
größten Beweis liefern ſollte. 

Nach einer Reiſe nach England und Frankreich, wo er die 
größten Triumphe erntete, ging Farinelli nach Spanien, ohne zu ahnen, 
welche Wendung hier ſeinem ferneren Leben durch den —* er ſeines 
Geſanges gegeben werden würde. 

In Madrid war nämlid) König Philipp V. in eine tiefe Schwer: 
muth verfallen, welcher ihn nichts & entreißen vermochte und an der 
alle Bitten und Vorjtellungen der Königin, ihr Gemal möge fich auf: 
raffen und den Anforderungen des Lebens und jeiner erhabenen 
Stellung gerecht werden, wirkungslos abglitten. 

Da hörte die Königin Fartnelli und war jo überrafcht und er: 
griffen von der Macht eines Gejanges, daß fie darauf ihren Plan 

aute. Sie ließ in einem an die Gemächer des Königs anjtoßenden 
Saale ein Konzert veranitalten. 

Die einleitende Inftrumentalmufif jchien der König gar nicht zu 
hören. 

Da ertönte Farinellis wunderbare, herzbewegende Stimme. Er 
hatte eine Arie aus Händels Oratorium „Saul“ gewählt, welche merf- 
würdig für die Situation paßte. 

Stleich bei den erſten gejungenen Worten: „Nacht bededet das 
aka erhob der König das gejenfte Haupt und laujchte aufmerf- 
ug ei der Stelle: „Sieh hin, wer fennt jolche Qualen“, in welche 

er Sänger feine eigene mitfühlende Seele legte, entwand Nic) ein Ton, 
ein Schmerzenshaud) der Bruft des Kranken. Diejer befreiende Seufzer 
jprengte die ehernen Pforten des Wahns und lie rn und Hoffnung 
in die umnachtete Seele dringen. Hochaufgerichtet ſtand der König 
und, den himmlifchen Tönen laufchend, rannen Thränen über feine 
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Wangen. Als zum Schluß das brauſende Hallelujah vom Chor er— 
tönte, ſank er im Dankgebet an ſeinem Hausaltar nieder. 

Wie dann die Königin frohen Herzens zu ihm trat, war feine 
erite Frage, welch ein Engel jo wunderbar gejungen, worauf fie Fari— 
nelli ihrem Gemal jelbjt zuführte Diejer aber nannte den hochbe- 
lücten Künftler feinen Netter, überhäufte ihn mit Dankſagungen und 
ieß fich das Verjprechen von ihm geben, ihn nie zu verlafjeı. 

Bon da ab war der König wieder dem Leben zurückgegeben, 
widmete ſich jeiner Familie und den Regenten- Pflichten und verhielt 
fi) nicht ferner ablehnend gegen die Verordnungen jeiner Leibärzte. 
Kam je wieder eine Anwandlung des alten Leidens, jo wurde jie 
fchnell durch Farinellis Geſang verjcheucht. 

So wurde der Sänger zum Wohlthäter des Königs, ja, des 
anzen Landes, und der wichtigſte Mann am Hofe. Zum königlichen 
ammerſänger und Ritter des Calatrava-Ordens ernannt, erhielt er 

neben vielen koſtbaren Geſchenken zweitauſend Dukaten jährlichen Ge— 
halt. Es verging kein Tag, an welchem nicht Farinelli dem Könige 
durch ſeinen Geſang die Seele befreit hätte, der auch ſonſt ſeine Ge— 
ſellſchaft ſehr liebte und viel auf ri Rath gab. Doch mißbrauchte 
Farinelli niemals feinen Einfluß, blieb von jeltener sd und 
entwaffnete jo den Neid, der ihm fonjt vielleicht zu jchaden verſucht 
hätte. Die —— mit denen des Königs Gunſt ihn überhäufte, 
verwendete er vielfach zu verborgenem Wohlthun. Der beſte Beweis 
für die Lauterkeit ſeines Charakters liegt wohl in der Thatſache, daß 
BT auch bei den Nachfolgern pilipps, Ferdinand VI. und 
arl IH. in hoher Gnade jtand. 

In höherem Alter in jein Vaterland zurüdgefehrt, jtarb diejer 
ungewöhnliche Künstler und Menſch im Jahre 1782 ın feinem Land— 
hauje bei Bologna. 


König Friedrich der Große von Preußen und Johann Joachim Auanz. 


Das Verhältniß zwijchen dem großen Könige und feinem Lehrer, 
Kapellmeiiter und mufifalischen Berather Quanz iſt jo merfwürdig durch 
Br lange Dauer und durch jeinen Einfluß auf die Entwidelung der 

— in Berlin, daß es lohnend erſcheint, etwas näher darauf ein— 
zugehen. 

Der 1697 als Sohn eines Hufſchmiedes zu Oberſchaden in Han— 
nover geborene Quanz ſollte das Gewerbe ſeines Vaters erlernen, zog 
es aber ſchon als Knabe vor, in Begleitung ſeines älteren Bruders, 
eines Muſikers, den Bauern zum Tanz aufgfpiefen Mit zehn Jahren 
Waije geworden, trat er in die Lehre bei einem Stadtmufifus in 
Merjeburg, wo er binnen acht Jahren alle Injtrumente jpielen lernte, 
welche damals von einem „Kunjtpfeifer“ gefordert wurden, namentlich 
Violine, Obo& und Trompete. 

Nach ———— Lehrzeit begab ſich Quanz zu dem Stadt— 
mufifug Heinz nach Dresden, und als er hier die großen Virtuoſen 
Bijendel, Veravini, Hebenjtreit u. a. hörte, ging ihm eine neue Welt 
auf und er brannte vor Begierde, es ihnen gleich zu tun. Er wählte 
die Flöte zu feinem Haupt-Injtrument und den berühmten Buffardin 
zu jeinem Lehrer. 
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Die Fortjchritte, welche er machte, waren jo groß, daß er bald 
in die fogenannte „polnische Kapelle“ des Kurfürſten von Sachjen und 
Königs von Polen, Auguft des Starken, welche diejen nad) Warſchau 
begleiten mußte, aufgenommen wurde. 

Im Jahre 1724 erhielt er die Erlaubniß den polnischen Gejandten, 
Grafen von Lagnasco, auf dejjen Miſſionen zu begleiten, um ich 
in feiner Kunſt zu vervollfommmen. Zuerſt ging es nad) Italien, wo 
er Age Jahre eifrig jtudirte, und dann nach London, wo Händel da- 
mals das mufifalische Scepter jchwang. Obgleich man hier Quanz 
durch glänzende Anerbietungen zu fejjeln juchte, jo fehrte er doch 1727, 
eingedenf jeiner Pflicht, nad) Dresden zurüd. 

In demjelben Jahre noch fand jener Beſuch des Königs Friedrid) 
Wilhelm I. von Preußen mit feinem ältejten Sohne, dem nachmaligen 
* rich dem Großen, am ſächſiſchen Hofe ſtatt, deſſen Eindrücke 
ür den jungen Kronprinzen in muſikaliſcher Beziehung beſtimmend 
ür ſein ganzes Leben werden ſollten. Hier wohnte er zum erſten 

dale der vorzüglichen Darſtellung einer Oper von Haſſe bei, der 
fortan nebſt Graun fein Lieblings-Komponiſt wurde, und hier auch 
* er zuerſt Quanz auf der Flöte, welche zu erlernen nunmehr zu 
einen innigſten Wünſchen gehörte. 

Obgleich feine Muͤtter, die Königin, dieſen Wunſch zu erfüllen 
fuchte, indem fie Quanz eine hochdotirte Stelle in ihrer Privat-Kapelle 
anbot, fo mochte doch der Kurfürſt diejen ausgezeichneten Virtuoſen 
nicht miffen und gejtattete nur, daß Quanz bisweilen auf längere Zeit 
nach Berlin ging, um den Kronprinzen zu unterrichten. 

Diefer Unterricht aber mußte, da er wider des Königs Willen 
ftattfand, der feinen Sohn einen Duerpfeifer und Poeten fchalt, in 
größter Heimlichkeit erfolgen, und befannt iſt es, wie troß aller Vor— 
ſichtsmaßregeln der ftrenge König einft Lehrer und Schüler beinahe 
überrafchte und der erjtere fajt eine Stunde lang in einem Holzver- 
ichlage hinter dem Ofen, wohin er ſich geflüchtet, ausharren und die 
Strafreben des füniglichen Waters über die verbotenen franzöfiichen 
Bücher und den verpönten Schlafrod mit anhören mußte. Gerade 
dieje miteinander überjtandenen —— machten wahrſcheinlich 
dem Prinzen den Lehrer ganz beſonders werth. 

aum auf den Thron gelangt, nahm Friedrich Quanz unter den 
vortheilhafteiten Bedingungen in jeine Dienfte. Neben einem Gehalte 
von Ber ar Thalern erhielt er für jedes für den König kompo— 
nirte Konzert Hundert, für jedes Solo zwanzig und für jede neu ge- 
fertigte Flöte hundert Dufaten. Lielleicht war es dieje königliche reis 
gebigfeit, welche Quanz zu einer gas ungewöhnlichen Fruchtbarkeit 
anregte; er bat allein dreihundert Stonzerte Hr den König gejchrieben, 
der unter feiner Leitung ein ausgezeichneter Virtuos geworden war. 

Quanz allein bejaß das Vorrecht, dem Könige nad) einem ge 
lungenen Bortrage ein „Bravo“ zuzurufen, wogegen er jein Mipfallen 
durch ein auffallendes Räufpern, welches Friedrich nicht wenig beun— 
ruhigte, fund zu geben pflegte. 

Das Berhältniß zwijchen beiden blieb jtet3 ein jehr gutes, wenn 
auch zuweilen Kleine Trübungen eintraten. So hatte der König einjt 
eine neue Flöte von Quranz erhalten und geäußert, dieſelbe jet nicht 
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anz rein. Der jehr empfindliche Quanz widerjprach; der König blieb 
bei jeiner Meinung. Endlich) rief Quanz: „Könnte ein großer Herr 
die Wahrheit hören, jo würde Ew. Majejtät gleich wijjen, daß Der 
Fehler nicht an der Flöte Liegt.“ 

„Was, ich jollte die Bahreit nicht hören können! — Rede Er 
die Wahrheit.“ 

„Wenn Emw. Majejtät die Flöte nach dem Gebrauche in der zo 
behalten, oder unter den Arm nehmen, jtatt fie auf den Tiſch zu legen, 
worum ich jchon oft gebeten, jo muß fie unrein Klingen, weil ſie un— 
gleich erwärmt iſt.“ 

Nach einigen Tagen beiderjeitigen Schmollens jagte der König 
vor Beginn des täglichen Konzerts in Gegenwart der übrigen Sammer: 
Mufifer ganz freundlich zu Quanz: „Ich habe die Flöte inzwijchen auf 
* Art probirt und gefunden, daß Er recht hat. Ich werde ſie 
war auf den Tiſch Legen.“ 

uanz und jein föniglicher Herr begegneten jich in der Vorliebe 
für Hafje und Graun, deren Opern fajt ausſchließlich in Berlin auf- 
eführt wurden. Hierdurch entitand eine gewiſſe Strenge und Einjeitig- 
ei welche man damals mit dem Ausdrud „Berliner Gejchmad“ be: 
zeichnete. 

Nichtsdejtoweniger muß man den großen König als den Begrün- 
der des Berliner Muſiklebens betrachten und dabei aud) das Verdienſt 
ſeines muſikaliſchen Beirathes nicht gering Idäben. So war Friedrich 
ın jpäterer Zeit, als er mit einzelnen Mitgliedern feiner Oper viel 
Verdruß hatte, einmal nicht abgeneigt, diejelbe einem ttalienijchen Im: 
prejario zu übergeben und jprad) dies gegen Quanz aus. 

a gut“, antwortete Diejer, „aber dann müſſen Ew. Majeftät 
auch die Ueberjchrift über dem — Ihres Opernhauſes: „Fride- 
ricus rex Apollini et Musis“ ausſtreichen laſſen.“ 

Da rief der König heftig: „Der welſche Kerl ſoll ſeiner Wege 
gehen!“ und es war nicht weiter davon die Rede. 

Für wie groß man den Einfluß Quanzs auf den König hielt, 
davon giebt eine Scherzfrage, die in jener Feit umlief, — Sie 
lautete: „Wer regiert den preußiſchen Staat?“ Antwort: „Das Schoß— 
hündchen der Madame Duanz, denn das regiert dieſe, die Frau aber 
ihren Mann und der wiederum den König.“ 

—— paßte dies höchſtens in muſikaliſcher Beziehung, da 
— außerdem nicht den geringſten Einfluß beſaß. 

Quuanz ſtarb 1773 in hohem Alter. Der König, welcher g in 
feiner legten Krankheit äußerit bejorgt um ihn gezeigt, ihm jelbit Diät 
und Arzneimittel vorgejchrieben hatte, betrauerte feinen alten Lehrer 
aufrichtig und Lie; ihm ein jchönes Denkmal auf feinem Grabe in 
Potsdam errichten. 


König Friedrid Wilhelm II. von Preußen und Sean Pierre Buport. 


Zwiſchen dem Nachfolger Friedrich des Großen und Jean Pierre 
zur bejtand eim ähnliches Verhältniß wie zwijchen jenem und 
wand — 
Friedrich Wilhelm war muſikaliſch hochbegabt und wurde ſorg— 
fältig von Jugend auf in der Tonkunſt unterrichtet. Sein Lieblings— 
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Snftrument war das Violoncell, dejjen gründliche Erlernung er ſich 
ei unter Grazioni und dann unter Duport mit allem Eier und 
Fleiß angelegen jein ließ. 

Jean Pierre Duport, der erjte Violoncellift feiner Zeit, 1741 zu 
Paris geboren, fam, nachdem er in Paris in der Kapelle des Prinzen 
von Conti thätig und — England geweſen war, im Jahre 1773 
nad) Berlin, wo er in die Dienſte des damaligen Kronprinzen Fried— 
rich Wilhelm trat, der ee als jolcher eine ausgezeichnete, fait aus 
fauter Virtuofen erſten Ranges beitehende Kapelle hielt, welche Mozart 
jpäter für die beite Europas erklärte. Duport wurde zunächit Sebrer 
und Konzertmeifter, dann Ober-Intendant diejer jo berühmten Kapelle 
und gewann einen K großen — auf Kan —— Schüler und 
Gönner, welcher in ihm a nur den genialen Künftler, ſondern aud) 
den würdigen und treuen Mann fchätte. 

Unter Duports Leitung hatte in ans zu einem hervor— 
ragenden Gello-Birtuojen ausgebildet, auf den fein Lehrer nicht wenig 
tolz war. Als Duport einft den befannten Ton-Gelehrten Gerber in 
einer Wohnung durch den Vortrag eines äußerſt ſchwierigen Solos 
in Erjtaunen und Entzüden — It jagte er mit Nachdrud: „Und 
die Solo jpielt mein König eben jo gut.“ 

Der König war ein Fehr großer eund de3 Quartettjpiels, und 
jelbit auf jeinen Reifen mußten ihn ſtets Duport und ein paar 
Kammer-Mufifer als Partner begleiten. Ein bejonderes —— 
machte es auch Sr. Majeſtät, in den Opern-Proben im Se neben 
Duport mitzujpielen, was aber nur gejchah, wenn feine Zuhörer zu— 
gegen waren. 

Uebrigens brach mit der Thronbefteigung Friedrich) Wilhelms eine 
neue und glänzende muſikaliſche Aera für Berlin an. Die überlebte 
Graun⸗Haſſeſche le wurde aufgegeben und neben der italienifchen 
Oper das deutſche National-Theater errichtet, auf welchem die Werfe 
Glucks, Mozarts, Weigls, Winters und Dittersdorf3 ebenſo vorzüglic) 
BOB als enthufiajtiich aufgenommen wurden. 

er weltläufige Duport hat viel zur Entwidelung jener Univer- 
falität in des Königs murifalifcgem Geſchmacke beigetragen, welche alles 
— gleichviel unter welchem Himmel es erblüht war, zu ſchätzen 
wußte. 

Duport überlebte feinen königlichen Herrn, welcher während feiner 
furzen Regierung jo viel für die Tonkunſt gethan, um zwanzig Jahre 
und jtarb erft 1818. 


Königin Maria Antoinette von Srankreidy und Chriftoph von Gluck. 


Die jchöne, unglüdliche, jo vielfach verfannte Königin Maria Antoi— 
nette war eine enthufiastiiche Freundin der Muſik, welche fie nicht nur 
eifrig bejchüßte und förderte, fondern aud) mit Talent und Gejchmad 
im Öefange ausübte. 

Bereits in Wien, als Erzherzogin, hatte fie den Unterricht Glucks 

enofjen und war feine begetjterte —— geworden. Auf ihre 
———— eſchah es F daß Gluck nad) Paris ging, und haupt— 
ſächlich ihrer groteftion hatte er e3 zu verdanken, daß eine „Sphigenta“ 
dort, troß aller Kabalen, zur Aufführung fam und glänzend aufge: 
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enommen wurde So follen bei der jogenannten Zorn-Arie des 
chilles die im Theater anweſenden Offiziere umvillfürlid) ihre Degen 
gezogen haben. Lully und Rameau waren vergeffen, und Piccini, der 
ining der Gräfin Dubarry, welche die junge und jchöne Dauphine 
heimlich befeindete, jah jeine bisher beifällig aufgenommenen Opern ın 
den Schatten geitellt. R 

Nun entbrannte jener befannte Kampf zwiſchen den Gludijten 
und Picciniſten, namentlid) als Glud mit jeinem „Orpheus“ einen 
neuen Steg errungen, aufs heftigite. Jetzt hieß es: „Die Deutjchland, 
hie Italien!” Der Streit fand nicht nur in den Theatern und Zeit: 
Schriften feine Wahlitatt, jondern wurde auch in die Gejellichaft und 
in die Familie getragen und mit Erbitterung ausgefämpft. Alte 
re entziveiten fich und felbjt der VBerwandtichaft Bande wurden 
zerrifien. 

Unentwegt jtand Maria Antoinette, die inzwilchen den Thron 
bejtiegen, auf der Seite ihres Landsmannes, obgleich ihr dies nicht 
wenig Feinde zuzog. lud war daher auch von der tiefiten Dank— 
barkeit für die von ihm glühend verehrte und beiwunderte ig 
erfüllt, und jeine „Armida“ jollte gewiſſermaſſen ein perfünlicher Tribut 
diejer dankbaren in ſein. 

Demnach intereſſirte ſich die Königin auch ganz bejonders für den 
Erfolg diejer Oper und ließ alle einzelnen Muſikſtücke derjelben 
vor der Aufführung vortragen. Glud aber verficherte, daß der Anblid 
der Königin ihn injpirire und daß er feine Kompojitionen jtet3 nad) 
dem Eindrude, den jie auf dieſelbe machten, beurtheile und rejpeftive 
verändere. 

Einſt jagte er zur Prinzeſſin von Lamballe, der Freundin der 
Königin, einem der erjten Opfer der Nevolution: „Ach, gnädigite Prin- 
ejfin, Leider fehlen mir für meine „Armida” zwei Köpfe, um den Er- 
ah ſicher zu machen.“ 

„Und welche wären dies?“ 

„Der Ihrer Majejtät und der Jhrige.“ 

„Wiefo das?“ 

„Meine Sängerinnen fingen zwar gut, find jedoch häßlich; Armida 
aber und ihre Bertraute jollten durchaus fchön fein.“ 

Die Sängerin der „Armida“, Madame St. Huberty, eine Deutjche, 
wurde ebenfalls von der Königin jehr protegirt. 

Der glänzende Erfolg, den die Oper davontrug, war ein neuer 
Triumph für Glud und auch für feine hohe Gönnerin, welchen er 
zum nicht geringen Theil derjelben zufchrieb. 

Nach den Siegen 35* die Picciniſten ihr Haupt nicht mehr 
zu erheben und die deutſche Kunſt hatte das Feld behauptet. 

Nicht lange darauf kehrte Gluck nach Wien zurück, wo er 1787 
ſtarb, ohne geahnt zu haben, welch ein Schickſal der von ihm ange— 
betenen Königin harrte, daß ſie im Kampfe mit der Revolution Krone 
und Leben verlieren ſollte. 


Kaifer Iofeph II. von Vefterreih und Wolfgang Mozart. 


Kaijer Joſeph war ein großer Freund und Bewunderer Mozarts, 
obgleich er, wenigſtens materiell, nicht eben viel that, um ihn aus — 
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oft jehr bedrängten und jorgenvollen Lage zu befreien. Trotzdem be> 
wahrte ihm Mozart jein ganzes Leben hindurch eine rührende Anhäng- 
lichkeit und verehrungsvolle guneigung, 

Der Kaifer, der nicht übel Cello und Klavier jpielte, Tiebte Die 
Muſik ungemein und nach der Mittagstafel, welche meiſtens nur eine 
gel Stunde dauerte, fand gewöhnlich, nicht jelten unter Mitwirkung 

ojephs, ein Eleines Konzert jtatt. Auch als Komponift al er 
fih und legte einjt eine von ihm gejegte Sonate ara zur Beur: 
theilung vor: „Nun, wie finden Sie meine Sonate, lieber Mozart?“ 

„Die Sonate iſt jchon gut, Majejtät, aber der, der fie gemacht 
bat, iſt gi viel beſſer.“ 

Nach der erften Aufführung von „Figaros Hochzeit“ ſagte der 
Kaiſer gu dem Meiſter: „Herrlich, lieber Mozart, herrlich! Aber jchred- 
lich viel Noten.“ 

„Nicht eine einzige zuviel, Majejtät!” war die jchlagfertige Antwort. 

Kaiſer Joſeph war einer der erjten, der die wunderbare Schön- 
* des „Don Juan“, die den Wienern anfänglich nicht recht ein— 
— wollte, erkannte und zu würdigen wußte. Er äußerte darüber 
zu Mozart: a Werk iſt erhaben, noch jchöner wie Figaro, aber es 
iſt fein Bilfen für meine Wiener.“ 

„Doch, doch, Majejtät!" rief Mozart. „Man muß den Wienern 
nur Beit lajjen, ihn zu verdauen.“ 

[13 Mozart im Jahre 1788 Berlin bejuchte, wurde ihm von dem 
kunſtſinnigen König Friedrich Wilhelm IT., der ihn jehr Hoch . 
und dem Mozart auc) eine Serie von Quartetten zueignete, eine Slapell- 
meijter-Stelle mit dreitaufend Thaler Gehalt angeboten. Mozart 
jedoch jchlug das großmüthige Anerbieten mit den Worten aus: „Wie 
Önnte ic) meinen guten Auer verlafjen!“ 

il daraufhin gab ihm diejer eine Befoldung von jährlich — 
achthundert Gulden. 


Prinz Louis Serdinand von Preußen und Iohann Ludwig Duſſeck. 


Prinz Louis Ferdinand, der Neffe Friedrichs des Großen, geboren 
1772, ijt eine en ungewöhnlichen, ritterlich-genialen Erjcheinungen, 
deren große und glänzende Eigenjchaften ihre nicht fehlenden, minder 
uten, weit überjtrahlen. Früh ſchon zeichnete er ſich durch Schönheit, 
—* Muth, Lebhaftigkeit, ſowie durch Herzlichkeit und Menſchen— 
freundlichkeit aus. Betr vieljeitg — Begabung, beſaß er nicht 
überall die nöthige Beharrlichkeit Nur der — zu welcher er 
ſchon in früher Jugend die größte Neigung und Anlage verrieth, ver— 
mochte ihn vollſtändig zu fefjefn und zu unermüdlichem Fleiße anzus 
jpornen. Sein großartiges, geniales und virtuojes Klavierjpiel erregte 
allgemeine Bewunderung. Beethoven, der den Prinzen jehr hoch jchäßte, 
jagte, daß er „gar nicht prinzlich oder Föniglich, jondern wie ein echter, 
— Muſiker“ ſpielte. 

uch in der Kompoſition zeichnete ſich der Prinz aus. Er ſchrieb 

Trios, Quartette ꝛc., voll Adel und Tiefe der Ideen, die ſich ebenfalls 
Beethovens Anerkennung erwarben. 

In dem genialen Böhmen Dufjed, einem der audgezeichnetiten 
Klavier-Virtuojen und -Komponiſten feiner Zeit, welcher im Jahre 1 
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von Paris nach Berlin gekommen war, hatte Louis Ferdinand einen 
ihm ebenjo congenialen — wie ſympathiſchen Menſchen 
— mit welchem er fortan — verkehrte und muſizirte. 

ieſer Umgang war für beide vortheilhaft, da einer von dem anderen 
lernte. War Duſſeck dem Prinzen Ferdinand vielleicht an techniſcher 
rare überlegen, jo überragte ihn diejer dagegen durch Größe und 

iefe der Einprinbirng und der Ideen und zog ihn mit ſich höher 


empor. 

— dieſem anregenden Wechſelverkehr mit Duſſeck iſt es 
FSB TEEN, aß jich der Prinz in den leßten jechs Jahren feines 
urzen Lebens mit voller, glühender Seele der Tonkunſt hingab und 
in ihr Beichwichtigung und Troſt für die umbefriedigte Sehnjucht und 
den Schmerz jeines Herzens zu finden ſuchte. Von einer Frau, Die 
er jehr liebte, die feiner aber nicht gang würdig war, ſagte er einſt 
klagend: „Sie fällt mir nie in meinen bejten, edeljten Stunden ein, 
wenn ich am Klavier phantajire.“ 

Ein Beijpiel von der age Menjchenfreundlichkeit des Prinzen 
fei hier noch erwähnt. in durch Krankheit heruntergelommener 
Künſtler wollte ſich mittelit eines Konzerts aufhelfen, doc) waren Die 
Aus dr nicht günftig. Da jagte Louis Ferdinand: „Kündigen Sie 
an, da ou. dem Konzert eine Sonate jpielen werde.“ Es geihap 
und der Saal, der jonjt leer geblieben wäre, war zum Erdrüden vo 

Ergötzlich jchildert Fun der — der Truppenſchau bei 
Magdeburg 1805 durch Duſſeck zum Prinzen eingeladen war, das 
Leben und Treiben daſelbſt: 

„Oft ſchon des Morgens um ſechs Uhr wurde ich, und auch 
Duſſeck, aus dem Bette geholt und in Schlafrock und Pantoffeln zum 
Prinzen beſchieden, der bei der großen Hitze in noch leichterem Koſtüm, 
Hemd und Unterbeinkleidern, bereits vor dem Klavier ſaß. Nun be— 
gm dag Einüben der für den Abend zur Aufführung bejtimmten 

ufif und dauerte bei des Prinzen Eifer oft jo lange, daß fich in- 
deſſen der Saal mit bejternten Generalen und Offizieren — 
hatte. Das Koſtüm der Muſizirenden kontraſtirte dann ſonderbar 
genug mit den glänzenden Uniformen. Doch das genirte den Prinzen 
nicht im geringſten und er hörte nicht eher auf, als bis alles zur dur 
friedenheit ging.” — 

Belanntlich fiel Prinz Louis Ferdinand am 13. Dftober 1806 bei 
Saalfeld, Am Abend vorher hatte er noch im Kreiſe der fürftlichen 
gene in Rudolſtadt wunderbar fchön phantafirt. Es war fein 
Schwanengejang — — Duſſeck widmete dem Tiefbetrauerten in 
jeiner „Elegie auf den Tod des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen“, 
ein jchönes Denkmal. 


erzog Emil Ceopold Auguft von Sachſen-Gotha und 
ge Carl Maria von Weber. o 


Der Derzog Emil Leopold Auguft von Gotha, geboren 1772, 
war einer der merfwürdigiten, durch Geift und Charakter ausgezeich- 
netjten Fürften feiner Dei mit dejjen Schrullen und Sonderbarfeiten 
ſich jedoch die Welt vielmehr ber hätigt hat, als mit feinen großen und 
glänzenden Eigenjchaften. In der ganzen Natur und in dem Wejen 
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und Treiben diejes Fürſten lag etwas twiderjpruchsvolles, das jelbit 
in jeiner äußeren Erjcheinung hervortrat. Obgleich von hoher, edler 
Geſtalt, — dieſelbe doch etwas weiches, faſt weibliches, woher den 
auch jeine Neigung, ſich bisweilen weiblich zu Eleiden, herrühren mochte. 
Sp erjchien er einjt bei einem Bofielte in einem Frauenrocke und mit 
einem Kranz im Haar; ein anderes Mal in einer nen Toga. 
Sein Haar ließ er faſt täglich anders färben, ſo daß oft ſeine nächſte 
Umgebung ihn im erſten Augenblicke nicht erkannte. 

Ueberhaupt gefiel der Herzog ſich darin, ſeine Hofgeſellſchaft durch 
die barockeſten Einfälle zu verblüffen und zu düpiren. 

So ſagte er eines Tages bei einer großen Cour jedem der An— 
weſenden mit der liebenswürdigſten Miene einige Worte ins Ohr, die 
jedoch verdutzte Geſichter hervorriefen. Nach Beendigung der Cour 
fragte einer den anderen neugierig, was ihm der Herzog geſagt hätte. 

„Merkwürdig!“ rief der erſte, „mir hat Seine Hoheit höchſt gnädig 
eins, zwei, drei! zugeraunt.“ „Und mir: vier, fünf, ſechs!“ ſagte der 
zweite, „mir aber: jteben, acht, neun!“ lachte ein dritter, und ſo kam 
e3 heraus, daß der Herzog, immer weiter zählend, jo die inhaltlojen 
Courgeſpräche draſtiſch perſiflirt hatte. 

Dergleichen Wunderlichkeiten ließ man ſich aber gern von einem 
Fürſten gefallen, der ſein Ländchen mit der Liebe, Sorge und Umſicht 
eines Vaters regierte. 

Der Herzog war eine geiſtig und poetiſch reich veranlagte Natur. 
Bald ſchrieb er Gedichte und Idyllen, dann wieder einen großen Kunſt— 
Roman „Pandenone“, oder ergoß ſeinen Geiſt in Briefe an congeniale 
Freunde, wie Jean Paul und Ernſt Wagner. 

Ein glühender Verehrer der Tonkunſt und ſelbſt als Lieder— 
Komponiſt hervorragend, war der Herzog auf den jungen, vielver— 
ſprechenden Karl Maria von Weber aufmerkſam und lud ihn 1812 in 
liebenswürdigſter Weiſe zu längerem Beſuche nach Gotha ein. 

Weber kam und war durch die Art des Empfanges und durch die 
ihm höchſt ſympathiſche Perſönlichkeit des hohen Herrn völlig bezau— 
bert, während dieſer wiederum von Webers Geiſt und Genialität ſich 
ſo gefeſſelt fühlte, daß er ihn acht Tage lang faſt nicht von ſeiner 
Seite ließ, mit ihm ſpeiſte, muſizirte, ihm vorlas, wobei Weber die 
Begleitung auf dem Klavier improviſirte und ſich in der geiſtvollſten 
Weiſe über Kunſt, oft tief bis in die Nacht hinein, mit ihm unterhielt. 

War dieſer Verkehr zwar höchſt anregend, ſo war er doch auch 

ſo aufregend, daß Weber faſt den Schlaf darüber verlor. Dennoch 
konnte er nie widerſtehen, wenn, was öfters geſchah, eine Einladung 
des Herzogs an ihn erging. Spohr, der damals in deſſen Dienſten 
ſtand, ſagte zu Weber: „Wenn ich jo —— dem Herzog thun 
wollte, wie Sie, ſo könnte ich ſchon längſt keinen Fiedelbogen mehr 
halten.“ 
Seine Dankbarkeit äußerte der Herzog nicht bloß durch Worte, 
fondern auch durch reiche Gejchenfe. So jandte er Weber einjt Hundert 
Friedrichsd'or „für den unjchägbaren Unterricht im Geiſt der Muſik“, 
dann wieder einen funfelnden Diamantring für „die funfelnde Melo— 
die“, die jener zu einem der herzoglichen Gedichte geſetzt hatte. 

Einen im Jahre 1814 dem oe auf dem in tiefer Waldein- 
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jamfeit gelegenen Schlojje Gräfentama abgeftatteten Beſuch ſchildert 
Weber höchſt anjchaulich, in einem Briefe an jeine Braut, Karoline 
Brand, folgendermaßen: 

„sch Futjchirte heraus mit einer gewiljen ängftlichen Empfindung, 
die ic) immer habe, wenn ich jemand lange nicht gejehen habe. Diele 
Furcht war aber ungegründet, denn der Seren empfing mich jo herz- 
lich wie möglich. Bon meiner baldigen Abreife will er nichts hören. 
Seine Güte und Liebe ift wirklich außerordentlich, und jo anziehend 
und brillant jein Geijt ift, jo oft Gabe ich auch Gelegenheit, jein gutes, 
oft verfanntes Herz zu bewundern. — Am liebſten fit er neben mir 
am Klavier und diktirt mir jo gleichjam die Gefühle und Bilder, die 
ic) in Tönen ausdrüden joll, jo daß er ganze Gejchichten empfindet, 
die ich zugleich in Muſik bringe. So vergeht Tag auf Tag und ic) 
fehre jeden Abend, durch eine neue Idee oder Anficht bereichert, in 
meine Stube zurüd.” — ; 

Diejes den Fürjten und den Künjtler gleich ehrende jchöne Ver— 
hältniß währte bis zum Tode des erjteren im Jahre 1822. 


König Ludwig IT. von Bayern und Richard Wagner. 


Ueber die Beziehungen Richard Wagners zu dem unglücdlichen 
Bayernfönige ijt in neuer und neuefter Zeit jo viel gejprochen und 
nl worden, daß wir ung hinfichtlid) dejjelben auf wenige Worte 
eichränfen dürfen. { 

Wenn man auc) in Zweifel darüber jein kann, ob die Verjenkung 
in die phantajtiiche Welt der Wagnerichen Schöpfungen heilfam für 
den königlichen Jüngling gewejen, % unterliegt es doch feinem Zweifel, 
daß die hilfreiche Gunjt des Monarchen den Meijter aus einer Tiefe 
der Noth, die diefen an allem verzweifeln lich, zu freier, ungehenunter 
Schaffensfreudigfeit emporgehoben und ſich dadurch ein unvergepliches 
Verdienſt um die deutſche Kunſt erworben hat. 

Am Ueberzeugendſten drückt dies ein Brief Wagners an Frau 
Eliza Wille vom Jahre 1864 aus, welcher kürzlich in der „Deutſchen 
Rundſchau“ veröffentlicht worden iſt und aus welchem wir einige 
Stellen hier wiedergeben: 

„Wollen Sie aber die göttliche Abkunft dieſes Glückes kennen 
lernen, ſo erfahren Sie, daß zu einer Zeit, wo ich mich unſäglich mühte, 
eine Niederlaſſung auf deutſchem Boden mir zu gewinnen, und endlich 
verzweiflungsvoll mich nach Paris wandte, der königliche Jüngling ſo 
tief von einer Aufführung meines Lohengrin ergriffen wurde, daß fortan 
das Studium meiner Werke und Schriften das Hauptmittel feiner 
Selbjterziehung wurde. Er nährte nur den einen Wunſch, die Macht 
zu — mir in meinen Nöthen helfen zu können. Da, als ich 
mich in hilfloſer Verzweiflung befand, ſtirbt der König und mein 


Re it kein Zweifel... . endlich ein Verhältniß, das feine Leiden und 








Der Gaucho. 
Don Albert Amerlan. 
Mnter den heutigen der ſpaniſchen Conquiſtadoren, 


SEE welche im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts in den aus— 
N 3 gedehnten Regionen am Rio de la lat ſich feitießten, er: 
— regen feine jo jehr das Intereſſe des Reiſenden, wie die halb: 






* 


394° wilden Bewohner der grasbewachſenen Pampas, die ſogenannten 
„Gauchos“. Das Wort jtammt von dem indtanijchen Gatchu (ſprich 
Gatſchu), welches in der Sprache der jüdlich der Provinzen Buenos— 
Aires und San-Luis hauſenden Ranqueles-Indianer „Kamerad“ be: 
deutet. 

Jeder Gaucho hat ein mehr oder weniger grobea Quantum in— 
dianisches Blut in jeinen Adern, was um }o erflärlicher ift, da die 
Indianer von den Spantern niemals für eine jo untergeordnete 
Menſchenklaſſe, wie diefe die Neger anjahen, betrachtet wurden und 
deßhalb vielfach Ehen mit Indianerinnen Khloffen. Sierzu fam nod), 
dat ſchon unter der Negierung König Karl I. (Kaijer Karl V. von 
Deutihlan) ein Geſetz erjchien, welches alle aus jolch gemijchten Ehen 
hervorgehende Kinder für Spanier erklärte. 

Das weite, etwa 3,200,000 Quadrat-Slilometer große Territorium 
der Argentinijchen Nepublit zählt noch EN gan drei Millionen Ein- 
wohner, troßdem dajjelbe Die ha Mehrzahl, d. h. 270,000,000 
Menjchen mit Leichtigkeit ernähren könnte, wenn wir die Ausdehnung 
Deutjchlands mit feiner —— hier zur Norm nehmen. 

Don Ddiefen noch nicht drei Millionen Einwohnern leben etwa 
600,000 in den jpärlich über das Land zerjtreuten Städten und Fleineren 
DOrtichaften, während der übrige Theil, mit Ausnahme von etwa 
80,000 Indianern, die nomadifirend PBatagonien und den Gran-Chaco 
durchziehen umd die Anfiedelungen nördlich des Rio Negro und Rio 
Colorado häufig plündern, fi) auf dem platten Lande, in weit von 
einander entfernt liegenden Hütten, niedergelajjen hat. 

Diefe Bevölkerung bejteht zum größten Theil aus Gauchoz. 

Die Natur, welche die Bampas der Hauptjache nach zu einem 
Weidelande geichaffen hat, weiit ihre Bewohner auf die Viehzucht, die 

37* 


548 Der Gaudo, 


von ihnen auch als einziger Erwerbszweig, jeit Hunderten von Jahren, 
mit Luſt und Liebe betrieben wird, 

Ein jolcher Viehzüchter lebt auf jeinem eigenen, häufig mehrere 
Leguas großen Grund und Boden, der den wild umbherlaufenden Rin— 
dern und Pferden, die alle die Marke ihres Eigenthiimers tragen, zur 
Weide und zum Qummelplat dient, abgejchloffen von aller Welt. 
Täglich macht der Gaucho einigemal einen Rundritt, den jogenanntent 
Rodeo, um nach feinem Vieh zu jehen, von dem er übrigens ein 
onen nicht zu befürchten braucht, da die Thiere mit merfwürdiger 

iebe an den Boden hängen, auf dem jie geboren und aufgewachjen find. 

Wenn bei einem der häufigen Einfälle, den die BPampas-Indianer 
in die bewohnten Grenzdijtrifte machen, das geraubte Vich mehrerer 
Eitanciad von ihnen fortgetrieben wird und die Frechen Räuber bis- 
weilen von den Örenztruppen eingeholt und in die Flucht geichlagen 
werden, jo treiben die Soldaten das den Rothhäuten wieder abge= 
nommene Bieh eine Strede weit zurück und überlafjen es jeinem 
Schickſal. Nach ein oder zwei Tagen kommt es in der Kegel wohl- 
behalten wieder auf feiner Querencia an, wie die Gauchos den Ge— 
burtspla des Viehes nennen, und wenn diejelbe auch achtzig bis 
hundert Leguas entfernt wäre. Auf dieſe Weije gelangt der recht— 
umge Eigenthümer häufig wieder in den Beſitz der ihm geraubten 

eerden. 
® Infolge diefer Eigenschaft der Thiere ift die Beaufjichtigung der— 
felben eine 1 leichte und erſtreckt fich eigentlich nur darauf, den 
Viehdiebjtahl zu verhindern. 

Jeder Viehzüchter bejoldet eine Anzahl Peone, in der Regel ver- 
armte Gauchos, denen die Aufjicht über die Heerden anvertraut wird. 
Der Lohn diejer Leute un bei freier Soft in der Regel 10 bis 
12 PBatacons (ungefähr 50 ME.) monatlich). 

Das Wohnhaus eines jolchen VBiehzüchters, wenn man feine Be— 
hauſung überhaupt jo nennen fan, betlaht meijtens aus einem einfach 
aus Baumjtämmen und Scilf errichteten Rancho, ale Wände mit 
Lehm beworfen find. Der von der Mutter Erde gebildete Fußboden 
iſt feitgejtampft. Häufig befiten die Seitenwände des Rancho ein 
oder zwei Fleine BER SENDER, die mit roh zujammengenagelten 
hölzernen Läden, deren Hajpen und Krampen durch ein Stüd Kuh— 
haut erjeßt find, gejchlofjen werden können. Das Innere der Wohnung 
bildet einen einzigen, Durch feine Zwiſchenwand getheilten Raum, der 
nur mit dem Nothdürftigiten ausgejtattet ijt. Zwei aus De zu⸗ 
ſammengeſchlagene Bettgeitelle deren gjübe mehrere Zoll tief in den 
Boden eingegraben find und ftatt der Bretter ein Flechtwerk von aus 
Häuten neh fnittenen Niemen enthalten, auf dem verjchiedene Hammel: 
felle und wollene Deden liegen, bilden theil® das Chebett für den 
Hausherren und dejjen bejjere Hälfte, theils das Bett für die Töchter 
des Haufe. So zahlreich letztere auch jein mögen, müſſen fich doch 
Alle in ein und demjelben Bett einrichten, während ihre Brüder das 
Sattelzeug am Boden ausbreiten und fich dadurch rajch ein den Um— 
ftänden nach bequemes Nachtlager jchaffen, das der al3 Dede dienende 

wPondo vervollitändigt. 
n einer Ede des Zimmers find einige Bretter angebracht, auf 
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Denen der circa ein Fuß hohe Heilige jteht, deſſen Obliegenheit es ift, 
für die Sruchtbarfeit der Heerden, Regen für die Weide, Gedeihen der 
samilie und Abwendung von Krankheiten, jowohl von Menjchen, wie 
auch vom Vieh zu jorgen. Thut er dies zur allgemeinen Zufrieden- 
heit, jo wird ihm zu Ehren eine felbjtgezogene Kerze aus Nindertalg 
angezündet, die jo lange vor jeinem Bilde brennt, als er feine von 
ihm geforderten Berpflichtungen erfüllt. Entgegengejegten Falls befommt 
der arme Beige jedocd) eine Schnur um den Nuden und wird nun 
hoch oben }o lange in den Nauch der Küche aufgehängt, bis der von 
ihm geforderte Negen eintritt, oder ein erfranttes Familienmitglied 
wieder gejund wird, worauf er dann aus dem Rauch genommen und 
wieder nach jeinem alten Platz zurückgebracht wird. Stirbt dagegen 
der Kranke, oder tritt unter den Heerden eine Peſt auf, jo ijt dem 
Heiligen das Urtheil geiprochen; in dieſem Fall wird er mit dem 
Meejjer ſchmählich zerhadt, in den Koth geworfen und dadurch für 
ervige Zeiten als unfähig erklärt, die Rolle eines Schügers und 
Schirmers zu übernehmen. Einem anderen Heiligen, von dem man 
jich eine pünftlichere Erfüllung jeiner Pflichten verjpricht, wird dann 
die Gewalt übertragen und der u im Hauje eingeräumt. Das 
2008 eines jolchen „Santo“ in einer Gauchohütte ijt demnach bis— 
weilen fein beneidenswertbes. 

Außer einigen Schnüren zum Aufhängen der den Frauen ge- 
börenden wenigen Kleidungsitüde und einer aus Riemen verfertigten 
Hängematte, in der ſich den größten Theil des Tages über der Haus- 
herr oder „Patron“, wie er von den Peonen angeredet wird, Guitarre 
£limpernd und Gigarretten rauchend, refelt, wırd das Mobiliar der 
Hütte noch durch eine Anzahl weißgebleichter Ochjenjchädel, die jtatt 
der Stühle dienen, vervollitändigt. 

Neben diefem zur Wohnung dienenden Nancho erheben ſich noc) 
einige Kleinere Schilfhütten, von denen die eine als Küche, die anderen 
als Wohnungen für die Peone dienen. Dieje find im Innern voll- 
jtändig fahl und leer, da die Peone bei gutem Wetter, des vielen 
Ungeziefers in der Hütte wegen, dieſe nur bei Negenwetter benugen 
und jonjt e3 vorziesen, im Freien zu jchlafen. Auch die für die Küche 
bejtimmte — die übrigens keinen Herd enthält, wird nur bei 
en etter benußt, da jonjt im Freien gekocht wird. 

Betrachten wir jegt das Tagewerf der Bewohner jolcher Ranchoria, 
oder Ejtancia (wie dieſe Leute mit bejonderer Vorliebe ihr Heim 
nennen), etivas a Früh am Morgen, noch bevor die Sonne auf- 
gegangen ift, erheben ſich alle von ihrem Lager; nicht etwa weil die 
Irbeit drängt, jondern weil der Gaucho nicht mehr jchlafen kann, da 
er während des größten Theils des Tages fic dem Schlummer Hingiebt. 

Die Peone haben bereits Feuer angezündet, das mit getrockneten 
Diſteln und dito Kuhmiſt genährt, zum Kochen des in der „Pava“ 
(Theefefjel) befindlichen Wajjers dient, um den beliebten „Mate“ zu 
bereiten. Alle boden um das Teuer; der Patron nebſt Frau und 
Kindern mit den Peonen in bunter Reihe durcheinander. 

Bon Anfang an muß darauf aufmerfjam gemacht werden, daß 
hier volljtändig patriarchialiiche Zujtände herrſchen. Der Patron 
ſpeiſt in Gejellichaft der von ihm bejoldeten Peone, wobei das Geſpräch 
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fih um den Zuſtand des Viches, um Wettrennen, Mejjergefechte, 
Sndianereinfälle, Bichdiebsbanden u.a. m. dreht. Der Batron behandelt 
feine Leute überhaupt mehr als Kameraden, denn als Knechte. Letztere 
betrachten dies als jelbjtverjtändlich und bewegen jich ohne Zwang 
in der Familie ihres Patrong, a jedoch immer eine gewilje Örenze 
inne zu —— und führen I: Anordnung ihres Brodherrn auf das 
Gewiſſenhafteſte und Pünktlichſte aus. 

Es * ſich ſo ein Verhältniß herausgebildet, welches an die 
Zeiten Abrahams erinnert und anfänglich den Reiſenden unerklärlich 
vorkommt, ihm jedoch ſpäter die Ueberzeugung aufdringt, daß beide 
Theile ſich gut hierbei ſtehen. Kommt es doch häufig genug vor, daß 
ein Peon die Tochter ſeines Brodherrn heirathet, die dann ihrem 
Manne eine reiche Ausſteuer an Vieh und Land mitbringt. 

Nach eingenommenem Maté beſteigen die Männer ihre Pferde, 
um nach dem Vieh zu ſehen, ein junges Rind mit dem Laſſo, den 
der Gaucho mit erjtaunlicher Sicherheit zu handhaben verjteht, nieder: 
auwerfen und es dann für die Küche zu | en Hat der Batron 
Sich von der Vollzähligkeit und dem Zujtande jeiner Heerde überzeugt, 
jo bejucht er jeinen oft swanaig bis fünfundzwanzig Kilometer entfernt 
wohnenden Nachbar, jeinen Vegino, um mit ihm entweder Karte zu 
jpielen oder zu jagen. 

Die Jagd, wie fie von den Gauchos zu Pferde betrieben wird, ijt 
eine äußerſt aufregende. Schießgewehre werden von den Jägern nicht 
mitgeführt, dagegen Laſſo, Bolas und im Gürtel das jie jtet3 be— 
gleitende lange, jcharfe Meſſer. Das zu jagende Wild bejteht aus 
rasen, Benados (Eleinen Hirſchen) und Armadillos (Gürtelthieren), 
wozu in den weitlichen Provinzen nocd) Guanacos und Vicunas fommen. 
— die Jäger, von denen in der Regel vier bis fünf beiſammen 
ind, ein Rudel Strauße entdeckt, ſo reiten jene langſam gegen den 
Wind auf dieſelben zu, dabei die Wurfkugeln, Bolas genannt, zum 
Gebrauch in den Händen bereit haltend. Häufig gelingt es den Jägern, 
den harmloſen Thieren ziemlich nahe zu kommen, bis dieſe, von plöß- 
licher Unruhe ergriffen, mit ausgebreiteten Flügeln die Luft line , 
Schnell wie der Wind über die Ebene eilen, um aus der gefahrdrohenden 
Nähe der Reiter zu kommen. 

Jetzt beginnt die eigentliche Jagd. 

In weitem Halbkreije folgen die Gauchos, mit wilden Gejchrei 
und gejchtwungenen Bolas, auf ihren jchnellen, ausdauernden Pferden, 
was dieſe laufen können, dem fliehenden Wilde, bis die Diftanz fich 
auf Wurfweite vermindert hat. Dann wirbeln die Bolas, von ficherer 
Hand gejchleudert, pfeifend durch die Luft, umschlingen die Beine des 
Straußes, und bringen ihn dadurch, wobei die ziemlich ſchweren eiſer— 
nen Kugeln häufig die Beine des Thieres zerbrechen, zu Fall. 

Diefe Bolas beſtehen aus drei etwa ein und einen halben 
Meter langen, aus dünnen Riemen geflochtenen Striden, an deren je 
einem Ende ſich eine etwa fünf Pfund jchwere eiferne Kugel befindet, 
während die anderen drei Enden der Stride mit einander in einem 
Knoten verbunden find. Beim Gebrauch ergreift der Gaucho die nicht 
zu verachtende Waffe bei einer der Kugeln, ſchwingt die beiden anderen 
mehrere male über jeinen Kopf, um dem Wurf größeren Nachdrud zu 
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geben und ſchleudert dann die Bolas mit ſtets treffender Sicherheit 
nach dem Ziele, ſei dies nun ein Strauß, ein Rind, ein Pferd oder 
ein Menſch. 

Den erlegten Strauß beraubt der Gaucho der größeren Flügel— 
federn, nimmt dann den Magen heraus und löſt aus dieſem wieder 
die innerſte feine Haut (Pepſin), die er, getrocknet und zu Pulver 

erſtoßen, als ein von ihm ſehr geſchätztes Heilmittel gegen Magen— 
chwäche einnimmt und verkauft. 
Nach Haufe zurückgekehrt, wird gegen elf Uhr das „Almuerzo“, 
Frühſtück, eingenommen, das mit Mate eröffnet wird, worauf ein 

Spiehbraten, zu dem mit Vorliebe die „Costillas“ (Rippenſtücke) ver: 
wendet werden, „Puchero* (Kochfleiſch) und Rindfleiſchſuppe folgen. 
Letztere, „Caldo* genannt, wird nicht mit Löffeln gegejjen, jondern aus 
Blechbechern getrunfen. 

Wührend der Mahlzeit, Die, wenn es das Wetter erlaubt, im 
Freien unter der zum Schuß gegen die Somnenjtrahlen errichteten 
„Ramada“, einer Art bededter, nad) allen Seiten hin offenen Yaube, 
eingenommen wird, glänzen: Stühle, Teller, Löffel und Gabel durd) 
ihre Abwejenheit. 

Der eiſerne Spieß, mit dem daran befejtigten jaftigen Rippenſtück, 
wird in den Erdboden geitoßen und daneben der auf drei Füßen 
ruhende gußeiſerne Kochtopf, mit jeinem Inhalt an Suppe und „Puchero“ 
(Kochfleiſch) geitellt, worauf fich die ganze Gejellichaft im Kreiſe auf 
Dchjenichädeln um die Speijen niederläßt. Die anderthalb Fuß langen 
Mejjer werden aus den Scheiden gezogen und jedermann langt nun 
nad) Belieben zu und jchneidet ſich jaftige Stüde von dem Lieblich 
Duftenden Braten ab. Während des Ejjens wird das Stüd Braten 
oder Fleiſch in der linfen Hand nn während die Nechte das 
Meſſer führt und die Bilfen zum Meunde befördert. 

Nach beendetem Frühſtück überläßt fich alles der jo beliebten 
dreiitündigen Siejta, welche die Peone außerhalb, im Schatten des 
Rancho, der Patron aber in feiner im Zimmer angebrachten Hänge: 
matte verträument, 

Sit die Siejta beendet, jo beiteigt der Gaucho wieder jein Pferd, 
macht den Rodeo und galoppirt dann nach der nächſten, oft einige 
Leguas entfernt liegenden Pulperia, wo er ficher iſt, um dieſe Zeıt 
Sclellichaft zu finden. 

Bevor er anfommt, wei er jchon, nach der Zahl der vor dem 
Haufe angebundenen Pferde, zu beurtheilen, wie viele Bejucher und 
welche dort find, da er die Lıeblingspferde der auf zwanzig Leguas 
in der Umgegend wohnenden Gauchos ganz genau fennt. 

Ber feiner Ankunft von den Anweſenden bewillfommnet, dreht jich, 
bei einem Glaſe Wein oder Genever, bald das Geſpräch um gejtohlene 
oder zugelaufene Thiere. Lebtere, „Ajenos“ genannt, werden genau 
beichrieben und wird mit dem Stiel der Rebenque*) die Marke der 
Thiere auf dem jandigen Fußboden gezeichnet, Damit der rechtmäßige 
Eigenthümer ag werden fann, daß ich Vieh von ihm dort 
und dort befindet und er es abholen joll. 


— — — 


*) Wuchtige Reitpeitſche der Gauchos, mit kurzem, ſchwerem Stiel. 
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Bald ergreift einer der Anweſenden die in jeder Pulperia ſowohl, 
wie auch in jeder Gauchohütte zu findende Guitarre und trägt ein 
aus dem Stegreif — Lied mit Begleitung auf dem Inſtrument 
vor, worauf die Unterhaltung der übrigen Gäſte — und alle 
geſpannt dem Vortrage lauſchen. Solche Improviſatoren, die man 
übrigens unter den Gauchos nicht jo ſelten findet, ſtehen bei dieſen 
in hoher Gunft und werden ſtets mit einer gewijjen Auszeichnung 
behandelt. 

Sobald der Vortrag beendet ijt, jet man fich zum Kartenſpiel, 
welches mit einer Leidenschaft gehandhabt wird, die fürmlich beäng- 
jtigend auf den ruhig Zuſchauenden wirkt. Anfänglich wird hierbei, 
mit gedämpfter Stimme, in abgebrochenen Süßen eine Art Konverjation 
geführt, jedoch verftummt auch dieje bald, da die ganze Aufmerkjamfeit 
der in der Schnapsbude Anweſenden von dem Gange des Spiels in 
Anfpruch genommen wird. Die dunklen, von buſchigen Brauen be- 
jchatteten Augen find tier auf die Karten gerichtet; in den marfirten 
Zügen der broncefarbenen Gefichter zucdt und wühlt die Aufregung. 
Das gefüllte Glas jteht achtlos und unberührt da — jein VBorhanden- 
jein tt von den Spielern vergeſſen — die herrichende Stille wird nur 
ab und zu durch ein halbleiſe ausgeitoßenes „Carrajo!" und das 
Klingen des ronlirenden Geldes er 

Häufig endet das Spiel auf blutige Weile. Einer der Spieler 
beſchuldigt den Gegner faljch geipielt zu haben. Sogleich zieht diejer 
jein langes Meſſer und begiebt ji) mit den Worten: vamos A arre- 
glarnos!“*) vor die Thür der PBulperta, wohin ihm nicht nur der 
Geforderte mit dem blanken Meſſer in der Hand, jondern auch alle 
Anwejenden folgen. Dieje jchliegen um beide Gegner einen weiten 
Kreis und das Duell beginnt in Gegenwart vieler Zeugen, aber ohne 
Sekundanten. In der Führung des Mefjers iſt der Gaucho ein 
Meiiter, da er hierin von früheiter Jugend au von jeinem Erzeuger 
Unterricht erhalten und ſich in feinen Sünglingsjahren oft jchon einen 
Den Kamen als Peleador”*) gemacht hat. Das Gefecht jelbit, 
ver welchem ein, wenn auch nur ſprungweiſes, fortwährendes Vor: 
und Zurückweichen beider Gegner jtattfindet, beiteht nicht im Stechen, 
fondern im biebartigen Schneiden von oben nad) unten, oder vice 
versa, was, beiläufig bemerkt, noch viel gefährlicher iſt. 

Hat ein jolches Duell mit tödtlichem Ausgange ftattgefunden, jo 
erhebt jich) aus dem Kreiſe der Umſtehenden ein allgemeines, aus tiefiter 
Bruſt hervorgeſtoßenes: „Ay!“ und mit trauriger Shimme, mit Thränen 
in den Augen murmeln die anweſenden Sampbewohner: „Pobre amigo! 
has tenido una desgracia!“ ***) — Das Mitleid erregt nicht der Ge— 
fallene, der blutbejudelt, kalt und jtarr am Boden liegt, jondern den 
Ueberlebenden, der nun für einige Jahre nach der tierra adentro, d. i. 
nad) dem „Lande des Innern“, wie die Gauchos das von den wilden 
Indianern bewohnte Land nennen, flüchten muß, um nicht von der 
Juſtiz ereilt und auf vier bis zehn Jahre unter das Linienmilitär 





*, „Wir wollen uns verftändigen!" 
**) Raufbold. 
**) „Armer Freund! Haft ein Unglück gehabt!“ 
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ar zu werden. Ein 2008, welches nad) den Begriffen des Gaucho 
as jchredlichjte ift, das ihn überhaupt treffen kann. — 

Das im ganzen ziemlich einförmige Leben diejer Leute erhält nur 
an Sonn und Feittagen, ſowie in der Zeit, wenn das Vieh der ver: 
ſchiedenen Eſtancias mit der Brandmarkfe ihres Eigenthümers verfehen 
wird, einige Abwechjelung. Es iſt dieſe Zeit, welche ſtets fejtlich be— 
gangen wird und wozu Gäſte von Nah und Fern herbeiitrömen, für 

en Gaucho das, was für den deutſchen Landmann das Erntefeſt tt. 

Findet ein jolches al auf einer Ejtancia jtatt, dann erjcheinen dort 
die benachbarten Eitancieros mit ihren Frauen, Kindern und Beoneıt, 
auf das beſte gejchmüct und alle jelbjtverjtändlich beritten, denn dieje 
Leute gehen nicht gerne zu Fuß und wenn jie auch einen Weg von 
nur dreißig Schritten Länge zurücdzulegen hätten. 

Dann iſt ſolch ein Gaucho eine wirklich maleriſch ſchöne Er- 
Icheinung. Auf jenem feurigen Nenner jigend, dejjen Sattel und 
flirvendes Zaumzeug verjchwenderijch über umd über mit Silber be- 
ichlagen ijt, nähert er jich langjam dem Gorral, in dem das Brand» 
marken des Jungviches vor ſich geht und verfolgt mit aufmerkſamen 
Bliden die ſich hierbei entwidelnden Vorgänge. Seine Fühe teen in 
hohen, mit jchweren filbernen Sporen verjehenen Stiefeln von ſchwar— 
em Glanzleder, über die eine weite, ſchneeweiße mit Stidereien und 
tandas (Spißen) bejette Unterhoje bis zur halben Wade herabfällt. 
Ueber Ddieje ijt die aus feinem dunklen Tuch beitehende Chiripa ge: 
ichlungen, die von einem breiten, ledernen, dicht mit jilbernen Münzen 
bejeten Gürtel, in dem das Meſſer mit jchwerem filbernem Griff in 
jilberner Scheide ſteckt, um die Hüften feitgehalten wird. Ueber den 
mit einem weißen, geitickten Hemd und einer Nundjade von jchwarzem 
Tuch bededten Oberkörper flattert der Pondyo aus Vicunawolle; ein 
rothjeidenes Tuch, loje um den Naden geichlungen, ſchützt Diejen vor 
den Sonnenstrahlen, während ein anderes Tuch, von demjelben Stoff, 
zu einer Binde zufammengelegt, um die Stirn gebunden iſt und hinten 
in zwei Zipfeln herabhängt. Das Koſtüm wird durch einem breit 
ränderigen, niederen jchivarzen Hut, von feinem Filz, vervolljtändigt, 
unter dem die langen jchwarzen Haare des kecken Neiters bis auf Die 
Schultern niederfallen. 

Lange hält es der Gaucho nicht aus, einem Vorgange, wie das 
Marken # Thiere, bei dem ummmterbrochen Jubel und Gelächter er⸗ 
ſchallen, unthätig zuzuſchauen. Er wickelt ſeinen Laſſo auseinander 
und reitet, von plötzlich ihn befallender wilder Luſt getrieben, in den 
Corral, ſucht mit ſeinen vor Aufregung funkelnden Augen einen jungen, 
kräftigen Stier, der faſt im ſelben Moment ſchon von dem blitichnell 
durch die Luft fliegenden, feine Hinterbeine umſchlingenden Laſſo zu 
Boden gerijjen wird, um ſogleich von einem der amwejenden Peone 
auch an den Vorderfüßen gefejjelt zu werden und dann mit einem 
glühenden Eiſen auf den rechten Schenkel die Marfe eingebrannt zu 
erhalten, worauf das Thier, entfejjelt, mit mächtigen Sprüngen unter 
lautem Gebrüll zu jeinem Weideplaß zurüdeilt. 

Nach beendeter Arbeit findet die Mahlzeit jtatt, die faſt aus— 
Schließlich aus Asado con cuero (Braten in der Bar beiteht. Hierzu 
werden ein oder zwei junge Ochjen, je nach der Zahl der Anweſenden, 
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geichlachtet und, nachdem die — ausgenommen, ſowie Kopf, 
or und Füße entfernt jind, mit Haut und Haaren über ein mächtiges 
tohlenfener langjam gebraten. Jeder tritt dann heran und jchneidet 
mit jeinem langen Meiter für fid) und die Senoras nad) Belieben ab, 
denen ihre Portion nicht etwa auf einem Teller, jondern auf Der 
Spite des Meſſers präjentirt und von ihnen mit den Fingern ergriffen 
und von dem jcharfen Stahl heruntergezogen wird. Ländlich, ſittlich. 
Ein jold) faftiger Asado con euero, den man beim Speifen erit aus 
der Haut herausschält, jchmect übrigens delifat, und der Lejer fann 
überzeugt jein, daß auch dev verwöhnteite europäijche Gourmand den- 
jelben jo leicht nicht verjchmähen wird. 

Wettrennen, Irinfgelage und Kartentpiel folgen, bis am Abend 
zu den Klängen der Guitarre ein Ball das heitere Feſt beſchließt, auf 
welchem, namentlich in den anmuthig originellen Tänzen: Gato, 
Chilena und Fandango, die jungen dumnfeläugigen Gauchitas eine 
ihnen angeborene, aus feurigem Verlangen, gezügelt durch feujche Zu: 
rücdhaltung bejtehende natürliche Grazie entwideln. — 

Eine dem Europäer jonderbare, fait unbegreifliche Sitte herricht 
bei den Gauchos, wenn im einer Familie ein Kind im Alter bis zu 
drei Jahren geitorben it. Der fleine Leichnam wird, von Blumen 
und Lichtern umgeben, in der Mitte des Zimmers auf einem Tiſch 
niedergelegt, worauf von den Nachbarn und Nachbarinnen, die zu 
dieſem Feſte ſich einfinden, unter Tanz, Geſang und Gelächter, eine 
Art Orgie aufgeführt wird, welche die Nacht hindurch dauert und wo— 
bei der Mein in Strömen fließt. Die Eltern und Gejchwiiter des 
verjtorbenen Kindes, um das ſich wild die Paare jchwingen, find am 
fröhlichiten, da fie bejtimmt willen, daß das kleine todte Gejchöpf, ohne 
das Fegefeuer erit paſſirt zu haben, direft in das Paradies gefommen 
und dort ein Engelein der himmlischen Heerichaaren geworden ift. 
Be denn zu einem jo freudigen Ereigniffe noch trauern? Darum 
uſtig! — 

Der Charakter des Gaucho ijt im allgemeinen ein wilder, un— 
bändiger und hochfahrender, der ſich bei ihm, von frühester Jugend aı, 
durch Lebensweiſe und Bejchäftigung herausgebildet hat: Schon als 
Kind lernt er früher reiten als gehen; faum drei Jahre alt, übt er 
jich im Gebrauch des Laſſos, den er nach Hunden, Hühnern, Katzen 
u. |. w. wirft, ſowie ſpäter im Gebrauch feiner Bolas, die von ihm 
nach Kälbern und Fohlen gejchleudert werden. Auch im Mejferfechten 
erhält er jchon früh Unterweifung, während von anderem Unterricht, 
wie: Leſen, Schreiben und Rechnen, feine Rede iſt. Woher follte auch 
diefer kommen? Bater und Mutter fönnen nicht leſen, noch viel 
weniger jchreiben und eine Schule giebt es ringsumher weit und breit 
nicht. Der Gaucho fühlt übrigens diefen Mangel an Schulunterricht 
durchaus nicht, denn nur wenige feiner Gefährten fünnen fich rühmeıt, 
jemals die Rudimente eines jolchen genojjen zu haben. Von der 
fatholischen ——— erhält er einige dunkele Andeutungen, lernt auch 
wohl das „Ave Maria“ beten, doch find im ganzen ſeine Religions— 
begriffe mehr eine Kette abergläubijcher Bortiellungen, als wirkliche 
Veberzeugungen. 

Schon mit fünfzehn Jahren bändigt er wilde Pferde, die noch 
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nie die Kraft und Gewandtheit eines erfahrenen Reiters fennen gelernt 
haben, und reitet diefelben zu. Furcht fennt er hierbei nicht; nur das 
ehrgeizige Verlangen treibt ıhn, von den älteren Gauchos, die jeinen 
Bemühungen zujchauen, als „Domador* (Pferdebändiger) anerfannt 
zu werden, weßhalb er bei diejer gefährlichen Bejchäftigung jein Leben 
auch täglich zwanzigmal aufs Spiel jeßt. 

In dieſes Alter fallen auch jeine erjten Mefjerduelle, in der 
Negel aus Eiferfucht mit einem Nebenbuhler, der es wagt, feine Augen 
ebenfall3 zu der von ihm erforenen hübjchen Gauchita zu erheben, und 
ftolz wie ein Hidalgo — nein der Vergleich paßt nicht — ſtolz wie 
ı Er ift, präfentirt er die erhaltenen Wunden im Haufe jeiner An— 

ebeteten. 

: Als Manı erhält er, wenn er ſich durch körperliche Gewandtheit, 
Ausdauer in Ertragung von Strapazen, Rüdjichtslofigfeit, Kühnheit 
und den Neichthum vieler Viehheerden hervorthut, bald ein gewiſſes 
Uebergewicht über die anderen Gauchos in der von ihm bewohnten 
Provinz, jo daß er unter ihnen den Ton angiebt. In diefem Fall iſt 
er ein von den politiichen Parteien des Landes theils —— 
theils geſuchter Mann; denn gelingt es einer — ihn für ſich 
gewinnen, jo iſt ſie damit der Stimmen von tauſend und mehr 
ühnen Männern ficher, unterliegt aber diejelbe Partei bei der Wahl 
und jchreitet dann, wie hier jo häufig, zur Selbithilfe, d. h. zur Re— 
volution, jo wird unjer Gaucho zu einem fühnen Caudillo, der an der 
Spitze feiner verwegenen Reiter Kon mehr wie einmal den Ausjchlag 
gegeben hat. Im diefem Falle ıjt er eim nicht zu überjehender poli- 
tijcher Faktor, mit dem die Regierung zu vedmen hat. Im übrigen 
befümmert jich der Gaucho nicht viel um Politik, da er der Meinung 
iſt, daß der Kongreß ſtets zwei Gejeße ur eins für die Stadtbe- 
wohner und das zweite, jchlechtere für die Gauchos. 

Eine Tugend des Gaucho darf hier nicht unerwähnt bleiben: eine 
grobe, jedem Neijenden und Fremden jtets gewährte Gaftfreundichaft. 

ein Neijender hat wohl bis jegt vergeblich um ein Nachtquartter in 
einer Gauchohütte gebeten, ohne daß ihm ‘ofches nicht nur bewilligt, 
jondern er aud) mit Speije und Trank erquidt worden wäre. Dit das 
Pferd des Reiſenden elend und müde, oder ijt es erfranft, R giebt 
der Gaucho ihm ein friſches, zugerittenes Thier zur Weiterreife, ohne 
hierfür irgend eine andere Entjchädigung als das marode Pferd anzu— 
nehmen. Es ijt dies ein alter, jeit Hunderten von Jahren bejtehender 
Gebrauch in den Panıpas, ohne den eine größere Reiſe nicht nur jehr 
Seit raubend, fondern unter Umftänden jogar oft unmöglich ſein 
wiirde. 

Im ganzen führt der Gaucho ein bequemes Leben, ohne viel 
Arbeit und ohne Sorgen. Seine Heerden find fein Reichthum, die ihm 
— — als er braucht, da er keine großen Genüſſe kennt. Hat 
er Yerba, Zucker, Tabak, Cigarrettenpapier, Wein, Genever, eine Gui— 
tarre und einige Spiele Karten, dazu den oben beſchriebenen Feſtanzu 
mit dem ſilberbeſchlagenen Reitzeug, ſo hat er alles, was im Bereich 
ſeiner Wünſche liegt. 

Ab und zu kommen die Aufkäufer für die Saladeros, kaufen ihm 
. einen Theil ſeiner Heerden ab und bezahlen jogleich in baarer Münze 
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Das erhaltene Geld wird nicht nach der Stadt zur Bank gebracht, 
damit es Zinſen trage, jondern im yaur aufbewahrt. Kommt dann 
der wandernde Strämer, der Mercachifle, mit jeinem Karren, jo er- 
halten Frau und Töchter neue Kleider, Tücher und Schmudjachen, 
während der Gaucho feinen Vorrath an Tabak und Getränfen er- 
neuert, ſowie eu Spiele friicher Karten für fid) fauft. 

In jeinem Auftreten liegt jtet3 eine gewijje Nuhe und Würde. 
Ein chevaleresfes Benehmen ım Umgange mit anderen Perſonen it 
ihm angeboren, jteht jeinem mittelgroßen, gejchmeidigen, doch dabei 
fräftigen Körper vortrefflich und imponirt unwillkürlich. 

So lange man ſich mit einem Gaucho nicht in ein Kartenſpiel 
einläßt und auch nicht um jeine etwaigen Liebjchaften kümmert, fann 
man jehr gut mit ihm ausfommen. Er tjt höflich, gefällig und zuvor— 
fommend, und iſt man öfter mit ihm zujammen gewejen, jelbit herzlich). 
Andererjeits wieder iſt er rachjüchtig und ruht jelten eher, big er das 
Blut jeines Beletdigers vergofjen hat. Er thut dies nicht auf meuch- 
lerijche Weije, jondern jtets im Zweifampf auf Mefjer, der in Gegen- 
wart von zufällig anweſenden Zeugen ausgefochten wird. 

Zuweilen fommt es vor, dat unter den Gauchos, namentlich unter 
den geringeren, die als Peone bei einem Ejtanciero dienen, ich einige 
gemeimer Verbrechen zu jchulden kommen lajjen, die von der Juſti 
Iharf geahndet werden. Dieje Leute find jedoch von dem Augenbli 
an, wo ihre Verbrechen befannt werden, von den anderen Gauchos 
eächtet. Flüchtig durchirren fie heimatlos die Pampas, vereinigen 
Mh öfter zu größeren Banden und leben von Raub und Mord, wobei 
jie dann, um ſich an der Gejellichaft, die fie ausgejtoßen, zu rächen, in 
der Regel die größten Grauſamkeiten und Schandthaten begehen. Es 
ſind dieſe die gefürchteten „Gauchos malos“, die „böjen Gauchos“, wie 
jie in Argentinien allgemein genannt werden, die Geißel der Pampas, 
gegen die Polizei und Militär einen ewigen Kampf führen. 

Dieje Leute hier näher zu jchildern ijt nicht die Aufgabe vor: 
jtehender Kleiner Skizze, doch wird der freundliche Leſer vielleicht Se: 
legenheit haben, jpäter ihre Bekanntſchaft in dieſem Blatte zu machen. 


j e ©) J 
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Luſtſpiel in drei Aufzügen von Heinrich SHfobißer. 
Mit Benugung einer Idee Levin Shüdinge. 
Perfonen: Philipp von Dttenftedt. — Hedwig, feine Frau. — Helene von 
Dreifen. — Bon Wallau. — Möller, Berlagsbuhbändler. — Gertrud, feine 
Frau. — Dr. Syller, Ionmalift. — Johann, Diener Ottenſtedts. — Annette, 
Zofe Hedwigs. — Wally, Zofe Helenes. 
Drt der Handlung: Berlin. Zeit: Gegenwart. 
(Erfter Aufzug: Kleiner Salon bei Ottenftebt. Rechts und links je eine Thür. 


Rechts vorn ein Fenfter. Elegantefte Einrichtung. Links ein Sopha, vor demfelben 
ein Tiſch. Nechts ein Schreibtifch.) 


Erjter Auftritt. 
Hedwig. Philipp. 
(Hedwig fit vor dem reich gebedten Frübftüdstifch Tinfs auf dem Sopba, lieft in 
einem Mobe-Journal. Philipp ihr gegenüber in einem Fauteuil, eine Zeitung in ber 
Hand, blidt aber neben berfelben verftohlen zu feiner Gattin hinüber. Nach einer 
Weile gähnt er.) 
un (ntiet auf). Sagteſt Du etwas? 
Philipp. Nein. 
edwig (leigittig). Ich dachte, Du he egähnt. 
hilipp. Wirklich? Dann bitte ic) um Verzeihung — es ge— 
fchah ganz umabjichtlich. 
edwig Gudt die Schultern. Aber bitte! Genire Dich durchaus nicht! 


iin weiter. Er vertieft ſich ebenfalls in feine Zeitung. Sie legt ihr Iournal weg, lehnt fi zurüd, 
etrachtet ihn verftohlen, bann feufit fie.) 


hilipp cstiet auf). Was meinjt Du? 

edwig. Nichte. 

hilipp (gteisgittig). Ich dachte, Du hättejt geleuf t. 

edwig. In der That? Dann vergieb! Es — ganz un⸗ 
bewußt. 

hilipp. Bitte! Thu' Dir ja feinen Zwang an. ieſt weiter) 

edwig (ipringt nad einer Baufe auf, Matft im bie Hände). Ach Gott, ad) 
Gott, wie Iujtig das ijt! 


*) Den Bühnen gegenüber als Manufkript gebrudt. Das Recht ber öffentlichen 
Aufführung ift nur zu erwerben duch bie Theater-Agentur von I. Rubin in 
Münden. 
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Philipp. Was? 
Hedwig. Daß wir einander jo langweilen. 
Hilipp cam. Sa, das iſt jehr luſtig. (Zieht weiter.) 

Jedwig. Furchtbar Iuftig! Furchtbar lu . . . (aleudert plötlich das 
Journal weit fort). Mein! Es iſt doch langweilig. 

Philipp (blidt fie an, zuckt bie Achſel. Nach einer Pauſe). Erlaubit Du, das 
ich mir zur — eine Cigarre anzünde? 

Hedwig indigniet). Nach Belieben! Sch ziehe mich ohnehin auf 
mein Zimmer zurüd, um mich von meinem — Papagei unterhalten 
zu laſſen! (Geht nad rects) 

BI ilipp (erhebt ſich, ironiſch bedauernt) D! (Blidt auf das Frühſtue) Aber 
meine Siehe Du Haft ja wieder feinen Biſſen genofjen? 

Hedwig. Wirflih? Dann habe ich wohl über der Fülle geiſti— 
ger Genüfje auch die leiblichen vergeffen! — Adieu, mein Lieber! 
Sute Unterhaltung! 

Philipp. Danke! Gleichfalls! (Herwig ab rechte) 


Zweiter Auftritt. 
Philipp. Dann Johann. 

Philipp (atein, stidt ihr nad). Schade! Ihr ganzer Geift jcheint fich 
in malitiöjen Antworten zu erjchöpfen! Gundet eine Eigarre an, prüdt tie Glode. 
Zu dem eintretenden Iohann.) Wenn Herr Kommerzienrath Möller kommt, 
melden Sie es mir jofort. 

Johann. Zu Befehl, Herr Baron. 

Philipp cab tinten. 


Dritter Auftritt. 
Johann. Dann Annette. 

Jo hann (allein, geht zur Mittelthür, ruft hinaus). Mademoifelle Annette... ! 
Mademotjellichen Annettchen! 

Annette (won augen. Sch komme! 

Johann Gebt ſich auf Philipps Play, ſchentt ein Glas Wein ein, trinft. Zu der ein- 
tretenben Annette). Möchten Sie vielleicht die Gewogenheit haben, mich ein 
wenig zu unterftügen? Geeicht ibr ein zweites Gas hin.) 

nnette. Oh! Avec plaisir, Monsieur Jean. (Sett fih auf Het» 
wige Plar.) Wieder alles unberührt! Maigt von verſchiedenen Tellern.) 
A (ebenfo). Natürlich! Die werden ja von der Liebe 
att, hihi! 
A aneite Oder ihr bloßer Anbli verdirbt ihnen den Appetit! 

Johann. Hihi! Ste wühten dem Herm Baron das Mahl ges 
wiß bejjer zu würzen! 

Annette (clägt jhädernd nah ihm). Schmeichler! — Aber vraiment! 
Ein jolches Ehepaar iſt mir noch nicht vorgefommen. Sch habe fie 
noch nicht bei einem Kuß ertappt. 

Sohann. Sch glaub’! Die ertappen wir eher beim Wugen- 
ausfragen. 

Annette Oh non! Dazu müßten fie fich einander viel zu 
ſehr nähern! 

Sohann Und fie überjchreiten niemals eine gewiſſe Grenze, 


hiihihn 
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Annette Sie treffen fich ja bloß bei Tiſch ... 

Ssohann Warum jie uns nur dabei immer hinausjchiden? Die 
zus die die jich zu jagen haben, dürfte doc) die ganze Welt 
hören. 
Annette. Vous étes naif, Monſieur Jean! Der ganzen Welt 
Br es ja eben ein Geheimniß bleiben, daß ſie kein Geheimniß 
haben! 

Johann. Hihi! Wenn ich die beiden oft betrachte, ſie friſch 
und roſig wie ein Apfel, daß man gleich hineinbeißen möchte, und er 
gleichgiltig und kalt, als ob fie wurmſtichig wäre... 

Annette Hm! Wer weiß... in vornehmen Ehen giebt es oft 
mehr als einen Wurm! 


Johann eifrig. Und Sie glauben... ? 
Annette dei). Da der Herr Baron... bei der Gnädigen ... 


(blidt fih jhen um) einen joldyen Wurm entdedt hat. 

Johann. Nicht möglich! Unſere Gnädige wurmitichig? 

Annette So oft ihre Freundin, Frau von Dreijen — Ras 

Johann Ah! Die hübjche junge Wittwe! 

Annette [Hübjch? Passablement! Und jung? Mon Dieu! 
Sie verſteht ſich auf Zoilettenfünjte, voilä tout. doch laſſen wir 
das! So oft fie fommt,| werde flugs ich fortgejchidt und dann be 
ginnt em Flüftern und ein Briefelefen bet verjchloffenen Thüren ... 

Sohann Aber... woher wijjen Sie, da Sie doch... ? (Mast 
bie Geberde ves Fortſchidens.) 

Annette Monfieur Jean, Ihre Naivetät überjteigt die erlaubten 
Örenzen! Giebt es denn feine ae ar 

Johann. AH! Schlüffellöcher! Natürlich! Und Sie meinen aljo, 
dieſe Briefe... ? 

Annette Wird man nicht ohne Grund heimlich Lejen! 

Sohann. Hm — hm — hm! Und ein ganz ähnliches — Myſte— 
ritäts-Verhältniß möcht ic) es nennen, bejteht ja auch zwijchen dem 
Herrn Baron und diefem Verlagsbuchhändler Mö... Mod... wie 
beißt er doch? Mein ariitofratiiches Gedächtniß kann ſich dieſe plebe- 
jüichen Namen niemals einprägen. Elopfen an ver Mittelthür.) 

Annette Den Kommerzienrath Möller meinen Sie wohl? 

Johann. Möller, ganz richtig! Möller! Wie das Hingt! Nicht 
das winzigjte „von“ davor! Und mit diefem — Möller verkehrt unjer 
Baron in einer Weile... . in einer Weije, die mich oft für ihn erröthen 
macht. (Neues Klopfen.) 

Annette Sa, ja! Die Ariftofratie finft immer tiefer! 


Vierter Auftritt. 
Borige Möller. 

Möller (ur vie Mitte). Iſt denn diejes Haus ausgejtorben? Ich 
habe jchon zweimal geflopft! Ah — jo! Monfteur Jean ijt jo ver- 
tieft in das Frühſtück feiner Herrichaft ... 

Johann cit aufgeiprungen). Ich ... ic)... . (viſcht fi ven Mund). Sch 
werde den Herrn Kommerzienrath jofort melden. (25 tinte.) 

Möller. Seh’ mir einer den Schlingel an! Schmauft hier und 
läßt die Bejucher ... 
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Annette (verlegen. Mein Herr, Sie werden uns nicht unglücklich 
machen! | 

Möller wie ne an. Sich! Sieh! Charmant! Wirflich charmant! 
EStreichelt ihr die Wangen) Nun, um diefer hübjchen Augen willen jei dem 
Sünder verziehen! 

Annette (tote) Die hübjchen Augen danken Ihnen, Monfteur! 
(Sieht den von links eintretenden Philipp, macht fih raſch los, eilt ab Mitte ) 


Fünfter Auftritt. 
Möller. Philipp. 

Bhilipp (ägelnd drohend). Habe ich geitört? 

Möller Gevian. Nicht doch! Ic zollte nur Ihrem Gejchmad in 
der Wahl Ihrer Dienerinnen meine Anerkennung! 

Philipp. Sie thun mir zu viel Ehre an. Die Wahl unferer 
Dienerinnen iſt Sache der Baronin. 

Möller. Ei! Da jcheint die Frau Baronin feine Anlagen zur 
Eiferfucht zu haben. 

Philipp. Wenigſtens nicht, joweit e8 mich betrifft. 

Möller Sie Glüdlicher! Wenn doc) meine Frau auch jo viel 
Geſchmack und jo wenig Eiferfucht entwidelte! 

Philipp tervert zum Sigen auf). Kommen Sie al3 Gejchäftsmann 
oder als postillon d’amour? (Sest fic.) 

Möller. In beiden Eigenjchaften. 

Philipp (ent lebbaft auf. Ach! Dann lafjen Sie dem Liebesboten 
den Wortritt! Ich bitte! 

Möller. Nicht doch! Erjt das Gejchäft, dann das Vergnügen! 

Philipp test fs), Pedant! 

Möller. [Wenn man Kunft und Berlagsbuchhändfer ift und 
nur mit Künjtlern, Dichtern und anderen Rappelföpfen verfehrt . . . 

Bhilipp. Sch danke! 

Möller. Bitte! So iſt die Pedanterie die nothwendigite Eigen: 
fchaft, um das Dana! zu erhalten. —) Sch habe Ihnen anzu= 
zeigen, daß die legte Auflage Ihres Romans... 

Philipp. Pit! Die Wände haben Ohren. 

Möller ceiſe). Daß die lebte Auflage Ihres Romans — nicht 
mehr aufliegt. j 

Philipp. Das ging ja wieder überrajchend jchnell! 

Möller. Berblüffend! gehn Auflagen innerhalb eines halben 
Sahres! Schulhumoresfen von Ernſt Editern können auch feinen größe: 
ren Erfolg haben. 

Philipp. Bit! Pit! Zügeln Sie Ihren Enthujiasmus! Oder 
wollen Sie, daß morgen die ganze Stadt weiß, wer der Verfafjer von 
„Flittergold“ iſt? 

Möller. Um Gott! Malen Ste den Teufel nicht an die Wand! 
Diejes Geheimnig it der größte Vorzug des Romans! 

Philipp (serepm). Ah? 

Möller. [Matürlih! Die wirkſamſte Reklame!) Glauben Sie 
denn, man würde fich auch nur halb jo viel um ihn kümmern, wenn 
auf dem Titelblatt jtünde: „Flittergold — Roman von Philipp von 
Ditenjtedt?" Man würde ihn [ejen, beijeite legen und vergefjen wie 
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taufend andere. So aber: „Wer mag es fein, der ſich jo ängſtlich 
hinter dem Pjeudonym Chlodio Erchenwald verbirgt?" — „Wer wird 
e3 jein? Irgend ein Roman-szabrifant, der aus der Geheimnißkrämerei 
Kapital jchlagen will.“ — „Ein gewöhnlicher Roman-Fabrifant? Ich 
bitte Sie! Woher follte der dieſe intime Kenntniß unſerer Kreiſe 
haben?” — „„Ste meinen aljo, ein Mitglied der Gejellichaft... ? 
Vielleicht eine hohe Perſönlichkeit . . .?“ — „Eine hohe? Eine ſehr 
hohe... eine höchſte Perjünlichkeit, welche aus Klugheitsgründen 
ihren Namen nicht auf ein Buch jegen kann, das mit jo vernichtender 
Schärfe ihre Umgebung geißelt.“ — „Ah! Das tjt interejfant. Eine 
höchſte Perjönlichkeit! Ich werde mir den Roman jofort anjchaffen!““ 
Und jo falfulirt und meditirt man und wer davon den Profit hat, 
das find wir. 


POLE Aljo nicht feinem inneren Werthe verdankt mein Buch 
ae folg, jondern ... (seht aufgeregt auf und ad). Das iſt ja recht 
chmeichelhaft für mich! 

Möller. Bah! Nur feine Ueberjpanntheiten! 

Philipp. Wiſſen Sie auch), daß ich große Luft verjpüre, mich 
heute noch zu demasfiren? 

Möller «ice. Das thun Sie nicht. Ich traue ja den Herrn 
Poeten alle möglichen... . hm — hm — jagen wir Ertravaganzen zu; 
aber ein Pjeudonym zu lüften, das fünfzigtaufend Mark werth ıft: 
— nein! 

HAHN Ic werde Ihnen beweifen, daß ic) noch andere Ideale 
habe als jchnöden Gelderwerb! 

Möller caäseny. Der Beweis ijt ga Herr Baron! Sch 


weiß ja, daß Sie noch andere Ideale haben — Diana zum Beispiel! 
(Zieht einen Brief aus der Taſche.) 


Philipp cqessar). Von Diana! 

Möller. An Hilmar! — 

Philipp. Geben Sie! (Nimmt ven Brief.) 

Möller. Haben Sie denn bedacht, daß Ihnen diejes deal in 
dem Augenblide entjchwinden würde, wo Sie aus Ihrem Geheimniß 
herausträten, (fpsttenn) weil damit der geheimnißvolle Zauber Ddiejes 
„wealen“ Verhältniſſes zeritört wäre? 

Philipp (at ven Brief erbrochen, betroffen. Es ijt wahr! «£ien.) 

Möller. Ferner muß ja gerade Ihr idealer Zweck Sie vor einem 
Schritt — ten, der die Verbreitung Ihres Werkes beeinträchtigen 
würde; denn je mehr es geleſen wird, deſto mehr werden die guten 
Folgen erreicht, die Sie davon erhoffen: Veredelung der Leſer, Beſſe— 
rung der Geſellſchaft u. ſ. w. u. ſ. w. 


P ilipp (ganz in bie Peftüre vertieft, zerſtreut). Jawohl! Jawohl! (Stöft 
einige verziidte Seufzer aus.) 


Möller dartanifs). Wenn man Sie jo fieht, mit leuchtenden Augen, 
mit wogender Brust, ganz weltvergefjen die Epijtel eines Weibes ver- 
N möchte man Ste für einen ſchwärmeriſchen Jüngling halten, 

er zum erjten Male liebt. 

PD (begeiktert). Und man würde nicht fehlgehen damit! Ja— 
wohl! Ich bin wieder zum Jüngling geworden und liebe zum erjten 


Male. Denn was ich früher Mr andere fühlte, das waren nur 
Der Salon 1888. Heft V. Band I, 38 
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vorübergehende Wallungen; hier aber ift mein ganzes Sein ergriffen 
und meine Liebe wird nur jterben mit mir jelber! 

Möller. So! Das find ja recht erbauliche Bekenntniſſe für 
einen Flitterwochen-Ehemann, der die eur junge rau befigt! 

Philipp (magst eine abwehrende Gefte), Meine Frau! 

Möller aäseım) Ihre Frau — allerdings, das ändert die Sache. 
Man möchte mancher Frau bis ang Ende der Welt nadylaufen, ſo— 
lange fie nicht die unſrige ift, und möchte ihr bis ans Ende der Welt 
davonlaufen, jobald fie die unjrige geworden. Aber die Frau Bas 
ronin... oh! 

Philipp. Nun ja, ich weiß, daß Sie für die Baronin ſchwärmen! 

Möller aägemy). [Sp weit es mir meine weißen Haare erlau— 
ben!) Sa, jehen Sie, der eine ſchwärmt für ein veizendes junges 
Wejen, für den verfürperten Frühling und Sonnenjchein, der andere 
— für einen Blauftrumpf, den er gar nicht N fennt, der geiſt— 
reich jchillernde Briefe jchreibt und wahrjcheinlich Brille und Per— 
rüde trägt. 

Philipp (auffapren). Meine Diana? (Asielzutend.) Sie jind verrüdt! 

Möller. Ih? Nein! — 

Philipp. Diana eine Brille! Abgejchmadt! 

Möller. Ihre Frau trägt feine Brille! Aber Geift hat fie 
trotzdem. 

Philipp. Den Geiſt des Widerſpruchs, jawohl! 

Möller. Welche Frau hätte den nicht? Aber ſie iſt ſo munter, 
jo ſchalkhaft ... 

Philipp. Ach ja! Sie ſollten einmal einer unſerer Mahlzeiten 
beiwohnen — wie ſie dieſelben durch ihren Humor würzt! Es iſt 
zum Todt ... (gäbm), 

Möller. Hm! Dann geben Sie wohl die Tonart an! Das 
Gähnen wirkt bekanntlich anſteckend. Uebrigens dächte ich, ſchon der 
Anblick von ſo viel Schönheit müßte beredt machen? 

Philipp. Die Schönheit einer Statue! Mich fröſtelt, wenn ich 
ſie anſehe. 

Möller. Sie müßten es nur verſtehen, der Statue eine Seele 
einzuhauchen, oder vielmehr ihre Seele zu beleben. Denn ſie hat 
Seele — oder ſprechen Sie ihr auch die ab? 

Philipp. Was weiß ich von ihrer Seele? 

Möller. Nun, ich dächte, für einen Gatten wär' das immerhin 
ein Gegenſtand von einigem Intereſſe! Haben Sie ihr denn niemals 
in die Augen geſehen, die ſo innig, ſo ſeelenvoll blicken können? 

Philipp. So? Können fie das? Mich haben fie ſtets nur 
on und herausfordernd angejchaut. 

Möller. Vielleicht nur, weil die Augen ein Spiegel find: wie 
man binein jchaut, jchaut es heraus! 

Philipp. Kurz und gut, jie it Ihr Ideal! 

Möller (tepiigütteind). Mir it nur unbegreiflich, warum Sie diejes 
geist und herzloje Weſen zu Ihrer Gattin gemacht? 

Philipp. Warum? Weil mir unjer gemeinjchaftlicher Onkel auf 
jeinem Sterbebette das Verſprechen abgenommen hatte, Coufine Hed— 
wig zu heiraten, damit das zeritrente Familien-Vermögen wieder in 
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einer Hand vereinigt würde Sein Tejtament jegte uns gemeinschaft: 
lich zu Erben ein und bejtimmte, dat dasjenige von uns, das jich etwa 
weigern jollte, die gewünſchte Ehe einzugehen, jeden Anſpruch auf das 
Erbe verlieren ſolle. Ich hatte bis dahın Hedwig nicht viel mehr ala 
den Namen nad) gekannt, da jie in auswärtigen Penſionaten erzogen 
worden und nur jelten hierher gefommen war. Nun lernte ich fie als 
eine hübjche, junge Dame fennen, die gar wohl geneigt jchien, um der 
reichen Erbjchaft willen, den ihr gleichgiltigen Gatten mit in den Kauf 
zu nehmen, und da auch mein Herz noc) leer war und weder Haß 
noc Liebe für jie ur jo fügte auch ich mich in dieſe Vernunft- 
Fiir hoffend, daß jich unſere Ehe, wie taujend andere, zu einem 
reundjchaftlichen Nebeneinanderleben gejtalten würde, bei dem man 
feine großen Anforderungen aneinander jtellt und ſich im übrigen mög- 
lichſt wenig genirt. 

Möller Für einen Dichter waren das merkwürdig — kalt— 
blütige Anjichten! 

SHilipp. Ach! Ich hatte längit darauf verzichtet, in unferen 
Kreiſen jenes ideale Ineinanderleben zu finden, das, im bejtändigen 
Austaujche der Seelen und Herzen beftehend, erit die edeliten Keime 
unjeres Meiens zur Entfaltung bringt! Da — kurz vor meiner Ver- 
mälung und nach dem ge meines Romans — brachten Sie 
mir eines Tages einen Brief, der bei Ihnen für den Berfaffer einges 
laufen war und, von verjtellter Frauenhand gejchrieben, eine natve 
Bewunderung meines Talentes enthielt, dabei aber jo viel Geijt und 
Bildung verrieth, daß ich mich unwillkürlich keine fühlte. Die 
Dame Soracı den Wunſch aus, mit mir in :orrejpondenz zu treten, 
fnüpfte aber daran die Bedingung, daß id) niemals ihrem Namen und 
Stand nachforjchen dürfe, da jeder derartige Verſuch den Abbruch 
unjerer Beziehungen zur Folge haben würde. Ferner mußte ich ihr 
verjprechen meine Schrift zu veritellen, damit auch fie über meine 
Perſon in vollitändigem Dunfel bleibe und jebe Möglichkeit einer 
perjönlichen Annäherung, die nur den idealen Charakter des Verhält— 
niſſes jtören würde, ausgejchlojjen jet. Die Briefe wolle ſie bei Ihnen 
abholen lajjen. Das Originelle, Geheimnigvolle der ganzen Affaire 
reizte mich. Hier bot jid) mir einmal etwas, das aus dem Alltags- 
geleije heraus trat. Ich antwortete und nannte jie Diana wie die 
Heldin meines Romans. Ihre entzücte mich noch mehr 
als ihr erſter Brief; fie jtreifte darin alle jcheue Burüchaltung ab und 
(ie mich Blide thun in einen jo großen, idealen Frauen-Charatter, 
a... 

Möller. Daß Sie geblendet und infolge dejjen fortan blind 
waren für die Vorzüge Ihrer Braut! 

Philipp. Hedwig und Diana! Der kalte, ausgejtorbene Mond 
neben der allbelebenden Sonne! Wo Hedwig ironiſch und abjprechend, 
ijt Diana_bingebend und jchalkhaft und zeigt ein Weberwallen der 
innigften Empfindungen, wo jene nur Troß und Hochmuth kennt. Sie 
befitt blendenden Geiſt und lebhaftes Interejje für alles Edle und 
Schöne, während Hedwig... 

Möller Kurz: Diana ganz Licht, Hedwig ganz Schatten, oder 
richtiger: Diana ganz Ideal, Hedwig ganz — Wirklichkeit! 

38* 
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Philipp. Sie meinen, 9 übertreibe. Urtheilen Sie ſelbſt! 
Dieſer Brief enthält wieder ein Beiſpiel ihrer hohen Sinnesart. Sie 
eſteht mir, daß auch ſie im Joch einer unglücklichen Ehe ſeufze, aber 
tatt die Schuld dem Manne aufzubürden, wie es taujend andere 
rauen an ihrer Stelle thun würden, nimmt fie die Schuld ganz auf 
ich! (Suat in den Brief.) An ihrem Stolz und Eigenwillen, jagt jie, an 
ihrem ftarren Troße und ihrer hocmüthigen Kälte jei das Schifflein ihres 
ehelichen Glückes zerichellt. Was jagen Sie zu jolcher ——— 
Möller. Hm! Ich gebe dieſe Diana noch nicht ganz verloren. 
Erkenntniß jeiner Fehler ift der erjte Schritt zur Beſſerung! 
hilipp (ornig. Sie glauben alſo an diefe Fehler? Sie glau— 
ben, daß Diana... ! Sch behaupte, der Mann, der e3 nicht veriteht, 
mit einem folchen Wejen der Glüdlichjte der Menfchen zu fein, der iſt 
— ein Dummtopf. 

Möller (oemunzelnd). Sa, da — Sie recht haben! Aber es 
iebt ſolche Leute, die die Taube in der Hand halten und doch dem 
perlinge auf dem Dache nachjagen! Ich kenne ſelbſt ein Exemplar 

davon, einen gar komiſchen Kauz, der ſich von ſeiner prächtigen * 
unverſtanden wähnt, ſich aber nicht die geringſte Mühe giebt, ſich ihr 
verſtändlich zu machen. 

Philipp. Und jo iſt's auch in Dianas Ehe, ich bin's überzeugt! 

Er ein Hypochonder, der für die Schönheit der Welt blind iſt, fie das 
edelite, Hügjte, liebenswürdigfte Geihöpf ... . 


Sechſter Auftritt. 
Borige. Hedwig. 
ao (iR während tes letzten Gates von rechts eingetreten, ironiſch. Mer iſt 
denn die Glüdliche, die meinen Herrn Gemal zu ſolcher Schwärmerei 
begeistert? (Philipp Mledt etwas verwirrt ben Brief ein). Guten Morgen, lieber 
Kommerzienrath. 
Möller qüst ipre Hand). Sie fünnen fragen, gnädige frau, wer Die 
Glückliche ift? on 
Hedwig. Ich?? Ach, mein lieber Kommerzienrath, wie unge 
It Sie lügen! Wir find fünf Monate verheiratet, und nad) fünf 
onaten wäre für einen Ehemann jelbit ein —* nicht mehr bilprs 
Ton perfiflirent) das edelite, klügſte und Tiebenswürdigite Gejchöpf! Und 
ih — ad! — Ich bin fein Engel! 
hilipp (at fiß gefat, tuhh, Im der That, wir jprachen von... 
edwig. Bitte, es interejfirt mich ja ganz und gar nicht, für 
wen Du ſchwärmſt! 
Philipp (seist fi auf bie Eippen. Zu Mögen, Cie entſchuldigen mich 
wohl, Herr KommerzienratH? Ich will die bewußte Antwort nicht 
verzögern. (Ab linie.) 


Siebenter Auftritt. 
Hedwig. Möller. 

Hedwig diebenswürtig). Ich kam, mich zu erkundigen, ob ich heute 
Abend bei Frau von Dreifen das Vergnügen haben werde, Ste zu 
ſehen? 

Möller. Gnädige Frau wiſſen ja, daß das Summen des Thee— 

a 
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keſſels einer jchönen Frau für mich Sirenenfang ift, dem ich niemals 
wideritehen kann! 
edwig. Und Ihre Frau Gemalin? | 
töller. Liebt mich viel zu jehr, um mic) allein dem Sirenen- 
zauber preiszugeben. 

Hedwig. Jawohl, Tiebt Sie viel zu jehr! Viel zu ſehr! Ein 
Weib kann nichts unklugeres thun, als einen Mann zu lieben. 

Möller. So? 

Hedwig. Ja! Man jollte die Ehe jtets nur als einen bewaff- 
neten Frieden betrachten, bei dem beide Parteien Gewehr bei Fuß ftehen 
und auf den Augenblid harren, wo fich der Gegner eine Blöße giebt. 

Möller. Eme ſolche Definition wäre ja eines alten Haudegens 
wirdig! Gewöhnlich vergleicht man die Ehe mit einem Hafen, in dem 
man in Ruhe feines Glüdes pflegen kann. 

Hedwig. Im den man aber freiwillig eingelaufen fein muß! 
Wurde man mit Gewalt hineinbugfirt, während man noch mit aller 
Sehnſucht ins offene Meer hinausftrebte, Jo wird diejer Hafen zum 
Gefängnip und der Gatte... (Nodt.) 

Möller. Zum Gefängnißwärter? Herr von Dttenftedt würde 
Ihnen für diefe Definition — Stellung ſehr verbunden ſein! 

Hedwig. Herr von Ottenſtedt iſt ein viel zu großer Geiſt, um 
ſich über die Rolle, die er in den Augen ſeiner Frau * ein graues 
Haar wachſen zu laſſen! 

Möller. Welche Bitterkeit! «Sie wendet ſich ſhweigend a. Sie find 
mir ein Räthſel! Sie ſcheinen zweierlei Perſonen in ſich zu vereinigen, 
die eine gut, edel, liebenswürdig, die andere — das Gegentheil! Ver— 
Ben Ste einem alten Freunde dieſe freie Sprache! Aber ich kann 
nicht länger ruhig zujehen, wie ſich zwei Menjchen, die jo recht für 
einander gejchaffen nd, das Leben verbittern. Sie find jo anmuthig 
und jchön, jo gut und geijtvoll..... 

Sons (itter). Finden Sie? Mein Gatte ijt anderer Meinung! 

öller. So edelmüthig und verjtändig ... . 

pebwig (wie oben). Mein Gatte iſt anderer Meinung! 

Möller. Sie verdienen, jo jehr geliebt zu werden... 

Dt Mein Gatte ijt anderer Meinung! 

töller. Sie fünnten den Mann, den Ste lieben, zum glüd- 
lichſten Menſchen machen. 

Hedwig. Mein Gatte ... 

döller. Und warum iſt er anderer Meinung? Weil ſie ihm ſtets 
nur jene andere Perſon zeigen, von der ich eben ——* das Gegen⸗ 
theil der guten, edlen, liebenswürdigen, die ich zu kennen das Glück habe! 

Hedwig, (rosin. Sch will meine Gaben nicht dem aufdrängen, 
der offenbar jo gar fein Verlangen danad) trägt. 

Möller. Weil er feine Ahnung davon hat! 

Hedwig. Weil er in feiner arroganten Selbjtbewunderung nur 
Augen für jeine Vorzüge bejigt! 

Möller. Arrogant? Hm! Sn meine, er hat nur das berech- 
tigte Selbitgefühl eines bedeutenden Mannes. 

Hedwig. Ad Gott! Wieder einmal der „bedeutende Mann!” 
Worin besteht denn nur feine Bedeutung? Ich habe noch nie etwas 
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davon wahrgenommen. — Oder hält er es nur nicht der Mühe werth, 
vor mir bedeutend zu erjcheinen, vielleicht weil er fürchtet, von mir 
Gänschen nicht veritanden zu werden? (Immer erregte). Beiteht die Größe 
eines Menjchen darin, andere für Elein zu halten? 

Möller caitig. Warum beweifen Sie ihm nicht fein Unrecht ? 
Er hält Sie für Fein, zeigen Sie ihm, dag Sie ihm gewachien find! 
vn würde mir dieſe Gelegenheit, ihn zu demüthigen, nicht entgehen 
aſſen. 

Hedwig aerbaſth. Ihn demüthigen! Ja, wenn ich das könnte! 

Möller. Wollen Sie und Sie können! Mit Ihrem Geiſt, 
Ihrer Liebenswürdigkeit ... 


Achter Auftritt. 
Vorige. Johann. Dann Gertrud. 

Johann Curdhtie Mitte meter). Frau Kommerzienrath Möller (). 

Gertrud (eintretend). Dachte ichs doch! Wenn ich meinen Herrn 
Gemal vermijfe, bin ich ficher, ihn im tete-A-tEte mit einer jchönen 
Dame wiederzufinden! 

Hedwig (reiät ihr die Hand). In der That, er war eben auf dem 
beiten Wege, mir eine Liebeserklärung zu machen! 

Gertrud. DO, malen Sie den Föfel we an die Wand! Sie 
fommt ohnehin noc), dieſe Liebeserklärung, verlaffen Sie ſich darauf! 
Er ſchwärmt ja für Ste — er jchwärmt für alle Schönheiten — er 
ift ein unverbejferlicher Schmetterling. 

Möller (mit Bonpomie). Wenn nur Du mir die Flügel nicht jo jehr 
geitupt hättejt! 

ertrud. Das that Noth — Du hättejt fie Dir ſonſt taujend- 
mal verbrannt! (Die Ausfälle der beiden aufeinander dürfen niemals aus dem Tone einer 
liebenswürbigen Nederei berausfallen.) 

Hedwig ige). Sie find ja ein wahrer Othello, Frau Kom— 
merzienrath. 

Gertrud ceife zu Herwig. Fällt mir nicht ein! (aut) Habe ich etwa 
feinen Grund? Eeiſe) Aber es jchmeichelt ihm, daß ich ihn noch für 
gefährlich halte, und jeine Dankbarkeit fommt mir dann bei anderen 

elegenheiten wieder zu gut. (aut) D, id) arme Frau! (eeife) Merken 
Sie ſich dies Hausmittel für jpäter, wenn die Flitterwochen vorüber 
find und auch Ihr Mann einmal — den Weg aller Männer geht! 


Neunter Auftritt. 
Borige. Philipp. 

Philipp (von tints, Gertrud begrüßend). Die Erfundigung nach Ihrem 

Befinden ijt überflüſſig, gnäbige Frau — Sie jehen jo blühend aus! 
Gertrud. Sch? Blühend! DO, wie der Schein trügt! Ich leide 

o ſehr. 
Philipp. Ah?! 

Möller roten). An mir! 

Gertrud. Er jpottet noch! Welch ein Ungeheuer! Er fühlt 
feine Gewifjensbiffe, daß er der Nagel ijt zu meinem Sarge! 

Möller. Aber, liebe Gertrud, wie fünnte ein Nagel Gewiſſens— 
biffe fühlen? 
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Gertrud. Er verjteht mic) nicht — er veriteht mich nie — ich 
bin eine arme, unverjtandene Frau! 

Möller Du Aermſte! Ach, wie reizvoll muß doc) der Wahn 
fein, nicht verjtanden zu werden, da jo viele Menjchen mit jolcher 
Wolluft darin fchwelgen! GSuiat atte ver Reihe nay an) Man nährt allerlei 
Hirngeſpinnſte, lebt in den überjchwenglichiten Illuſionen, jagt den un: 
erreichbariten Idealen nach, kurz, man geberdet jich jo unverjtändig 
al3 möglich, und bezeichnet dann dev Gatte all diejen Firlefanz — mit 
jeinem richtigen Namen, jo wirft man jich in eine tragische Poſitur 
und deflamirt in herzzerbrechenden Tönen die Rolle der unverſtande— 
nen Frau! Wenn jte doc nur ahnten, dieje tragischen Heldinnen, 
wie — fomijch fie jind, wie raſch würden fie von der Bühne ver: 
ſchwinden! 

Gertrud. Komiſch! Komiſch! Ich bin ihm eine komiſche Figur! 
(Zu Philipp, ſchwach.) Zweifeln Site noch, daß ich leide? (Zu Hedwig, leiſe) I 
denfe nicht daran! Unverjtanden! Ueber jolche IThorheiten bin i 
hinaus! Aber eine letdende Frau tt immer interejjant, und wenn er 
9— auch darüber moquirt, ex thut trotzdem manches, mich wieder zu 
tröften. 

Philipp ceite zu Möter). Nehmen Sie! (Giebt ihm rafch einen Brig) Die 
Antwort für Diana. 

Gertrud au Herwig. Aber Sie leben ja noch in den Flitterwochen 
— da haben Sie es noch nicht ar I die Unveritandene zu ſpielen. 

Hedwig (eüfter für fit. Ste zu ſpielen, nein, das hab’ ich nicht 
nöthig! 


Zehnter Auftritt. 
Borige. Johann. Dann Helene Wallau. 

Johann (meiden). Frau von Dreifen — Herr von Wallau (ad). 

Alle (wenden ſich lebhaft der Thüre zu), Ah! 

Helene (eintretend). Allgemeines Ah! Nicht wahr? «umarmt Hedwig.) 
Sa, man hat nicht alle Tage Gelegenheit, fi) von einem Kavalier be- 
gleiten zu lafien, der noch den Wüſtenſtaub an den Fühen trägt! 
(Blidt Wallau, der inzwifhen die Anweſenden begrüßt, auf die Füße) Mein, er iſt leider 
bereit3 einer europätschen Bürjte zum Opfer gefallen. Schade! Er 
hätte Sie intereflant gemacht, Herr von Wallau! 

Wallau. Nun, bei einer Wanderung durch unjere Salons wird 
er fich ja leicht wieder erjegen lajjen, gnädige Frau. 

DO Co vergleichen Sie le Salons mit einer Wirte? 

Ballau «üßt ipr die Sant). In der es Dajen giebt, Frau Baronin! 

Hedwig. Lernt man bei den Wilden Amerikas jo jchmeicheln? 

Wallau Man könnte e8 wenigstens bei ihnen lernen, wie alle 
übrigen Untugenden der Givilifation. Denn fie jind entſetzlich zahm 
geworden, dieſe Wilden. 

Gertrud. Danken Sie Gott, daß Sie ihnen glücklich ent— 
ronnen ſind! 

Wallau. Glücklich entronnen! Was hätte ich nicht gegeben um 
eine frische, fröhliche Jagd, bei der ic) ausnahmsweije einmal Wild 
und nicht Jäger gewejen wäre! — Aber — (eufs) es ijt da drüben 
genau jo langweilig wie. . . (iemeigt). 


. 
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Helene MUeberall! Sie Uermiter! Und Sie gingen übers Meer, 
um der europäijchen Langeweile zu entrinnen! 


Elfter Auftritt. 
Borige. Johann. Dann Spller. 

Johann (merren). Herr Doktor Syller! ms) 

Syller. Die Ehre, meine Herrichaften. 

J ilipp. Ah, lieber Doktor! Sie find uns ein ſeltener Gaf:. 

yller. Steine Zeit, lieber Baron! Wiffen ja, das gefräßigite 
Ungeheuer der Welt iſt ein modernes Zeitungs: Publitum — erhält 
uns arme Neuigfeit3-Lieferanten fortwährend in Athem! Befinde mic) 
auch jet nur von Berufswegen hier. (Küßt Hedwig die Hand.) 

Debwig, Suchen Sie einen Unglüdsfall hier? Ich bedauere, 
nicht dienen zu fünnen! Oder den neuelten Skandal? Ic bedauere! 
Oder gar Stoff zu einem Posm? Ad), wir gehören zur „guten Ge— 
jellichaft“ und die giebt, wie jchon Goethe Fonitatirt, nicht Stoff zum 
kleinſten Gedicht. 

Syller (verdeugt fih gegen fie. Wo die Gedichte lebend herumwans 
deln, bedarf es der — nicht. (Wendet ſich zu Wallau) Habe wohl 
die Ehre, Herrn von Wallau ... ? Mein Name iſt Doktor Syller. 

hilipp. Paſſionirter Nenigfeitsjäger . . . 

öller. Berfaffer von Leitartifeln, die für die Lejer zu Leid— 
artifeln werden... 

edwig. Entenzüchter ... 

elene. Seeſchlangenfänger ... 

Syller. Kurz und gut: — der „Deffentlichen Meinung“. 
Sc komme aus Ihrer Wohnung, man wies mich hierher. 

Wallau Ad! Wie komme ich zu der Ehre... ? 

Syller. Sind doch eben von einer Neife um die Welt zurüd- 
gekehrt? Der Löwe des Tages, ein Wild, auf das ein Journaliſt 
immer Jagd macht?! 

Jediwig (su Walan). Nun, da haben Sie ja, was Ste in Amerika 
vergeblich erjehnten! 

Wallau. Zu welchem Zweck wollen Sie mich erjagen! 

Syller. Ich möchte Ihnen Reiſeberichte entloden. 

Wallau. Ah? Glauben Sie, ich hätte Yujt, die Langeweile 
der Neije während des Schreibens nochmal durchzufoiten? Nein, mein 
Herr Nimrod. 

Syller. Langeweile? Sie haben es fertig gebracht, jich auf 
einer folchen Reife zu langweilen? «Sept feinen Zwider auf.) Das it ein 
Kunſtſtück! Erlauben Sie, Sie... Sie intereffiren mich! 

Helene. Wo haben Sie es eigentlich in der Welt am amü— 
jantejten gefunden, Herr von Wallau? 

Wallau. Nirgends. 

Helene. Sch wollte natürlich fagen: am wenigsten Tangweilig? 

Wallau. Im den heißen Ländern. Dort ijt man wenigjtens 
fortwährend beichäftigt. 

Syller. Mit? 

Wallau. Dem Abwehren der Mosguitos, (Nie lagen.) 

Philipp. Eine geiftreiche Beichäftigung! 


Shre Ideale. 569 


Wallau. Der Geift braucht dort feine Beichäftigung: die Hitze 
Ichlummert ihn ein, 

Gertrud (mit Betonung gegen ipn). lücklicherweife weckt ihn unſer 
kühleres Klima wieder auf! 

Wallau. Unglüclicherweife, gnädige Frau, denn damit entiteht 
auch wieder die Schwierigfeit, ihn zu bejchäftigen. 

Hedwig. Ih wüßte ein Mittel gegen Ihre Langeweile, Herr 
von Wallau. 

Wallau. Heiraten, nicht wahr? 

AR (nie). Eine kleine Teufelin. 

allau. Welche die Stelle der Mosquitos vertrete? 

Hedwig (wie oben). Und täglich einen Schwarm von Launen gegen 
Sie 103 ließe! 

Wallau. Uber, guädige Frau, wie finde ich eine Teufelin in 
einem Lande, wo — wenn man den Dichtern glauben darf — alle 
Mädchen Engel find? 

Möller. Alle Mädchen, jawohl, aber in der Ehe wachjen ihnen 
ſchon die Hörner nad)! 

Syller (gebt mit Wallau plaubernd nad hinten.) 

Gertrud ou Möter). Du! Ich will nicht Hoffen, daß das eine An- 
ſpielung iſt? 

Hedwig. O, wie ſchlecht kennen Sie Ihren Gatten! Hätten Sie 
ihn vorhin gehört, wie begeijtert er vom Glüd der Ehe ſprach! 

Gertrud. Der! Jamwohl! (pn fopiren) „Die Ehe ijt das Grab 
der Liebe und die Frau das Kreuz darauf." Sagte er nicht jo? Da 
aber der Mann der Todtengräber ift, davon fingt er nichts! 

Möller (mit der Miene eines Berfammten). Dur thuft mir Unrecht, Gertrud! 
Sc verglich die Ehe mit einem Nofengarten ... 

Gertrud. —— 

Möller. Deſſen Roſen man in den Flitterwochen pflückt und 
beiten Dornen uns dann das ganze Leben lang jtachelm! (Metirirt raſch 


nad binten,) 

Gertrud (folgt ihm). Ma warte! 

Syller (tommt mit Wallau vor. Werfe ich dem Heifhunger meines 
Publikums nicht bald einen fetten Biſſen vor, Taufe ich Sehahr, ſelbſt 
verſchlungen werden — und ich möchte niemanden Kongeſtionen 
verurſachen! Da jage ich momentan einem Geheimniß nach, das unſere 
vornehme Welt in ungewöhnlichem Grade — 2 dem Verfaſſer 
des Romans „Flittergold“. 

Alle (mit Ausnahme Wallaus, werden aufmerkſam). Flittergold! AH?! 

Wal lau. „Flittergold?“ 

Syller. Wie? Sie kennen ihn wohl gar nicht? 

Wallau. Ich leſe niemals Romane. Mir tft das Leben un— 
intereſſant genug, um wieviel mehr Romane, die doch nur ein ſchwacher 
Abklatſch deſſelben ſein können! 

Helene. Ganz meine Anſicht! Romane erleben, ja, Romane 
leſen, nein! 

Hedwig. Aber ‚Flittergold“ verdient doch wahrlich eine Aus— 
nahme! 

Syller. Phänomen von einem Roman! 
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— Der innerhalb eines halben Jahres zehn Auflagen 
erlebte! 

Philipp. Und das Wunder zuſtande gebracht, daß ihn Gräfinnen 
Ku Fürſtinnen kaufen, ſtatt ihn aus der Leihbibliothek holen zu 
aſſen! 

Helene ürenii). Kurzum, dieſes epochemachende Werk, das jeden 
Salon unſicher macht, in jeder Konverſation ſpukt und ſich jedem, der 
nicht als ein Monſtrum von literariſcher Unbildung gelten will, zur 
Lektüre geradezu aufzwingt? Und Sie kennen es nicht!! Ach, da 
ſieht man, daß Sie die Welt umſegelten, während ſich zu Hauſe die 
wichtigſten Ereigniſſe zutrugen! 

— Sie ſcheinen nicht für den Roman begeiſtert? Ich bin 
auch der Anſicht, daß man ihn weit überſchätzt. 

Helene rin. Wirklich? Das Glück, mit Ihnen einer Meinung 
zu fein, widerfährt mir ja jo jelten! 

Philipp. Sagen Sie, das Unglüd! denn dadurd) entgeht Ihnen 
die Genugthuung, in der Verfechtung Ihrer Meinung Ihren Geiſt zu 
zeigen und jchlieglich über mich zu triumphiren. 

Helene Ich fürchte, mein beiter Baron, Sie überjchäßen die 
— die ich einem Triumph über Sie beilege! 

Philipp (wersinstis latelnt). Natürlich! Stege, die leicht errungen, 
werden auc) leicht gewogen. (Astenten). Und in diefem Falle dürfte ſich 
dieſer pſeudonyme Herr Erchenwald befinden. Wenn er ein Mann 
von Geiſt iſt, wird er jich der Erfenntnig nicht verjchliegen, dat fein 
nod) jo mangelhafter Roman nur deßhalb jo großen Erfolg erringt, 
weil die anderen Romane — noch mangelhafter jind. 

Hedwig ceregth. Sein noch jo mangelhafter Roman! Ad, es tit 
leicht ein Werk zu tadeln, deijen idealen Gehalt man nicht begreift 
oder nicht begreifen will! 

Philipp daceint). Du gehörit alfo auch zur — Flittergold— 
Gemeinde? 

Hedwig. Jawohl, und ich befenne es mit Stolz! Iſt dieſer 
Dichter, der ſich jo Feuich in den Schleier des Geheimnifjes hüllt, jtatt 
fi) ehr- und ruhmgierig_ in den Vordergrund zu drängen — ift er 
un von der edeljten Tendenz bejeelt? Lebbafter und allmählich begeiftert). 
Erklärt er nicht muthig der modernen Verderbtheit den Krieg und dedt 
mit ſchonungsloſer Hand die Hohlheit und Verlogenheit in unjern 
Kreifen auf, die Armut) an warmen Gefühl, an ıdealem Sinn, an 
echtem edlen Menjchenthum? D, jede Zeile diejes „noch jo mangelhaften 
Romans“ verräth einen Mann, mit dem nur wenige einen ergleich 
aushalten würden! 

Helene aeife),. Kind! Du verräthit Dich! 

Hedwig (sudt zuſammen, ſchweigt und geht verwirrt nad vorn). 

Philipp (sat fie ſauuend betractet, für ih). Träume ich? Sie ift alſo 
doch nicht ganz Statue? Sie fann fich erregen? begeijtern? Gebt rare 
zu ihr). Sch wußte ja gar nicht, liebes Kind, daß Du Di) jo für 
Literatur interejfirit? 

Hedwig {trogig. berb, abmeifend). Matürlich nicht! Wann hätteſt Du 
Did) je um meine Interejjen gefümmert! 

Philipp. Das war unrecht, ich geſtehe & ... 
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Hedwig (wie sten). Nicht doch! Es zeigte ſich ja eben wieder, daß 
unjere Interejfen wie unjer Gejchmad zu verjchieden geartet find, um 
harmoniren zu fünnen. (Geht nad hinten.) 

Philipp (asieiudend für ib). Ach jo! Ihre Begeiiterung war nur 
das Produkt ihres Widerfpruchsgeiftes. Sie vertheidigte den Roman, 
weil ich ihn angriff! 

Syller. Ic) bin — dieſem Monſieur Chlodio auf der Spur. 

Alle (außer Wallau). „Ah?“ ‚Wirklich?“ „In der That?“ 

Syller. Ich habe die N entdeckt, durch die ich im die 
Seltung dringe (zu Möter). Dieſe Brejche, find Sie! 

Möller. Ich? Eine Brejche? Ich danke! 

Syller. Ich werde Sie zum Sprechen zwingen! Wo Sie gehen 
und ſtehen, verfolge ich Ste mit der Frage: Wer ijt Chlodio? Am 
frühen Morgen jchrede ich Sie aus dem Schlaf damit, beim Eſſen 
ſchreie ich ſie Ihnen ins Ohr, daß Ihnen der Appetit vergeht, und 
bei der Arbeit mache ich Ihnen jeden logiſchen Gedanken unmöglich 
mit dieſer unaufhörlichen Frage: Wer iſt —“8 Wer iſt Chlodio⸗ 

Möller. Bo Sie auf, mir wird bang! 

Syller. Aha! 

Möller. Um Ihre Abonnenten! denn wenn Ste mir lange mit 
— Frage nachlaufen, werden Ihnen bald die Abonnenten davon 
aufen! 

Syller. Thut nichts! Sie kommen ſchaarenweiſe wieder, wenn 
ich eines ne mit großen Lettern publizire: Der Verfaſſer des jen- 
jationellen Romans „Flittergold“ heißt Guat A& ringsum, fein Auge bleibt an 
Philipp baften). Philipp von Dttenjtedt. (Me blicen auf dieſen). 

Möller (eiſe zu Helene), Ein Brief für Diana! Nehmen Sie! (Geh 
nad binten. Sie folgt ibm, nimmt verftoblen den Brief, gebt wieder vor.) 

Philipp (mar einen Augenblid verwirrt, faßt fih, lacht gezwungen. Sie find 
verrüdt! 

Syller. Weil ic Ihnen ein bedeutendes Werk zutraue? Ihre 
Beicheidenheit geht weiter, als ich Ihnen zugeben kann. Denn Sie 
fönnten diejen Noman wenigſtens gejchrieben babe) Aber Sie haben 
ihn nicht gejchrieben, nein, denn Ste wären das hartherzigite Unge— 
heuer, wenn Sie meinen Jammer ungerührt mit Fa fünnten! 
Zu Nöte). Nun, Sie wollen das Schredliche an Ste heranfommen 
laſſen? 

Möller. Ja. 

Syller. Sie glauben, ich werde nichts aus Ihnen herauspreſſen? 
Nun, bei Sankt Guttenberg, ich will nicht umſonſt ein Vertreter der 
Preſſe jein! 

Möller. Au! Erbarmen! 

Syller. Aha! Und das war doch nur ein leichtes Geſchütz! 
Wenn ich erjt mit den Kalauern jchweren Kalibers anrüde .. .! 

Möller nimmt feinen Hut) Meine Herrichaften,; Ste werden mid) 
nicht für feig halten, wenn ich vor jo niederjchmetternden Waffen die 
Flucht ergreife. (Rüßt Hedwig die Hanp.) 

Syller wmimmt feinen Hut). Ich verfolge Sie! 

Gertrud (u Möter, teife). Diefer Kuß war wieder viel zu lang! 


“ # 
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Möller. Der nächte, den ich Dir gebe, ſoll um jo fürzer fein! 


(Bietet ihr ben Arm). 
Gertrud. Sie jehen, meine Herrichaften, der Tyrann reißt mich 
aus an Mitte! Leben Sie wohl und bedauern Sie mid)! 
Möller. Mich auch, wenn ich bitten darf! Ich empfehle mich! 
Syller. Ditto, meine Herrichaften, ditto! (Berbeugt fih, eilt Möler nad.) 
Wer iſt Ehlodiv? 
hilipp die Bis zur Thür geleitend). Auf Wiederjehen! 
elene. geut Abend bei mir zum Thee! 
Syller. In den ich mit Ihrer Erlaubniß, gnädige rau, als 
Wehrmuthtropfen fallen will! (Bersengung, ab. Man pört ihn draußen noch rufen) 
Wer iſt Chlodio? 


Zwölfter Auftritt. 
Hedwig. Helene Philipp. Wallau. 


Philipp. Wenn die Damen uns entſchuldigen, möchte ich wohl 
Herrn von Wallau mein Feines Muſeum zeigen. (Zu dieſem) Sie können 
mir gewiß über manches interefjante Kol ertbeilen. 

Helene Sagen Sie mir zuvor raſch noch das Eine, Herr von 
Wallau: wie en man bei den Chinejen? 

Wallau Die Chinejen tanzen gar nicht, gnädige Frau, fie laſſen 
alle anjtrengenden Arbeiten Bu ihre Diener verrichten. (Berbeugt ſich, ab 
durch Die Thüre uͤnts, die Pbilipp geöffnet bat.) 

Philipp (a6 tinte). 


Dreizehnter Auftritt. 
Hedmig. Helene. 


Helene Ein entjeglicher Menſch! Ich bin überzeugt, er rechnet 
auch das Küffen zu den anjtrengenden Arbeiten. 
— Hedwig (munter. Möchteſt Du ihn vielleicht eines beſſeren be— 
ehren? 

Helene Wiſſen möchte ich, ob er gar feines wärmeren Gefühle 

mehr fähig it! Ich möchte ihn verliebt Er 
edwig. In Dich? 

Helene In mid, in Dich, in die Prinzeflin von Trapezunt — 
feichviel in wen — nur berausgerijjen aus feiner unausjtehlichen 
!ethargie! Es iſt ja jammcerjchade um den Mann! 

Hedwig. Hm! Hm! «reift nad Helenens Arm. Deinen Puls! 

Helene Gicht die Hand zurüd), Pah! Du weißt ja, er war meine erjte 

Liebe, als ich noch im Flügelkleide .. .. und ein jolcher Gegenjtand 

bepält immer ein gewiſſes Interejje für uns. Gott, wie hab’ ich einft 

S ihn gejchwärmt! Ceine Kälte galt mir als männliche Ruhe, feine 
lajirtheit als der Inbegriff vornehmer Diſtinktion! 

Hedwig. Und jegt haft Du jeine Fehler erfannt und möchtejt 

ihn davon furiven? 

Helene Hm — wenn nur derartige Kuren nicht jo gefäyrlich 

für den Arzt wären! 

Hedwig. Die einzige Gefahr beitcht darin, daß Du Dich) in den 

Patienten verliebit. 
Helene Dit das nicht genug? Welche Thorheiten begeht man 
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nicht, wenn man verliebt it! Ich fenne ein abjchredendes Beiſpiel. 
Das jchreibt ellenlange Herzensergiegungen an einen unbefannten Ge- 
liebten und (siebt raf den Brief heraus, Hedwig ftöht einen Freudenſchrei aus) ſtößt ein 
Freudengeſchrei aus, wenn es von demſelben nur einen Brief erblickt. 

Hedwig Cernſthaft) Geliebten! Ich verbiete Dir, ihn jo zu nennen! 

Du Deofanich unjer ideales an (Stredt die Hand nach dem Brief auf.) 
elene (sieht ihn zurüd). Du liebjt ihn aljo nicht? 
edwig. Bon Liebe war zwilchen uns nie die Rede. 

Helene Dann kann es Dir gleichgiltig jein, ob Du feinen Brief 
früher oder jpäter erhältit. (Stedt ihn in die Taſche) 

edwig (Gebend). Sch bitte Dich! 

elene (sieht ihm Halb Yeraus). Liebjt Du ihn? 
edwig Gögerm). M... nein! 

elene (idiebt ihn zurüd). Alſo! 

edwig. Helene! Foltere mich nicht! 

elene (sieht ihn Heraus, Hält ihn hoch. Liebſt Du ihn? 

Hedwig (Geſat danach. Nun ja, ich liebe ihn, wie man einen Engel, 
einen Dichter, wie man eine Sıgur aus einem Lieblingsdrama Liebt! 
Es iſt eine reine Liebe ohne irdiſche Schladen. 

Helene (siebt ihr den Brief). Armer Hilmar! Etwas weniger Nein- 
heit und mehr Schladen würden ihm ohne Zweifel lieber fein! 

Hedwig. Du läjterft ihn! Doch, was zürne ich! Du verjtehjt 
eben ein jo ideales Gefühl nicht! Erbricht den Brief.) 

elene. Nein, Gott jei Dank! Sch verjtehe wirklich nicht, wie 
man jeine Zeit Damit (teutet auf ven Brief) vergeuden kann! Unterdejjen 
verfäumft Du jo und jo viele Konzerte, Promenaden, SKorjofahrten, 
Pferderennen ... 

Hedwig (ägeln). Du erjtattejt mir ja über alles getreulich Bericht, 
daß ich nichtS verliere! «eien.) 

Helene. Ja, das ift noch Deine Rettung! Du würdejt Dich) jonft 
längft in eitel Duft und Schwärmerei aufgelöft haben! (Hedwig küßt den Brief). 
Ei! Ei! Gehört das auch zu diejer reinen Liebe ohne irdiiche Schladen? 
he Fipwis (aut ihr um den Hals. Ach! Du weißt nicht, wie voll mein 

rz iſt! 

elene. So ſchütte aus, Kind! Das meine iſt leer. 

edwig. Nein! Du ſpotteſt Doch nur! Galtet den Brief.) 

elene. — ſeine Epiſtel den Spott ſo heraus? 

edwig. Nun ſollſt Du — (Entfaltet den Brief.) 

elene (fest fih, fen). Im Gottes Namen! 

edwig dien. Haft Du je... 

elene Du? Ihr dubt einander? 

edwig. Nun natürlich! 

elene. Nun, jo jehr natürlich finde ic) das gerade nicht! 

edwig (ungebultig). Ach, im Weiche der Ideale giebt es feine 
fteifen Höflichkeitsformeln! 

elene. AH jo! Entjichuldige meine Unwiſſenheit! 

edwig dien. Haft Du je im tiefen Gebirge geweilt, abge- 
ichnitten von der Welt, nur von wenigen gleichgiltigen Menjchen um— 
geben, während droben der Himmel hing, bletern und düſter wie Die 
verförperte Melancholie? Unwiderjtehlic) bemächtigt ſich da die trojt- 
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(oje Stimmung der Landjchaft auch des Gemüths, man vermag Tich 
Sonnenschein und Glüd faum mehr vorzujtellen. Dann plöglich bricht 
die Sonne durch das Gewölf, und neues Leben jproßt aus allen 
Eden und Enden. So erging es mir! Umgeben von Menſchen, Die 
mich nicht verftanden, gefettet an ein Weib, dem mein Denken und 
Fühlen ein Buch mit fieben Siegeln war — (ipresent) o diejes Weib! — 
(tefend) Hatte ich an Sonnenſchein und Glück verzweifelt, ald Du, mein 
Stern, meine Sonne, an meinem Horizont aufgingjt. O derwunder— 
baren Veränderung! Wie lag da mit einem Mal die Welt jo ganz 
anders vor mir, jo voll Glanz und Pracht, jo voll Glüf und Liebe! 
Und doc, war e8 nur Dein Getjt, der mir bisher geleuchtet, welche 
Wirkungen würde erit die Ganzheit Deines jchönen Wejens, Leib und 
Seele in entzücdender Vereinigung, hervorbringen! 

Helene. Aha! Nun kommen die irdischen Schladen! 

Jedwig tier. Je entzücdender Deine Briefe find, deito ſchmerz— 
licher muß ich's beklagen, dieje herrlichen Gedanfen bloß vom kalten 
Papier ablejen zu können, ſtatt fie von jchönen Lippen zu trinfen 
und ... und .„.. und ... (sögernd, verlegen, leije) auf Dieje Lippen ... 
den glühenden Dank dafür ... zu hauchen. 

elene. Das ijt wohl auch „im Reich der Ideale“ jo Sitte? 

Jedwig (werwirrt. Mein! Nein! ... Sch habe nie jo zu ihm ge= 
jprochen ... die Männer jind jo maßlos in ihren Wünfchen! 

>elene. Meine Liebe ohne irdiſche Schladen! 

edwig unfiher. Ich wage kaum mehr, Dir den Schluß mit» 
zutheilen ... 

Helene Wag's immerhin! Auf ein paar Schladen mehr oder 
weniger fommt es nicht an. 

Hedwig dien nodend). Laß die legte Schranke fallen, die ung noch 
trennt! Laß mich aus Deinen Augen das janfte Feuer Deiner Seele 
trinfen und in Dein Ohr ein Wort flüftern, das alle Fibern meines 
Weſens unabläjjig wiederholen: id)... EX .. (fdtweigt und wendet ſich ab.) 

Helene (rubig ergänzend). Liebe Dih! Warum jcheuft Du Dich es 
auszujprechen? Iſt's denn nicht eine reine Liebe ohne irdiſche Schladen? 
[Liebt er Dich nicht, wie man einen Engel, einen Dichter, wie man 
eine Figur aus einem Lieblingsdrama Tiebt?] 

Hedwig (seht erregt auf und ab, bleibt dann vor Helene fteben). Ich will Dir 
nur gejtehen ... Dieje glühende Sprache — fie überrafcht mid)... 
fie berührt mich peinlich ... 

Helene bh? 

Hedwig. Sie bringt in unjern idealen Verkehr eine profane 
Beimiſchung, die jeinen ſchönſten Reiz zerjtört. (Scwärmeriit.) Ach, 
diefer Bund der Seelen war jo ſchön, fein unlauteres Motiv trübte 
jeine Reinheit, und nun... ! (wirft zornig den Brief auf den Tiſch. Warum 
wieder die Körper, hineinziehen und mit ihnen eine Sündfluth von 
Wünjchen und Begierden, die zwijchen uns niemals auftauchen dürften! 

Helene Ja, in unſer Aa Welt iſt nun einmal eine 
Engelsliebe, wie Du ſie träumſt, nicht möglich. (Herwig ſeufzt, Und darum 
jollteft Du dem Scherz ein Ende machen! 

Hedwig. Scherz! Scherz! Begreifit Du denn nicht, daß dieſes 
Verhältniß meinen ganzen Lebensinhalt ausmacht?! (Träumeriis.) Hilmar! 


Ihre Ideale. 575 


Hilmar! O ſüßer Name! Als mir aus ſeinem Werk zum erſten Mal 
ſeine machtvolle Perſönlichkeit entgegentrat, als ſein Geiſt, ſein Gemüth 
ſich wie Frühlingsſonnenſchein befruchtend auf meine Seele legte, da 
jauchzte es auf in mir: Das iſt das Ideal, das Du geträumt und bis 
jegt vergeblich gejucht haft! Das neue Gefühl war zu mächtig in mir, 
als daß ich es wieder hätte erjtiden fünnen. Und warum auch hätte 
id) es erjtiden jollen? Aus Nüdjicht auf meinen Bräutigam? Bah! 
Dttenjtedt war mein Bräutigam geivorden ohne mein Zuthun. Er 
hatte nicht um mich geworben, er hatte mich geerbt, mich zum Gegen- 
Ktand einer Geldjpefulation herabgewürdigt! Was ging er mich an? 
An jeiner Seite wäre ich längst zur jeelenlojen Mumie eingejchrumpft, 
wenn nicht Hilmars Briefe mir Herz und Geiſt friich erhalten hätten. 
Und darauf jollte ich jemals verzichten? Nein! Nie! Ich werde Hilmar 
verbieten, je wieder von Lieben und Küſſen zu Iprecien, aber mich 
jelbit aus dem Paradies in die Wüſte verbannen: Das überjteigt 
meine Kraft! 

Helene Ein recht jcehmeichelhafter Vergleich für Deinen Gatten! 

Hedwig. Iſt es meine Schuld, wenn ein Vergleich zwiichen den 
beiden Männern ftet3 zu Philipps Ungunften ausfallen muß? Hilmar 
— id) nenne ihn Hilmar wie den Helden jeines Romans — Hilmar 
ijt eine geniale Dichternatur, Philipp ein Falter Weltmann; Hilmar 
die Offenheit und Aufrichtigkeit jelbit, Philipp die verfürperte Zurück— 
haltung und Berjchlojjenheit. — Hilmar, gegen den ich jüngjt Die 
Befürchtung ausgejprochen, daß ich jelbjt vielleicht nicht ohne Schuld 
an meinem ehelichen Unglüc jet, widerspricht dem entjchieden und be— 
hauptet, mein Gatte vernachläjfige a wohl bloß deßhalb, weil er 
meine Hand jo leicht errungen, während er mich jedenfalls auf Händen 
tragen wiirde, wenn er mich mit Aufbietung aller jeiner Kräfte hätte 
erringen müſſen. 

Helene Mid) wundert nur, daß er Dir noch nicht den Vor: 
Ichlag gemacht, Dich jcheiden zu laſſen, um Dich mit ihm zu verbinden. 

Hedwig. Ach, er ift ja ebenfalls gefeffelt, jo viel aus Ge 
diskreten Andeutungen hervorgeht, an ein überipanntes Gejchöpf, das 
noch in der Ehe jenes verliebte Girren und Schmacdhten beanjprucht, 
das man wohl in Eindischen Mädchenphantafien träumt, in der rauhen 
Wirklichkeit aber, die jo erbarmungslos alle Illuſionen zerjtört, nicht 
verlangen jollte. 

Helene Nimmt Du Div diefe goldenen Worte auch in Deiner 
Ehe stets zur Richtjchnur? 

Hedwig (roßverrundert). In meiner Ehe? Du wirjt doc) mic) 
nicht mit Hilmars Frau vergleichen wollen? Bin ich etwa mit einem 
Hilmar — O, ich wüßte dieſes Glück zu würdigen, darauf 
kannſt Du Dich verlaſſen! Ich wünschte, ich könnte dieſer Frau einmal 
von Angeficht zu Angeſicht gegenüber treten! «If erregt umbergegangen und 
bleibt foeben vor dem Spiegel ftehen, ım den fie während bes Folgenden blidt, die Rofe in ihrem 
Haar anders fledend.) Madame, würde ich jagen, wer an friſcher Quelle 
fit und verjchmachtet, weil er nur aus goldenem Becher trinken will, 
it ein Narr; eine Frau, die den edeljten Gatten beſitzt und unglüdlich 
it, weil fie feine Liebe nur in einem Wujt von überjchwenglichen 
Aufmerkiamfeiten empfangen will, iſt — doch ich möchte Ihnen feine 
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Unannehmlichfeiten jagen, Madame! Ic empfehle mic)! «Mast isrem 
Spiegelbild eine Verbeugung.) 


Helene ass. Db fie wohl jchön iſt? 

Hedwig. Schön? Pah! Jedenfalls eine unfympathiiche Schön: 
heit mit falten Augen, dünnen Lippen und einem Organ, dem man es 
anhört, daß es Ko niemals gi ſüßem Liebesgefoje gedämpft hat! 

Helene Du jcheinft Dir ja ein recht deutliches Bild von ihr 
entworfen zu haben. 

Hedwig. D, ich jehe " vor mir, wie fie dafibt, jtramm und 
jteif — ihre falten Augen bliden ind Leere — Hilmar tritt herein. 
„Sc komme, Dir einen Vorſchlag zu machen, meine Liebe“, jagt er 
freundlich) und heiter. — „So?“ erwiderte jie in einem Tone, deſſen 
Temperatur zwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt ift. — „Im Hof: 
Theater giebt man heute „Die Iuftigen Weiber von Windſor“, — 
wollen wir hingehen?” — „Sie jcheinen jich über mic) lujtig machen 
zu wollen, mein Herr! Sie wijjen doch gut genug, wie wenig meine 
Stimmung mit diefer Oper harmonirt!! — „Aber, meine Liebe, ic) 
habe bereits die Billette . . * — „Ohne mich zu fragen? Sie halten 
mic) aljo für Ihre Sklavin, die ſich zum &ergnügen fommandiren 
lafjen müfje?! Nein, mein Herr! Gehen Ste immerhin zu den luſtigen 
Meibern ... 2 ... id) paſſe nicht... . (mit Tpränen tampfend) in jo fröh— 
lihe... Gejellichaft.... ih bin... zu... un... glücklich.“ Ger— 


birgt das Geſicht in ihrem Tuche. Eie bat bie Rolle der Frau mit bitterer Mißlaünigkeit und 
ſchneidender Kälte gefpielt.) 


yelene. Bravo! Bravo! 
edwig (wirft das Tuch weg und lacht). 
elene. An Dir ift eine gute Schauspielerin oder zum mindejten 


eine böje Steben verloren gegangen! (Phitipp und Wallau treten von Tinte ein. 


Beim Anblid bes erfteren ſcheinen ſich auf Hebwigs Antlig der Hchn, die Schroffheit und Kälte der 
eben gefpielten Rolle zu Erpftallifiren.) 


VBierzehnter Auftritt. 
Borige Philipp. Wallau. 
Helene. Schade, meine Herren! Sie fommen um eine Minute 
zu jpat, um einem föftlichen theatralifchen Verfuche diejer Kleinen Frau 


mit: beizuwohnen! (Zu Wal.) Nun, wie gefällt Ihnen das Mujeum? 
(Spricht mit ihm weiter.) 


Philipp (mäsert fig Hewig. Ich möchte Dir einen Borfchlag 
machen, Hedivig. 
— feoftig). Nun? 
hilipp. Das Wetter ijt jo jchön, wollen wir nicht unfere 
Freunde bis zum Thiergarten begleiten? 
„Hedwig. Ic Hindere Dich nicht, aber auf meine Begleitung 
wirjt Du verzichten müſſen. 
Philipp. Und warum? 
en Weil... weil... ” Muß man denn immer Gründe 
anführen? ch habe einfach feine Luſt! 
Philipp (ser. Deine gewöhnliche Antwort, jo oft ich etwas 
in — ** bringe! 
Hedwig eifig). Wer heißt Dich denn etwas in Vorſchlag bringen ? 
Erjpare Div doch den Nefüs, wern Du ihn nicht mit mehr Steich- 
muth und Höflichkeit Hinnehmen kannſt! (@eht nach regte.) 
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Philipp (mitt auffapren, bezipmt fih aber, wirft ſich in einen Fautenil und beginnt, 
wie um fich zu berubigen, mit dem Briefe, ber auf dem Zifche liegt, zu ſpielen). 

Hedwig (bemerkt das niet, zu Helenen leiſe. So iſt er nun! Wenn ich 
nicht augenblidlich jeinen Wünſchen entgegenfomme, jtimmt ev fofort 
diefen rauhen Ton an, jtatt mir durch janftes Bitten die Eimvilligung 
abzujchmeicheln! 

Helene Hm! Mein Kind, ich fürchte, die Rolle, die Du eben 
mit fo verblüffender Virtuofttät geipielt, it Dir in Fieiſch und Blut 
übergegangen! 

Hedwig. Wie? Du Wwillſt doch damit nicht jagen... . ? 

Helene Daß dieſe Scene der vorigen glich, wie ein Ei dem 
anderen. Fühlſt Du das nicht jelbit? 

Hedwig (agdtentuch, betroffen). Wenn ich in der That zu jchroff .. 
(Wendet fih mit einem unfideren Blide zu Philipp, ficht den Brief in feiner Hand, ftößt einen — 
aus.) Allmächtiger! (Stürzt zu ihn, entreifit ihm den Brief, verbirgt ihn im Bufen, fteht 
dann zitternd ba, Alle bliden auf fie.) 

Helene dir fi. Welche Unflugheit! 

Wallau (für fih, gleisgitig. Eine eheliche Scene! Wie langweilig! 
(Seht Ph Piano und blättert in ben Noten.) 


Philipp cerbest ſich — Was bedeutet das? — Nun, Hedwig? 


Rn, % Ss .. ih) weiß nicht... . was wiliſt Du? 
hilipp. Ich änfehe Aufklärung über Dein jonderbares Be- 
nehmen? 


edwig. Sch. . . dieſer Brief. 
hilipp. Nun? 
elene (tritt heran). * mir! 
hilipp. Ah? Wirklich? Und meine Frau verbirgt ihn ſo 
angſtvoll auf der Bruſt? 
Helene. Mein Gott, ſie weiß, dab der Inhalt des Briefes nicht 
ne unberufene Augen iſt und wacht darüber mit einer Aengſtlichkeit, 
ie ihrer Freundſchaft für mic) alle Ehre macht, aber nicht ihrer Klug— 
heit. (Strenge zu Hedwig.) Gieb! ES fcheint, man darf Dir abjolut fein 
Seheinmi anvertrauen, Du Eleine Unfchuld! Du fompromittirft mic) 
ja! (Stedt den Brief, ben ihr Hebwig mit einem ſcheuen Blid auf Philipp reicht, in die Taſche.) 
Wallau (legt heftig die Noten weg, tritt raſch heran, zum erſten Male ſeit feinem Auf— 
treten Tebbaft.) Sie empfangen alſo fompromittirende Briefe, Frau von 
Dreijen? 
De (überrafgt). Dieſe Frage. .! Bon Ihnen, Herr von Wallau? 
allau (sefinnt fi, im alten, blafirten Tone). Es ift wahr... Verzeihen 
Sie, gnädige Frau! Grimm feinen Hut) Ich bin die ſchwüle Salon⸗ 
Atmofphäre nicht mehr gewöhnt... fie macht mich verwirrt... ! Ich 
habe die Ehre, mic) zu empfehlen. 
Philipp (ar feine Aufregung nievergefämpft). Ich begleite Sie, Herr von 
Wallau. Auch ich muß frische Luft Haben. Unterdeſſen haben bie 


Damen ja Zeit, ihre — theatralifchen Versuche fortzuſetzen! Gerbeugt 
fih, ab mit ja ge IR. h ſch ch f ſetz 


Fünfzehnter Auftritt. 
Helene. Hedwig. 
Rad, (fänt Helenen um ven Hate). Helene! Du haft mic) gerettet! 
elene. Gerettet? Verdorben hab’ ich Dich — und Mir en 


Dein Gatte glaubt mein Märchen nicht. 
Der Salon 1888. Heft V. Ban L 39 
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ediwig (erihroden. Wie! 
Jelene Aber Wallau glaubt es. 
Jedwig. Wallau! Was liegt an dem? 

Helene. Du halt recht! Was liegt an dem? 

Hedwig. Aber Philipp... ! Wenn er in der That . .! D mein 
Gott..! ber... im Grunde... was kann er argwohnen? 

Helene Was kann ein Mann argwohnen, wenn er jeine rau 
beim Leſen heimlicher Briefe überrafcht? 

Hedwig (ungtäusig). ine Ciches- Affaire? Bah! 

Helene Was jonjt? 

Hedwig. Wie? (Aimäptie in Aufregung geratbend) Er jollte mic) eines 
gewöhnlichen Liebes-VBerhältnijjes fähig halten? Mich)? Mich?? (Wierer 
rubig, Lähelne.) Aber nein — nein! So klein kann er nicht von mir 
denfen! 

Helene Warum nicht? Bei Deiner bisherigen Verichlofjenheit 
gegen ihn kann er unmöglich wiſſen, weſſen Du fähig bijt, wejjen nicht? 

—— (gornig). 8 So will ic) ihn beſchämen! Sch will ihm 
beweiſen, mein Verhältniß zu Hilmar... 

Helene Cine himmlische Liebe iſt ohne irdiiche Schladen? Ja, 
mein Kind, dazu dürfte aber dieſer Brief (sieht ihm aus der Taſche und reicht ihn 
ihr dar) mit jeiner glähenben Sprache wenig geeignet jein! 

gern Was fann ich für diefe glühende Sprache? 

>elene. Philipp wird glauben, Du habeſt ſie provozirt. 

Hedwig. Provozirt! Sch? 

Jelene. Wie willit Du ihm das Gegentheil beweijen? 

Hedwig. Es iſt wahr. Gernigh Was joll ich denn aber thun? 
Sprich! Rathe mir! Du bift ja jo Hug! Ich... mein Gott! Klug: 
heit war niemals meine jtarfe Seite. 

Helene Nein! Sonjt wärſt Du jet nicht in der Lage, die 
meinige anzurufen. 

Hedwig. Ich bitte Dich! Rathe mir! 

Helene Biſt Du auch ficher, daß Du Hilmar in Deinen 
Briefen feine Veranlaffung gabſt zu ſeiner leidenſchaftlichen Glut? 
0 (eenf). Helene, Du beleidigit mich! 

Helene Nun denn, jo fordere diefe Briefe zurüd und lege fie 
gleichzeitig mit denen Hilmar Deinem Gatten vor; dann biit Du 
gerechtfertigt. ve 

Hedwig (umarmt fie mit wilder freute, Öercchtfertigt! Jawohl! Und 

er gedemüthigt! O, wie ich mich freue auf diefen Moment! Wie er 
mir mit jtrenger Nichtermiene gegenüber treten wird: „Nechtfertige 
Dich, Weib!“ und ich ihm mit zerfnirichtem Antlig die Beweiſe meiner 
Schuldloſigkeit präjentire: „Hier, geitrenger Herr!" Wie er zuerit er: 
jtaunt, dann betroffen, endlich verwirrt die Briefe verjchlingen und 
mic dazwiichen immer verlegener anjtarren wird, bis ich ihn groß— 
müthig aus der peinlichen Situation erlöje: „Für dieſes Mal, mein 
Herr, will ich Ihnen noch verzeihen, künftig aber... .* 
Helene qaägemy). Geh’ nur nicht allzu jtreng mit dem armen 
Sünder ind Gericht. (Orpnet ipre Toilette vor dem Spiegel.) Vor allem aber 
Schreibe an Hilmar. — Adieu! 

Hedwig. Du gehit? 
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Helene Ich will durch meine profane Gegenwart den Verkehr 
mit Deinem Ideale nicht jtören! 

Hedwig (umarmt fi. Adieu, Du garitige Spötterin! In einer 
Stunde bring’ ich Dir den Brief. (Begleitet fie bis zur Thure) 

Helene Auf Wiederjehen! «us Dritte.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Hedwig. Dann Philipp. 


Hedwig (allein, eitt zum Shreibtiihe). Zerjchmettern will ich ihn, den 
hochmüthigen und dabet jo Eleinlich denfenden Mann! cErareift die Feder.) 
O ar armer Fremd! Nun muß ich Dich der Briefe berauben, 
die Dir über alles werth find, wie Du mir jo oft geichrieben! DO, id) 
fange an, den Mann zu baffen, der mich zwingt, Dich zu betrüben. 


rd tritt raſch durch bie Mitte cin. Sie ftöht einen leiten Schrei aus und madt eine unmwills 
lürlide Bewegung, das Papier gu verfteden.) 


Philipp. Aha! Du willit wahrſcheinlich — SHelenens Brief 
beantworten?! 
Zedwig terbebt fih, trogig). Mein! Nicht Helenens, meinen Brief. 
Bhilipp. Ah! Du geitehjt alſo ... ? 
Zedwig. Ich habe nichts zu verhehlen. 
Philipp. So gieb mir den Brief. 
ediwig. Nein. 
Philipp. Wie? Sagteſt Du nicht eben... ? 
Jediwig. Nicht jet! Später! 
Philipp. Warum ur jegt? 
ae Weil... ih kann mid) erſt erflären, wenn id; Dir 
den Brief geben kann. Eine u Set... 
Philipp. Bis Du mit Helenen ein neues Märchen ausgedacht? 
(Herwig fhweigt). Diejes Weib ift Dein böjer Genius! 
edwig äreniſch. Natürlich! Iſt fie doch die einzige Perfon auf 
der Welt, Die es gut mit mir meint! Gornigh Uber ich dulde nicht, 
dat Du fie läjterit! 
Philipp qmit unterprüdter Aufregung). Gieb mir den Brief. 
Jediwig. Nein, 
3Hilipp. Den Brief! Ich bitte Dich! 
Jedwig. Später. 
bilipp. Sofort! 
ediwig. Nein. 
hilipp. Ich verlange es. 
gidig Nein! Nein! Nein! 
H 


= 


hilipp. Ich befehle es Dir! 
edwig (aufzutend). Befehlen! Ah! Befehlen! Endlich kehrt fich 
Deine tyrannijche Natur offen heraus! Befehlen! Sieh doch, befehlen! 
Bin ich denn Deine Dienerin? Deine Sklavin? Dein recht: und 
willenlojes Eigentum? Nein, mein Herr! Nein! Niemals follen Sie 
mich unter Ihre Tyrannet beugen! Niemals! Niemals! Niemals! 
Philipp. Nun denn, jo zwingit Du mich zu einer Aeußerung, 
die ich Dir lieber erſpart hätte. 
Hedwig wörniis), Die ich Dir Lieber eripart hätte! Hahaha, ala 
ob es Dir nicht das größte Vergnügen machte, mic) zu verwunden! 
39* 
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Philipp. Hedwig! Dein Haß gegen mic) verleitet Dich zu den 
größten — 

Hedwig. Natürlich! Auch noch ungerecht! Welche ſchlechte — 
ſchaft — es, die ich nicht beſäße, alſo Ihre Aeußerung, mein Herr? 

Philipp. Ich verlange von Dir feine Liebe ... 

edwig. id nicht? Wie grobmüth big! 
hilipp. Aber ich verlange, dab D Du die Reinheit meines Namens 
und meiner Shre unbeflect erhältit! 

Jediwig Gornig auffhreien). Philipp 

hilipp. Thu ich Dir Unre p ſo beweiſe es, und — will Dir 
Abbitte leiſten! (Sie Kömeigt in heftiger Erregung.) Wenn nicht, io... 

Hedwig. Nun? So? 

Philipp. So fcheiden wir ung, 

Hedwig (erfsroden.. Scheiden! (Mit plögligem Uebergang, aufjubelnt.) Schei—⸗ 
den! Jawohl! Beim Himmel! Scheiden! Die Ketten abjchütteln! 
Frei jein! Wieder ein a raue Dajein führen jtatt diejes 
er und berzertödtenden egetirend in Deinem Haufe! Scheiden! 

ch danfe Dir für dieſes Wort! 

Philipp (vetragtet fie ſchmerzlich, daun). Du lehnſt es aljo definitiv ab, 
Did) zu rechtfertigen? 

Seh dwig. Jawohl! Definitiv! Doch nein! Ich werde mich recht- 
fertigen, nicht um Deine Berzeit hung zu erlangen, — ich bedarf ihrer 
nicht, — jondern um Dich mit den Beweiſen meiner Unſchuld zu zer- 


— Und dann — es bleibt dabei — dann ſcheiden wir uns! 
Seht aur Thür rechts.) 


ilipp. So ſei's denn! (Gebt zur Thür lints, für ih.) Dann trennt 
mich wenigjtens nichts mehr von Diana! 
Hedwig (für fig, begeiftert). Dann, mein Hilmar, bin ich den Tyran- 
nen los und gehöre Dir! 
Der Vorhang fällt, 
(Schluß folgt.) 
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Maitre de plaisir. 


Eine Skizze aus dem Gefellihaftsichen von Frig Alien. 


Wenn unjere Jugend die Freuden der Gejelligkeit in vollen 
Zügen genießt, im Sommer ins weite zieht, um ſich gemeinjam der 
ſchönen Gotteswelt zu freuen, im Winter im Balljaale tanzt und 
laudert, dann denft fie mur wenig an die Mühen und Sorgen des— 
jenigen, dem die verantwortungsreiche Aufgabe geworden tit, dieje Ver— 
mügungen zu ordnen umd zu leiten. Der Familienvater, welcher im 
—* e ſeiner ſchwerbedrohten Hausordnung und der Geſundheit 
ſeiner weiblichen Pflegebefohlenen mit der Uhr in der * berechnet, 
ob es nicht Zeit ſei, zum Aufbruch zu mahnen, die ſorgſame Ball— 
mutter, die ihr Töchterchen und beſonders die ſie umgebenden Herren 
im Auge zu behalten hat, ſie finden noch Zeit, ſich an der trefflichen 
Ordnung, an dem wohlgelungenen Arrangement zu freuen. Aber die 
Jugend iſt vergeßlich und undankbar. 

So denkt it mancher jugendliche Arrangeur, wenn er nad) 
Beendigung der Feitlichkeit mit hen Genoſſen gemüthlich beim Glafe 
Bier ſitzt, um die Ereigniffe des Abends durchzujprechen. Zwar iſt 
ihm manch anerfennendes Wort, manch warmer Händedrud zutheil 
geworden und auc) das allgemeine Ordensfeit, welches ja den Abjchluß 
eines jeden regelmäßigen Balles bilden muß, hat jeine Spuren auf 
jeiner Bruft zurücgelajjen, aber ganz befriedigt iſt er doch nicht. Er 
ſieht im Geiſte eine jugendliche, blühende Mädchengeitalt im Arme 
des Tänzers durch den Saal jchweben und dann an das Kiſſen mit 
den Orden eilen. Lange jucht jie, als könnte fie den richtigen nicht 
finden. Endlich hat fie ihre Wahl getroffen und läßt ihre munteren 
Augen im Saale umberjchweifen. Sie fommt auf ihn zu, er erhebt 
fich, vor Freude erröthend, und ” allerliebite Feine Hände befeftigen 
den Orden dort, Ivo el jo viel Pla für dergleichen ift und wo ein 
jo Tebensluftiges, liebebedürftiges Herz Ichlägt. Welch' ſüßer Schmerz, 
wenn etwa die Nadel ein wenig zu tief eimdringt —- ac), wie gern 
fieße er fich von dieſen Eleinen Händen zu Tode martern. Er um: 
jchlingt das geliebte Mädchen, er fliegt mit ihr durd) den Saal, und 
der Orden — er wandert jpäter nicht mit den anderen an den Spiegel, 
nein, er erhält feinen Pla dort, wo man jeit Menjchengedenfen Liebes— 
pfänder aufzubewahren prlegte. 

Der junge Mann hatte wohl gehofft, daß das Bild, welches ihn 
bei Tag und Nacht verfolgt, jich an diefem Abend wiederum vermwirf- 
lichen jollte — aber vergebens. Es iſt wirklich zu ärgerlich, wenn man 
jo bejchäftigt it, daß man jogar feine eigenen Herzensangelegenheiten 
vernachläffigen muß. Junge Mädchen verzeihen es nicht jo leicht, wenn 
ein ſonſt immer heiterer und gejprächiger Kavalter nur noch Auge für 
das Gewühl um ihn her hat und, jtatt zu plaudern, gewiljenhaft die 
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verjchiedenen Mauerblümchen an den Wänden zählt oder mit jenen 
Gedanken bei den Touren des Eotillons weilt. Eine ſolche Nichtachtun 
muß eremplarijch gejtraft werden. Der junge Arrangeur fühle ſi 
demgemäß auch ganz als Opfer feiner Pflichttreue. 

Sa, jo ein rechter Maitre de plaisir muß aus ganz eigenem Sol; 
geichnigt jein. Selbitlos, Tiebenswürdig und dabei doc) feit, muß ihm 
ebenjowohl die ſanfte Bitte, die jchmeichlerifche Ueberredung, als aud) 
der kurze Befehl, die unummvundene Willensäußerung zu Gebote jtehen. 
Sit er, wenn es gilt, ein gemeinfames Vergnügen ins Leben zu rufen, 
zunächit mehr Diplomat, welcher alles zu vereinigen, die Gegenſätze 
auszugleichen jucht, jo wird er mit dem Beginn des Feſtes zum Feld— 
herrn. Dit klarem Blid trifft er jeine Anordnungen furz, und be 
jtimmt bringt er fie zur Ausführung Alles Er Bitten 
jowohl wie Borwiirfe prallen wirkungslos an ihm ab. Er ijt jich der 
* ſeiner Aufgabe bewußt und gewillt, ſie ſiegreich zu Ende zu 
ühren. 

Auf dem Programm der winterlichen Vergnügungen iſt unter 
anderem eine Schlittenpartie mit darauffolgendem Ball verzeichnet. 
Gegen dieſes eben ſo lange dauernde wie koſtſpielige Amuſement herrſcht 
beſonders unter den älteren Familienvätern eine ſtarke Abneigung, 
welche auf dem Klub zu beredtem Ausdruck kommt. Das iſt für unſeren 
Maitre de plaisir eine Gelegenheit, ſein Licht leuchten zu laſſen. Je 
mehr Hindernijje, um jo mehr Ehre. Sobald Schnee fällt und der 
Froſt anzuhalten verjpricht, wird der Feldzugsplan mit einigen Ber: 
trauten entworfen. Zunächit gilt e8, die Theilnahme der verjchiedenen 
Familien zu fichern, den Wideritand der Väter zu bejiegen. Welch’ 
interejjanter Einblid in das Familienleben, welch" überrajchender Auf: 
ſchluß über die Vertheilung der Macht in der Ehe wird hier dem 
jugendlichen Arrangeur unter Umſtänden zutdeil. Der Angriff auf 
das Familienhaupt iſt durch die natürlichen Bundesgenoffen, die Damen, 
meist Schon ausgeführte. Durch Schmeicheln, Bitten und Schmollen 
haben ſie Bapachen gehörig mürbe gemacht, und mit dem Erjcheinen 
des Arrangeurs beginnen Die — Von allen Seiten 
ſchwer bedrängt, verliert der bedauernswerthe Gatte und Vater eine 
Poſition nach der anderen. Gegen die liebenswürdige Redegewandtheit 
des Arrangeurs vermögen alle Einwände, wie Koſtſpieligkeit, geſund— 
heitsſchädliches Fahren in der Kälte, nicht Stich zu halten. Nur noch 
ein einziger Hoffnungsſtern winkt. „Aber, liebe Amalie“, wirft das 
Familienhaupt ein, „erinnere Dich doch aus unſerer Jugendzeit, welch' 
eigenthümliches Necht eine jolche Schlittenpartie den Herren giebt, 
bedenfe doch, welche Verlegenheit für Deine Kinder“ Mit Frohlocken 
beobachtet er den Eindrud diejes Vorjtoßes. Die Mama wird jtugig, 
die Töchter ſchlagen erröthend die Augen nieder, denfen aber vielleicht 
doc) im stillen, daß, wenn nur der Rechte füme, jelbjt diejes Schlitten- 
recht fein unüberwindliches Hinderniß fein würde. ber der Maitre 
de plaisir ift nicht außer Faſſung zu bringen. Mit feierlihem Ernft 
versichert er, daß dieſes Necht als ganz veraltet zu betrachten jet, und 
erklärt, er glaube verjprechen zu fünnen, daß auch nicht einer Der 
jungen Herren durch ungerechtfertigte Anfprüche die jungen Damen 
verlegen werde. Sp bleibt denn dem Vater nichts anderes übrig, ala 
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fich zu ergeben und jich vorzunehmen, für die nächſte Zeit feinen 
L'Hombre wieder etwas billiger zu jpielen. 
Noch ſchwieriger geitaltet es Jich zuweilen, die nöthige Anzahl 
erven zuſammen zu bringen. Mit den hübjchejten und liebenswürdigſten 
Damen will natürlic) jeder fahren, aber aud) die von der Natur weniger 
vortheilhaft Ausgejtatteten haben ein Anrecht auf Freude, da gilt es, 
gewandt zu fein, zu überreden und zu überliften und jeden an feiner 
ihwachen Stelle zu fajjen. Bei dem einen hilft ein zarter Hinweis, 
daß die hohen Vorgejegten fein Fehlen doc) wohl übel vermerken 
fönnten, bei dem anderen ein Appell an jein ritterliches Gefühl. Endlich 
iſt alles geregelt, das Wetter hat Stand gehalten, und befriedigt fährt 
der Arrangeur an der Spite des buntbewegten Zuges hinaus in Die 
ichneebededte Landjchaft. Jeder der Theilnehmer, jelbjt die mürrijchiten 
Familienväter, jind jchlieglich von dem Verlauf der Partie entzüct; 
nur ein Fähnrich, welcher ſich ſchon lange auf die Gelegenheit gefreut 
hatte, ſeiner Angebeteten endlic) einen Einblid in fein fturmdurchwühltes 
Inneres geben zu fünnen, welcher aber jo unglüdlich war, zwei Damen 
ahren zu müſſen, joll nachträglich geäußert haben, er hätte fich eine 
—* Schlittenpartie doch ſchöner vorgeſtellt. 

Der auf die Schlittenfahrt folgende Ball nimmt nun die Kräfte 
des Maitre de plaisir in erhöhten Maße in Anſpruch, Hier will er 
fich in feinem vollen Glanze zeigen und die Früchte wochenlanger An— 
trengungen ernten. 

er da glaubt, die Kunſt, einen Ball zu leiten, bejtche nur darin, 
die Dauer der Tänze zu bejtimmen, eine Françaiſe oder eine Quadrille 
feidlich richtig zu commandiren und einen Cotillon vortanzen zu können, 
dem find die Feinheiten verjchlojien geblieben. Alles vorbedacht und 
vorbereitet zu haben, überall anzuregen und helfend einzugreifen, furzum, 
bejtrebt zu fein, daß ſich jeder vergnüge, das iſt die eigentliche Auf— 
gabe des Arrangeurs. Und wahrlich, jie ijt nicht jo leicht. Energie 
und jicherer Takt, gefällige und gewandte Formen und vor allem ge— 
naue Kenntniß der Geſellſchaft jind unbedingte Erfordernifje, um dieſer 
Aufgabe gerecht werden zu fünnen. Wer dieje Gaben nicht befigt, 
jtößt an, reizt zum Widerſpruch und, anjtatt ein Vergnügen zu Jchaffen, 
wird dajjelbe durch ihn geitört. 

Beobachten wir num den Arrangeur auf dem Felde jeiner Thätigkeit. 

Der Saal beginnt fi) allmählıd) zu füllen. Mean jteht plaudernd 
und lachend in Gruppen umber, während ſich die tanzluftigen Herren 
bemühen, ihre Starten zu füllen. Der Gejchäftigite von allen iſt der 
Arrangeur. Er begrüßt die Neuangefommenen, führt die älteren Damen 
galant in den Saal, bittet jelbjt um Tänze und überzeugt fi) gleich 
zeitig, bei welchen Damen die Tanzfarte jene bedenkliche Weihe zeigt, 
über die junge Mädchen meijt jo betrübt find, dann wieder ſieht man 
ihn in eifrigem Geſpräch mit einzelmen Herren. „Guten Abend, Herr 
von S.! Schon zum Walzer engagirt?* — „Ad nein, dachte diejen 
Abend überhaupt nicht zu tanzen; wirklich fatale Hitze!“ — „Schade“, 
wirft der Arrangeur leicht hin, „Die Damen werden einen ihrer beiten 
Walzertänzer jchmerzlih vermijen.“ Der lange, blaſſe Herr, dem 
Terpjichores Kunſt troß eifrigem Studium ein Buch mit jieben Siegeln 
geblieben ift, läßt, äußerſt gejchmeichelt, willig über fich verfügen und 
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tanzt zum Entjegen der Damen an diefem Abend wie ein Waſſerfall. 
Der Arrangeur eilt weiter. „Nun, Ernft, zeig’ mir doc) einmal Deine 
Karte, haſt Du jchon alles bejegt?" — „Nur im Gotillon nicht. Fräu— 
lein K. hatte ihn bereits vergeben“, entgegnet der Angeredete jchmollend. 
— „Aber, lieber Junge, jo fordere doch die Schweiter auf, die den Tanz 
noch frei hat, das wird ficher jehr anerfannt werden.“ Böllig über: 
zeugt von der Nützlichkeit dieſes Rathes ſteuert der Freund jeelen- 
vergnügt auf die ihm Bezeichnete los. Eine unentbehrliche Hilfstruppe 
für jeden Maitre de plaisir ijt aber die Schaar jener Jünglinge, 
welche, noch ungewohnt des glatten ParfettS jcheu und verlegen Die 
Eden füllen. Sat man fie erjt auf die rechte Bahn gebracht, ihre 
Scichternheit gehoben und jie angefeuert, dann find jie zu allem 
bereit und tanzen mit einer Begeifterung und einer Ausdauer, Die 
jeden, der von der Nützlichkeit forcirter Körperbewegung überzeugt ift, 
nur mit Freude erfüllen kann. 

Auch während der nun folgenden Tänze behält der Arrangeur 
troß eifriger Unterhaltung mit jener Dame, die Gejellichaft im Auge. 
Schaut ſich bei Beginn des Tanzes eine Dame ängstlich nach ihrem 
pflichtvergefienen Tänzer um, jo ijt er fjofort zur Stelle und ruht 
nicht cher, bis er den Säumigen gefunden hat. Bemerft er, wie ein 
junges Mädchen zur Mutter flüchtet und jich mit geringem Erfolg 
bemüht, feinem Geſichtchen einen Ausdrud zu geben, als jet ihr am 
Tanze gar nicht3 gelegen, jo weiß er aud) hier Rath. Er jtürmt in 
das Herrenzimmer, und, unterjtügt von den älteren Herrichaften, welche 
behaupten, zu ihrer Zeit wäre es undenkbar gewejen, daß eine junge 
Dame gejejjen hätte, gelingt es feiner glühenden Beredtjamfeit, irgend 
un jeinem Bier und jeiner Cigarrette abiwendig zu machen. Als— 

ann nehmen die Françaiſen und Quadrillen die Thätigfeit des Maitre 

de plaisir in Anſpruch. Um ein Vis-A-vis zu jchaffen oder ein Carree 
vollzählig zu machen, muß befanntlic) häufig auf die älteren Jahr: 
gänge zurücgegriffen werden. Unjer Arrangeur iſt dafür befannt, daß 
er imſtande tjt, Die ältejten Herren vom Whiſttiſch weg zu loden und 
daß er die Einwände der Damen in würdigerem Alter, als: fie feten 
ja gänzlich aus der Uebung gekommen oder es jeien doch wohl nod) 
— da, wie kein anderer ſchnell und nachdrücklich zu beſeitigen 
verſteht. 

Alle dieſe Mühen und Sorgen finden aber auch ihren Lohn. Der 
junge Mann empfindet vielleicht zum erſten Male in ſeinem Leben 
das ſüße Gefühl, eine Rolle zu ſpielen. Wie jchmeichelhaft iſt es für 
ihn, wenn ihn ein wiürdiges Familienhaupt vertrauensvoll beijeite 
nimmt und ihm verjichert, daß er überzeugt jei, der Ball werde nicht 
zu jpät enden und er fünne das Wohl jener Pflegebefohlenen ruhig 
in feine Hände legen. Wie jchwanft jein Herz, wenn er ich gleid) 
darauf von un en Damen umringt ſieht, welche ihn beſtürmen, dod) 
noch einen Walzer oder eine Tirolienne einzujchieben. Wird man 
einen Stein auf ihn werfen, wenn fajt immer dev Verstand dem Herzen 
unterliegt? 

Doc) num naht der Glanzpunkt eines jeden Balles, die bejte Ge- 
— für den Arrangeur, ſein ganzes Können zu zeigen — der 
Sotillon. 
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Bei dieſem Tanz beſteht die Schwierigkeit darin, die Touren kurz 
und wechſelreich zu geſtalten, ſtets möglichſt viele Paare in Bewegung 
zu ſetzen, damit feine Ermüdung aufkomme. Ein langer Cotillon, in 
welchem nur wenige Paare zugleich tanzen, iſt der Mehlthau eines 
jeden Ballvergnügens. Jeder Arrangeur, der mit Leib und Seele bei 
der Sache ist, wird fernerhin jeinen Ehrgeiz darin jegen, neue Touren 
zu erfinden, Touren, welche von Geift und Geſchick zeugen. Wer fid) 
aber auf diejes gefährliche Gebiet begeben und die Gejellichaft erit 
einmal verwöhnt hat, tft beinahe zu bedauern. Er wird ein Sflave 
jeines Nenommees. Um jeinen Ruf als ganz außerordentlicher Maitre 
de plaisir zu wahren, muß er jein Gehten zermartern, um jeden 
Winter etwas neues, nod) nie dagewejenes zu erjinnen. Ruhelos wan— 
dert er umher und finnt und finnt Zufällig fällt ihm der Beſuch 
der Nennbahn im vergangenen Herbit ein. Heurefa! er hat's gefunden! 
Im strahlenden Balljaal verwirklicht fi) die Idee. Ein Paar tanzt 
herum, die Dame wird an das eine Ende des Saales geleitet, der 
Herr fordert 6 andere Herren auf und verjchwindet mit ihnen. Der 
Maitre de plaisir klatſcht in die Hände, und jie ericheinen wieder, auf 
Kleinen, allerliebjten Stedenpferden beritten gemacht, das Haupt ſchmückt 
eine Jockeimütze. Zur allgemeinen Belujtigung paradiren fie an den 
Paaren vorbei und ftellen ſich dann der Dame gegenüber am anderen 
Ende des Saales auf. Der Arrangeur Elaticht zum zweiten Male, 
und in den Saal jpringen Diener mit niedrigen Blumenhürden. Der 
Start beginnt, der zuerſt Angefommene erhält als Preis den Tanz 
mit der Dame, die übrigen Herren dürfen ſich ihren Preis von den 
anmejenden Schönen jelbit erbitten. 

Bis zum Schluß nimmt der Cotillon die Aufmerkjamfeit und 
Gewandtheit des Maitre de plaisir in Anjpruch. Bejonders die lehte 
Tour mit Orden und Bouquets will überwacht jein. Wem ijt es nicht 
befannt, daß ſich beim Schluß eines jeden Balles alle diejenigen vor: 
augsweile zu den Bouquets drängen, welche troß ihrer Jugend zum 
Tanzen zu bequem waren und nun ihre Unterlafjungsjünden durch 
um jo zahlreichere Blumenjpenden vergejjen machen wollen. Dieſe 
mit Energie und Takt in Schranfen zu halten und auch jonjt den 
blinden Zufall, der bei der Bertheilung der Bouquets waltet, gelegent- 
lich zu verbejjern, damit jede Theilmehmerin mit zufriedenem Herzen 
vom Feſte ſcheidet, iſt die Schlußaufgabe des Arrangeurs. 

Sp neigt ſich denn das Feſt ſeinem Ende zu, und hat der Maitre 
de plaisir bejonders gefallen, jo fommt es auch wohl vor, daß ihm 
von zarter Hand, im Auftrage der Damen, ein ganz beſonders ſchöner 
Orden überreicht wird. 

Dies iſt aber er nicht alles. 

Derjenige junge Mann, welcher bei der Leitung eines Feſtes Takt 
und gute Formen zeigt, der jchafft ſich mit Necht einen Freibrief für 
den Zutritt in jede Familie umd fichert fich dadurch eine ganze Reihe 
angenehmer Stunden in guter Gejellichaft. Wer jchon bei einer jo ge: 
ringfügigen VBeranlafjung mit Umficht und Geſchick verfährt, der wırd 
and) ſonſt fich zurechtfinden und jic) nicht nur auf dem Gebiet des 
Vergnügens, jondern auch in anderen Verhältniſſen als Meiſter zeigen. 
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Und Heiner denkt fi was dabei! 


Hans Jochen lag nach langen Schmerzen 
Auf jeinem Brühl in Todesnoth, 

Und hörte auf des Paſtors Worte, 

Die der als legten Troſt ihm bot. 


a jagt der Paſtor, er tröſtend, 
„Tragt Eure Krankheit mit Geduld, 

Und Ha eh’ Ihr jolltet sterben, 

Daß Ihr micht mitnchmt eine Schuld.” 


„Sternjaferment!” jo jeufzte Jochen, 
„Blighagelwetterelement! 

Mein Haus und Land tet voller Schulden, 
Was jchiert'3 mich, geht's mit mir zu End'.“ 


„Hans!“ warnt der Paitor; „kurz am Sterben 
Flucht man nicht gar jo lälterlich: 

Denkt dran, wie jehr Ihr Euch verfündigt! 
Ihr jeht das ein, jo hoffe ich.“ 


„Eh!“ jagt der Hans; „Ehrwürden Paſtor! 
Es iſt ja alles einerlei: 
Ihr betet, und ich Fluch” ein wenig, — 
Und Keiner denkt jich was dabei!“ 
Hans von der Bogelweide, 


Nippfaden. 

Das Gaftmahl der Mifrojfopiker. Einſt hatten die Mikroikopifer eine 
Zufammenkunft und beſchloſſen dieſelbe mit dem nicht mehr ungewöhnlichen Feſteſſen. 
Sobald fie am Tiſche Play genommen, ftellte ein jeder fein Mikroſkop neben fich 
auf und unterfuchte mit Eifer und Hingabe jedes in feinem Bereiche befindliche Nahrungs» 
mittel, Freudenſchreie ertönten ber witerwarteten Entdedungen von metalliichen, 
pflanzlichen oder wurftigen Atomen in der Suppe. Eine Prüfung des Trintwaflers 
ergab eine ſolche Menge von Infuforien, Walfiichen und Tidbäutern, daß die Mifre- 
ftopifer ich einmütbig weigerten, «8 zu trinfen. Im Verlaufe des Mahls erregte 
die Antindigung des Profeffor Weiß großen Entbuftasınus; er batte eine Idee 
Haarnadel in feinem Beeffteal gefunden und eine ſchlagende Widerlegung der allge- 
meinen Annabme, daß die meiiten Hötelbeffteafs Kautſchuk ober Khemiichreines an— 
gekohltes Sohlenleder feien. Zu einer fpätern Stunde machte Hofrath Schwarz Die 
ungfaublihe Mittheilung: er babe nach gewiſſenhafteſter mitroflopiiher Prüfung in 
feinem Heibelbeerpubding wirkliche Heidelbeerfubitan; und in der Weinfauce unver: 
kennbare Weinipuren entbedt. Das war ber Gläubigkeit zu viel zugemutbet! Bon 
allen Seiten tönten die Rufe: „Ignorant!“ „Gewiſſenloſer Flunkerer!“ Nach hitzigſter 
Debatte einigten ib die Anweienden zur Annahme der in das Protofell einzu- 
tragenden befriebigenden Theorie: aus Verſehen bat der Kellner dem geichägten Mit— 
gliede, Herrn Hofrath Schwarz, ein Stück Heidelbeerputting mit Meinfauce gegeben, 
das ausprüdtich für ben privaten Tiſch des Hötelmirthes beſtimmt gewejen mar. 
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Biücherwerth in den früheren Zeiten, Ein Eremplar des Romans „La 
Rofe von Guillaume de Porris, das der Herzog von Hereford (fpäter Heinrih IV. 
von England, 1399 bis 1413) feiner Gemalin Mary Bohun jchenkte, koſtete 400 
goldene Kronen, nad) heutigem Gelde etwa 150,000 Mark. — Das Gebetbuh, welches 
Karl VI. von Frankreich (1380 bis 1422) der Herzogin von Burgund im Jahre 
1412 verehrte, koftete fogar 600 goldene Kronen, welche Summe auf Befehl des 
Königs die Bice-Grafihaft Bayeux aufbringen mußte. — Im Jahre 1430, bei der 
Krönung Heinrihs VI. von England (1422 bis 1461) als König von Frankreich 
in der Notre-Dame-Kirhe in Paris, überreichte eine Deputation PBarifer Bürger dem 
Regenten Bedford drei Werte über Nitterwefen und dem jungen Monarchen beren fünf. 
Der Werth diefer acht Bände zufammen wurde auf 2400 Kronen (900,000 Mark) 
geihägt, und man erzüblt, daß der Herzog von Bedford in einer Geldverlegenbeit 
diefelben für etwa ein Dritttbeil obiger Summe verfauft bat. — Eine Muftfrolle, 
welche im Jahre 1441 für bie St. Stephanskirche zu Caen angefauft wurde, ver- 
urfachte eine Ausgabe von 22 Sols, „der Werth von zehn Sceffeln Weizen!!! — Als 
im Jahre 1426 der Biſchof von Poitiers, Simon de Gramand, dem Jalobiner- 
Hofter zu Poitiers ein zweibändiges, Tateinijch- franzöftfches Wörterbuch dedicirte, 
wurde im Ordensrathe feierlich beſchloſſen: „als Zeichen der Dankbarkeit fir em 
fo prachtvolles Geſchenk täglich „ad perpetuitatem“-&ebete für dem Biſchof zu rezitiren 
und nach feinem Tode am erften Sonntage eines jedes Monats in der Klofterlapelle 
Mefien für die Seelenrube des BVerftorbenen zu leſen“. 


Gambettas Auge. Der berühmte Parifer Augenarzt Dr. de Weder berichtet 
in der Gazette hebdomadaire über die Operation, die er an Gambettad Auge 
vornahm: „Eines Freitags im Frühlinge 1867 führte mir ein Arzt einen Patienten 
zu. Es war Gambetta, deſſen rechtes Auge jo gejhwollen war, daß es kaum noch 
von dem Lide bededt wurde. Nach der Unterfuchung jagte ich zu ihm: „Sie wünſchen, 
daß ich mich offen ausſpreche. Ich kann mur ratben, daß es für Sie befto befler 
ift, je früher das Auge herausgenommen wird. Jetzt ift es Ihnen ſehr binder- 
(ih und wird bald die Sehkraft aud des anderen Auges beeinträchtigen.” „Wann wollen 
Sie die Operation vornehmen?” fragte Gambetta. Ich antwortete: „Wenn es Ihnen 
gelegen ift, am nächſten Dienstag.“ „Zu mwelder Stunde?” „Um zebn Uhr vor« 
mittags.“ „Sch werde zur Stunde beveit fein,“ lautete bie entjchiedene Antwort. 
Ich ftellte mich pünktlich bei meinem einft zur Berühmtheit beſtimmten Patienten ein, 
der damals eine bejcheidene Wohnung in der Aue Bonaparte inne hatte, und fand 
einige feiner Freunde bei ihm. Es wurde Aether angewandt, und im weniger als 
einer Minute war Gambetta empfindungslos. Die Tperation ging gut vonftatten 
und in drei Tagen war der Patient wieder hergeſtellt.“ 

De Weder.erzüblt weiter, wie er über die faft an Verehrung grenzende Bewunderung 
erftaunt war, die Gambetta bei feinen Freunden fand. Einer äußerte zu dem Arzte: 
„Sie kennen ibn noch nicht näher, aber eines Tages werden Sie ſehen, wel ein 
Mann er ift!" Das in Spiritus anfgefegte Auge wurde zur mikroſkopiſchen Prüfung 
an Profeſſor Iwanhoff gegeben, dem damals geſchickteſten Hiftologen bezüglich des 
Baues des menjhlihen Auges. Er fagte: „Das ift ein Auge, das einem Manne 
angehört, der, ich bin deſſen ficher, einft zu großen Dingen berufen ift, bewahren 
Sie es gut anf.” Wahrſcheinlich batte er einige der frübeften Reben Guambettas 
gelefen, was feine Prophezeiung mindeftens ebenſo unterftite wie bie mikroſtopiſche 
Unterfuchung des anatomischen Baues dieſes Auges des beredten Advolaten. Entgegen 
der mythiſchen Angabe, daß Gambetta fich felbft das Auge ausſtach, um nicht Prieſter 
werben zu können, macht de Weder die autbentifche Mittheilung, daß die urjprüng- 
liche Verlegung in einer Drecbslerwerkftatt geihab, die Gambetta in feiner Jugend 
einmal befuchte und wo ihm ein Heines Werkzeug in das Auge flog. 


Ein Immediatgeſuch an König Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
aus dem “jahre 1728. Ein harakteriftiiher Zug unferer Altvordern war befanntlid) 
die Neigung, Supplilen in Berfen an den Landesherrn zu richten. Eines der intereffan- 
teften Reimgefuche diefer Art, datirt aus dem September des Jahres 1728, ift an 
Friedrich Wilhelm I., König „in” Preußen, von einem Königsberger Studiofus gerichtet. 
Wie der Leſer unschwer errätb, treibt den Mufenfohn des „Lebens und Leibes Nothdurft‘, 
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ſein Geſuch zu den Stufen des Thrones niederzulegen. Im Jahre 1546 ſtiftete 
nämlich Herzog Albrecht von Preußen bei der Hochſchule zu Königsberg zwei 
Unterſtützungs auſtalten: das „Alumnat“ und bie „Kommunität”, Das „Alumnat“ 
be ftand unter anderem in einem Mittags- und Abendtiſche, welcher ganz mittelloſen 
Stubdirenden unentgeltlich gewährt wurde; in der „Kommunität“ dagegen genoſſen 
dieſen Freitiſch nur diejenigen, welche dafür einen beſtimmten kleinen Beitrag entrichteten. 
Das Immediatgeſuch des Studenten betrifft nun bie Wiedergewährung des ihm 
und feinen Kommilitonen im „Alumnat“ entzogenen Abendtifches und lautet: 


„Den Bater des Yandes klagt Mufa Die Noth 
Und bittet mit Seufzen ums tägliche Brod. 

Geſalbte Majeftät! 

Selröntes Haupt ber Preußen! 
Fürſt, deffen Gnabenftrabl fo Berg als Thal verffärt, 
Dein erftes Licht der Welt, das alle glücklich heißen, 
Hat unſ'rer Muſenſchaar Glüd über Glüd gewährt. 
Der Morgen batte faum den güld’'nen Tag geboren, 
Der feines Namens Wort von Sonn’ und Abend führt, 
Als unfer armes Bolf, fo Dir die Treu’ gejchworen, 
Ganz ungemeine Luft in feiner Bruſt verfpürt. 
Wir wußten Gott und Dich mit Loben zu erheben, 
Gott, der Dich ums geſchenkt, Dich, der uns gnädig liebt. 
E8 bie: Wird Preußens Haupt, wird Friedrich Wilhelm leben, 
So ift der Feinde Schwarm, Studenten nicht betrübt. 
Ya, gnädigſter Monarch! wir wiünfchen noch mit Freuden, 
Gott überhäufe Did; mit dem, was Dir gefällt; 
Und kann Dein Obr Dein Lob, Dein Herz uns Aermfte leiden: 
Sp fei Dein Königsthron der legte Thron der Welt. 
Allein, wie netzt fih doch der Himmtel oft mit Thränen, 
Wenn noch der Sonnenblid mit bolden Mienen lacht! 
Ein Kummer will uns Luſt, ja, alles abgemöhnen, 
Ein Kummer, ber gewiß den Stärkſten kraftlos madıt. 
Wir fallen ganz entjeelt, o König, vor Dir nieder, 
Das Haupt finft auf die Bruft, uns zittert Markt und Bein. 
Mas bemmt der Sinnen Trieb? Was fhwächet alle Glieder? 
Der Hunger fällt mit Macht zu unfern Fenftern ein. 
Des Mittags effen wir und trinken nad Verlangen, 
Es bat uns nie fo gut, wie Deinen Tag gejchmedt, 
Jedoch des Abends ift die Speiſ' hinweggegangen, 
Und ift fein Menſch, der uns die Gnadentafel deckt. 
Es ift jetzund nicht mebr, wie zu Eliä Zeiten, 
Woſelbſt der Mangel nicht fo Mebt noch Dele fra, 
Der Speiſer kann nur Dies, was da ift, zubereiten, 
Nimmt er ein Maß davon, fo feblet and ein Map. 
Bedente anädiglih, o Bater! großer König! 
Wie höchſt begierig fich die munt're Jugend näbrt; 
Sie iffet eh'r zu viel, als etwa allzu wenig, 
Bald, weil e8 immer fchmedt, bald, weil Das Wachsthum zebrt. 
Es bat Dein ganzes Land ein fruchtbar’ Jahr genoffen, 
Die Ernte giebt davon den beften Unterricht: 
Gott bat dann auch bei uns den Himmel aufgeichloffen, 
Ad, fo verſchließ' vor uns doch Dein Erbarmen nicht. 
Trägt Halle denn allein Dein hohes Gnabenzeichen ? 
Bild't fid die Saale mehr, denn hier der Pregel ein? 
Doch, Wehmuth, gieb nur nad, wir wollen ibnen weichen, 
Wie? an der Dienge? ja! Auch an der Wehmuth? nein! 
Ab, Alleranädigfter, erhöre Deine Kinder 
Und fete, was uns nützt, nur auf den alten Fuß; 
Das Abendeflen ift unfeblbar viel geſünder, 
Als wenn man bungerig zu Bette geben muß. 
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Erfreu’ uns väterlihd mit fruchtbaren Promefjeu 
Und fafle feinen Zorn, daß wir nad Brode ſchrei'n; 
Denn wahrlich, könnten wir aus leeren Schüffeln efjen, 
So dürften wir Dir nicht jetzund befchwerlich fein. 
Indeſſen malen wir den Braten an die Wände 
Und reiben grobes Brod aus allen Kräften d'ran. 
D König! Fürft und Held! mad’ unſ'rer Noth ein Ende; 
Ein jeder ftirbt dafür. 
Dein treu’fter Untertban. 
Königsberg, im Monat September 1728. 


Salon · Rüchertiſch. 

Der „Kunſtwart“, Rundſchau über Dichtung, Theater, Muſik, bil- 
dende Künſte und Kunſtgewerbe (Kunſtwart-Verlag in Dresden), eröffnet 
ſein ſechſtes Heft mit der Mittheilung, daß der ſchnelle Erfolg der Zeitſchrift die 
Erweiterung jeden Heftes von 12 auf 16 Seiten Umfang ohne Erhöhung des Preiſes 
möglich macht, Ein ſeltenes Glück, das freilich beweiſt, wie ſehr jenes Blatt einem 
wirklichen Bedürfniſſe entgegenkam. Mit der Erweiterung wird eine bedeutende In— 
haltsvermehrung verbunden fein und eine neue Abtheilung eingeführt werden, bie 
fih zu einer Chronik des zeitgenöſſiſchen Kunftlebens entfalten jol. Aus dem übrigen 
Inhalt des Heftes heben wir H. Klendes feurige und dann wieder bumorvolle „Weih— 
nachtsbetrachtung“: „Bom Humor’ heraus, dann die Beſprechung neuer Dichtungen. 
Ueber C. F. Meyer ſpricht Prof. A. Frey, über Theodor Storm der Herausgeber 
F. Avenarius, über Detlev von Lilteneron Peter Hille. Dann folgt ein Bei- 
trag iiber „Genie. Die Muſil ift diesmal durch einen jolhen über „Die Koloratur“ 
vertreten. Ganz befondere Theilnahme wird der hodhintereffante Aufiat des berühmten 
Jakob von Falle (Direktor des Defterreihiichen Muſeums fir Kunft und Induſtrie) 
iiber „Heiligenbilder" erregen. Die Weihnachtsihau, die ihm folgt, neftaltet ſich in 
biefem Blatte zu einer ftreng kritiſchen Betrachtung unferer Kunft- und Prachtwerke 
überhaupt. Wir fchliefen uns nur den öffentlihen Ausfprücen ſehr bedeutender 
Männer an, wenn wir ein Abonnement auf diefe reichhaltige, prachtvoll ausgeftattete 
und dabei jo billige Zeitjchrift (wierteljährlih nur 2", Markt) zum Quartalwechſel 
auch unferen Lefern warm empfehlen. 

Rede zur Enthüllung des Hebbel:Denfmals in ABefjelburen, am 
2. September 1887 von H. Krumm. Kiel und Leipzig. Yipfiuns und Tifcher. 
1888. Im Geburtsorte Hebbels wurde dem Dichter ein Denkmal gejegt und bie 
Enthüllung beffelben fand an feinem 74. Geburtstage, 24 Jahre nach des Dichters 
Tode ftatt. Borliegende Rede, welche bei diefer Gelegenbeit gehalten wurde und im 
Drud erſchienen ift, giebt ein Bild fowohl des Menſchen in feiner berben, zum Theil 
durch eine gebrüdte, ſchmerzvolle Jugend bewirkten Charaktereigenthümlichkeit, ber 
wetterharten, wie aus Granit gehauenen Perjönlichfeit, wie insbejondere des hoch— 
genialen, im allgemeinen ſowohl während feiner Lebenszeit, wie auch nach feinen 
früh erfolgten Tode nicht völlig anerkannten, duch großartige Leiftungen als Lyrifer, 
Epifer, vor allem als Dramatiker ausgezeichneten Dichters Friedrich Hebbel, ben fie 
einer bochanerfennenden, doch maßvollen und unparteitihen Würdigung unterzieht; 
ohne indeß auch die Auswüchſe, die Eeltfamfeiten, oft Ungebeuerlichkeiten ver Hebbeljchen 
Mufe unberüdfichtigt zu laſſen, das, was der Dichter wohl felbft am beften in fol- 
genden Worten darakterifirt. „Ich bin im PLiteraturmeere eine einſame Infel mit 
feltfamer, großer Vegetation, man wird anlegen müſſen, um die Seltfamfeit zu ber 
traten ;" und wofür der Verfaſſer al® weitere Erflärung die Bemerkung binzufügt: 
„Sm Befitge einer ‚großartigen, aber disharmoniſchen Beranlagung, welche verwandte 
Geifter, wie Kleift und Hölderlin in Wahnfinn und Selbftmord trieb, bringt er 
durch unabläffige, ſtramme Selbftzucht den Menjchen und Dichter im fich immer mebr 
in Einklang — wahrlich ein großartiger, faft unbeimlicher Anblid. Es fei hiermit 
auf diefe, wenn auch nicht erfchöpfende, fo doch intereffante und getrene Charakteriftit 
eines unferer größten beutfchen Dichter hingewieſen. Der Reinertrag ber Broſchüre ift fit 
die Hebbel-Stiftung beftimmt. 
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„Die deutfche Sappho“ (Anna Luife Karſchin), ihr Leben und Dichten. 
Ein Piteratur und Kulturbild aus dem Zeitalter Friedrich des Großen. Von Dr. 
Udolph Kohut. (Dresden und Leipzig, E. Pierfon’s Berlag, 1887.) 
Preis 2 Mark 50 Br. 

Wir befiten noch feine erichöpfende Biograpbie und Charakteriftif der „deutſchen 
Sappho“, wie Anna Puife Karſchin von ihren Zeitgenoffen genannt wurde. Zum 
erften Male bietet bier nun der befannte Litteratur- und Kulturbiftorifer Dr. Adolpb 
Kohut eine aus den beften Quellen gefhöpfte biographifche Charakteriftif der Durch 
ihre tragifchen Schidfale, wie ihre Natur, Volls- und Kriegsdihtungen und Im— 
provifationen merlwirdigen Frau. In anziebender und feſſelnder Weife ſchildert er 
die Beziehumgen der Karſchin zu ihren berühmten Zeitgenofien, wie Friedrih der 
Große, Friedrihd Wilhelm II, Ferdinand von Braunſchweig, Prinz Heinrid, ©. €. 
Leifing, Mofes Menbelsjohn, Gleim, Sulzer, Klopftod, Wöllner, Graf von Hertzberg 
u. a. und entrolft fo ein ebenfo Iebrreiches wie fpannendes Piteratur- und Kultur- 
bild aus dem Zeitalter Friedrich des Großen, das jeber, welcher nur irgendwie für 
jene dentwürdige Periode unſers nationalen Lebens intereffirt, mit lebbafter Be— 
friedigung lejen wird. „Die deutſche Sappho“ enthält zugleich eine reiche Auswahl 
der fhönften, originellften und gebiegenften Gedichte und Improvifationen ber Kar— 
ſchin, die um fo willfommener fein werden, da wir bisher feine Auswahl der Gedichte 
berfelben befiten, dieſe Boefien vielmehr faum noch in alten Bibliotheken zu haben find. 
Das Werk ift vollsthümlich und in gutem Stil gefchrieben und foftet, troß ber 
eleganten Ausftattung, nur 2M. 50 Pf. Wir — das intereſſante Werk allen 
Gebildeten als eine ebenſo unterhaltende wie anregende Peltüre. 


Die mit ziemlicher Spannung erwartete Broſchüre „Ein Theaterſkandal 
von Ferd. v. Strang‘ ift num im Verlag von 3. Zenter in Berlin erſchienen 
und giebt in fehr ruhiger Sprade Aufjchluß über die ganze Affaire Danach ift 
Herr v. Strant feinem eigenen Geftändniffe nad formell im Unrecht und berjelbe 
hatte feine Entlaffung verdient, moralifh aber ift ihm offenbar ein großes Unrecht ge- 
iheben. Wer in der Brojhüre pilante Details erwartet, wird fie enttäujcht aus der 
Hand legen, denn fie bringt im großen Ganzen nichts wirklich neues. Nur der 
Wortlaut des omindjen Zetteld von der Hand des Majchinenmeifters Brand ift in» 
tereflant und allerdings auch derart, daß man Herrn v. Strant, wenn er die Ueber— 
zeugung gehabt, daß ihn Graf Hochberg verloren bat, feine Erregung und Infubor- 
dination nicht übel nehmen kann. Nächſt Herrn v. Strantz, der eine gute Stelle 
und Penfion verloren bat, kommt bei der ganzen Sache der Günftling des Herrn 
Grafen, Kapellmeifter Deppe, ſchlecht weg, denn die verzeichneten Aenferungen der ver- 
ſchiedenen Künftler und Künftlerinnen über denjelben ſcheinen darüber feinen Zweifel zu« 
zulaffen, daß die Intendanz an diefem Herrn feine jehr hervorragende Acquifition gemacht 
bat. Soll die königliche Oper eine Station fein fiir ftrebfame Kapellmeifter, die dort 
ihre Erfahrung fammeln fjollen, jo gäbe es wohl doch noch ganz andere Mufiler als 
Herrn Deppe, welche verbienten, daſelbſt angeftellt zu werden. Im Scauipiel- 
hauſe foll fich feit Antritt des Herrn Grafen eine günftige Wendung geltend gemacht 
haben (was recht Notd that), in der Oper fcheint er jedoch fein Glück zu baben, 
was um jo merfmürdiger ift, als Graf Hochberg felbft muſikaliſch ift und fogar 
eine Oper gefchrieben hat. Diefe Oper, behaupten feine Feinde, ſoll ber wirk— 
lihe Grund zu ber feiner Zeit erfolgten Ausweifung bes Herrn v. Bülow gemeien 
fein. Wenn das nicht der Fall ift, jo ift es jedenfalls ſehr ſchade, daß ber Herr 
Graf nicht den wirklichen Grund angegeben bat, denn jett laftet auf ihm ber Malel 
einer, gelinde gejagt, großen Zaktlofigkeit. Herrn von Bülow bat er damit zu einer 
Popularität verholfen, bie er gewiß nicht beabfichtigt bat. 


Bildertifd. 
. Ein wichtiges Geheimniſi. Hu, wie's fo unfreundlich heute draußen ift, 
mie die Menjchen burtig laufen, um bis zur bald bereinbrechenden Dämmerung noch 
alles heimzubolen! Defto gemüthlicher aber ifts drinnen im Stübchen, in weldent 
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Aennchen mit der Großmutter mweilt. Ein Iuftiges euer kniſtert und praffelt im 
Den, bebaglib warm und traulich iſt's, daß ſich Miez und Peter vor Uebermuth 
kaum zu laſſen vermögen. Aennchen aber, nun, fie erzählt wie allabendlich im 
Dämmerſtündchen, Großmutter mit gewichtiger Miene all ihre Erlebniſſe, die ſie in 
der Schule, oder draußen mit den Kindern beim Spiel gehabt hat. 

Und Großmutter, ſie nickt und nickt nur immer auf Aennchens Fragen. Sie 
iſt ſehr unaufmerkſam, hat ſie doch heute einen Brief erhalten von ihrer Jüngſten, 
ihrem Herzblättchen, die weit, weit weg in der großen Stadt wohnt, einen Brief, 
ſo recht herzliches Glück verrathend in all ſeinen Zeilen, und das hat Großmutter 
fo glücklich gemacht, daß fie nun auf Aennchens Fragen lauter verkehrte Antworten 
giebt. Doch auch Aennchen bat etwas auf dem Gewiſſen. Schon lange hat's bie 
Alte gemerkt, febleicht fie do immer um fie berum, als wollte fie ibr ein wichtiges 
Geheimniß anvertrauen. Und ale Großmutter ibr nun gar feine Aufmerkfamteit 
ſchenkt, beginnt fte plötzlich mit gebeimnigvoller Miene: „Großmutter, o ich jage Dir, 
wenn Du was wüßteſt, was ich weiß‘, und als die Alte darauf antwortet: Wird 
wobl auch mas rechtes fein‘, thut Aennchen ſchier ganz beleidigt und mit ſchmollen— 
der Miene erwidert fie: „Ift wohl mas rechts, Großmutter, doch num muß ich Dir’s 
auch erzäblen, denn fonft glaubft Du mir's nicht einmal.” Damm tritt fie geheim— 
nifvoll auf die Alte zu und an ihre Seite gefchmiegt, flüftert fie leiſe ihr zu: 
„Weißt Du, Großmutter, Dein Geburtstag ift doch bald und da befommit Du 
etwas, doch das darf ich Dir nicht fagen. Und deßhalb waren wir auch geftern alle 
zufammen, Vater und Mutter und die andern in einer großen, ſchönen Stube mit 
vielen, vielen Fenftern, Mutter bat Hein Hänschen auf den Schoß genommen, und 
wir mußten alle ganz ftill figen lange, fange Zeit, und dann“ — doch plößlich bricht 
fie ab und fpricht, „mein, nun erzähl' ich Dir aber auch weiter gar nichts, denn 
Miütterhen bat noch gejagt, Du dürfteſt es nicht willen.“ Großmutter aber will 
auch gar nichts weiter willen, weiß fie Doch fhon genug! Und indem fie Aennchens, 
ihres Pieblingsenfels Kopf in die Hand nimmt und ein ftillvergnügtes Lächeln über 
ihre Züge gebt, muß fie des Tages gedenken, vor langer, langer Zeit, an welchem 
fie in Eindlicher Voreiligkeit dieſelbe Verrätherei begangen, deren ſich Aennchen beute 
gegen bie Ihrigen ſchuldig gemadıt. 

Zum Geburtstag. Das niebliche Bildıyen bat etwas reizend anbeimelndes. 
Das drollige Kleine Mädchen in dem originellen Koftüm, der große Korb, der alle 
bie an der Erbe herumliegenden und »ftebenden Geburtstagsgeichente vom Pfefferkuchen— 
padet bis zum Gockelhahn aufnehmen foll, der bunte Sommerblumenftraug in der 
Hand der Beichenkten, auf dem Zifche ber Napfkuchen und die Blumenſtöcke: alles 
das trägt das Gepräge der Bebaglichleit und des trauten, ländlichen Friedens. Dem 
Berfönden ift foeben im Haufe der reichen Patbin zum Geburtstag einbeicheert 
worden und nun padt e8 die Siebenſachen fröhlih und guter Dinge ın den Korb, 
um dann, mit Kuchen und Chofolade nah Möglichkeit geftärft, mit den Schägen 
ſchwer beladen, heimwärts zu ziehen. 


Der Nüfjelbär. Es ijt ein feltfames Thier, das auf unjerm Bilde dem 
gefieberten Waldbewohner Schreden einjagt. Der geftredte, ſchlanke, faft marber- 
ähnliche Yeib mit kurzem Hals und langem, jpiten Kopf, der dichtbebaarte lange 
Schwanz, die furzen breittagigen Beine, vor allem aber die rüfjelartige Nafe, ber 
zeichnen ben furiofen Herrn als Nüffelbären, auch Coati oder Nafenbär genannt, 
ber in zwei Arten vorkommt, von denen die eine „gejellig‘‘, die andere „einſam“ lebt. 

Beide Najenbären bewohnen den ganzen warmen Theil des öftlihen Südamerika. 
In Merito fommt, wie jhon Humboldt angiebt, auch ein Nafenbär vor; er ift aber 
als befondere Art anzufeben. Die Thiere leben in den wärmeren Theilen der Cor— 
bilferen und in großen Waldungen. Wie der Name befagt, unterfcheiden fich die 
beiden befchriebenen Arten Dadurch, daß der eine beftändig in Gejellichaft von acht 
bis zwanzig Stück Tebt und berumjchweift, der andere aber einzeln in einem be— 
ftimmten Gebiete vermeilt. Der einfame Nafenbär foll mehrere beflimmte Yager 
haben und bald in biefem, bald in jenem bie Nacht zubringen, je nachdem er den 
einen oder den andern Theil des Waldes durchftreift. Der gefellige dagegen bat 
weder ein Lager, noch ein beftimmtes Gebiet, fondern führt ein echtes Zigeunerleben, 
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läuft den Tag über im Walde umber und verfriecht fih da, mo ihn die Nacht über- 
fällt, in einem hohlen Baum oder unter Baummurzeln oder legt ſich in eine von 
mehreren Heften gebildete Gabel und fchläft hier bis zum nächften Dlorgen. Ibn, ober 
beffer jeine Gefellfchaften fiebt man viel häufiger, als jenen Einftedler. Die gefelligen 
Nitffelbären zieben zerftrent umber und laffen dabei beftändig eigenthümliche, vaube, 
halb grunzende, halb pfeifende Töne hören, die man viel eher vernimmt, als man 
die Bande felbft gewahrt. Dabei wird der mit Laub und Aeſten bededte Boden 
grünbfich unterſucht; eine oder die andere Nafe fchnuppert in dieſes oder jenes Loch; 
jede Spalte, jeder Ritz wird burcftöbert — aber niemals hält fih die Geſellſchaft 
lange bei einem &egenftande auf. Der Einfiedler hingegen ziebt fill und langſam 
dahin, umterfucht ebenfall® jeden Gegenftand, aber äuferft bedächtig und nimmt ſich 
ordentlich Zeit zu allen feinen Verrichtungen, jedenfalls deßhalb, weil er feine Ge 
werbsteeinträdtigung vonfeiten feiner Artgenoffen zu befürchten bat. Wenn Die 
Nafenkären einen Wurm im Boden, eine Käferlarve im faulen Holze autgemittert 
baben, geben fie fich die größte Mühe, diefer Bente auch habhaft zu werden. Sie 
ſcharren eifrig mit den Vorberpfoten, fteden von Zeit zu Zeit die Nafe in das ge- 
grabene Loch und ſpüren, mie unsere Hunde es tbun, wenn fie auf dem Felde ben 
Mäufen nachitellen, bis fie endlich ihren Zweck erreicht baben. Zumeilen fieht man 
die ganze Geſellſchaft plöglih einen Baum befteigen, welcher dann ſchnell durchſucht 
und ebenjo fchnell verlaffen oder aber mit einem andern vertaufcht wird. Der 
Einfiedler ift zu folchen Kletterjagden viel zu faul und bleibt hübſch auf der Erbe. 

Nur die wilden Indianer benutzen Fell und Fleiſch der Rüffelbären und jagen 
ihnen deßhalb eifrig nad. Aus den Fellen verfertigen fie Heine Beutel; das Fleiſch, 
zumal das von jüngeren Thieren ftammende, halten fie für einen Federbiffen; auch 
europäifche Gaumen finden es, wenn es ordentlich zubereitet wurde, wohlſchmeckend. 
Die weißen Bewohner Südamerikas und Merilos jagen die Coatis bloß des Ver— 
guügens wegen. Dean durchftveift mit einer Meute guter Hunde die Maldungen 
und läßt durch dieſe eine Bande auffuchen. Beim Anblick der Hunde flüchten bie 
Rüffelbären unter Geſchrei auf die nächften Bäume, werden dort verbellt und können 
nun leicht berabgejchoffen werben. Dod verlangen fie einen guten Schuß, wenn 
man fie wirklich in feine Gewalt belommen will; denn die verwundeten legen fich 
in eine Gabel der Aefte nieder und müſſen dann mühſelig beratgebolt werden. Zu— 
meilen fpringen verfolgte Coatis wieder auf ben Boden herab und ſuchen laufend 
zu entfliehen oder einen andern Baum zu gewinnen; dann aber werden fie von ben 
Hunden leicht eingeholt und troß alles Widerftandes getöbtet. Der einzelne Hund 
freilich vermag gegen einen Rüffelbär nicht viel auszurichten. Zumal der Einfiedler 
weiß fib feiner fcharfen Zähne gut zu bedienen. Er drebt fih, wenn ihm der Hund 
nabe kommt, muthig gegen feinen Feind, ſchreit wüthend und beißt furchtbar um 
ſich. Jeden falis verkauft er feine Haut theuer genug; manchmal macht er fünf bis 
ſechs Hunde fampfunfäbig, ebe er der Uebermacht erliegt. 


Bei der Fähre. Unſere vierte luftration bringt in gelungener Wiedergabe 
ein Bild des hefannten Malers Joſef von Brandt, der e8 im jo einziger Weiſe ver— 
fteht, die polnifcheruffiichen Steppen, das weite, weite Haibdeland mit der malerifchen 
Staffage der Pferde und Reiter oder des Dreigeipanns auf dem Gemälde darzu— 
fiellen. Im Hintergrumde fieht man die melancholiſche Steppe fi dehnen, links 
im Mittelgrunde ſteht das ärmliche Gehöft des Fährknechts, und im Vordergrunde 
ſchidt ſich eben ber Wagen des handeltreibenden Juden, der zum Markte in bie 
näcfte Stadt will und zu dem Zwecke über den Fluß feihen muß, unter Beitfchen- 
nal und lebhaften Gefhwäg an, bie Fähre zu betreten, auf welchem ſchon ber 
braune Fährfnedht harıt. Im Hintergrunde zieht noch ein "zweiter Marltwagen zu 
beinfelben Zwede an. 














Neueſte Moden. 


Nr. 1. But „„Pirectoire. 


Die ſehr elegante niedrige Form mit vorn vorftehendem und an ben Seiten 
abgerumdetem Schirm ift von innen und außen glatt mit ſchwarzem Sammet über— 





Nr. 1. Hut „Directoire*, 


fpannt. Bornauf, jehr hochftebend angebracht, befinden fich fünf große, ſchöne, ſchwarze 
Federn, welche mit ſchwarzen Schleifen befeftigt find. Die Bindebänder find in ber 
bintern Mitte des Hutes befeftigt, da, wo der Schirm fich verlürzt. Vorn unter dem 
Schirm ift ein Diadem aus gelben Roſen und weißen Öyacinten angebradt. 

Der Salon 1888, Heft V. Band I 40 


= 


594 Ueueſte Moden. 


Nr. 2. Daket „Chaſſeur“. 

Daffelbe ift ans blauem Tuch hergeſtellt und mit Schwarzen, verſchlungen auf- 
genähten Borden an den Vordertheilen herab verziert. Der Kragen bat das gleiche 
Mufter, Im Rüden und unten an den glatten, langen Aermeln befinden fich ähn— 
liche, fpig zulaufende Berfchnürungen. Die langen Rückennähte der Jade find glatt 
benäbt. Der untere Rand ift gleichfalls mit einer entjprechenden Berzierung ver— 


ſehen. 
Ar. 3. Anzug für Knaben von 6 bis 8 Jahren. 
Jacket und Beinkleid find ans farrirtem engliſchem Tuch angefertigt. Die Vor— 
vertbeile des Anzugs geben übereinander und baben zwei Reiben Holztnöpfe. Die 
Nermelanfichläge, Taſchen und die übrigen Ränder find mit ſchwarzer Borde eingefaft. 





Nr. 2. Jadet „Chaſſeur“. 


Ar. 4, Anzug für ein junges Nädchen. 

Das Kleid ift aus dunkelgrauem Wollenftoff mit bellgrauen und rothen Strei- 
fen und feichtem weißem Tuch angefertigt. Die Verzierungen find von rothem 
Surab. Das Schürzentheil aus weißem Tuch ift in der Taille eingereibt. Der 
Rock aus geftreiftem Wollenftoff füllt neben der Schürze glatt berab und bildet am 
Rückentheil einen Puff. An der linken Seite, nahe am ımtern Rand, iſt ein fchräges 
Theil befeftigt, welches über die Schürze in Windungen nad der rechten Hüfte ge— 
zogen ift und ben obern Theil derjelben frei läßt. Die weit offene Taille mit 
glatten Aermeln ift aus geſtreiftem Wollenftoff bergeftellt. Die Auffchläge der Vor— 
dertheife find von aleihen Stoff. Stehkragen und Latztheil find von weißem Tuch. 
Der Pas ift im der Mitte herab mit einer rofa Schnur gefchloffen und wirb durch 
eine glatt anliegende Heine Wefte aus roſa Surah, deren Schluß durch mit Stoff 
überzogene Knöpfe bewirlt wird, ergänzt. Die zadigen Aermelauffchläge find eben- 
falls von roſa Surab. An Stoff zur Anfertigung diefes Anzugs ift zu berwen- 
den: 3 Mtr. 65 Centm. Tuch von 1 Mtr. 40 Gentm. Breite, eingetheilt in: 3 Mir. 
15 Gentm. zum Rod in drei Theilen von je 1 Mtr. 5 Centm. gefchnitten und 
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50 Ceutm. zum Pat und Kragen. 5 Mir. 70 Centm. geftreifter Stoff von 1 Mr. 
10 Gentm. Breite, eingetbeilt in 3 Mtr. 15 Centm. zum Rod und Puff. 1 Mir. 


5 Gentm. zur Draperie an der Seite und 1 Mir. 50 Centm. zur Taille. 60 
Gentm. rofa Surah zur Wefte und Berzierung. 


Nr. 5. Anzug für ein junges Mäddhen von 18 Jahren. 

Der Rod aus vötblich-beliotropfarbigem Sammet und zartgrauem Crepon hat 
eine Einfaffung von Seidenftiderei. Runde Sammettaille mit beftidtem Gürtel und 
Spange. Gezogenes Gummitheil aus Crepon mit Sammet und Stiderei eingefaßt. 
Die glatten Aermel aus Sammet baben am Handgelenk eine Stiderei und an ber 
Schulter Meine Ueberärmel aus Crepon. 


Nr. 6. Anzug für ein junges Mädchen von 14 bis 15 Jahren. 
Derſelbe ift ans eifengrauem Wollenftoff und graurofa Surah angefertigt, 


Nr. 3. Anzug für Knaben von 6 bis 8 Jahren. 


Der erfte Rod aus eifengrauem Wollenftoff ift in dichte Falten gelegt. Ueber dieſem 
befindet fih die Schürze aus graurofa Surab, welche auf dem erften Nod mit Knö— 
pfen befeftigt ift. Die Knöpfe find mit gleichem Stoff überzogen. Leber dieſer Schürze 
aus Surah ift eine zweite aus eifengrauem Wollenftoff angebracht, welche unten eine 
iharfe Spite bildet und nach den Hüften zu emporgenommen ift. Der Rod ift in 
Falten angejegt und bildet einen Puff. Die Taille aus graurofa Surah ift an 
der Seite vermittels aleicher Knöpfe wie am Nod geſchloſſen und bat an der rechten 
Eeite einen Heinen Aufichlag. - Der offene Theil ift mit einem Faltenlatz aus 
eifengrauem Surab gefüllt. Steblragen vom gleichen Stoff. Die glatten Aermel 
aus graurofa Surah haben eine untere Berzierung aus in Zähnen gejchnittenem, 
eifengrauem Surah. An Stoff zur Herftellung diejes Anzugs ift erforderlih: 6 Mir. 
70 Gentm. eifengrauer Wollenftoff von 1 Mir. 20 Gentm. Breite, eingetbeilt in 
4 Mir. zum Rod in fünf Streifen von je 80 Gentm. 1 Mir. 20 Gentm. zur 
Schürze. 1 Mir. 50 Eentm. zum Puff. 4 Mir. 30 Centm. grauroſa Surab von 
60 Centm. Breite, eingetbeilt in 80 Centm. zur Schürze und 3 Mtr. 50 Centm. 
zur Taille. 60 Gentm. eifengraue Surah zum Yaß. 36 Stnöpfe. 
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Maädchen von 11—15 Yabren. 


Nr. 6. 


598 Neueſte Moden. 


Nr. 7. Abend-Anzug für ein junges Mädchen. 

Der erfte Rod, Lab, Ueberſchlagkragen und Aermelaufihläge find von weißem, 
mit blauer Seide beftidtem Stoff auf einem weißjeidenen Futter und untern Rod 
angebradt. Eine Tunika von blauem Surah oder Crepe de Chine drapirt ficb auf 
den Hüften und läßt einen Theil des erften Rodes frei. Die anliegende Taille bat 


* X 





Nr. 8. Biſite aus grünem Tuch. 


kleine, nach innen gebogene Schößchen. Born find die Vordertheile offen und in 
Falten zurüdgenommen. 
Ar. 8. Viſite aus grünem Tuch. 
Die BVorbertheile des Umbanges find knapp anliegend und reichen, nad den 
Seiten zu fi in Heinen Falten den Furzen glatten Schößen des Rückens anſchließend, 
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fang berab. Dieſe Schößchen, ſowie aud die Eeiten der Vordertheile, welche ſich 
denfelben anfchließen, find mit Seidenftiderei oder Borden verziert Die oben an- 
liegenden Nermel verbreiten ſich ebenfalls vom Ellbogen an in vwieredige, am untern 
Rande beſtickte Patten. Auch von den Schultern herab auf den Aermeln befindet 
ſich Stiderei. Der Steblragen, die Vorderräuder ber Aerınel, Die Vordertbeile herab, 
fowie auch die unteren Ränder bis zur Stiderei find mit Pelz bejegt. An Stoff zu 
biefem Umbang bedarf man: 2 Mtr. 50 Centm. Tuch von 1 Mir. 40 Centm. Breite. 
5 Mir. wattirten Atlas zum Futter und 4 Mir. 50 Ceutm. Pelzbejaß. 


Ar. 9. Mantel aus Sammel mil Chinchillabeſatz. 
Der Rod zu dieſem Mantel ift vorn faltig der anliegenden Taille angefett 





Nr. 10. Taghemd aus Batift. 


und bildet im Rüden einen Puff. Die Vordertbeile an beiden Seiten berab, fowie 
die anliegenden Aermel am Handgelenk find mit Chindhillapelz befegt. Der mit Sam— 
met belegte Hut, von gleicher Farbe wie der Mantel, haben vorn einen runden und 
bochaufgebogenen Rand. Der Kopf dejlelben ift jehr niedrig und mit einer vorn 
bochftebenden, weit nad hinten berabfallenden Amazonenfeder geſchmückt. 


Nr. 10. Taghemd aus Batif. 

Das Vordertheil dieſes Hemdes bat je zwei Vruftfalten, wodurch cin guter 
Anſchluß erzielt wird. Daffelbe ift ohne Aermel und bat am obern Rand zwei breite 
Spigenfalbeln. Die Aermel des Hemdes werben durch Bänder erjett, welche auf 
der Schulter in eine Schleife geknüpft find. Auf der linken Seite befindet fich der 
Namenszug. Auch am untern Rand ift eine flach angefegte Spitzenfalbel angebracht. 


Rebaction, Berlag und Drud von A. H. Panne in Reudnit bei Yeipzig. 
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Ein tranliches Stündchen. 


Nah dem DOriginalgemälde von Rud. 








Jiane. 
Novelle von X. Baronin Gildern. 


Herzeng-Lia! 

Denke Dir, ic) bin Braut — Braut meines Vetterd Eric) Freihof, 
von dem ich Dir jchon oft erzählt habe. Wir hatten uns ſeit mehreren 
Jahren, während welchen ich in der Penfton und er auf Reifen war, 
nicht gejehen und nun, da wir einige Wochen zujammen verlebten, ift 
die Entjcheidung gefallen. Von frühefter Jugend an haben wir ung 
lieb gehabt und find jtet3 wie für einander bene betrachtet worden, 
jo daß unfer gegenfeitiges Verhältnig faum ein anderes iſt, als es bis 
jest war. Meine Eltern find jehr glüdlih, da jie Erich wie einen 
Sohn lieben und wir ung nicht zu trennen brauchen, denn Ober: 
Freihof, unjer Fünftiger Wohnfig, ift faum eine Meile von Waldhaufen 
entfernt. Leider kann unjere Verlobung noch nicht veröffentlicht werden, 
da Mama jehr leidend ift und in eim Bad reifen muß. Ihr würde 
der Trubel mit den Oratulationen und Feten zu viel werden und 
wir laſſen daher die Bekanntmachung bis nah Mamas Rückkehr, 
——— bis zu meinem Geburtstag. Martha begleitet Mama 
und Tante Minna führt währenddem die Wirthſchaft bei uns. — 

Nun aber meine Bitte, liebſte Lia! Komm', ſo bald Du kannſt 
und bringe, wie Du mir verſprochen haſt, einige Wochen bei uns zu. 
Eine age ijt unmöglich und wir erwarten Dich bejtimmt in der 
nächjiten Woche. Anber Erichs Bild — id) hoffe, e8 wird Dir ge 
fallen und Ihr werdet beide bald gute Freunde jein. Viel herzliche 
Empfehlungen Deinen Eltern. Es umarmt Dich) 

Deine Stie. 


Liane von Stein las aufmerkſam die zierlich gejchriebenen Zeilen, 
Kein Federſtrich verriet Aufregung, fein Wort jenes Jauchzen des 
Derzend, womit eine junge Braut ıhr Glüd der RS verkündet, 
Ruhiges Behagen ſprach aus dem Briefe und Lächelnd jchüttelte Liane 
die dunfeln Loden: 

„Sp jchreibt eine Braut, eine glüdliche Braut! — Nichts von 
„himmelhoch jauchzend,” — nun dafür aber auc) nichts von „zu Tode 
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betrübt!" — Und dennod) — dennoch möchte ich jelbjt das Leid nicht 


entbehren, wenn ich einmal liebte! — Leid und volle heiße Liebe, aber 
nicht jenes matte Glück ohne Kampf.” Mit Tebhafter Bewegung er- 
hob fich das junge Mädchen von ihrem Gele Dabei entfiel dem 
Convert eine Photographie. Liane nahm diejelbe auf und trat an das 
Fenster. Lange Zeit betrachtete fie die Züge des jungen Mannes, den 
das Bild daritellte. Es waren jchöne, Fräftige Bios, mit lebhaften 
Augen und blondem Bart. 

Liane ftellte die Photographie auf ihren Schreibtiich, fette ſich 
an denjelben und jchrieb: 


Geliebte Ilſe! 

a eritaunt über Deine Nachricht, beeile ich mich, Dir 
viele herzliche Sg zu jenden und hoffe, diejelben bald per- 
jönlich wiederholen zu können. Meine Eltern find ausgefahren, ich 
kann Dir daher meine Abreife noch nicht beitimmen und telegraphire 
Dir das Nähere. Das Bild Deines Erich gefällt mir jehr, doc) ent- 
jpricht e3 nicht Deinem Ideal, eher dem meinigen. Weißt Du noch), 
in der Penfion, unjer blondes Vis-a-vis, Ir welches ich ſchwärmte? — 
Sch hielt den Gegenftand meiner Backfiſchſchwärmerei für nichts weniger, 
denn für einen Gefandtichaftsattache, während Ihr behauptetet, er 
wäre ein Commis voyageur. Dein Jdeal war immer ſchwarz. — Apropos! 
Entjinnft Du Dich noch des Hujarenlieutenants, den wir auf unjerm 
erjten Ball fennen Iernten? Denke Dir, = habe ihn neulich wieder 
gejehen. Er erfundigte ſich angelegentlich nach meiner blonden Freundin 
und freute fich unendlich, day feine neue Garnijon nur eine Stunde 
von Waldhaufen entfernt je. Armer Lindow, wie wirft Du trauern, 
daß ein anderer Dir zuvorgefommen ijt! Mais enfin! Wer das Glüd 
hat, —* die Braut heim — er muß ſich tröſten. Grüß Deinen 
Schaf, iß Deiner lieben Mutter die Hand, empfiehl mich allen andern 
und behalte lieb Deine Lia. 


Wenige Tage ſpäter befand ſich Liane von Stein auf dem Wege 
nad Waldhauſen und wurde auf der Eiſenbahnſtation von ihrer 
ig 3: von Marlow auf das Herzlichite begrüßt. Beide Mäd- 

en waren jchöne, anmuthige Erjcheinungen und dennoch beide grumd- 
verschieden. Ilſe groß, blond und imponirend, mit ruhigem Ausdrud 
in den regelmäßigen Zügen und den großen jtahlblauen Augen. Ihr 
ganzes Wejen hatte etwas ungemein weibliches, anziehendes und ver: 
trauenerwedendes. Minder jchön, aber fejjelnder und pifanter wirkte 
Liane. Nicht über Mittelgröße war ihre Gejtalt von wunderbarem 
Ebenmaß und von entzüdender Grazie. Braunes Gelod umrahmte 
ein frijches Gefichtchen, aus welchem ein paar lebhafte, dunkele Augen 
dem Beichauer entgegenitrahlten. Alles war Leben, Frohfinn und 
Energie an dem jungen Mädchen, ohne jemals die Grenzen der Weib- 
lichkeit und des pe Tons zu überjchreiten. 

Sp verjchieden wie die beiden Mädchen äußerlich und innerlich 
auch waren, oder vielleicht gerade deßhalb, verknüpfte fie eine innige 

reundichaft, die in der Penſion entitanden, gewachjen und feit der 
vennung von einander nicht gemindert war. 
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Nachdem einige Umarmungen gemwechjelt und das Gepäd geordnet 
worden war, nahmen die Freundinnen ın dem Wagen Platz, der fie 
dem einer Stunde entfernten Waldhaujen zuführen N lke 


K. . die — war eine kleine Stadt von mäßiger 
Schönheit, aber Garniſon eines Huſarenregiments und außerdem der 
Mittelpunkt der ſehr reich begüterten Umgegend. Man arrangirte 
in dem dortigen Hötel Bälle, Konzerte und jonjtige Feſtlichkeiten, be— 
forgte in den Läden jeine Einkäufe und war gefannt von jedermann. 
Auch Ilſe wurde von allen Seiten begrüßt, als der befannte Wald- 
hauſer Wagen — die holprigen Straßen fuhr, und Lianens Münd— 
chen ſtand keinen Moment ſtill, denn die Großſtädterin war von dem 
kleinbürgerlichen Leben und Treiben lebhaft amüſirt und machte ſich 
in den ſpaßhafteſten Bemerkungen Luft. Am Ausgange der Stadt er— 
tönte plötzlich Militärmuſik und die Huſaren, welche vom —— 
zurückkehrten, wurden ſichtbar. Liane als echtes Soldatenkind, klatſchte 
vergnügt in die Hände und ſelbſt Ilſe ſchaute mit Intereſſe auf das 
prächtige — welches fich ihr darbot. Der Wagen mußte der 
Enge Straße wegen halten und viele bewundernde Blicke trafen 
die beiden anmuthigen Inſaſſen. Ilſe wechjelte mit den meiſten der 
Dffiziere Grüße, da ihr diejelben von den Bällen befannt, auch viele 
in Waldhaufen gern gejehene Gäſte waren. Einige der letzteren hielten 
furze Zeit neben dem Wagen zum flüchtigen Gejpräd), die Verſäumniß 
durch wenige Galoppiprünge einholend. Liane jah mit Kennerblid 
den Reitern nach und bemerkte daher nicht, daß ein junger Offizier 
an ihrer Seite jein Pferd anhielt. Erſt als er ihren Namen nannte, 
ſchaute jie auf: 

„eh, jieh da! Herr vg Lindow — Ilſe, Du entſinnſt Dich unjeres 
eriten Tänzers.“ 

Dabei reichte fie dem jungen Hujaren die Hand und Flopfte den 
Hals des jchönen Pferdes, während Lindow einen ehrerbietigen Gruß 
an Ilſe richtete, die denjelben mit freundlichem Lächeln erwiderte. 

„Herr von Marlow war jo liebenswürdig, mir zu gejtatten, mich 
in Waldhaujen vorzuftellen und ich werde mir erlauben, in den nächiten 
Tagen meine Aufwartung zu machen.“ 

Ein kurzer militärischer Gruß und mit mächtigen Säben flog das 
ſchöne Thier mit feinem Reiter davon. i r E 

„Superbe,“ jagte Liane, dem Davonjaujenden nachſchauend, „das 
Herz geht mir auf, wenn ich ſolch flotten Reiter jehe. Echtes Sol— 
datenblut, gelt Ilſe?“ 

„sa, Herz.Lia, Soldatenvollblut, das merkt man fofort. Da wirft 
Du bei Papa einen großen Stein im Brett haben. Er beffagt ſich 
jtet3, daß ic) jo wenig Kavalleriſtenpaſſion habe und mich nur ungern 
auf ein Pferd jege.“ 

„O Ilſe, wie fann man das! Giebt e3 denn etwas ſchöneres, 
wie auf dem Rüden eines muthigen Rofjes über die Heide zu fliegen, 
im Wald auf dem jchwellenden Moos zu galoppiren.“ 

„Und mit den Haaren an den Zweigen hängen zu bleiben,“ 
ſchaltete Ilje ein. 5 
‚Pfui Ilſe, wie projatich,“ ſchmollte Liane, „Doch nun erzähle mir 
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vorerst von Deinem Erich, ich bin ſchon jehr geipannt, näheres über 
ihn zu erfahren.“ N 

Der Wagen hatte jich inzwiichen wieder in Bewegung gejegt und 
heiter plaudernd Iegten die jungen Mädchen den nach Waldhaufen 
führenden jchattigen Weg zurüd. 

Waldhaufen führte feinen Namen mit Recht. Auf Halber Höhe 
eines Abhanges gelegen, war es rings von dem herrlichjten Laubwald 
umgeben, der in der Nähe des villenartigen Haufes durch Ausholzen 
und Anlegen von Rajenplägen in einen — Park verwandelt 
war, deſſen mit Kies beſtreute Wege in ſanften Windungen die Höhe 
empor in den dichten Wald führten. Abwärts vom Hauſe verband 
eine breite Allee die Marlow’iche Befißung mit der den Wald durd)- 
jchneidenden alle Die Ställe lagen feitwärts im Park, jonjt jah 
man feine Gebäude, da die Bewirtbichaftung des Gutes von einem 
Vorwerk geleitet wurde. Als der Wagen, welcher die beiden jungen 
Mädchen nad) Waldhaufen brachte, in die Allee einlenkte, trat ein alter 
weißföpfiger Herr mit militärifchem Schnurrbart auf die nad) der Bor: 
u — breite Freitreppe und begrüßte Liane mit kräftigem 

ändedruck. 
v „Willtommen in Waldhaujen, liebes Kind! Hoffentlich gefällt es 
Shnen bei uns und Sie bleiben recht lange Zeit hier.“ 

Liane fühlte ſich durch die Erjcheinung und biedere Art des alten 
Herrn ungemein ſympathiſch berührt und als fie nach furzer Zeit der, 
die Stelle der Pokern se vertretenden Tante Minna, einer alten, uns 
verheirateten Schweiter des Hausherren, vorgejtellt wurde und diejelbe 
fie herzlich in die Arme ſchloß, Fam fie jid) wie ein längjt gekanntes 
Glied diejer prächtigen Familie vor und entzüdte das alte Seihwifter- 
paar durch) ihre Heiterkeit und * Laune. — Man ſaß nachmittags 
auf der Terraſſe vor dem Hauſe und trank den Kaffee, als Pferde— 
getrappel erſcholl und ein Reiter in die Allee einbog. 

„Erich“ ſagte Ilſe, indem fie ſich langſam erhob und dem An— 
fommenden entgegenging. Diejer ſchwenkte grüßend den Hut, jprang 
vom Pferde und übergab dafjelbe dem aus den Ställen herzueilenden 
Reitknecht. Liane hatte Zeit, den Bräutigam ihrer Freundin zu bes 
trachten. Er war eine auffallend jchöne Ericheinung, das mußte fie 
gejtehen, viel jchöner, als die Photographie ihn darzustellen vermocht 
hatte. Groß und ſtattlich gab er mit der jchönen Ilſe ein prächtiges 
Paar ab. Wie vornehm waren feine Bewegungen, vornehm und * 
Mit ritterlicher Galanterie küßte er die Hand eier Braut und ſprach 
einige Worte zu ihr, die dieje lächelnd erwiderte. Liane fand dieſe 
Begrüßung merfwürdig fühl — fie hätte jo etwas nicht fertig gebracht. 
Sie wäre einem geliebten Verlobten entgegengeeilt und hätte fich ju— 
belnd in jeine Arme geworfen. Sie, — aber Ilſe! Sie mußte lächeln, 
wenn fie jich Ilſe in jolchen jtürmifchen Liebfojungen vergegemvär- 
tigte. Nein, das fonnte nicht jein und doc war Ilſe jo warmherzig 
und gut. 

Erich von Freihof war inzwilchen die Stufen an der Seite jeiner 
Braut emporgejchritten, er begrüßte Tante und Schwiegervater und 
verbeugte ſich vor Liane. Dieje ftredte ihm mit Lebhaftigkeit beide 
Hände entgegen: „Grüß Gott, Herr von Freihof, ich freue mic) 
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herzlich, Sie kennen zu lernen, zumal Ste mir fein Fremder mehr 
find, denn aus Wort und Bild find wir ung jchon befannt.“ 

veihof hatte die beiden Eleinen Hände mit fejtem Drud erfaßt 
und ſchaute mit unverhohlener Bewunderung auf die reizende Gejtalt, 
in das lebhafte Gefichtchen und die glänzenden Augen der vor ihm 
nn Ilſe umfaßte die ſchlanke Taille der geliebten Freundin 
und Jagte: 

Ihr werdet bald Freunde I Du und Erich, Ihr paßt herrlich 
zufammen. O Erih, Du hätteſt nur hören jollen, mit welcher Be- 

etjterung Lia vom Weiten ſprach — mir jelbjt wurde ganz poetijc) 
abei zu Muthe!“ 

„lo reiten fünnen Sie auch, Sie Heines Weltwunder,“ fiel Bapa 
Marlow dazwijchen und es entipann ſich ein munteres Gefpräch über 
Sport und Jagd, an dem jich alle lebhaft betheiligten. 

Erit jpät am Abend trennte fich der heitere Kreis. Die beiden 
jungen Mädchen jtanden Arm in Arm auf der Terraſſe, ala Herr von 
Freihofs Pferd vorgeführt wurde. Der Mondjchein verbreitete Tages: 
belle. Liane ſprach fic) bewundernd über den prachtvollen Goldfuchs 
aus und fragte Ilſe, ob fie denjelben jchon bejtiegen habe. 

„Wo denfit Du hin Lia, ic) Safenfuß ſchwinge mich nur auf 

meinen alten Schimmel. Erich hat ſchon oft verjucht, mir fein „Gold— 
find“ anzupreifen, aber ich fann meine Angst nicht überwinden“, ant— 
wortete Ilſe lachend. 
„Wollen Ste mein „Goldkind“ nicht einmal verfuchen, gnädiges 
Fräulein?“ wandte ſich Eric), der inzwijchen fein Pferd bejtiegen hatte 
und vor der Terrajie hielt, an Liane, „ich garantire für jene guten 
Manieren.” — 

Ein Freudenſchimmer leuchtete in Lianens Augen. Wie gern hätte 
je gleich ie Zuſtimmung gegeben, doc) wuhte fie nicht, wie Ilſe 

arüber dachte und ſagte daher nur einige höfliche Danfesworte. 

Freihof blieb jedoch bei jeinem Anerbieten und jchlug gleich für 
den nächſten Tag einen gemeinjchaftlichen Ausflug vor. Papa Marlow 
wurde berbeigerufen und der, troß feiner weißen Haare paſſionirte 
Sportsman, nahm das Projekt mit großer Lebhaftigfeit auf. 

„Papa, wenn Ihr drei zuſammen reitet, fahre ich mit Tante 
Minna“, rief Ilſe dazwiichen, „in der Gejellichaft des Goldfindes und 
Eurer beiden Neitpferde wird aus meinem Lamm-Schimmel auch ein 
Streitroß, und ich bin, wie Ihr wißt, feine Walküre.“ 

„Nein, nein, ſüße She, Du mußt mit uns reiten“, jchmeichelte 
Liane, „wir werden alle ganz zahm jein und Dein Muth, Du armes 
Lamm, wird wachien. Du wirſt am Ende noch zur Heldenjungfrau 
werden, wie es eigentlich für Dein ftattliches Exterieur paßt. Ingeborg 
nannten wir Dich ſtets in der Penſion.“ 

„Und Dich den Bud, Du Schelm!“ 

Der Fuchs Icharrte unruhig im Sande. Ein Abjchtedsgruß wurde 
noch gewechjelt, dann galoppirte der glüdliche Bräutigam durch die 
Allee von dannen. 

Ilſe und Liane bewohnten die Zimmer der eriten Etage. Noch 
lange Zeit jaßen ſie plaudernd in dem reizend eingerichteten Wohn- 
‚ zimmer und juchten erit jpät ihre Schlafräume auf. Liane war todt— 
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müde von der Reife und lag bald im tiefiten Schlaf. Gegen Morgen 
hatte fie einen lebhaften Traum. Ihr träumte, fie ftände oben auf 
dem Thurm, während ringsumher die Flammen emporloderten. Angjt- 
voll verjuchte fie zu jchreten, doch fein Ton entrang fid) ihren Lippen 
und näher, immer näher züngelten die Flammen. Endlich gelang es 
ihr, einen Ruf herauszuſtoßen und: „Erich“ rief ein hundertfaches Echo 
zurüd. Da theilte fic das Feuermeer und der, den fie gerufen hatte, 
erichien, nahm jie in feine Arme und trug fie unverjehrt hinaus in 
den hellen Sonnenſchein. 

In Schweiß gebadet erwachte Liane und bemerkte, daß ſie am 
Abend vergejjen hatte, die Jaloufien zu ſchließen, ſodaß die Sonne 
jeit geraumer Zeit ihr Geficht bejcheinen fonntee Daher aljo der 
Flammentraum! Aber Eric) ihr Netter? Wie fam fie nur darauf? 

„Unfinn! Träume find Schäume“, lachte Liane und den leten 
Reſt Schläfrigfeit abjchüttelnd, Ichlüpfte fie in ihre Kleider und ſtand 
bald friich wie eine Maienroſe unten im Speifezimmer, wo die Familie 
ſchon beim Frühſtück ſaß. Nachdem Liane mit Speife und Trank ver: 
jehen war, fragte Tante Minna nach den Träumen der eriten Nacht, 
die bekanntlich in Erfü Bun gehen jollen. Liane erzählte lachend, daß 
ihr nur von Feuer und Flammen geträumt hätte, was als ein großes 
Glück ausgelegt wurde. Bon Erich erzählte fie nichts. Warum? — 
Sie wußte ſich ſelbſt Feine Nechenichaft darüber zu geben. Herr von 
Marlow, der über jeine Zeitung gebeugt, dem Geſpräch nur halb ge: 
folgt war, rief, indem er aufitand: Sr jtreitet Euch, was das zu 
bedeuten hat? Ich will es Euch jagen. Das me Fräulein wird 
Feuerbrand in alle Herzen werfen und die ganze Männerwelt wird in 
hellen ‘Flammen lichterloh brennen.“ 

„papa Marlow, wie kann man jo jpotten, ich werde mic) 

„Und mich aud) in Flammen jeßen?“ fragte lachend der alte Herr, 
eiligit da8 Zimmer verlajjend. 

Den Morgen — die jungen Mädchen, um Haus, Park 
eher zu durchitreifen und immer gab es zu plaudern und zu 
erzählen. 

Gegen 5 Uhr kam Erich Freihof zu Pferde, begleitet von einem 
Reitknecht, der den Goldfuchs führte. Diejer trug einen Damenjattel 
und ſah im hellen Sonnenjchein wirklich wie Gold glänzend aus, 

Liane vefeitig.? joeben ihr Filzhütchen auf dem dunkeln Loden- 
fopf. Sie jtand oben am Fenſter und jchaute den Ankommenden an, 
ohne jelbjt gejehen zu werden. Ilſe empfing ihren Verlobten an der 
Treppe. Sie jah wunderjhön aus in dem dunkeln, knapp anjchliegen- 
den Reitkoſtüm. Der Reitknecht hielt mit den Pferden an dem Stall: 
gebäude, Eric) und Ilſe waren jomit allein. Neugierig bog Liane fich 
aus dem Fenſter, um Die Begrüßung der beiden zu aber nichts 
von ſtürmiſcher Liebfojung, von feurigen Bliden. Wie Be küßte 
Erich Ilſens Hand, legte einen Moment ſeinen Arm um die königliche 
.Geſtalt und wandte ſich dann dem Stalle zu, um nach dem Sattelzeuge 
der Pferde zu jehen. Liane hatte Derzflopfen befommen und glühte 
wie eine ertappte Laufcherin. Schnell eilte fie hinab und traf mit 
den übrigen im Garten zufammen. Erich hob Ilſe auf den frommen 
Schimmel, der mit jeiner Reiterin ein wirklich impofantes.Bild abgab. 


- fiane. 607 


Der alte Herr von Marlow that bei der Elfe, wie er Liane nanıte, 
den gr Nitterdienit und die graziöfe Gejtalt ſaß wie feſtgegoſſen 
auf dem herrlichen Thier. Als dies die federleichte Reiterin auf jich 
fühlte, jtieg fein Uebermuth und den Kopf aufwerfend, hob es fic) 
zum mächtigen Sprung. 

Liane folgte ruhigen Blides jeder Bervegung des muthigen — 
ur Heine Fauſt hielt die Zügel leicht und doch feit und ihr jchlanker 

örper hob ſich kaum merfbar bei der Lançade. Lachend warf fie 
jet das Pferd herum und blickte eritaunt in die angjtvoll auf fie ge: 
richteten Augen Eriche. 

„Bravo Elfe, bravo“, rief Herr von Marlow. Ilſe, die jchon 
vorauzgeritten war, drehte ſich überrafcht um. Liane war mit wenigen 
Galoppſprüngen an ihrer Seite und das Goldfind hielt gleichen Schritt 
mit dem frommen Schimmel. | 

Köftlicher, — Wald nahm die kleine Kavalkade auf. Es 
war eine Waldidylle, ſo ſchön, ſo vollendet, daß das laute ——— 
nach und nach verſtununte und jeder ſeinen Gedanken nachhing. Liane 
war beſonders verſunken, trotzdem ſie als gute Reiterin den Weg 
und ihr Pferd keinen Augenblick außer Acht ließ. Der Pfad, den die 
Reiter jetzt eingeſchlagen hatten, war ſchmal und ſteil, ſodaß man ein— 
zeln reiten mußte. Erich führte die andern. 

Wie elegant, ja nonchalant jaß er zu Pferde und doch jah Liane, 
daß jein Pferd Kraft und Geſchick von feinem Reiter verlangte. Sie 
hatte ihn für ruhig, für fühl —— ſein ganzes Weſen, ſein Be— 
nehmen zu Ilſe, ja ſelbſt die hl jeiner Braut hatte Liane auf 
diejen Gedanken gebracht. Und dennoch, welchen lebhaften Ausdrud 
der Angſt hatte jte vorhin in feinen Augen gejehen! — Er legte ſich 
jedenfalls Zwang auf, bejonders in der Kundgebung jeiner Liebe. Und 
wäre es demm nicht geradezu unmöglic) ——— Ilſe nicht zu lieben, 
wenngleich dieſelbe auch kühl und zurückhaltend war? — Die beiden 
waren eben anders geartet wie ſie, mit ihrem lebhaften Temperament. 
Ein Zweig ſtreifte Lianens Geſicht und brachte ſie wieder in die Wirk— 
lichkeit zurück. An dem Ufer eines in der Nähe ne Sees 
hatte man ein Rendezvous verabredet. Tante Minna war jchon mit 
dem Wagen dort und erwartete mit einem Veſper die Neiter. Leicht 
wie eine Feder glitt Liane aus dem Sattel in die jte auffangenden 
Arme Eriche. &eine Augen trafen die ihren und eine heiße Röthe 
bedeckte die Wangen des jungen Mädchens. Liane hätte in die Erde 
jinfen mögen vor Scham. 3 jollte er denken, daß fie wie ein 
Penjionsbadfisch erröthete, wenn ein Herr fie anjah. Sie nahm jic) 
vor, fühl und zurüdhaltend zu fein und vergaß den Vorſatz nad) 
wenigen Augenbliden wieder. 

Wie ware auch fühle Zurüdhaltung möglich gewejen? Scherz 
und Necderei flog hin und her und mit Wohlbehagen genoffen die 
Neiter die von Tante Minna dargebotenen Speifen und Getränfe. 

Als die Geſellſchaft in eifrigiter Unterhaltung war, erjchienen 
plöglich auf der Waldlichtung zwei Reiter, Offiziere von den K. . jchen 
Bahnen Kaum hatten fie die fröhliche Gruppe bemerkt, als fie ſofort 
auf diejelbe zujprengten. 

„Willfommen im Grünen, meine Herren,“ rief Herr von Waldow 
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den Ankommenden entgegen, „iteigen Sie ab und theilen Sie unfer 
frugales Mahl!“ 

Mit Bereitwilligkeit wurde die Einladung angenommen und die 
beiden Herren von Lindow und Graf Breda jagen bald mit den andern 
im heiteren Geplauder auf dem Moosteppich. 

Herr von Lindow hatte ein ungemein jympathiiches Aeußere. Auf 
ne großen jchlanfen Geſtalt ja ein Kopf von beinah frauenhaft 
einem Schnitt, der jedoch Aa feurige dunfele Augen und jchwarzen 
Schnurrbart ein männliches Ausjehen befam. Auch in feinem Cha- 
rafter verband ſich Energie mit zartejter Rüdficht und einem außer: 
ordentlich fein ausgebildeten Taktgefühl. Anders war jein Begleiter, 
Graf Breda geartet. Sein, nr wajjerblauen Augen und röthlichen 
Haaren, nicht gerade häpliches Aeußere wurde durch einen ſüßlichen 
und jelbitgefälligen Ausdrud oft unerträglich. Sein Lebenswandel 
jete die Stleinftädter in die größte Aufregung und er jelbft gefiel ſich 
in der Rolle des gefährlichen Don Juans. Liane hatte das zweifel— 
hafte Glüd, Gnade vor jenen Augen zu finden und konnte ſich feinen 
oft recht ungejchidten Huldigungen nicht ent — da die Schweſter 
Bredas ihr befreundet war und ſie mit en einen Briefwechſel 
unterhielt. Lindow ſaß plaudernd an Ilſens Seite. Sie ſprachen 
von dem Ball, auf welchem ſie ſich kennen gelernt hatten. Wie heiter 
klang das Lachen aus Ilſes Munde, wie melodiſch. Liane wandte ſich 
oft nach der Seite, von wo es ertönte und auch Erich hob oft erſtaunt 
den Kopf. Endlich trieb Herr von Marlow zum Aufbruch, die beiden 
Hujaren zum Souper nad) Waldhaufen einladend, was von dieſen 
freudig acceptirt wurde. 

Ser von Lindow war Ilſe beim Aufſteigen behilflich und ritt 
mit ihr an der Spite der Slavalfade. Als Graf Breda Lianen den 

feichen Dienst leijten wollte, war ihm Erich jchon zuvorgefommen und 

Batte das junge Mädchen in den Sattel gehoben. Liane war frob, 
dar das Dämmerlicht, welches jchon unter den Bäumen berrichte, das 
Erröthen verbarg, das mit Lebhaftigkeit in ihre Wangen jtieg, als fie 
ihr Füßchen in Erichs Hand stellte, um fich auf das Pferd heben zu 
laſſen. Er hatte fie nicht angejehen, trogdem er ſich noch einige Zeit 
mit ihrem Zaumzeug bejchäfttgte und ritt dann ſchweigend an ihrer 
einen Seite, während Graf Breda die andere in Beichlag nahm. Der 
Dämmerung wegen wählte die Gejellichaft nur die breiten Wege, ſodaß 
man neben einander bleiben fonnte. 

Breda ſchwatzte in einem fort, kaum ein furzes Wort warf Liane 
dazwijchen; Erich jchwieg vollitändig, war aber bedacht, jeden Zweig 
oder Buſch aus dem Wege zu drängen, um die Reiterin unbehelligt zu 
lafjen. In Waldhaufen lich es fich Graf Breda nicht nehmen, Liane 
vom Bferde zu heben und merkwürdigerweiſe jchten fie ſich Schon daran 
gewöhnt zu haben, diefen Dienft von fremden jungen Herren anzu: 
nehmen, denn kein Erröthen ftieg in ihre Wangen, vielmehr Fräufelte 
ein jpöttijches Lächeln ihre Lippen, als fie in die Schmachtenden waſſer— 
blauen Augen Bredas Jah. 

„Es iſt unbegreiflih, wie Geſchwiſter jo verichieden fein können,“ 
flüfterte Liane Iſſen zu. „Erna Breda iſt ein veizendes Mädchen und 
diefer Bruder geradezu unausftehlich.“ 
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„Darf ich einen Gruß an meine Schweiter bejtellen, gnädiges 
Fräulein?“ wandte ſich Graf Breda an Liane, als die Herren ſich 
nad) dem Souper verabjchiedeten, „ich fahre morgen zum Geburtstage 
meines Vaters nad) Haufe und bleibe einige Tage dort.“ 

„Sagen Sie, bitte, an Erna viel herzlice Grüße und erinnern Sie 
diejelbe, daß fie mir noch immer ihr Bild ſchuldet. Ich jandte ihr 
im Winter meine Photographie und fie hat ſich noch nicht revandhirt.“ 

„Wir haben hoffentlich) die Freude, die Herrichaften auf unjerer 
Landpartie nach dem Forſthauſe zu jehen?“ wandte fich inzwiſchen 
Herr von Lindow an Tante Minna, „jedenfalls erlaube ich mir, noc) 
genauen Bejcheid darüber zu bringen.“ 

Tante Minna, jowie Herr von Marlow gaben gern ihre Zu— 
itimmung und die Herren jchieden in der Hoffnung eines baldigen 
Wiederjehens. 

Eric) trennte fic) am Ausgang der Allee von den beiden Offizieren. 

Er hielt die Zügel jeines Pferdes loſe in der Hand und ritt langſam 
durch die Mondnacht feinem Haufe zu. Wie fam es nur, daß jtatt 
des Bildes feiner Braut, fich ftetS ein anderes vor fein geistiges Auge 
jtellte, das, jo jehr er es nr zurüd zu drängen verjuchte, immer feitere 
Selm annahm und ihn mit zwei jtrahlenden braunen Augen voll 
Schelmerei anblidte? Wie bezaubernd mußten diefe Augen fein, wenn 
Liebe daraus ſprach! Und heit lieben wiirde diejes warmherzige Mäd— 
chen. — Wem ſich wohl diejer troßgigerothe Mund zum Kuſſe bot? 
Breda, der ihr jo eifrig Huldigte? D nicht doc), diefer alberne Menjch, 
fonnte fein jolches Juwel erringen, der wuhte es nicht zu würdigen. 
Wie holdjelig fie erröthete, als er, Erich, fie heute vom Pferde hob 
und welche veizende Füßchen fie hatte! Cigentlich war Ilſe doch viel 
ſchöner; bejonders heute, in dem Dunkeln Tuchkleide traten ihre klaſſi— 
Ichen Formen noch föniglicher hervor. Lindow fand dies jicherlich auch, 
denn er hatte ihr Heute unzweifelhaft den Hof gemacht. — Wenn 
Sinbow früher gekommen wäre, ob er wohl Ilſens Herz gewonnen 
hätte? — 
i Eric) jchüttelte den Kopf, als wollte er die wunderlichen Gedanken 
abweijen, die denjelben durchkreuzten: „Ihorheit! Ilſe und ich gehören 
uſammen jeit der Kinderzeit, wo wir jchon Mann und Frau jpielten! 
—* kennen uns zu gut, um ein verliebtes Brautpaar zu ſein, wie 
gewiß dereinſt Liane mit ihrem Erwählten! 

Raſch ſetzte er ſein Pferd in Trab und erreichte bald ſein Heim, 
fand jedoch, trotz großer Müdigkeit, noch lange nicht die erſehnte Ruhe. 

Die nächiten Wochen vergingen in ähnlicher Were, wie die erjten 
Tage von Lianens Aufenthalt in Waldhaujen. Täglich wurden, von 
dem jchönften Sommerwetter begünftigt, Partien zu Wagen und zu 
Pferde in die herrliche Umgegend unternommen. Herr von Lindow 
und Graf Breda, der rajcher von feiner Urlaubsreije zurüdgefehrt war, 
al3 man erwartet hatte, waren fait tägliche Gäfte in Waldhaujen und 
Theilnehmer an den Ausflügen. Lindow bemühte fich in jeiner feinen, 
nicht aufdringlichen Art um Ilſe, ſodaß niemand etwas anderes wie 
ritterliche Galanterie in feinen Aufmerkſamkeiten jehen konnte, welche 
von dem jungen Mädchen mit großem Wohlgefallen angenommen 
wurden. Anders war Graf Bredas Benehmen. Er machte fein Hehl 
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daraus, dab Liane die augenblidliche Königin feines Herzens jei und 
huldigte ihr in der auffallenditen ale Da er troß jeiner vielen Fehler 
ein Fiſti nicht unbedeutender Menſch war und mit amüſanter Bos— 
heit Anekdoten und Scherze zu erzählen wußte, trug er oft zur allge— 
meinen Heiterkeit bei und erweckte Lianens fröhliches Gelächter. Dieſe 
legte jedoch ſeinen Huldigungen durchaus keinen Ernſt bei und machte 
* Ilſe mancherlei ſpöttiſche Bemerkungen über den häßlichen Ver— 
ehrer. | 
Erich unterhielt jich meijt mit Tante Minna, die für den Sohn 
ihrer frühverftorbenen Schwejter eine herzliche Zuneigung empfand, 
oder mit jeinem Onfel Marlow. 

Die freundichaftlichen Beziehungen zwiichen ihm und Liane jchienen 
nicht gewachfen zu jein, im Gegentheil, beide fchienen jich zu meiden 
und wechjelten nur — höfliche Worte miteinander. 

Ilſe bemerkte den Mangel an Freundſchaft zwiſchen den beiden, 
ihr ſo lieben Menſchen nicht. Sie war luſtiger und lebhafter denn je 
und alle freuten ſich des erheiternden Einfluſſes, den Liane auf die 
Freundin ausübte. — 

So nahte der Sonnabend, der zag, an welchem das Offiziercorps 
der Hufaren ein Feſt in dem unweit 8... gelegenen Forſthauſe ar 
rangirt hatte, al3 Revanche für die Gaftfreundjchaft, die ihnen in den 
Familien der Umgegend zu theil geworden war. 

Herr von Marlow erreichte, in Begleitung feiner Schweiter und 
der beiden jungen Mädchen, den Feſtplatz, als die übrige Gefelljchaft 
ſchon dort verJammelt war umd erregte durch die Schönheit und Ele: 
ganz jeiner beiden Töchter, wie er jie nannte, gerechtes Aufjehen. 

Ilſe und Liane waren ganz glei in gelbliche Spigentoiletten 
gekleidet, die jede Individualität ihrer Trägerinnen in das glänzendite 
tcht ſtellten. 

Die Herrenwelt wetteiferte, ſich die Gunft der beiden jungen 
Damen zu gewinnen und vor allen anderen waren es wieder Lindow 
ar Breda, die als befannte Gaftfreunde ihre Rechte in Anſpruch 
nahmen. 

Breda war heute nod) auffallender in jeinen Galanterien denn je, 
ſodaß Liane wie hilfefuchend die Augen auf Eric) ruhen ließ, der jo- 
fort an ihre Seite eilte und dadurch die Unterhaltung auf ein anderes 
Thema, als das von Graf Breda. angejchlagene, zwang. Diejer war 
empört über Erich Benehmen, umſomehr als er in demjelben einen 
Rivalen fürdhtete, trogdem er jich jelbit geitehen mußte, daß zwiſchen 
Eric) und Liane nur ein Lühlhöfliches Verhältniß beftand. — Spiel 
und Tanz wechjelten ab, die heiterite Stimmung herrfchte und das 
herrlichite Wetter begünftigte den Verlauf des Fetes. Um das Schau: 
jpiel des Sonnenunterganges zu genießen, wurde gegen Abend ein 
Spaziergang nach einem Ausjichtspunft, einer jchroff abfallenden Klippe 
unternommen. 

Graf Breda, als einer der erjten Arrangeure de3 aneltes, mußte 
der Promenade entjagen, da feine Pflichten ihn bei den Vorbereitungen 
für das Souper fefjelten. Die Gejellichaft fette fich in A 
Weiſe in Bewegung Den Schluß bildeten Ilſe und Liane, begleitet 
von Erich und Lindow. 
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Der Abend war wunderſchön, fein Lüftchen regte fich, fein Ton 
war hörbar als das Lachen und Plaudern der fröhlichen Feſttheil— 
nehmer. 

Die beiden Paare mäßigten ihre Schritte und bald war die übrige 
GSejellichaft aus Seh- und Hörweite entſchwunden. Oben auf der 
Höhe bot fich ein — — Schauſpiel dar. Purpurn ſenkte ſich die 
Sonne hinter eine bizarr geformte Wolkenwand, immer wieder daraus 
hervorlugend, bis ſie endlich unter dem Horizont verſchwand, einen 
leuchtenden Schein am ganzen weſtlichen Himmel zurücklaſſend, während 
am Oſthimmel die Mondſichel heraufzog. Liane war ganz verſunken 
in den wunderbaren Anblick und bemerkte es nicht, daß She, begleitet 
von Lindow, langjam den Rückweg antrat. 

Eric) lehnte mit verjchränften Armen an einem Baume und be- 
trachtete die ji) vom Abendhimmel märchenhaft abhebende Silhouette 
des jungen Mädchens. Da entdedte Liane plöglicd) ganz vorn an der 
Klippe eine blaue Campanula, ihre Lieblingsblume, und rafch trat ie 
vor, diejelbe zu pflüden. Saum hatte jie den SEM gebrochen, als 
ein Stein, A den ihr Juß getreten, losbröckelte und in den Abgrund 
ſtürzte. In demſelben Moment fühlte ſie ſich von ſtarken Armen um— 
faßt und von der gefahrdrohenden Stelle fortgeriſſen. 

Erſchrocken wandte Liane ſich um und blickte in das leichenblaſſe, 
angſtverzerrte Geſicht Erichs, deſſen Augen eine ſo leidenſchaftliche 
Sprache redeten, daß ſie den Blick nicht von denſelben abwenden konnte. 

Lange Zeit blickten beide einander an und empfanden mit tauſend 
Qualen, daß ſie ſich liebten, heiß und innig, daß ſie ſich geliebt hatten 
vom erſten Sehen und dennoch ſich nicht angehören durften. Endlich 
löſte ſich das junge Mädchen aus den ſie noch immer umfaſſenden 
Armen Erichs und ſank wie gebrochen auf eine Bank nieder, während 
heiße Thränen ihren Augen entquollen. 

Thränen in den geliebten, ſüßen Augen zu jehen war zu viel für 
den ftarfen Mann und aufjchluchzend vor Schmerz warf er en zu den 
Füßen Lianens und verbarg jein Antlig an ihren Knieen: 

„O Liane, warum jah ich Sie nicht früher!“ 

Wiederum war einmal das jchwache Weib jtarf, wo der Mann 
verzweifelt zu unterliegen drohte. Mit zärtlicher Bewegung jtrich das 
junge Mädchen die Loden aus der Stirn des Geliebten und bat ihn 
Ian t, — und ruhig zu ſein. 

Endlich gelang es ihr, den jungen Mann zu ſich ſelbſt zurückzu— 
bringen und ſie blickte ihm noch einmal voll Schmerz und —— Liebe 
in die ſchönen Augen. 

Jetzi wußte Erich, welch’ zauberhaften Glanz Lianens Augen haben 
fonnten, jet itrahlte innigfte Liebe daraus hervor; jet sah er dieſe 
füßen Lippen jchmerzzudend vor fich und er durfte nicht der Glüdliche 
fein, den erjten Kuß darauf zu drüden — ihn band Ehre und Pflicht. 

„Geben Sie mir die blaue Blume, Liane, zur Erinnerung an die 
ſchönſte und zugleich jchmerzlichjte Stunde meines Lebens. Könnte M 
Sie gewinnen, nicht3 auf Erden wäre mir zu jchwer — doc) id) da 
mein Wort nicht brechen. Meine Liebe zu Ihnen juchte ich zu bes 
fämpfen und niemals jollten Sie davon erfahren. Die Angjt, Sie in 
Gefahr zu jehen, nahm mir die Bejinnung. 
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Verzeihen Sie mir, Liane, und vergejjen Ste mich!“ 

„Bergejien?“ Liane jchüttelte leije den Kopf, „warum vergeſſen? 
Wir find jchuldlos, denn ein Höherer gab uns unfere Liebe. Daß 
wir uns lieben, ijt feine Sünde — daß jte zur Sünde wird — Davor 
wolle ung Gott bewahren!“ 

Damit reichte fie Erich die blaue Campanula, die er an feiner 
Bruft — 

„Run lebe wohl Erich, fein Wort, kein Blick verrathe unſere Liebe 
— Ilſe darf nie davon erfahren, fie ſoll glücklich werden.“ — 


| 


Im Augenblik war Liane im Gebüjch verjchwunden, Tangjam | 


folgte Erich dem abwärts führenden Pfad. Unten im Thal war in- 
wiichen völlige Dunkelheit eingetreten, unter deren Schuß die beiden 
di unbemerkt in die Gejellichaft mijchen Eonnten. 

Graf Breda reichte Lianen den Arm, um fie zum Souper zu 
führen. Sie war heiter und wißig, wie immer und doc) ſchien es der 
gegenüberfigenden Ilſe, als wenn ein krankhafter Ton durch ihr Lachen 
itterte, Auf ihre Frage Hagte Liane über heftiges Kopfweh und Die 
ejorgte Freundin jchlug jofort vor, das Feſt zu verlafien. 

Anfangs zögerte Liane, doc) als Ilſe ihr heimlich zuflüfterte, wie 
gern auch fie dem Trubel entfliehe, da fie jelbjt nicht ganz wohl ſei, 
nahm jie das Anerbieten an und gie nach Aufhebung der Tafel ver: 
abjchiedeten jich die Waldhaufer Gäſte. 

Schweigend legten die beiden Mädchen die Heimfahrt zurüd; 
Lianens Kopfweh entjchuldigte diefe auch, jofort ihr Zimmer aufzu: 
fuchen, wo fte indeß die erjehnte Ruhe nicht fand und das Morgen: 
licht beleuchtete ein von Thränen überflutetes Antlitz. 

Nachdem die Waldhaufer das zeit verlajien hatten, löſte jich die 
Gejellichaft nach und nach auf, nur die jüngeren Herren blieben nod) 
zujamment. 

Es wurde viel getrunken und noch mehr lebhaft geiprochen. Graf 
Breda führte das Wort und renommirte mit jeinen Eroberungen. Seine 
Kameraden nedten und Ärgerten ihn, daß es auch Damen gäbe, die 
feine Unwiderjtehlichkeit zu Schanden machten, — nicht —* zu 
verſtehende Andeutungen über ſeinen — bei Liane. 

Breda ſagte kein Wort, drehte ſich lächelnd den röthlichen Schnurr— 
bart und griff in die Bruſttaſche, aus welcher er eine Photographie 
zog, die er mit den Worten: 

„Kennen Sie die Dame?“ im Kreiſe herum zeigte. Einen Augen— 
blick herrſchte Todtenjtille.e Dann jprang Eric zornjprühend auf: 
„Woher haben Sie diejes Bild, Graf Breda ?" 

Höhniſch Lächelnd zuckte dieſer die Achjeln: 

„Woher man jolche Bilder gewöhnlich hat.“ 

M — iſt eine Lüge!“ ſchrie Erich, das Bild aus Bredas Hand 
reißend. 

„Dafür werden Sie mir Genugthuung geben“, übertönte Graf 
Breda den Stimmenlärm. 

Erich hörte nichts mehr um ſich herum. Da hatte er es in der 
Hand, dieſes entzückende Bild, welches er in Waldhauſen ſo oft heim— 
uͤch bewundert und begehrt hatte, denn Lianens reizende Geſtalt in 
verführeriicher Balltoilette, welche den wunderjchön geformten Hals 
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und Arme frei ließ, die jchelmischen Augen auf den Bejchauer rich— 
tend, ftellte die Photographie dar. Und wie fam Breda zu dem zauber- 
haften Bilde? Krampfhaft bewegten jich jeine Hände, ſodaß die Photo- 
graphie denjelben entfiel und verkehrt auf dem Tifch zu liegen kam. 
„Shrer lieben Freundin Erna Breda mit a Grup“, jtand 
auf der Rückſeite in Lianens energijchen Schriftzeichen. 
„Alſo gejtohlen ijt das Bild!“ rief nun Eric), jeiner jelbjt kaum 


tr. 

Die Scene, die ſich darauf entwidelte, war fait unheimlich. Die 
lautloſe Stille, die den Worten Freihofs folgte, wurde nur unter- 
brochen durch die vor Wuth heifere Stimme Hrebas, der Lindow zu 
jeinem Sefundanten bejtimmte. 

„Bedauere, ich übernahm dieſes Amt jchon für Herm von Frei— 

D u — 


Ein jüngerer Kamerad fand ſich für Breda und: „Piſtolen — 
Rendez-vous Montag früh 4 Uhr am See“, war das Reſultat der 
— 

achdem alle Anweſenden ſich verpflichtet hatten, die Angelegen— 
heit nach Möglichkeit geheim zu halten, trennte ſich die Sejeilfchaft in 
ns Stimmung. — 

ur Erich war wie von einer Laſt befreit; — er durfte fein Leben 
Rn für die Geliebte — und doch — wie gern hätte er für fie 
gelebt! — 

Dem Abend folgte ein glühend heißer Tag, Vom früheiten 
Morgen an herrichte eine drüdende, nel Luft, die auch auf 
die Gemüther der jonjt jo heiteren Waldhauſer Bewohner ihren läh— 
menden Einfluß ausübte, 

Herr von Marlow hatte ſich nach dem DER De en Frühſtück 
in fein Zimmer zurüdgezogen und Die beiden jungen Mädchen jahen 
mit Tante Minna im Gartenjaal mit Handarbeiten bejchäftigt. Die 
Unterhaltung floß nur jehr jpärlich und drehte jich bauptlächlich um 
Wetterbetrachtungen. Nach einer langen Pauſe erhob ſich Liane plöglic), 
und fich auf einen Schemel zu Tante Minnas Füßen jegend, our 
fie die Arme auf deren Kniee und jchaute mit bittendem Ausdrud in 
die Augen der alten Dame: 

„Ach bitte, bitte, Tante Minna, erzählen Sie uns etwas!“ 

„Erzählen, Kind? Aber was?“ 

„Etwas aus Ihrem Leben, DEREN | jchmeichelte Liane, 
3. B. warum — Minna von Marlow nicht geheiratet hat. Uns 
wie hübſch muB es — ſein, dieſes Fräulein, i es doch jetzt noch 
das reizendſte Santıhen er Welt.“ 

„Warum ich nicht geheiratet Habe? Ja, Kinder, das mag Euch 
verwunderlich vorkommen“, begann das alte Fräulein, ſich beha 2 in 
ihren Stuhl zurüdiehnend, „verwunderlich bejonders, wenn ich Euch 
lage, daß ich * efeiert und oft begehrt worden bin. Viele Männer 
brachten mir ihre — dar und wenn auch manche durch meine 
reiche Mitgift angelockt wurden, ſo fühlte ich doch bei den meiſten, 
daß meine Perſon ihnen Liebe einflößte. 

Einige derſelben waren auch mir nicht gleichgiltig, im Gegentheil, 
ich fühlte eine wahrhafte Freundſchaft und Zuneigung für ſie, aber 
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nicht jene heise Liebe, wo man glaubt jterben zu müjjen, wenn man 
dem Geliebten entjagen fol. Ihr jchüttelt gewiß den Kopf, Ihr Mäd— 
hen, und lächelt über die alte Jdealiftin, aber glaubt es mir, fie hat 
nicht unrecht. Die Ehe iſt das Herrlichite, was uns Armen auf Erden 
eboten wird — wenn fie glüdlich it, wenn Mann und Frau in 
inniger Liebe verbunden, Be und Leid miteinander tragen. Nicht 
der Rauſch der Leidenjchaft bringt dies hervor, jener Raufch, der nur 
am Aeußeren hängt und der mit der Schönheit und QTugendblüte 
dahingeht; auch nicht die ruhige —— und Freundſchaft, — ſie 
bringt wohl Zufriedenheit, doch nicht Glü 

„Shn oder Keinen“, jo muß es im Herzen mächtig rufen; nur 
fo müßten die Ehen geichlofjen werden, es ftände beifer um das 
Glück der Menjchheit. 

Und jo bin ich denn mit meinen Idealen eine alte Jungfer ge: 
worden und habe e3 nie bereut, denn ich bin glüdlic) und — den, 
und dankbar für den Sonnenſchein, der meine alten Tage erhellt. 
Glaubt e3 nur, Ihr Kinder, das Leben einer alten Sunajer iſt nicht 
fo arm, als e8 Euch vielleicht erjcheint und taujfend Mal beneidens- 
werther, als das Leben einer Frau, die eine unglüdliche, ja jelbit nur 
eine gleichgiltige Ehe führt, in der Mann und Frau nebeneinander 
gergehen, ohne jenes innige Seelenleben, welches nur die Liebe hervor- 


singt, „Drum prüfe, wer fich ewig binbet, 
Ob fih das Herz zum Herzen findet; 
Der Wahn ift kurz, bie Reu' ift lang.” 


So ſpricht unjer idealer Schiller, und da ich feine lange Reue fühlen 
wollte, jo blieb ih Jungfer Minna.“ 

‚Mit Icherzhafter Wendung jchloß die alte Dame ihre ernite 
——— die einen tiefen Eindruck auf beide Mädchen hervorge— 
racht hatte. 
Ilſe ſtützte das Haupt mit der > und blickte wie weltvergefjen 
in dad Weite. „Ihn oder Keinen“, Hang es laut und vernehmlich in 
ihrem Herzen und ein Bittern überfiel ibre ſtolze Geitalt. 

Die beiden am anderen Fenſter Sitenden hatten nichts von Ilſens 
Erregung bemerft. 

ei, fast — kam — von Lianens Lippen, die 
Tante Minna mit Angſt und Schrecken erfüllte: 

„Wenn dieſe gebe Liebe in zwei Herzen eingezogen, ijt es dann 
nicht Sünde, die Liebe der Pflicht zu opfern?“ 

Dieje Worte, ſowie ein Blick in die Kmerzerfülkten, todestraurigen 
Augen, liegen die alte Dame erbeben. 

„Mein liebes Kind“, entgegnete jie mit janfter Stimme, „das 
Entjagen iſt ſchwer, jehr ſchwer, aber wenn die Pflicht es verlangt, jo 
müfjen wir ung fügen, denn unmöglich iſt es für ein edles Herz, fein 
Glück auf den Trümmern eines anderen zu bauen. Wenn man jung 
ift und liebt, verlangt das Her: gewaltig ein Recht und meint brechen 
zu müfjen, wenn es entja en Io — aber dennoch, dennoch muß es 
oft gejchehen, — öfter als die Welt es ahnt.“ — 

Nachdenklich jah Tante Minna bei diefen Worten vor jich Hin 
und eine fajt mädchenhafte Röthe ftieg in ihre Wangen. Dann glitt 
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ſie mit der zarten, weißen Hand über die lodigen Haare der vor ihr 
— und blickte ihr voll heißen Mitgefühls in die brennenden 


ugen. 

„Auch ich habe einſt den ſchweren Kampf gekämpft, der Liebe und 
vu gegenüberftellt; ich habe gekämpft und, Gott jet gedankt, über- 
wunden. 

Als ih in Eurem Alter war, entbrannte der Mann meiner beiten 
Freundin in heißer Liebe zu mir und — id) erwiderte diejelbe, wenn 
ih auch heiß mit mir Fämpfte und rang. Eines Tages machte er mir 
die glühendite Liebeserklärung und beſchwor mich, nad) erfolgter Schei- 
dung die Seine zu werden. Ich war jung und liebte — liebte mit 
der ganzen Kraft meines Herzens; war es da ein Wunder, daß ich 
einen Moment ſchwankte und das Glüd, das ſich mir in verführe- 
riſcher Gejtalt bot, erfajjen wollte? Ein Moment war es nur — da 
ertönte aus dem Nebenzimmer das leije Weinen eines Kindes, be- 
Ichwichtigt von der Stimme der Mutter — feines Kindes, dem ich den 
Bater, der Frau, der ich den Mann rauben folltee Da fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen und ich wies jeinen Antrag zurüd, — 
was e3 mich gefoftet hat, dag weiß nur Gott allein.“ 

Ein tiefer Seufzer hob die Brut der alten Dame. 

Mehr denn vierzig Jahre lagen zwijchen heute und damals und 
dennoch) regte die Erinnerung fie ho mächtig auf. „Wie mußte fie ge- 
liebt haben und dennoch hatte fie entjagt“, murmelte Liane mit heißem 
Weh und . ihr Haupt auf die welfen Hände, Die gewiß oft auf 
dem jchmerzenden, Elopfenden Herzen gerult hatten. — 

Ilſe war, ohne bemerkt zu werden, jchon längere Zeit aus dem 
Saal verjchwunden und hatte ihr Zimmer auf eu 

Was für Gedanken fie —— ahnte kein Menſch, als ſie zum 
Mittagsmahl erſchien; die Bläſſe ihrer ngen war wohl nur eine 
Folge der noch immer währenden drüdenden Hiße. 

Auch Liane hatte fich aufgerafft und bemüht, ihrer trüben Ge- 
danken Herr zu werden. Eine heldenhafte Entjagungsitimmung be- 
—— ſich ihrer, eine Stimmung, da der Mund lächelt, wenn das 
Herz blutet. Der Nachmittag brachte Gäfte aus K..., die der Gluth 
entfliehend, Kühlung in den jchattigen Wäldern ſuchten. Rittmeiſter 
von Grahl und Gattin waren gern gejehene Gäjte in Waldhaufen und 
famen meiſtens Sonntags heraus, wo die Herren eine Partie Whift 
fpielten und die Damen plaudernd zujammen jaßen, bis dag Souper 
alle vereinigte. 

Auch heute hatten die Herren — Erich TFreihof und Lindow waren 
5 ebenfalls gekommen, — auf der Veranda am Spieltiſch 
P genommen, während die Damen einen Spaziergang durch den 
Park machten. 

Ilſe und Liane gingen ſchweigend nebeneinander, jede mit ihren 
Gedanken beſchäftigt. Tante Minna und He von Grahl folgten. 
Die Junge Frau plauderte eifrig von dem gejtrigen Feſte und von den 
Erfolgen der beiden jungen Mädchen. 

Nächſtens werden wohl doppelte Verlobungen gefeiert werden, 
wenigitens hat e3 allen Anjchein“; letzteres, fügte * von Grahl auf 
einen fragenden Blick Tante Minnas hinzu: „Ich denke doch, Lindow 
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bemüht ſich ernſthaft genug um Ilſe und daß Herr von Freihof ſein 
Herz an Fräulein von Stein verloren hat, iſt ſeit geſtern kein Ge— 
heimniß mehr. Früher dachten wir alle, er und Ilſe würden ein Paar; 
das ſcheint ſich doch nicht zu —— 

„Geſtern, was war geſtern geſchehen?“ fragte ſich Tante Minna 
in peinlichſter Spannung, wagte jedoch nicht, eine Frage an Frau von 
Grahl zu richten. 

Bei der jungen Frau war dies auch nicht nöthig. Sie war glück— 
lich, ihr Herz ausſchütten zu können und fuhr mit Plaudern fort: 

„Haben Sie denn nichts von dem Nachſpiel des geſtrigen Feſtes 
gehört? Aber nein, Sie konnten nichts davon erfahren, da Sie 
niemand aus K. . . geſehen haben. Herr von Freihof ſoll einen hef— 
tigen Streit mit Graf Breda gehabt haben. Es handelte ſich um 
Fräulein von Stein und eine Photographie derſelben. Näheres weiß 
ich nicht, doch ſollen Worte gefallen ſein, die ein Duell zur Folge 
— — Aber, um Gottes willen, was habe ich da ceſgwagt unter⸗ 

rach Frau von Grahl erſchrocken ihren Redefluß, „die Sache ſoll 
ſtrengſtes Geheimniß bleiben und iſt mir als ſolches mitgetheilt worden. 
Bitte, bitte, liebſtes, beſtes Fräulein von Marlow, verrathen Sie mich 
nicht; mein Mann würde mir dieje Indisfretion nie vergeben.“ 

Tante Minna beruhigte die junge Frau und verjprad) ihr, wenn 
möglich zu jchweigen. 

Inzwiſchen thürmten fid) im Weiten graue Wolfen aufeinander, die 
ein leichter Wind heraufzutreiben ſchien. Herr von Grahl und jeine 
Kerr wünschten noch vor Ausbruch des — Ich heftig werdenden 

ewitters heim zu fommen und bejtellten deßhalb jofort * Wagen, 
troß Zureden des alten Herrn von Marlow, doch die Nacht zu bleiben. 
indow nahm den von Herrn von Grahl angebotenen Wagenplag 

an, jein Pferd in Waldhaufen zurüdlaffend. 

Dean verabjchiedete jich in größter Hajt, denn Eile that noth, um 
die Stadt undurchnäßt zu erreichen. Negenmäntel und Schirme wurden 
gebracht und in dem Durcheinander trat Lindow an Erid) heran. 

„Morgen früh vier Uhr an der Eiche am See“, flüjterte er ihm 
zu, drückte jeine Hand und ftieg eiligit in den Wagen, der ſich jofort 
in Bewegung ſetzte. 

Liane ſtand unbemerkt in Erichs Nähe. Sie hatte Lindows Worte 
gehört und ein krampfhafter | Durchzudte ihr ‘Herz. „Morgens 
vier Uhr am See“, — was hatte das zu bedeuten? — Namenlofe 
Angst erfagte jie und ihr Muth drohte zu ſinken. Keinen Blid hatte 
IK heute auf Eric) zu werfen gewagt, aus Furcht, fi) und ihre Ge- 
ühle zu verrathen, — ihr war jo weh ums Herz, jo todeswund. Und 
nun fam noch das Schredliche, Unerflärliche. — 

Unbemerkt eilte fie in den Park und ging planlos in den Wegen auf 
und nieder. Sie merkte nicht, daß der Himmel fich verfinjterte, der 
Wind heulte, grelle Blie zudten, der Donner unheimlich grollte und 
der Negen zu fallen begann. Erjt alö derjelbe in Strömen hernieder- 
oß und ein jäher Blig und Donnerjchlag die Erde erbeben lieh, ſuchte 
De durchnäßt ihr Zimmer auf. 

Lange Zeit ftand Liane am Fenſter und jchaute dem Toben der 
Elemente zu — da ertönte Pferdegetrappel — Erich ſprengte durch 
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Naht und Unwetter feinem Heime zu. Ein greller Blig beleuchtete 
ihn und das junge Mädchen am Fenſter — einen Gruß mit der Hand 
hinauf winfend, war er einen Augenblid jpäter im Dunfel der Nacht 
verjchtwunden. 

Während Liane draußen umbereilte, Herr von Marlom vor Aus: 
bruch des Gewitters Haus und Ställe revidirte und Vorjichtsmaß- 
regeln traf, und auch Ilſe fich zurücgezogen hatte, bat Tante Minna 
Erich, in ihr Zimmer einzutreten, da die ungejtört mit ihm — 
wollte. Erich folgte der Voranſchreitenden durch den dunklen Salon 
in das laujchige Boudoir und ſetzte ſich auf einen am Fenſter jtehen- 
den Sefjel, der Tante gegenüber. 

„Erich, mein geliebtes Kind“, begann dieje mit leifer, zögernder 
Stimme, „Du weißt, wie ich Did) liebe, daher wirſt Du mir eine Frage 
erlauben, die mic) tief bewegt. — Fit es wahr, daß Du morgen em 
Duell mit Graf Breda haft — und zwar — Lianes wegen?” 

Wie vom Blitz getroffen jchnellte Erich von dem Sejjel empor: 
„Bas weißt Du davon, Tante Minna?“ 

„Aljo wahr, doc) wahr! und Erich, weißt Dy auch, daß man Dich 
für Lianens baldigen Verlobten hält, daß man jagt, Du Liebtejt jie?“ 
fügte fie leiſe hinzu. 

Todtenitille — te in dem Gemach. Kein Laut kam von Erichs 
Lippen, der wie gebrochen in den Stuhl zurückgeſunken war. 

Draußen wurde es finſterer und ſchauerlicher. Der Sturm heulte, 
Blitze zuckten und der Donner rollte. Nicht minder heftig war der 
Orkan, der in des jungen Mannes Bruſt tobte und mit heißem Weh 
ſah Tante Minna bei jedem Blitzſtrahl in die ſchmerzdurchwühlten 
Züge ihres Lieblings. 

„Erich, willſt Du mir nicht vertrauen?“ ſprach ſie mit flehender 
Stimme. 

„Nein, nein“, rief dieſer faſt rauh und wehrte ihre, ſeinen Arm 
umfajjenden A zurüd, „nein, nein, ich darf nicht — mid) bindet 
Ehre und Pflicht.“ 

„Denke, id) wäre Deine Mutter, mein Erich — wie oft habe ic) 
dieje Stelle bei Dir vertreten, jchon in der — Jugend, wenn 
Du mir Deine kleinen Leiden vertrauteſt und Troſt von mir begehrteſt. 
Kann ich Dir — nicht helfen, denn Du biſt ein Mann und ich bin 
ein ſchwaches Weib — mit Dir fühlen und jchweigen,gdas kann Tante 
Minna auch heute noch.” — 

Und wie damals, als er nod) ein Feiner Knabe war, konnte Eric) 
fi) der Gewalt dieſer janften Stimme nicht entziehen. Wie damals 
fniete er vor Tante Minna nieder und fie nahm re Kopf zwiſchen 
ihre * und drückte ihn liebevoll an ihr Herz. 

a quoll ein Strom leidenſchaftlicher Worte, jeder Feſſel ledig, 
von des jungen Mannes Lippen. Er vertraute der treuen mütterlichen 
zn: den Kampf jeines Herzens an, die Qualen der Liebe, die 

ewißheit der Gegenliebe, die Scene auf der Klippe und das Entjagen 
für immer. 

„And morgen gehe ich in den Kampf auf Leben und Tod für 
fie. — Wenn doc) Breda gut zu treffen weiß, Tante Minna, dann ift 
es jtill, diefes Herz, das jo unjagbar ſchmerzt.“ — ‚ 
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„Und Ilſe?“ klang es zögernd von den Lippen der alten Dame. 

Ilſe“, rief — aufſpringend, „Ilſe, die ich liebe wie eine 
Schweſter, die ich um jeden Preis glücklich machen will. — Nie, nie— 
mals darf ſie ahnen, was mein Herz bewegt hat — und tüdtet mich 
Bredas Kugel nicht“, ein leifer Seufzer entrang fich jeiner Bruft, „trifft 
mich Breda nicht, dann will ich mein Leben dem Glück Ilſens weihen, 
denn an fie bindet mic) Ehre und Pflicht." — 

„Sch entbinde Dich deſſen, Erich“, erjcholl Taut und vernehmlich 
Ilſens Stimme und ein Blitz erhellte ihre im Rahmen der Thür 
ftehende Di Geſtalt. 

Ein furchtbarer Donnerſchlag machte das Haus erbeben und bannte 
jedes Wort auf die Lippen. 

Als die Erſchütterung vorüber war, trat Ilſe langſam an Erichs 
Seite und legte ihre beiden Hände auf ſeinen Arm. 

„Erich, wir haben geirrt, als wir die geſchwiſterliche Liebe aus— 
reichend hielten zu einem Bunde für das Leben. Du haſt gekämpft 
wie ein Mann für Ehre und Pflicht und ich achte und liebe Dich 
darum noch mehr denn je. Aber auch ich habe gekämpft und gerungen, 
bis Tante Minnas Worte von der Heiligkeit der Ehe, von jener welt— 
trogenden Liebe, die alles überwindet und von der Stimme des Herzens, 
die „Ihn oder Keinen“ ruft, mir die Gewißheit gebracht haben, dat 
ic) nie Deine Gattin werden fonnte. Ich lag hier neben an im dun— 
feln Salon und ſann und grübelte, ob Du ne Brubderliebe für 
mich empfändeft — da famjt Du mit Tante Minna und ich hörte 
Deine Worte. Erich, lieber Erich, laß uns Freunde, Geſchwiſter bleiben 
immerdar!” — 

Mit tiefer Bewegung nahm Erich Ilſens Hände im die feinen und 
preßte fie an jeine Lippen, an jeine thränenfeuchten Augen. 

„Ste, Du bift großmüthig und edel“, ſprach er mit tonlofer 
Stimme. 

„Nein, egoiftiich“, flüſterte ſie ihm Teife ins Ohr, „mein Herz, o 
Erich, Dir muß ich es geitehen, was ich mir jelbjt nicht einzugeftehen 
wagte — mein De gehört einem andern.“ 

Lautlos fait kam diejes Gejtändnig von des jungen Mädchens 
Lippen und träufelte Baljam in das wunde Männerherz. Noch ein- 
mal wollte Erich Ilſens Hände an die Lippen 7 — doch dieſe wehrte 
es ihm und ſeinen Hals mit ihren Armen umſchlingend, rief ſie mit 
thränenerſtickter, doch faſt ſchelmiſcher Stimme: 

„Richt doch, Erich, wir ſind Geſchwiſter“, und drückte ihren roſigen 
Mund auf den des jungen Mannes und beide empfanden, daß ihre 
Freundichaft und Zuneigung unendlich groß war, aber niemals, nie- 
mals Liebe geworden wäre. 

„Und die Eltern“, fam es in zögern von beider Lippen. 

„Da laßt mic) nur jorgen“, ſprach Tante Minna, ihre beiden 
Lieblinge feit mit den Armen umjchlingend, „Gottes Segen auf Euch, 
meine Kinder, und das reichſte Glüd, wie Eure guten ehrlichen Herzen 
e3 verdienen.“ 

Blitz und Donner, Sturm und Wegen hauften noch immer in van— 
dalischer Weije, ala Erich die beiden “Frauen verließ, jein Pferd jattelte 
und in die Nacht hinausiprengte. Lianens boldes Bild, das aus dem 
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Fenſter zu ihm herniederblicte, folgte ihm durch die Nacht — vielleicht 
auch in den Tod. — — — 

Goldiger Sonnenjchein durchflutete Lianens Boudoir im Eltern— 
hauſe — er fojte mit den braunen Loden der Bewohnerin des traus 
lihen Raumes und zuckte neugierig über ein Bild hin, welches diejelbe 
in den jchlanken Händen hielt. | - 

Welche Welt von Glück und Seligfeit jtrahlte aus den dunfeln 
Augen beim Anblid der geliebten Sig an die Liane jegt ohne Sünde 
denken durfte. Zärtlich glitt der Bli zugleich über einen Strauß 
vertrodneter Campanulen, den Abjchiedsgruß Erichs von feinem Kran— 
fenlager, auf welches ihn Bredas Kugel geworfen hatte. Die lieben 
Blumen hatten Lianen mehr vertraut, wie viele Worte und waren ihr 
Troſt in den Tagen der Angjt und Sorge gewejen. Jetzt war, nad) 
Ilſens legten Nachrichten, jede Gefahr Bir Eric) vorüber und Liane 
blühte ar wie eine Roſe in Erwartung einer ſchönen, glücjeligen Zus 
eb — Nun war ja ihr Wunjd erfüllt, fie hatte gekämpft für ihre 
Liebe — gelämpft und gerungen, aber wie jchwer, das wußte nur 
Gott allein. — 

So ganz in Gedanken verjunfen, bemerkte das junge Mädchen 
nicht, daß ſich leife eine Thür öffnete und eine ftattliche Männerge- 
ſtalt die Schwelle überjchritt. Mit zärtlichjter Liebe umfaßte Erichs 
Auge die reizende Erjcheinung der Geliebten, die, vom goldenen Son 
nenlicht umfloſſen, teäumeriich jein Bild betrachtete. 

„Liane!“ — Jubelnd flog der geliebte Name von Erichs Lippen 
und aufjauchzend vor Glück und Seligfeit ſank das holde Mädchen 
in jeine Arme. — Lange, lange F fanden die beiden Stüclicen 
feine Worte, doch ihre Augen jprachen beredter, als alle Worte es je 
vermocht hätten. idlich entwand ſich Liane den fie umfangenden 
Armen des Geliebten. 

„Und Ilſe?“ Fam es zögernd von ihren Lippen. Lächelnd z0g 
Erich einen Brief hervor, den er Lianen reichte und beide lajen zu— 
fammen, was Ilſe der Freundin jchrieb: 

„Süße Lia! 
Wie joll ic) Worte finden, Dir das Glück, die —— zu be= 
—— die mic) erfüllen, ſeit ich meines geliebten Arveds Braut bin? 
rich bringt Dir diefe Nachricht und mit ihm vereint, wirft Du meine 
Gefühle ae obgleich es nicht möglich iſt, daß es noch cbenjo 
glückliche Menſchen giebt, wie meinen Schatz und 
Deine überjelige Ilſe.“ 

Mit Icbhafter Bewegung jchlang Liane die Arme um den Ge 
liebten und jah mit liebevollem Blid in jeine jtrahlenden Augen. 

Gab es noch glüdlichere Menjchen? | 
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Aus dem Geiſtesleben der Ameiſen. 
Eine naturwiſſenſchaftliche Skizze von Heinrich Theen. 







u dem thieriſchen Weſen nicht an der Leuchte geiſtigen 
°| Lebens fehlt, namentlich denjenigen Thiergattungen, 
'f’ welche durch ihre körperliche Größe in die Augen * 
len. Je kleiner ein thieriſches Weſen iſt, deſto weniger 
beſchäftigt man ſich gewöhnlich mit ihm und um fo 
> »* mehr pflegt man fich einzubilden, daß auch jeine kör— 
M perliche — ſehr einfach und ſeine Intelligenz ſehr 
gering ſein müſſe. Doch dem iſt nicht ſo, und es iſt wirk— 
lid) ſchade, daß das Intereſſe für die winzigen Geſchöpfe, nament- 

lic für die Injekten, noc) lange nicht genug gewedt wurde, denn man 
fann in dieſem Weiche die belehrenditen und erhebenditen Beobach— 
tungen machen. Möge meine, nur Inhenbat hingeworfene Abhandlung, 
welche nur eine Familie der Injekten zum Oegenjtand der näheren 
u eig hat, dazu beitragen, daß dem Einflu obigen Vorurtheils, 
welcher bei der Mehrzahl der Menjchen bis heute noch ein jehr großer 
ift, etwa mehr entgegengewirft werde, und daß man ſich in Zukunft 
etwas mehr mit den falt unfcheinbaren thieriichen Wejen beichäftigt. 
Bleiben wir bei den Ameijen jtehen, denen die neuere 
Forihung in Bezug auf die geiftige Begabung den höchſten Rang in 
der Klafje der Injekten einräumt, und die von Dr. Auguft Forel unter 
den übrigen Injeften als dasjenige —— werden, was der Menſch 
unter den übrigen Säugethieren ſei. Wer hat nicht oft und gerne 
das Thun und Treiben dieſer winzigen Geſchöpfe verfolgt und ſich 
nicht ſagen müſſen, daß Beiſpiele ſo überlegenden Handelns, ſo richtig 
angewandter Erfahrung nicht allein in der niederen Thierwelt unerreicht 
daſtehen, ſondern auch manchen Vertreter der intellektuell hochſtehenden 
Säugethieren Ehre machen würde. Zuerſt bieten uns dieſe Thierchen 
in ihrem nimmermüden Ausharren, in ihrem emſigen Sammelfleiße, in 
ihrem nicht verzagenden Ankämpfen gegen ——a inderniſſe ein 
nachahmenswerthes Beiſpiel, das in Dichtung und Spruch immer 
wieder ſeine Stelle gefunden. Dieſe ſo begreifliche Theilnahme an 


een Beobachtungen haben dargethan, daß es auch 
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unferen Ameijen läßt mich hoffen, daß auch nachfolgende Abhandlung 
aus dem Gerjtesleben diefer Thiere, welches bisher bei den Laien 
weniger der Gegenjtand ernjterer Beobachtung gewejen iſt, auf einige 
freundliche Beachtung jeitens des Leſers rechnen darf. 

3 wird den meisten Leſern befannt Ion daß große Befühigungen 
eines Thieres immer auch mit einer bejonderen Entwidelung jeines 
Nervensyitems und namentlich ſeines Denkorgans oder Gehirns ver: 
bunden find. Wie jteht es hiermit bei den Ameifen? Die Kopf: 
ganglien — welche bei den — Thieren die Stelle des — 
der Wirbelthiere vertreten — derſelben ſind nicht größer, als vielleicht 
das Viertel eines Stecknadelkopfs. „Zieht man das in Betracht“, ſagt 
Darwin, „jo iſt das Gehirn einer Ameiſe das wunderbarſte Subitanz- 
atom in der Welt und vielleicht nod) wunderbarer, al3 das Gehirn 
des Menjchen. — geigt uns aber auch diefe Thatjache, daß eine 
außerordentliche Thätigkeit bei einer äußerſt kleinen abjoluten Maſſe 
von Nervenjubitanz ertjtiren kann.“ 

Nicht allein durch die Organijation ihres Gehirns und Nerven: 
iyftems find dieſe winzigen Gejchöpfe in der Natur ausgezeichnet, ſon— 
dern auch durch die ganze Beichaffenheit ihres ungemein Fräftigen und 
dabei leicht beweglichen Körpers, namentlich durch den Beſitz ausge 
zeichneter Sinnesorgane und mächtiger Schuß: und le 
** der geeigneten Inſtrumente für Bauen, Graben und Reinigen, 
endlich durch ihren ungeſtümen und unerſchrockenen, dabei aber vor— 
ſichtigen und ausdauernden Charakter. Dieſe Ausrüſtungen und Eigen- 
ſchaften benutzen die Ameiſen zur Verfolgung beſtimmter Zwecke, welche 
allerdings ſchon mannigfach wahrgenommen wurden, wenn auch die 
— ————— Beobachtungen heut wunderbareres gefunden, als die 
Phantaſie erdichten konnte. 

Durch Jurines, Latreilles, Kirbys, beſonders aber durch Hubers, 
Darwins und Büchners Beobachtungen und Bemühungen ſind höchſt 
merkwürdige Thatſachen über das Seelen- oder Geiſtesleben der Amei— 
ſen ermittelt worden. Es ſteht jetzt feſt, daß die Ameiſen nicht bloß 
eine beſondere Sprache haben, man weiß auch für gewiß, daß ſie in 
einem wohlorganiſirten, republikaniſchen Staatsweſen leben und ſich 
Wohnungen mit Zimmern, Sälen, Vorzimmern, Zwiſchenwänden, Säu— 
len und Tragbalken erbauen. Sie ** ferner Soldaten, führen 
Kriege und liefern Schlachten, führen Belagerungen aus, machen Ge— 
fangene und Sklaven, treiben Landwirthſchaft, halten ſich Melkvieh 
und — die größte Sorgfalt für ihre Nachkommenſchaft und die 
Pflege und Erziehung derſelben. Klingen dem Laien dieſe Behaup— 
tungen auch etwas märchenhaft und kühn, ſo wird er doch durch ein— 
gehen und ruhige Prüfung diejes Gegenſtandes bald überzeugt fein, 
daß ihm hier ein jicherer Einblid in großartige Thatjachen des Natur: 
lebens geworden, die freilich bisher ihre inneriten Geheimnijje meiſtens 
_ der unermüdlichen Beobachtung hervorragender Forſcher erſchloſſen 
haben. 

Die meisten und hauptjächlichiten der hier mitgetheilten, wunder- 
baren Thatjachen können als durchweg erwieſen gelten und nur 
wenigen fehlt zu ihrer gänzlichen Bejtätigung noch der volle Beweis, 

In der Auffindung * Leckerbiſſen entfalten unſere Ameiſen 
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einen Spürjinn, der uns ftaunen macht; bei dem wohlorganijirten 
Korrejpondenzdienft, den jie aufrecht erhalten, ijt die Kunde von einem 
vielwillfommenen Funde bald in der ganzen Kolonie verbreitet, und 
bald bewegt jich ein vegelmäßiger Zug nad) der Stelle, wo furz vor: 
ber ein Kundjchafter jene Entdedung gemacht. Ich will aus neueren 
Beobadhtungen nur zweier intereffanter Fälle, die für die Feinheit des 
Spürfinnes der Ameijen beredtes. Zeugniß ablegen, Erwähnung thun. 
„Sn dem Erdgeichofje eines Hauſes, das unmittelbar an den Garten 
grenzt“, erzählt Werner in feinem: Die Schußmittel der Blüten gegen 
unberufene Säfte, S. 11, Innsbrud 1879. Wagners Verlag, „wurden 
bei einem meiner Kollegen in Innsbruck getrodnete Birnen aufbewahrt, 
zu welchen ſich die Ameijen des Gartens alsbald einen Weg ausfindig 
machten. Da man fich der ungebetenen Gäſte im Erdgeichofje nicht 
zu erwehren vermochte, übertrug man die Birnen in ein Gemach im 
weiten Stodwerf. Aber jchon am anderen Tage waren auch hier die 
irnen von denjelben Ameiſen belagert, und als man nachſpürte, wie 
fie in das zweite Stockwerk gelangt jein mochten, ergab jih, daß jie 
den ae eines Glodenzuges, welcher von dem Garten in das zweite 
Stodwerk führte und an dem Fenſter jenes Gemaches vorbeigeleitet 
war, als Weg ausfindig gemacht hatten, um zu den getrockneten Fire 
u gelangen.“ Ein anderes Beiſpiel führt Gredler in „Der zoologische 
arten.“ XV., 434, an. Bon einem jeiner Kollegen ward einem Amei— 
jenzuge, der fich vom Garten zum Zimmerfenſter de3 an den Garten 
grenzenden Gebäudes regelmäßig Hin und herbewegte, jeit Monaten 
auf dem Geſimſe zerjtoßener Zuder gereicht worden. Später brachte 
er den —* in ein Gefäß, das er an einem Faden am Querbalken 
des Fenſterkreuzes befeſtigte, und thut einige der Ameiſen hinein. Dieſe 
fanden bald den Rückweg den Faden hinan, über den Querbalken und 
Fenſterrahmen herab, und nicht lange dauerte es, ſo war auch der 
ganze Zug denſelben Weg hinauf und herunter in Bewegung. Nach 
einigen Tagen aber * der Zug wieder am früheren Platze am Ge— 
ſimſe. Warum? Weil ſie ſich die Arbeit vereinfacht hatten; nur einige 
Ameiſen begaben ſich in das Sudergefüß und von hier warfen jte 
Zuckerkrümchen auf das Geſims herab, von wo die übrigen Ameijen 
den ge ın der anfänglichen Weiſe weiter jchleppten. 
ines der bewunderungswürdigen Beijpiele von jichtlicher Ver— 
jtandesentwidelung eines Thieres bietet eine große braune Ameiſe, 
Myrmica molificans, die einen fürmlichen und vollitändigen Aderbau 
betreibt, jäet, erntet, jätet, wie nur ein eifriger Landmann thun fann. 
Ein Doktor Lincecum in Texas (Mexiko) und jeine Tochter haben, 
außer anderen Beobachtern, diejes merkwürdige Thier länger als 
zehn Jahre lang in der Umgebung ihrer Wohnung fortwährend jtudirt, 
und fein geringerer als der berühmte Darwin hat die betreffenden 
Mittheilungen des Merifaners für jo wichtig gehalten, daß er fie der 
Linne’ihen Gejellihaft in London vorlegte. „Die Art, welche ich die 
aderbautreibende nenne“, aljo heißt es in jeinem Berichte über dieſe 
Ameije, „it eine große braune Ameiſe. Ste wohnt in gepflaiterten 
Städten, wie man e8 nennen könnte, und trifft, gleich einem fleißigen, 
vorichtigen Landmann, pafjende und zeitgemäße Anordnungen für die 
verschtedenen Jahreszeiten. Kurz, jie iſt begabt mit Geſchick, Sinn 
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und unermüdlicher Geduld, um erfolgreid) gegen die wechjelnden Noths 
fälle anzufämpfen, die ihr im Leben begegnen mögen. Wenn fie einen 
Play für ihren Aufenthalt ausgewählt hat, bohrt fie, im Falle es ein 
a ee trodener Boden ilt, ein Loch, um welches fie den Boden 
drei bis ſechs Zoll erhöht, indem fie einen niedrigen, freisförmigen 
Wall bildet, welcher vom Mittelpunkt bis zum äußeren Rande, der 
durchjchnittlich drei bis vier Fuß vom Eingange entfernt iſt, ſanft ab» 
wärts jteigt. Wenn aber die Dertlichfeit auf Decken Lande tft, wel- 
ches überjchwenmt werden fan, dann erhöht jie den Wall in Geftalt 
eines ziemlich ſpitzen Kegels auf fünfzehn bis zwanzig Zoll vder mehr 
und macht den Eingang nahe der Spiße, wenn auch zu der Zeit, wo 
fie ihren Bau anlegt, der Boden vollfommen troden ift. In beiden 
Fällen reinigt die Ameije den Grund rings um den Wall von allen 

inderniffen und glättet die Oberfläche bis zu einer Entfernung von 
drei bis vier Fuß von dem Thore der Stadt, indem jie dem Plate 
das Anjehen eines jchönen Pflajters giebt, was es auch wirklich iſt. 
Innerhalb diejes Hofes wird außer einer einzigen Art von forntragen- 
dem Graſe fein grünes Blatt geduldet. Nachdem das Infekt dieſes 
Korn ringsum in einem Kreiſe zwei bis drei Fuß von der Mitte des 
Walles entfernt gepflanzt hat, hrlegt es daſſelbe mit jteter Sorgfalt, 
indem es alle andern Gräjer und Kräuter abbeißt, welche —— 
und in einer Entfernung von ein bis zwei Fuß außen um den Acker— 
kreis aufſprieſen ſollten. — Das gebaute Gras wächſt aufs üppigſte 
und giebt einen reichen Ertrag kleiner, weißer, kieſelharter Samen, 
welche unter dem Mikroſkope gewöhnlichem Reis ſehr ähnlich ſehen. 
Wenn es reif iſt, wird es ſorgfältig eingeerntet und von den Arbeitern 
mitſammt der Spreu in die Kornkammer getragen, wo es von der 
Spreu befreit und weggepackt wird. Die Spreu wird über die Gren— 
den des gepflajterten ofes hinaus geworfen. Während — 

egenwetters kommt es zuweilen vor, daß die Vorräthe naß werden 
und der Gefahr * ſind, zu ſproſſen und zu verderben. In 
dieſem Falle bringen die Ameiſen am erſten ſchönen Tage das feuchte 
und bejchädigte Korn heraus, jegen e8 der Sonne aus, bis es troden 
iſt, worauf ſie alle gefunden Körner zurüdtragen und wegpaden, wäh 
rend fie die ſproſſenden umkommen lajien.“ 

r Doktor jchreibt ferner: „In einem Bfirfichgarten, nicht weit 
von meinem Hauſe, befindet jich eine beträchtliche Erhöhung, auf 
welcher ein ausgedehntes Feljenlager iſt. In den Sandlagerı, welche 
Theile diejes Felſens bededen, befinden jich ſchöne Städte der ader- 
bautreibenden Ameijen von offenbar jehr hohem Alter. Meine Be— 
obacdhtungen über ihre Sitten und Gewohnheiten bejchränfen ſich auf 
die legten zwölf Jahre. Immer gegen den eriten November jedes 
Sahres fann man die Ausjaat der Ameiſen aufichießen jehen, und es 
fanı nicht bezweifelt werden, daß die eigenthümliche Art des erwähnten 
forntragenden Graſes abjichtlicd) gepflanzt wird. Während der Zeit 
feines Wachstums wird durd) die kleinen Aderbauer der Boden, auf 
dem es fteht, von allen anderen Kräutern und Gräjern gefäubert. 
Wenn das Korn reif ift, wird jodann die trodene Stoppel abgerijjen 
und weggetragen und der gepflaiterte Hof unbehelligt gelaſſen bis zum 
folgenden Herbite, wo derjelbe „Amerjens Reis“ in demjelben Kreiſe 
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wieder erjcheint und Ddiejelbe landwirthſchaftliche Sürjorge erhält — 
und jo fort, Jahr auf Jahr; fie weiß, daß es der Fall iſt in allen 
Verhältniffen, unter denen die Anftedelungen der Ameiſen vor andern 
grasfrejfenden Thieren geichüßt ind.“ 

Budley erzählt, daß die Tochter des genannten mexikaniſchen 
Doktors täglich in den Garten ging, um die Ameijen ihren Getreidevor- 
rath einheimjen zu jehen, welcher oft mehr als einen halben Scheffel betrug. 

Alle diefe Leiftungen thun wohl zur Genüge dar, wie die Ameiſen 
nicht mechanisch, einjeitig arbeiten, jondern all ıhr Thun und Handeln 
nach der Nothwendigkeit des einzelnen Falles fich regelt, immer aber 
auf gemeinſamem Zuſammenwirken bafirt. Dies zeigt jich im allge- 
meinen wie im bejonderen. Wo ein Mitglied der Gemeinde die Arbeit 
allein nicht verrichten fann, werden Helfer geholt, die ohne Zögern 
den erbetenen Beiltand leiten; ſtets ſtehen friiche Kräfte bereit, Dem 
Ermüdenden hilfreich beizujpringen; jede Entdedung des einzelnen In— 
Dividuums, jo jie dem Ganzen von Nuten jein kann, wird der Ge- 
meinde mitgetheilt; e3 giebt Pfadjucher, Spione, Kundichafter, Führer; 
Aeltere, Erfahrenere jtehen den Unerfahrenen rathend zur Seite; Nach— 
läjfige werden aufgemuntert, wenn nothiwendig unter Anwendung von 
Gewalt zur Raifon gebracht; als man einft ein Ameijenneft auf einer 
Schüfjel in Waſſer brachte und die durjtigen Ameijen jich in Menge 
am Rande einfanden, um zu trinfen, wagten ſich einige zu weit ins 
Waller vor; fofort waren vorfichtigere Genofjen zur Ar um Die 
vorwißigen mit Gewalt zurüdzubalten. 

Die meiiten Ameiſen betreiben noch einen andern wichtigen Zweig 
der Landwirthichaft, nämlich Viehzucht und Meilcherei, und zwar in 
einer Wetje, die wiederum ihrem Scharflinne ein chrenvolles —** 

iebt. ‚greitich trägt ihr Melkvieh einen Namen, der für unjern menjch- 
ichen Gejchmad nicht befonders anmuthig und appetitlic) klingt. Wer 
hat nicht ſchon von den Blattläujen gehört? und mit dem Gerüh Des 
Widerwillens diefe Thiere haufenweije auf den Blättern der von ihnen 
heimgefuchten Pflanzen figen jehen? Muß es ung nicht wunderlid) er- 
jcheinen und unjere Lachluft eriweden, wenn wir hören, dab es Ge— 
ichöpfe giebt, welche nad) diejer uns ärgerlichen und widerwärtigen 
Thiergattung das brennendfte und zärtlichite Verlangen tragen? 8 
Reizende an der Blattlaus aber ift Sir ihre Verehrer nicht ihre Perſon 
jelber, fondern ein Shah, den Sie in H Be Innern birgt, ein ſüßer 
Saft, den fie aus ihrem diden Hinterleibe ausjchwigt, und der für die 
Ameije ein Gegenjtand leidenjchaftlicher Begierde iſt. 

Freilich find es nicht die Ameiſen allein, welche dieſer Fein— 
ſchmeckerei und Liebhaberei huldigen, auch Weſpen, Bienen, Fliegen 
ſchwärmen für jenen ſüßen Saft, und namentlich hat man im Herbſte 
Gelegenheit, Weidenbäume ganz bededt mit Blattläufen und mit den 
von ihnen angezogenen Ameiſen und jonftigen Injekten zu jehen. 
Keines diejer Thiere indeß verjteht die Befigerin des begehrten Kleinods 
bejjer zu behandeln, al& die Ameije, welche mit ihren feinen ‚ühlern 
den Hinterleib der Blattlaus jo lange zu bejtreichen weiß, bis jte einen 
Tropfen ihres Saftes von fich giebt. Es muß dies jedenfalls auf 
eine bejonders zarte und jchmeichlerijche, jenen Thierchen — 
Weiſe geſchehen, denn Darwin bemühte ſich vergebens, es den Ameiſen 
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hierin gleich zu thun und den Blattläujfen durch Bejtreichen mit feinen 
Haaren ihnen Saft zu entloden. „Auf einer ne ker jo 
erzählt Darwin, „hinderte ich einige Stunden lang die Annäherung 
der Ameijen an eine Gruppe von etwa zwölf Aphiden, d. h. Blatt: 
läufe. Nach diefer Zeit nahm ic) wahr, daß die Blattläufe das Be— 
dürfniß der Entfernung des Saftes hatten; ich beobachtete jie mit einer 
Loupe, aber es erfolgte nichts. Darauf ftreichelte und figelte ich jie 
mit einem Haare nach derjelben Weije, wie es die Ameijen mit ihren 
Fühlern machen, aber ohne Erfolg, Nun erjt ließ ich eine Ameiſe 
zu, und aus * Widerſtreben, ſich von den Blattläuſen wieder hin— 
wegtreiben zu aſſen, ſchien hervorzugehen, daß ſie augenblicklich erkannt 
hatte, welch ein reicher Genuß ihrer harrte. Mit ihren Fühlern be— 
ann ſie darauf, den Hinterleib erſt einer und dann einer anderen 
Blattlaus zu betaften, von denen jede, ſowie fie die Berührung des 
wo empfand, jofort den Hinterleib in die Höhe richtete und einen 
laren Tropfen ſüßer Flüſſigkeit ausjchted, der alsbald von der Ameije 
eingejogen wurde.“ 

Schon Linne bezeichnete die Blattlaus als die „Kuh der Ameiſe“, 
und in der That trägt der Landwirth faum gröbere Sorge für jein 
Vieh, als die Ametje für ihre Blattläujfe. Erſt durch die neueren 
Unterfuchungen ift die merfwürdige Thatjache feitgeitellt worden, daß 
die Amerjen jene Läufe jogar mit in das Innere ihrer Wohnung 
nehmen und dort als fürmliches Melkvich unterhalten. Eine Ameijen- 
folonie ijt um fo reicher, je mehr Blattläufe fie hält. So lebt nach 
Dr. Forel die fogenannte „braune Ameije“, welche ihr Neſt jelten ver- 
läßt, fait ausjchlieglic) von jehr großen Rindenläufen, welche fie in 
ihren meift in Baumrinde ausgehöhlten Kammern und Gängen unter: 
hält und erzieht. Sie zeigt die größte Sorge für dieje Thiere, trägt 
jie davon, wenn das Net aufgededt wird, oder führt fie, wenn fie zu 
groß find, um — zu werden, in die noch unverlegten Galerien. 
Auch die gelbe Ameiſe, Formica flava, lebt ausjchlieglich vom Safte 
der Blatt» oder Wurzelläujfe, welche fie in ihren, in der Umgebun 
von Baummwurzeln angelegten Nejtern unterhält. Dedt man ihr Nejt 
auf, jo tragen fie ihre geliebten Milchkühe mit derjelben Sorgfalt da— 
von, wie ihre eigenen Larven. Forel hat oft Gelegenheit gehabt, das 
zu ſehen. Manche Arten bauen ihnen jogar auf Bäumen und Pflanzen 
befondere Ställe, d. h. Dächer und Galerien aus Erde, um fie möglichit 
gegen äußere Gefahren zu jchügen. Andere wieder verjtehen cs — 
im Innern ihrer Wohnung aus den im Herbſt geſammelten Eiern die 
Pflanzenläuſe ſelber zu erziehen und zu erhalten. Sie ſorgen für dieſe 
Eier eben jo jorgjam, wie für die, eigenen. 

Auch die jogenannten Gall-Injekten, welche ebenfalls auf Pflanzen 
und Bäumen leben, können bei den Ameijen diefelben Dienjte ver: 
richten und im Verein mit den Pflanzenläufen liefern fie in unſeren 
Gegenden der Ameije den größten Theil ihrer Nahrung. inige 
Ameiſen, namentlich die förnerfammelnden, verjchmähen die Pflanzen: 
läuje gänzlich. Sieht man aber Ameijen in großer Menge an Baum: 
jtämmen auf- und abfteigen, fo ift e3 faſt immer nur wegen der auf 
dem Baume befindlichen Blattläufe. Namentlich gehen fe deßhalb 
auf die Obſtbäume, rühren aber die unverletzten Früchte ſelber niemals 
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au. Leiden Bäume und Pflanzen, welche viel von Ameiſen bejucht 
werden, dennoch Noth, jo find dieſe nur die indirefte Urjache des 
Schadens, da die der Pflanze —— Blattläuſe ſich unter ihrer 
Zucht und Pflege ſtärken, als ohne dieſelbe vermehren und außerdem 
noch der Pflanze deſto mehr Stoff entziehen müſſen, je mehr ſie den 
Ameiſen infolge ihrer Liebkoſungen und Reizungen abgeben. Wo 
übrigens die Hatır nicht freiwillig für das Vorhandenſein ihres ge= 
liebten Melkviehs gejorgt hat, da haben jorgfältige Beobachter die 
Ameiſen jogar neue Blattlaus-Kolonien eigens gründen jehen, zu denen 
fie die Kolonisten von entfernten Sträuchern hertrugen und damit das 
Laub in der Nähe ihres Aufenthaltes bejegten. 

E3 giebt aber aud) noch eine Anzahl von Inſekten, welche längere 
oder fürzere Zeit auf Ameiſenhaufen wie auf eine Pflege: und Ber: 
for ungsanftalt, von der Natur angewiejen find. Man zählt fchon 
an dreihundert verjchiedene Injektenarten, welche entweder nur während 
ihrer früheren Zuftände in Ameijenhaufen leben, wie die Larve des 
Goldfäfers, Cetonia aurata, oder nur gelegentlid) und nicht aus- 
ſchließlich in Ameiſenhaufen ſich befinden, jo unter den Käfern manche 
Kurzflügler (Homalota, Tachyporus), oder deren Daſein ganz an die 
Ameiſen geknüpft ift, infofern ſie ausjchlieglich in deren — leben, 
ſo andere Kurzflügler, namentlich aus den Gattungen Myrmidonia 
und Lomechusa. Man will beobachtet haben, daß die Ameiſen Die 

interleibsjpige folder Käfer beleden, und jchließt daraus, daß fie den 
Erfrementen nachgehen. Die meisten dieſer jogenannten Inquilinen 
oder Miyrenefophilen („Ameijenfreunde*) beherbergt die Waldameife, 
Formica rufa, und die Holzameife, Formica fuliginosa. Ueber die 
Beziehung mancher dieſer Inſekten, welche förmlich wie Hausthiere 
von den Ameiſen gehalten werden, zu — iſt man noch im unklaren. 
Viele andere Inſekten, namentlich die Laufkäfer, ſind Ameiſenfeinde 
und halten ſich in der Nähe der Ameiſenhaufen auf, um deren Puppen 
nachzuſtellen. 

Ich muß von neuem betonen, daß alle dieſe Mittheilungen nichts 
mit den Erfindungen von Fabeldichtern oder Spaßvögeln zu thun 
haben; es find Beobachtungen, die von dem nüchternen Scharfblide 
ernfter Männer gejehen, und die meijtens nicht früher veröffentlicht 
wurden, als bis fie nad) — unabläſſiger Beobachtung und 
Vergleichung als auerkannte Wahrheit ſich herauswagen durften, Noch 
mehr wird der Leſer ſtaunen, wenn er hört, daß die Ameiſen ſich 
Sklaven halten. Möge man aber deßhalb den Ameiſen nicht einen 
zu niedrigen Grad ſittlicher Kultur beimeſſen, ihre Sklaverei iſt ohne— 
hin eine ſehr milde. Denn die Ameiſenräuber ſtehlen keine Erwachſene, 
ſondern meiſtens nur Larven und Puppen anderer Arten, aus denen 
ſie dann im Innern ihrer eigenen Wohnung wirkliche Sklaven erſt 
erziehen, ſodaß dieſe niemals die Süßigkeit der Freiheit gekannt haben. 
Daher denn auch alle dieſe Sklaven in der Regel mit ihren Herren 
alle für Erhaltung der Kolonie nöthigen Arbeiten gern und unge: 
zwungen verrichten, ja jogar mit denjelben gegen ihre eigenen Stam— 
mesangehörigen kämpfen. Sie werden mehr als Freunde, denn als 
Sflaven betrachtet, wie fie auch nicht daran denfen, fic ihrer Lage 
durch die Flucht zu entzichen. 
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Friedrich Knauer jchreibt über die blutrothe Raubameije, deren 
Raubzüge er des Öfteren zu beobachten Gelegenheit hatte: „Bald über: 
fallen jie einen benachbarten Bau der Formica rufa; bald haben 
Kundjchafter einen weit entfernten Bau aufgeftöbert, und brechen jie 
num in jtarfem Zuge dahin auf. Mehr durch) das Unerwartete ihres 
Ueberfalls, ala — ihre nummeriſche Stärke den Feind überwältigend, 
machen ſie alles nieder, was ſich vertheidigt, und ſchleppen Larven, 
Puppen und Arbeiter davon. Den fremden Larven wird dann gleiche 
Pflege wie den eigenen zutheil; und iſt es ſo nicht anders zu erwarten, 
als die aufgezogenen Jungen ſich dann in dem fremden Bau ganz 
heimiſch fühlen und an eine Flucht nicht denken. Sie ſind ſo wohl 
mehr „Stiefkinder“ als „Sklaven“ und werden von ihren „Stiefeltern“ 
durchaus nicht Schlimm behandelt. Ihnen jcheint die häusliche Arbeit 
obzuliegen; denn nur jelten jieht man fie außerhalb des Baues, und 
joe: man den Bau irgendwo in Unordnung gebracht hat, find fie es, 

ie zu dejjen Wiederherjtellung herbeieilen. Weniger gut behandelt 
eine andere Ameijenart, Polyergus rufescens, die auf gleiche Weije 
eraubten Sklaven, denen fie, jowie fie heranwachſen, die ganze Arbeit 
überläßt. Es it aber fraglich, ob dies als eine Beeinträchtigung der 
Gefangenen anzujehen it; denn fie ſelbſt kommen jo jehr in Abhängig- 
feit von diejen, daß fie ohne ihre Bedienung gar nicht mehr erijtiren 
vermögen. Man hat eine Zahl dieſer arbeitsjcheuen Ameiſen mit 
Larven und Puppen in Glasfäjtchen gegeben und ihnen Honig vor: 
gersat; anfangs jchien e8, als wollten jie ch der Zarvenpflege widmen, 
ald aber fieben fie diejelben verhungern und nahmen auch jelbjt feine 
Nahrung zu jich; eine einzige ihrer Sklavinnen genügte, um jofort die 
Drdnung herzujtellen, Larven und Puppen die gewohnte Pflege an— 
gedeihen zu lafjen und den noch lebenden Ameiſen das Leben zu retten.“ 

Ueber das merkwürdige Thun und Treiben der berühmten oder 
berüchtigten Amazone hat zuerit der Genfer Huber berichtet, und 
feine Berichte find zu intereffant, als daß wir fie nicht in Erwähnung 
brächten. Die Amazone ijt eine große, jtarfe, jehr lebendige, glänzend» 
röthliche Ameije, die aber, wie auch mancher menjchliche Herrſcher, 
ar nicht arbeitet, jondern jid) alles von ihren Dienern, Sflaven und 
(rbeitern bejorgen läßt. Ia, ſie frißt nicht einmal allein, jondern 
läßt fi) von ihren Sklaven füttern, wie der Dalai-Lhame in Tibet. 
Freilich Hat fie dafür eine jehr triftige Entjchuldigung in ihren langen, 
chmalen und jtarfen Kiefern, die nicht, wie bei den anderen Arten, in 
einen gezähnten Rand, jondern in cine jcharfe Spige auslaufen, ſodaß 
fie als wahre Zangen zu, betrachten jind. Dieſe Zangen find ganz 
ausgezeichnet als Palins Waffen oder Befämpfungsmittel zu ge— 
brauchen, machen aber dem Thiere das Arbeiten und Alleinfrejjen ganz 
unmöglich. Die Amazone ijt aljo eigentlich die Sklavin ihrer Sklaven, 
ohne deren Hilfe fie verhungern und die ganze Amazonenfolonie zu 
Grunde gehen müßte. Huber brachte etiwa dreißig Amazonen mit ihren 
Larven und Puppen und etwas Erde in eine Schachtel und verjah fie 
mit hinlänglicher Nahrung. Nach Verlauf von nur zwei Tagen war 
ein Theil der Amazonen verhungert oder vielmehr verduritet, während 
man nach Dr. Forels Erfahrung Ameiſen vier Wochen lang ohne 
Nahrung erhalten fann, wenn Luft oder Erde hinlänglich feucht find. 
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Die Amazonen waren weder imjtande, zu frejjen, noch ihre Brut zu 
bejorgen, noch die Erde zu bearbeiten. Nun brachte Huber eine einzige 
Ameiſe von der Sklavenart hinzu, und dieje ftellte in Furzer Zeit die 
Ordnung wieder her. Sie fütterte jung und alt mit dem vorgelegten 
Honig, * an, Zellen für die Puppen und Larven zu bauen, reinigte 
dieſelben u. ſ. w. Um nun dieſe von Huber zuerſt gemachte Beobach— 
tung zu kontrolliren, legte Lespoͤs eines Tages ein Stück angefeuchteten 
Zuckers vor ein Neſt der Amazonen, und bald darauf wurde der Zucker 
von einer Ameiſe der Sklavenart entdeckt. Sie nahm ſo viel zu ſich 
wie möglich und kehrte in die Wohnung zurück. Bald erſchienen 
weitere Liebhaber, und es wurde dem leckeren Mahle fleißig zuge— 
ſprochen. Endlich ſah Lespes auch die Amazonen herbeikommen. Sie 
liefen anfangs in verwirrter Weiſe umher, ohne den Zucker anzurühren, 
bis ſie ſchließlich anfingen, ihre pflichtvergeſſenen Sklaven an den 
Beinen zu ziehen und ſie aufmerkſam zu machen, daß ſie auch bedient 
Ich wollten. Dies geſchah, und alle Theile jchienen nunmehr be- 
riedigt. — Auch Dr. Forel hat niemals eine Amazone allein freſſen 
jehen. Hat jie Hunger, jo bearbeitet jie mit ihren Fühlern den Kopf- 
fchild eines Sklaven, bis diejer einen Tropfen Nahrung aus feinem 
Bor-Magen hergiebt und jeinen Herm von Mund zu Mund darreicht. 
Die Amazone läßt eben alle Nothiwendigkeiten ihres Lebens und Haus- 
haltes durch die Sklaven bejorgen; ihr einziges Gejchäft iſt der Krieg. 
Auch Formica sanguinea geht auf Sflavenraub aus. 
Regelrechte Schlachten, die benachbarte Stämme ſich liefern, kann 
man leicht bet unjerer rothen Waldameife beobachten. Das Ausrüften 
der Kämpfer, der erſte grimmige Zujammenprall, die einzelnen Zwei— 
fümpfe, das Unterbrechen der Schlacht bei Eintritt der Dunkelheit oder 
eines Regens und die Wiederaufnahme des Kampfes am nächjten 
Morgen, das Fortichleppen der Gefangenen, alles dies find Einzel: 
heiten, die unſer vollites Interejje in Anjprucd; nehmen. Ganz eigen- 
thiimlicher Weiſe werden während eines jolchen Kampfes die Alltags- 
arbeiten nicht — und gehen aus beiden Bauen die nicht in 
den Kampf gezogenen Arbeiter immer ihren gewohnten Beſchäftigungen 
* nur mitunter werden ſie durch Eilboten der Kämpfenden zu Hilfe 
gerufen. 
Nichts weniger als eines guten Rufes erfreuen ſich manche exo— 
tiſche Ameiſen, unter ihnen die übelberüchtigte Viſitenameiſe obenan, 
die in umfangreichen, reichdurchhöhlten Hügeln wohnen und von da 
aus insbeſondere die Kaffee- und Oran enpflangungen überfallen, um 
fih von bier die Blätter zur Ueberwölbung ihres Tunnels zu holen, 
oder den Häujern ihre nächtlichen Viſiten abjtatten, um ſich bier 
Süßigkeiten aller Art zu holen. Bei der immenjen Zahl, in der fie 
folche Züge unternehmen, iſt man ihnen gegenüber jo gut wie wehrlos. 
In mächtigen Schaaren wandern auc) die brajilianifchen Ecidons, 
die mit grimmiger Wuth über alles Lebende herfallen, das ihnen in 
den Weg kommt, und Die es zumeiit auf Ameiſenbaue, verjchiedene 
Injekten und deren Larven abgejehen haben, fich aber auch in Menfchen, 
die zufällig unter fie gerathen, verbeißen. 
Die Ameifen bleiben ihrem einmal erwählten Heim nicht unter 
allen Umftänden treu. Mancherlei Urfachen drängen fie zuweilen zur 
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Auswanderung und Ueberjiedelung. Entweder verleiden ihnen Zus 
bauten in nächjter Nähe oder öfterer jtörender Eingriff jeitens des 
Menjchen ihren urjprünglichen Aufenthalt, oder vertreibt fie in der 
Nähe abgeladener Dünger oder haben fie unter wiederholten Weber: 
fällen benachbarter Ameilen zu leiden oder über- und unterjchwemmten 
itarfer Regengüffe ihr Wohnhaus. Solchen Widerwärtigkeiten weichen 
fie aus und gründen jich an anderer Stelle ein neues Heim. Zus 
weilen wandern jie aud) ohne bemerfbare Veranlaſſung aus. Hierbei 
wirbt zuerjt vielleicht nur eine einzige, veränberungsflichtige Ameiſe 
eine zweite, indem ſie ihr mit den Fihle die Kunde mittheilt und 
die Willige dann mit ihren Freßzangen (Kinnbacken) zum neuen Wohn— 
ort hinträgt. Die zweite mit der erjten wirbt nun er die dritte 
und vierte, dieſe vier wieder vier, Die acht wieder acht u. ſ. f., bis der 
ganze Schwarm für das Unternehmen gewonnen ijt. Beim Wandern, 
oder bei eintretenden Leberjchwemmungen weiß das Heer der Ameijen 
dadurch, daß ſich ein Theil an Gräjer oder andere Gegenjtände an— 
flammern, aus jeiner eignen Menge ein jchwimmendes Floß zu bilden, 
das ſich geichict über dem Waſſer hält, bis die Gefahr vorbet it. 
Zuweilen überjiedeln fie nur vorübergehend und theilweife und: 
fehren wieder heim, wenn die Urjache der Ueberjiedelung vorüberge- 
gangen. Einem jolchen Ueberjiedelungszuge begegnete Friedrich Knauer. 
„Mitten auf einer Wieje“, jchreibt er, „etwa dreihundert Meter vom 
Waldrande entfernt, traf ich einen zwölf Meter langen —— 
in dem ſich fünf bis 7 Ameiſen nebeneinander bewegten. Die Avant: 
arde ging in lojerem | — vorwärts, weiter nach rückwärts 
—*— ten die Ameiſen enger aneinander; die letztere Hälfte des Zuges 
war durchweg mit Puppen belaſtet. Ich verfolgte den Zug mit a 
Mühe längs eines mit Gebüſch und hohem Graje bewachjenen Ab- 
hangs, von hier über eine Wegichlucht, die gegenſeitige Döbe wieder 
empor, wieder über ein Stüd Wieje hin, um nochmals über einen 
Scluchtweg hinüber und dann parallel dem Rande eines Abhanges 
entlang bis zu dem äußerlich wenig auffallenden Erdbaue. Der ganze 
Weg betrug, die — en und Senkungen nicht gerechnet, zweiund— 
ſiebenzig Meter. Beim Baue erwarteten kleinere Sklaven den Zug 
mit en Ungeduld. Das ziemlich langjame Anlangen des Zuges 
ermöglichte mir das Zählen der Mitglieder derjelben. Ich zählte 
1002 Theilnehmerinnen, von welchen von den größten jede eine Suppe 
zwijchen den Kiefern trug. Der Marſch von der Stelle, wo ic) den 
Zug getroffen, bis eg wo die legte in dem Bau verſchwand, nahm 
iiber eine Stunde in Anjprud. Etwa wargi recht Ermüdete kamen 
wohl zehn Minuten hinter den anderen. Nach Inaugenſcheinnahme 
des P * der deutliche Spuren eines vor nicht langem ſtattgehabten 
ſtarken Gewitterregens seigte und auf in nächiter Nähe der Ameiſen— 
jiedelung vorbeigegangene NRegenbäche deutete, war die Annahme wohl 
erechtfertigt, daß ein Theil der Ameijen die Puppen aus dem über: 
chwemmten Bau in Sicherheit gebracht und nad) dem nahen Walde 
unter jchügendes Laub geichleppt, jet aber wieder in den Bau zu— 
rüdtransportirt hatte.“ 
In DOftindien giebt es eine eigenthümliche Art Wanderameifen, 
Atta cephalotes, die jogenannte Jägerameije, welche dort in unzähligen 
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Schaaren im Sommer auf den Plantagen von Haus zu Haus ziehen 
Wenn fie einrüden, verlajjen gewöhnlich die — das 
nachdem man Schränke, Kommoden u. ſ. w. — hat, und die Jäger⸗ 
ſchaar hat nun freies Feld. Die jchlecht gefügten Gebälfe der weit- 
indischen Häufer bieten jtet3 einer Unzahl von Ungeziefer, Kaferlafen, 
Spinnen ıc., Schlunfwinfel dar, und ihre Vermehrung würde im der 
That jene unbewo” «bar machen, wenn nicht die Ameiſen von Zeit zu 
Zeit die Miſſion ihrer Vertilgung erfüllten. Binnen vier bis jechs 
Stunden, nachdem die erſte Ameiſe fichtbar — iſt gewöhnlich 
das Werk vollendet. In dicht le En eihen, als ob es in eine 
Schlacht ginge, Klettern aller Orten die Ameifen das Gebälf hinan, 
attafiren die Kaferlafen (Schaben) ꝛc. in ihren Schlupfwinfeln, Spalten 
und Fugen, zerren fie heraus und werfen ſie auf den Boden hinab 
ıhren Kameraden zu, die, jobald ein Feind ſich bliden läßt, in ebenjo 
geichloffenen Kolonnen auf ihn einrüden, ihn vollends tüdten und dann 
beifeite in ihren zuweilen ziemlich fernen Bau jchaffen. Iſt das 
fleinere Ungeziefer, das fie in Schubläden, Schränfen, Küchengejchirren, 
furz überall aufjuchen, vertilgt, dann kommen die Beipenneiter unter 
den Dachſparren an die Reihe. Die Ameijen verfolgen die Flüchtlinge 
in ihre verborgenjten Zellen, hängen jic) Kir Hunderten an Füße umd 
Flügel und jchleppen jte jo mit vereinter Anjtrengung herab und ihrem 
Bau zu, wo fie ſie lebendig vergraben und 1 tödten. 

ei allen Arbeiten der Ametjen, die fel nr des Nachts nicht ganz 
feiern, bei ihren Bauen und taujendfältigen Künſten, bet ihren . 
Ipielen, welche die Arbeiter öfter an jonnigen Pläßen halten, und 
wobei einer den andern, wie Schwedenborgs Mondbewohner, auf dem 
Rüden trägt, find es hauptjächlich die Fühlhörner, die ihnen als be- 
merfende und jprechende Organe dienen, jtatt aller Zaute, deren dieſe 
jelbjit im Fluge fait ganz en Thiere beraubt find. Die Fühl— 
hörner find es, woran fie fich beim Berühren, ſelbſt nach einer vier- 
monatlichen Trermung wieder erfennen, die Pag jind es, mo: 
durch fie fich das Vorhandenfein einer köftlichen Speije verkünden, die 
von einer Ameiſe des Haufen zufällig und oft auf jehr beſchwerlichem 
Wege entdedt worden, die Fühlhörner find cs, wodurch fie ſich gegen- 
feitig zu Hilfe rufen. Außer diefen nehmen fie — auch die N: 
baden zu Hilfe, um ſich miteinander in verjtändigen Rapport zu jegen. 
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Deutſche Brinzeſſtnnen auf fremden Thronen. 
Hiſtoriſche Skizze von Untonie Heidſieck. 
7 AN? er königliche Purpur hat auf Erden viel Weh und Herzeleid 
} @ ) ‚ gededt, ein glücdliches Herz hat jelten unter dem eiritlichen 
Ik W Brautjchleter ge) lagen, denn die Politif war e3 zumeift, 
4» die Deutichlandg Fürſtentöchter an den Altar führte. Folgen 
"| wir den jugendlichen Bräuten, die aus Deutjchlands Fürften- 
ale in fremde Länder zogen, jo jehen wir viel heiße Thränen 
iegen in liebeleerer Ehe, und Heli wo die Liebe den Bund geweiht 
und ing neue Heim mit eingezogen, blieb Schmerz und Leid den fünig- 
fihen Kronenträgerinnen nicht eripart. Nach Rupland, Schweden und 
Frankreich ging der Weg dieſer fürjtlichen Bräute, defjen Biel Kaiſer— 
und Königsthrone waren, und wie verjchieden war dag Schickſal, das 
ihrer im —— Lande harrte! 
ünf deutſche Prinzeſſinnen trugen Rußlands Kaiſerkrone. Sophia 
Auguſta ward am 25. April 1729 gu Stettin geboren, als Tochter 
des Fürſten von Anhalt Zerbit, der königlich preußijcher Generalfeld- 
marjchall und Gouverneur jener zeitung war. Ber der Geburt diejer 
Prinzeß ahnte wohl niemand die weltgejchichtliche Bedeutung ihrer 
Erdenlaufbahn, ahnte niemand, dat die Tochter eines Eleinen deutjchen 
ürjten einſt an Herrichergröße ebenbürtig neben einer Elifabeth von 
England und einer Maria Thereſia jtehen jollte. Ja, größer noc) als 
jene beiden, die die Krone ererbten und ein — or — 
Land beherrſchten, mußte ſich Sophia Auguſta die Krone Rußlands 
erſt erobern, mußte ſchöpferiſch und organiſatoriſch auftreten. 
Schönheit und Klugheit waren die Gaben, die ihr das Schickſal 
in die Wiege gelegt, jo daß ſelbſt Friedrich IT. ſie würdig hielt, den 
Platz auf Rußlands Kaiſerthron auszufüllen. König Friedrich Ienfte 
die Blide der Zarin Elijabeth auf die kleine anhaltiniiche Prinzeſſin, 
als diejelbe eine Gattin für ihren Neffen und Nachfolger, den Groß— 
fürjten Peter, fuchte, und am 1. September 1745 feterte Katharina 
Aleriervna (wie Sophia Augujta nach ihrem Webertritt zur orthodoren 
Kirche hie) ihre Vermälung mit dem Erben der rujjiichen Kaijer- 
frone. Ob fie wohl, als ihr der Prieiter Peters eng angejtreift, 
jener erſten ?Fürjtentochter aus deutjchem Haufe gedacht, die einjt gen 
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Rußland zug, ohne den Thron zu bejteigen, dejjen Erben fie geboren! 
War jene Charlotte von Braunfchweig in Rußland geitorben, ein 
Dpfer der rohen Behandlung ihres Gatten, oder lebte fie ın fernen 
Landen, nachdem fie dem Tyrannen entflohen? a Katharinen 
‚an des rohen Peter Seite nicht ein ähnliches Schidjal? Jawohl es 
drohte ihr, denn fie war eine ‘Fremde, und redjtlos im gejetlojen 
Rußland, und jie wäre unfehlbar ein zweites Opfer auf ne 
Erde geworden, hätte jie nicht einen jtärferen Geiſt bejejjen als jene 
Braunjchweigerin. 

Befriedigung konnte fie, die hochgebildete, geijtreiche Frau nicht 
finden, an der Seite jenes rohen, ungebildeten, ſchwachſinnigen Fürſten— 
Johnes, jo jchwebte denn ihrem Geiſt ein anderes Ziel vor, das zu 
erreichen Mannesfraft und Cnergie erforderte, es hieß: Rußlands 
Kaiferfrone. So lange Elifabeth lebte, war Katharina die befcheidene, 
demüthige Großfürftin, die alle Demüthigungen und Kränkungen des 
rohen Gatten ruhig ertrug, und niemand — welche Pläne in ihrer 
Seele ſchlummerten. Charlotte von Braunſchweig war eine Dulderin 
geweſen, die Großfürſtin Katharina zeigte ſich auch als ſolche, aber 
in ihr ſchlummerte die Herrſcherin. 

Sechzehn Jahre nach Katharinas Verheiratung ſtarb die Kaiſerin 
Eliſabeth, und Großfürſt Peter beſtieg den Thron. Da ſchwankte 
Katharinas Loos auf der Schickſalswage. „Sein oder Nichtſein“ hieß 
für ſie die Parole, entweder herrſchen, oder einſam in Kloſtermauern 
eine gefallene Größe beweinen, das war die Alternative, die an Eliſa— 
beths Sarge an die junge Großfürſtin herantrat, denn Peter haßte ſie, 
die geiſtreiche Frau, deren Ueberlegenheit er wohl fühlte, und wollte 
ſie verſtoßen, um Eliſabeth Worongow, ſeine Geliebte, als rechtmäßige 
Gattin auf ſeinen Thron zu erheben, eine Gewaltthat, die er ſich im 
gejeglojen Rußland wohl erlauben durfte Aber Katharina brachte 
das Ungeheure, Niegeahnte zu Wege: Der Zar, in a Adern das 
Blut Peter des Großen rann, mußte der deutjchen Fürſtentochter wei- 
chen. Hatte doc) der Holjteinische Großfürſt ſtets Rußlands Sitten 
und Gebräuche verachtet und verlett, während Katharina ſich in allem 
als Ruſſin geseigt, jo daß man ihre Abjtammung vergaß, vergaß, daß 
deutiches Blut in ihren Adern rann, als fie am 9. Juli 1762 in 
ruffiicher Offiztersuniform vor Rußland Garden erjchien, und fich 
als Zarin huldigen ließ. Im der Feitung Schlüffelburg jtarb wenige 
Tage jpäter der ke Kaifer an „Solif“, wie e8 in dem offiziellen 
Manifeit hieß, das Rußland feinen Tod verfündete, unter den Dolchen 
der Mörder, wie Fama behauptet. Wer kann es ergründen! Die 
Mauern Schlüfjelburgs find undurchdringlich, undurchdringlich tft der 
Schleier, den Klio über die That gebreitet. Rußland hat nie ua 
gehabt, den Sturz des —— a Großfürſten und die Erhebung 
der deutſchen Füritentochter auf Rußlands Kaiferthron zu bereuen, 
als Negentin jteht Katharina unerreicht groß da, eine Größe, die Die 
Geſchichtsſchreiber bezeichnet Haben durch den Beinamen: die Semiramis 
des Nordens, aber ſie hat ihre Fürſtengröße las durd) Frauen— 
ſchwäche. Die Lajterhaftigfeit, die Elijabeth, die halbe Barbarin, jich 
auf Rußlands Kaiſerthron erlaubte, verdunfelte aud) Katharinas Ruhm, 
die eine civilifirte Deutjche war. 





Auf der Wahr. 
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Am 9. November 1796 endete ein Schlagfluß das Leben der 
jiebenundjechzigjährigen — und ihr folgte ihr einziger Sohn Paul. 
Zweimal holte ſich derſelbe eine deutſche Prinzeß als Gattin nach Ruß— 
land. Nachdem ihn Prinzeſſin Wilhelmine von Heſſen am 26. April 
1776 zum Wittwer gemacht, als ſie die erſten Mutterfreuden mit dem 
Leben bezahlte, heiratete er am 18. Oktober deſſelben Dorothea, 
Augufta, Sophie von Württemberg, die als Zarin den Namen Maria 
— annahm. Dieſer Ehebund, dem vier Söhne und fünf 
Töchter entſproſſen, iſt ein ungemein glücklicher geweſen, und hat Paul 
N manche Widerwärtigfeiten entichädigt, die jeine Kindheit und 

ugend freudlos machten, und wohl mit dazu beigetragen, aus ihm 
den Sonderling zu machen, der mit dem VBerluft der Krone und des 
Lebens bezahlen mußte, was bei der Erziehung an ihm verfäumt war. 
Vater: und Mutterliebe hat der Zus: Prinz nie genofjen; das Schidjal 
des Vaters lieh ihn, den von Natur offenen Charakter, nicht gleic)- 
giltig, während die Härte der herzlojen Mutter ihn verichlojjen und 
eigenjinnig machte. Der Drud, den die herrichjüchtige Frau bis an ihr 
Lebensende auf den Sohn ausübte, ließ einen bittern Stachel in der 
Seele des Großfürſten zurüd, und jo war die Aufgabe, die Maria 
Feodorowna zufiel, einer deutjchen Frau würdig, und fie hat jie herr- 
{ich gelöft. Das Glüd, das jie dem Gatten im häuslichen Kreiſe ge: 
währte, war der einzige Lichtblid im Leben des unglücklichen Fürjten, 
der nur fünf Jahre Rußlands Kaiferfrone trug. Als er, der zwei— 
undvierzigjährige Mann, Be von dem Drude der Mutter aufath- 
mete, jchäumte das Freiheitsgefühl in ihm über, und trieb ihn, den 
Unerzogenen, zu allerhand Ercentrizitäten, die mit feiner Ermordung 
am 23. März 1801 endeten, ein Ereigniß, dem der ältejte Sohn nicht 
allzufern geitanden haben joll. 

Auch diefer älteite Sohn, der nad) des Vaters gewaltfamem Tode 
1801 den ruſſiſchen Kaiſerthron beftieg, hatte jich 1793 eine Gattin 
aus Deutjchland geholt, Elifabeth, die Tochter Karl Ludwigs, des 
Erbprinzen von Baden, eine Ehe, die wohl nicht die glüdlichite war, 
auch jchenkte die Zarin ihrem Gatten feinen Sohn und Erben, jo 
daß nach dem 1825 zu Taganrog erfolgten Tode jein Bruder Nikolaus 
den Thron beitieg. 

Als Rußland und Preußen gemeinfam in den Heiligen Krieg 
wider Frankreich zogen, hatte Großfürſt Nikolaus, Friedrid) Wilhelms 
und Luiſens ä hehe, am 13. Juli 1798 geborene Tochter Charlotte 
fennen und lieben gelernt, und als der Friede in Europas Gauen 
zurüdgefehrt, holte er jie * als ſein ehelich Weib. An Friedri 
des Großen Gruft hatte einſt Königin Luiſe die Freundſchaft Friedri 
Wilhelms und Alexanders geſegnet, auf blutigen Schlachtfeldern Hatte 
Bellona Preußens und Rußlands Waffenbrüderichaft geweiht, und der 
Herzensbund des ritterlichen Zarenjohnes mit der lieblichen Königs— 
tochter befiegelte diefe Fürften- und Völkerfreundſchaft. Neunzehn 
Lenze zählte die junge Prinzeß, als fie am 13. Juli, ihrem Geburts- 
tage, in Petersburg einzog, um fich mit Rußlands Großfüriten zu ver: 
mälen. Sie fchredte nicht Charlotte von Braunſchweigs Scidjal, 
denn ein Sahrhundert war vergangen, ſeit der rohe Alexei die erite 
Deutjche nac) Rußlands Fluren geführt, Bildung und Civilifation 
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hatten ihren Einzug auch in das Zarenreich gehalten, und jo brauchte 
Alerandra — an Nikolaus Seite nicht mehr das Schickſal 
ihrer unglücklichen Namensſchweſter zu fürchten. Wohl hatte Königin 
Luiſe nicht die Hände ihrer Kinder zujammengefügt zum Bunde Ars 
Leben, wie einſt die Fürjtenhände in der Garnifonfirche zu Potsdam, 
aber ihr Geiſt umjchwebte jegnend das liebende Fürſtenpaar, und hat 
allezeit auf ihrer Tochter geruht. 

Trotzdem die Civilifation ihren Einzug in Rußland gehalten, 
vollzog ſich auch Zar Nikolaus’ Kegierungsantritt nicht friedlich, wie 
In: Sahrhunderten ein Sturm das Land durchbrauft hatte bei jedem 

egierungsantritt, aber jolche jchauerliche Familientragödien, wie jie 
das achtzehnte Jahrhundert im Haufe Romanow gejehen, waren im 
neunzehnten Jahrhundert unmöglich. Mit jtarfer Hand warf Nikolaus 
den olfsaufftand nieder, der — Thron bedrohte, kühn und ver— 
wegen ſprengte er den Rebellen entgegen, die die Kühnheit und Ritter— 
lichkeit ihres Zars beſiegte. Alexandra Feodorowna aber hatte am 
Fenſter ihres Palaſtes geſtanden, als ihr Gatte den Todesritt unter- 
nahm, bei dem er Krone und Leben aufs Spiel jeßte, da die tödtliche 
Kugel, die Miloradowitic), den Adjutanten, niederjtredte, auch ihn 
treffen konnte. Vielleicht war fie auf Rußlands Thron die erjte Frau, 
die jo um den Gatten bangte. 

Der Tod trennte nur für kurze vier Jahre diefe bis dahin glüd- 
lichite Ehe auf Rußlands Kaijerthron; im Jahre 1859 folgte Alerandra 
Feodorowna nad langen, förperlichen Leiden ihrem im Sahre 1855 
ihr im Tode vorangegangenen Gatten in die Ewigfeit. Auch ihr Sohn 
holte I Se Gattın aus Deutjchland. Alerander IL. vermälte jich 
am 28. April 1841 mit Maria Feodorowna, der Tochter des Grof- 
herzogs von Heſſen, ein fürjtlicher Ehebund, der wohl die Innigkeit 
von Nikolaus und Charlottens Liebe entbehrte. Kaiferin Maria jtarb 
vor wenigen Jahren, nad) langen, jchweren Leiden, von denen ſie in 
Fe vergebens Heilung gejucht. Als fie den Tod in ihren Adern 
üblte, da duldete es ſie ar Frankreichs Schöner Erde nicht mehr; von 
Südfrankreich) nad) Petersburg rollte auf Eijenwagen der Todeszug, 
der die, von treuer Tochterliebe gepflegte Kaiſerin in ihre zweite 

eimat zum Sterben führte, und dort in Rußlands Hauptſiadt ſchloß 

taria Feoborotona im Winterpalais die Augen zum ewigen Schlum- 
mer im Juli 1880, während ihr Gatte und ihre fünf Kinder ihr 
Sterbebett umſtanden. 


* 
* 


Im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts war der aufſtrebende 
Staat der Hohenzollern ſchon ſo mächtig, daß ein König von Schweden 
ſeine Blicke nach Brandenburg richtete, um ſich mit deſſen Kurfürſten 

u a Fi Entgegen dem fürjtlichen Geremoniell jener Zeit, wo 
te Gatten ſich oft am Hochzeitätag zuerit ſahen, ging König Gustav 
Adolf infognito nad) Brandenburgs Sauptftadt, um die Braut, Prin— 
geb Maria Eleonore, die Schtoeiter Kurfürit Georg Wilhelms, erſt 
ennen zu lernen, die ihm jo gut gefiel, daß er jemen Vorſatz der 
Verſchwägerung mit dem Haufe Hohenzollern ausführte, und der Welt 
im fiebzehnten Jahrhundert das jeltene Beiſpiel einer glücklichen, 
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fürjtlichen Ehe gab. Nach zehn Jahren trennte der Tod diejelbe, ala 
Guftav Adolf den Heldentod auf Lügen! Ebenen jtarb. Bon Weihen- 
fels, wohin man die königliche Leiche gebracht, holte jih Maria Eleo— 
no“ den todten Gatten heim nad) weder. Im Wittiwenjchleier 
begleitete fie den königlichen Leichenzug, und ihre Thränen rannen 
nieder auf die Bahre des todten Helden und ihr vernichtetes Frauen— 
lück. Die Gattin hatte * Erdenfreuden eingeſargt in Stockholms 
— und Mutterglück entſchädigte ſie nicht in ihrer Tochter 
— die dem Vater und der Mutter unähnlich war. Maria 
Eleonore war eine Ausnahme fürjtlicher Gattinnen, im Brautjchleier 
(üdlih, war fie todt für Erdenglüd und Erdenfreuden unter dem 
ittwenjchleier. — 

Die andere Füniglihe Schwedenbraut war aud eine Prinzeſſin 
aus dem Haufe Hohenzollern, Friedrichs des Großen Schweiter, Luiſe 
Ulrike, geboren am 27. Juli 1720, Sie vermälte ſich am 27. Juli 
1744 mit Adolf Friedrid, König von Schweden. Als Gattin ward 
fie glüdlich, doch nicht als Königin, nicht ala Mutter. Der Helden- 
geift Karl XTI. lebte nicht mehr in Schwedens Herrichern, ſchwach 
und unentſchloſſen jtand König Adolf Friedrich in dem Getriebe der 
Parteien, die er nicht mit _jtarfer Hand zu regieren verjtand. Wohl 
hätte Schweden mehr die Hand des Herrn gefühlt, wäre Luije Ulrike 
die Königin, nicht nur die Gattin des — —— denn in ihr 
lebte ein Etwas von dem Geiſte des großen Bruders, aber ſie konnte 
nur rathen, ſie hatte nicht die Macht zu — und der die Macht 
hatte, dem 5* die Kraft und die Energie des Willens. Eine Tragödie, 
wie ſie Rußland im Jahre 1762 ſah, hinderte in Schweden wohl nur 
das eheliche Glück, das Adolf Friedrich und Luiſe Ulrike auf Schwe— 
dens Königsthron gefunden, aber ſchmerzlich empfand die willensſtärke, 
geiſtreiche Frau die unfönigliche Schwäche des geliebten Gatten. 

Wohl fam in Schweden ein jtrengere® Regiment and Ruder, ala 
1772 Adolf Friedrich jtarb und jein und Luiſe Ulrikes Sohn, Gujtav ILL, 
der der Mutter fühnen Geiſt geerbt, den Thron beitieg, aber es be— 
itand feine Harmonie zwijchen Mutter und & Kr —*— Ulrike blieb 
als Wittwe dem Hofe fern und ſuchte ihr Lebensglück von nun an 
in andern, geiſtigen Zielen. Die von ihr 1753 aus eigenen Mitteln 
geſtiftete ſchwediſche Akademie der Wiſſenſchaften, ſowie die Gründung 
der Bibliothek und des Kunſtkabinetts in Drottningholm ſind unver— 
gängliche Denkmale, die ſich die preußiſche Prinzeß in Schweden er— 
richtet hat und das ganze Land trauerte, als ſie 1782, zehn er 
nad) dem Tode des Gatten, zur ewigen Ruhe einging. Auch Die 
gegenwärtige und die zufünftige Königin von Schweden * deutſche 
a le legtere die Enkelin des erjten deutjchen Kaiſers aus dem 


Haufe Hohenzollern. 
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Ein halbes Kind noch, zog Maria Antonie, der Liebling der 

kaiſerlichen Mutter, aus der Nee zu Wien fort ins neue Vaterland. 

Geboren am 2. November 1755, war Maria Antoinette noch nicht 

fünfzehn Jahre alt, als te, ein Opfer der Politik, von einer tugend- 

haften Mutter an den lajterhaften Hof Ludwig XV. gefandt wurde. 
43* 
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Wohl bangte das Mutterherz der großen Katjerin bei diefem Schritt, 
aber was ıhrer Tochter auf & ankreiche Erde harrte, jie ahnte es nicht, 
fie ſah es nicht mit irdischen Augen. Marta Therejia jchlummerte 
bereit3 in der Gruft des Kapuzinerdoms, als das Ungeheure, Gräßliche 
ak Frankreich hereinbrach, das fein Sterblicher ahnen, begreifen 
onnte. 

Ein furchtbarer Gewitterſturm tobte über Franfreich3 zweiter 
Hauptitadt Verſailles, al3 Maria Antoinette am 16. Mai 1770 dem 
jechzehnjährigen Dauphin Ludwig angetraut wurde, ein prophetijches 
Sinnbild jenes Sturmes, der faſt zwei Dezennten jpäter über Frank— 
reich hereinbraufte. Vierzehn Tage ſpäter, am 30. Mat, gab die Stadt 
Paris dem jungen Paar ein zeit, deffen Freude ſich in Leid ver: 
wandelte, als infolge mangelhafter, polizeilicher Vorkehrungen, mehrere 
hundert Menjchen ein Opfer des Gedränges wurden, die Vorboten 
jener Mafjenmorde, die das empörte Volk zwanzig Jahre jpäter feinem 
Wahn jchlachtete. 

Unter den Verwünſchungen jeines Volfes war Ludwig XV. un 
föniglic) bejtattet, und ein jugendliches Königspaar, von Der Liebe 
Franfreichs begrüßt,‘ bejtieg den Thron der Bourbonen, eine unbeil- 
volle Erbichaft, im Jahre 1774. Die Tage, da die Dauphine als 
Gattin und Mutter in Trianon glüdlich geweien, fie waren vorüber, 
als Ludwig XV. die Augen zum ewigen Schlummer jchloß, und der 
Ernſt des Lebens trat furchtbar an das junge Königspaar heran. 
War es denn fo fchwer, Frankreich glüdlich zu machen, da des Volkes 
Herzen dem „erjehnten“ Ludwig entgegenjchlugen, einem zwanzig: 
jährigen Fürjten, der Herz und Gemüth bejag? Ja wohl, die Auf- 
gabe die an Ludwig AVI. herantrat, jie war für .& unlösbar, 
denn Frankreichs Boden war unterhöhlt, die Säulen des Thrones 
wanften, und eine neue Zeit dDämmerte herauf im Zeitenſchoß. Diele 
neue Zeit in 5 über Frankreich aha ee dazu hätte eme 
fraftvolle Fürſtenhand gehört, aber Ludwig XVI. war wohl ein guter 
umd edler, doc) ein jchwacher Herricher, er hatte nicht die Kraft, die 
Sünden des vierzehnten und fünfzehnten Ludwig wieder gut zu machen, 
darum mußte er als ihr Opfer fallen, und die jugendliche, deutiche 
Fürftentochter ward mit hineingeriffen in fein Verderben. Er ver: 
mochte nicht mit ftarfer Hand in die Speichen des „Zeitenrades“ zu 
greifen, drum rollte es zermalmend über ihn und Frankreich dahin. 

Trüber und immer trüber ward der Himmel über Frankreich, 
Blitze zudten hernieder und der erite Donner, der mahnend über Europa 
dahınrollte, war der Sturm der Bajtille am 14. Juli 1789, Auf den 
Trümmern jenes Zwing-Uri, einer gewejenen Despotengewalt, ver: 
fündete das franzöjtiche Volf, daß jene Zeit der Knechtung vorüber 
jei, wo unerhörte Willfür es wagen durfte, Frevel zu begehen, die 

eheimnißvoll mit jenen Kerfermauern, hinter denen fte begangen, in 
Staub und Bergefienheit janfen. Wohl ward auf den Trümmern der 
Bajtille noch einmal Frieden gefeiert zwischen Königthum und Volf, 
denn die Bajtille jtürmte das freigewwordene Volk, das Jahrhundert 
alte Ketten zerbrach, aber Frankreichs jugendlicher Herricher verftand 
den FFreiheitsruf einer neuen Zeit nicht, veritand nicht mit der einen 
Hand die Meute niederzuhalten, und mit der andern ein freigewordenes 
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Volk auf lichtere Bahnen zu führen. Als die heilige Schranfe des 
Königthums niedergeriffen war, fand man einen Familienvater tm 
Kreife der Seinen, nicht einen Herricher, der in voller Majeftät jich 
ſchweigend Gehorjam erzwingt. Und aud) in Maria Antoinettes Brust 
lebte nichts vom Herrichergeiit der großen Mutter, fie war Ludwig XVI. 
treue Gattin in Noth und Tod, die königliche Heldin im Unglüd, aber 
eine fluge, fraftvolle Fürftin, der gute Engel des jchwachen Gemals 
war fie nicht. In den düftern Mauern des Temple, auf dem Schafott, 
endete und verflärte ſie die Frauentreue, die Majejtät der Krone ver- 
ftand aud) fie nicht zu vetten vor Frankreichs Pöbel. Im Kaiſerſchloß 
eboren, von einer faijerlichen Mutter in das Leben eingeführt, ſtarb 
taria Antoinette vom Gatten und von den Kindern getrennt, Durch 
rege unter dem Beil der Guillotine, und bejiegelte mit dem 
ode die deutſche Frauentreue. — 

Faſt zivei Dezennien waren vergangen, jeit der Pöbel Maria 
Antoinette gemordet, da 309 wieder von Wien eine deutiche Kaijertochter 
gen Frankreich hir. Napoleon, der Abenteurer von Korſika, begehrte 
eine Prinzeſſin zur Oattin, und Dejterreichs Kaiſer gab ihm jein Kind, 
ihm, dem jiegreichen Feinde, der zweimal bereit3 vor den Thoren . 
Wiens gejtanden, und Dejterreich den Frieden diktirt hatte; Maria 
Luiſe, Franz I. Tochter, ward das zweite Opfer öſterreichiſcher Politik, 
nachdem ein anderer deutjcher Fürſt, dem Napoleon die Hälfte feines 
Neiches genommen, noch in tiefiter Ohnmacht den Muth gehabt, die 
Ehre einer Familienverbindung mit dem Sieger von Jena abzulchnen. 
Geboren am 12. Dezember 1791 zählte Marta Luife noch nicht new 
zehn Sahre, als fie Frankreichs Kaiſerin wurde. Ob der jcheidenden 
Braut, als fie mit dem Sieger von Aspern zur Ceremonientrauung 
am Altar jtand, in der Hofburg Räumen feine Geiſterſtimmen den 
Namen Marie Antoine zugerufen?! Ob jie der Thränen dachte, die 
Sofephine, die verftoßene Gattin, einfam in Malmaiſon weinte?- 

Wieder jchritt eine Fürſtin, in deren Adern königliches Blut rollte, 
Durch die Säle des Tuilerienschlofjes; wird fie glüdlicher jein als ihre 
beiden Borgängerinnen auf Frankreichs Thron, te, der fünf Königinnen 
an ihrem ochgeitöta e die Schleppe getragen? Die Flammen des 
Schwarzenberg’ichen Balljaales, fie beleuchteten mit düſterrothem Glanz 
Marie —5*— junge Kaiſerherrlichkeit, ein Unheil weiſſagendes mene 
tekel ſah die neunzehnjährige Kaiſerin wohl noch nicht darin. Das 
Schickſal hatte die kühnſten Träume napoleoniſchen Ehrgeizes erfüllt, 
eine Kaiſertochter iſt Fein ehelich Gemal, in goldener Wiege ſchlum— 
mert ein Knäblein im Quilerienjchloffe, und in Mutterluft und Stolz 
jteht die junge Kaiſerin an derjelben. Ob fie wohl jener andern 
Saifertochter aus Habsburgs Stamm gedenkt, die hier dafjelbe Glüd 
genoffen wie fie, und deren Mutterglüd die Wogen der Revolution 
verichlangen! Wird der Kaijerjproffe glüdlicher jeın als das Königs— 
find? Keine Geifterjtimme giebt Antwort auf dieje Frage, wenn die 
Mutter fie an der Wiege des Königs von Nom gethan, deſto ſchauer— 
licher lautete die Antwort des Schickſals. Ä 

In Blut und Graus war der Köntgsthron der Bourbonen unter- 
gegangen, auf den Leichen von Frankreichs Schlachtfeldern errichtete 
Napoleon den Saiferthron, den er mit dem Lorbeer feiner Thaten 
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Ichmücdte, und mit dem leuchtenden Schimmer der gloire ungab. Das 
bejiegte Europa lag zu feinen Füßen, als deſſen Herricher er fich fühlte. 
Was war die Unbotmäßigfeit von Rußlands Zar, gegenüber feinem 
Allmachtsgebot? Ein dunkler Bunkt, der bald mit neuer Schlachten: 
ul Siegerherrlichkeit auf Rußlands Eisfeldern ausgelöjcht werden 
ollt 


e. 
Frankreichs Kaiſer rüſtete zum letzten Siegeszug nach Rußland, 
in Dresdens Mauern huldigte das alle Deutichland dem fran— 
göfiichen Kaiſerpaar zum legten Male, doc) der dunfle Punft am 
uhmeshimmel ward größer und immer größer, er ward zur Klippe, 
an der Frankreichs Kaijerthron zerichellte, die Flammen Moskaus 
wurden das Abendroth napoleonischen Ruhmes, der Sieger der Pyra- 
midenjchlacht ing als Berbannter nad) Elba. Da brach aud Marie 
Luiſens Treue, Napoleons Größe und Glanz auf Frankreichs Kaiſer— 
thron hat ſie getheilt, im Unglüd fehlte die deutjche Frau an der 
Seite des Gatten. Die Geichichtichreiber jagen: „dem Kaiſer nach 
Elba in Tolgen, ward ihr nicht geitattet“, e8 wird aber wohl mehr in 
ihrem Willen, als in dem des haikere von Deiterreich gelegen haben, denn 
wenn jie mit Frauenmuth und Energie ſich den las an Napoleons 
Seite auf Elba und Helena erjtritten, jo würde ihr fein Kaifer den- 
elben jtreitig gemacht haben. Ihre Gattenpflicht hörte erſt auf, als 
oleon in Longwood den letzten Seufzer ausgehaucdht; hatte ſie die 
Seftefn des Ehebundes einmal auf fid) genommen, jo löſte erit Na— 
oleons Tod diejelben, nicht fein Sturz, aber Marie Quije fprengte 
be vor der Zeit mit Hilfe öfterreichiicher Waffengewalt. Der Tag 
von FFontainebleau Fojtete Napoleon die Kaijerfrone, Marie Luiſe 
rettete fiir jich aus der zufammenbrechenden Kaijerherrlichkeit die Herr- 
a über die Herzogthümer Parma, ne hen Guaſtalla, die für 
ie bei der an Europas abfielen. ührend Marie u 
Gatte und Sohn in der Verbannung lebten, tröftete jie ji) im Glanz 
der a und in den Armen eines ihr mor — ange⸗ 
trauten Gatten. Freilich ein anderes Schickſal, als Marie Thereſias 
Tochter in Frankreich fand. Marie Antoinette trug die Märtyrerkrone, 
Marie Luiſe die Herzogskrone. — 

Wohl haben dieſe Blätter nur erzählt von den Bene IE, 
die in fremden Ländern die Krone trugen, und derer nicht gedacht, Die 
nie den Thron bejtiegen, wir fünnen aber diefe Zeilen nicht jchliegen, 
ohne einer fürjtlichen Frau zu gedenken, die wohl den Erben von 
Frankreichs Krone geheiratet, und doch nicht Königin des Landes ward, 
weil der Tod erbarmungslos zwijchen jie und Frankreichs Königsthron 
trat. Helene von Orleans, Mecklenburgs ſchöne, unglüdliche Prinzeß. 
iſt eine viel zu — Frauenerſcheinung, um ſie zu ee Bi 
in diefen Erinnerungsblättern an fürjtliche ‚Frauen. 

— Friedrich Wilhelm von Preußen, der ſelbſt einſt das höchſte 
Erdenglück an der Seite einer geliebten Gattin genoſſen, war es, der 
die Ehe ſtiftete zwiſchen Frankreichs ritterlichem Köni— und 
Helene von Mecklenburg; hielt er doch den Thron der Orleans nach 
dem Sturm von 1830 gefeſtet genug, um das Schickſal der jugend— 
lichen Prinzeß einem franzöſiſchen 5 anvertrauen zu können, 
dem er dafjelbe hohe Glüd gönnte, das auch ihm einft aus Medien: 
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burgs Fürftenhaus gekommen. Wenn einjt Friedrich Wilhelms und 
Suilens Ehe ein Idyll auf dem Slönigsthron war, fo ward auch 
ger inand und Helene von Orleans’ Ehe ein Baradies auf Erde, und 

euillys Mauern wurden die Zeugen diejes Glüdes. Aber es brach 
zujammen in einer unheilvollen Stunde, 

Nicht am 20. Februar 1848, als Hg von Orleans’ Sohn die 
Königskrone verlor, ging auf Frankreichs Erde ihr Glüdsftern unter, 
fondern als fie am 2, Juli 1842 an der Bahre des Gatten ftand, 
und unter dem Wittiwenjchleier für immer ihr Frauenglück begrub. 
Helene von Orleans’ Stirn umſtrahlte der Heiligenjchein der Gatten— 
und Mutterliebe, der Heiligenjchein der Dulderin, als fie am 20. Fe— 
bruar 1848 Frankreich verlaffen und in die Verbannung ziehen mußte, 
um auf fremder Erde dem undankbaren Baterland den Fünftigen König 
u erziehen. Helene von Orleans hat die theure Erde des zweiten 

aterlandes, auf der fie jo glüclich gewejen an der Seite eines heiß— 
eliebten Gatten, nicht wiedergejehen, in der Verbannung lebte und 
tarb fie auf fremder Erde, und erit im Tode ward fie mit dem Gatten 
wieder vereint. In heimatlicher Erde zu Dreux ruht Helene von 
Orleans an der Seite ihres Gatten, im Leben ein leuchtend Mlujter- 
bild hoher Frauentugenden, deren Andenken bis über das Grab hin- 
ausreicht. — — 

Er alle, von denen wir in dieſen Blättern erzählt, ruhen nun 
aus im Arm des Todes von Exdenleid und Weh, und der Genius 
der Erinnerung pocht mit leifem Finger an — um die 
Dulderinnen nicht zu wecken vor dem großen Tag der Auferſtehung! 


va 





Der Maler. 


Eine Gejchichte von I. 9. Arasjewski. 


-r nannte jich Dowmund; der Name war jchön, aber er, 
SE: der arme Kerl, ſah jo aus, daß er nicht für ihn paßte. 
23: Nicht groß gewachjen, war er von umgejchidter 
- Geftalt, mit einem langen blafjen Geſicht, mit blauen, 
3: wie erjchrodenen und irrſinnigen Augen, einjilbig, 





in — die Stiefeln Kbmubip, alles zuſammen machte ihn für 
den eriten Blick jemandem ähnlich, der um Almoſen fommt. 

Trogden, wenn man feine Stirne betrachtete und manchmal einen 
jeiner Blicke erwiſchte, konnte man errathen, daß unter dieſer rauhen 

ülle fich ein Getit und Gedanken verbargen, die durch die körperliche 
jt erdrücdt wurden. 

Wie er nach Dresden fam, mit welchen Mitteln? Das war ein 
Geheimniß, welches er nicht beichtete. Geragt, veriirrte er ſich, mur— 
melte, winkte mit der Hand, ſtammelte etwas hervor, verſprach ſich und 
vermochte ſich nicht zu rechtfertigen. 

E3 war eine Grauſamkeit, ihn auszuforichen. Dresden war ein- 
mal berühmt durch feine Akademie der jchönen Künfte, aber es bat 
fic) längjt überlebt, und München, Düffeldorf und Berlin haben es 
weit übertroffen. Heute giebt es an der Elbe ſchon Feine jo bedeu- 
tenden Profefjoren mehr wie Schnorr, aud) feine Modelle, Feine Ateliers, 
und endlich iſt auch nicht dieſer Zuſtrom von Fremden, welche die Künste 
anziehen, mehr zu finden. Die Akademie erijtirt nur noch durch den 
Neit des Lebens, welcher von der Vergangenheit erborgt iſt. Eine 
bejondere Aufmerkſamkeit jchenft man hier den Kindern des Landes; 

vemden iſt es ſchwer etwas zu erreichen, und ald Mitbewerber find 
te gar nicht erwünjcht. Dowmund kam mit großen pollnungen an 
und befand fich bald ohne Grojchen, ohne Bekannte und Beziehungen, 
ohne Mittel für feine Eriftens und für die weitere Ausbildung. 
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Damals waren viel mehr Polen in Dresden wie heute, aber 
niemand wußte etwas von Dowmund. J 

Durch einen eigenthümlichen Zufall wurde mein Freund H. mit 
ihm bekannt; damals, als Dowmund in einem jchlechten Zimmerchen 
eines elenden Wirthshaufes in der Vorſtadt verjchuldet lebte und fast 
vor Kr Itarb. 

Eine Thatjache war es, daß er nichts wie trocdenes Brod af, 

und den Reit erjette — leider — der Branntwein. Wenn er hungric 
war, betranf fich der arme Menjch, ak ein wenig Brod, legte ſich * 
das Bett und ſchief fieberhaft ein. Am Tage hatte er noch die Kraft 
u malen. In dem Stübchen auf. dem Boden, wo wenig und noc) 
azu Schlechtes Licht war, aber auf der Erde und in den Winfeln 
angefangene Bilder herum, nach Kopien aus der Galerie, welche an- 
zufertigen ihn jo jchwer anfam, weil er nicht dazu kommen Fonnte; 
gearbeitet für das Brod, jpottwohlfeil verkauft, ließen fie ihn nicht 
leben umd nicht Sterben. 

Als wir von ihm erfuhren und ums bemühten, ihm zu helfen, 
war Dowmund jchon in jeiner Gejundheit, jeinem Geift und feiner 
Energie erjchöpft und gebrochen. 

Ein wenig Hoffnung feimte in ihm noch auf, aber nicht die Kunſt, 
welche er liebte und für die er fich geopfert hatte, interejjirte ihn 
mehr, nur die Nothiwendigfeit jeine Eriftenz zu erhalten. Er war 
bereit zu malen; was es aud) jei, um mur zu leben, und dann? Das 
Leben wieder der Kunſt zu weihen. 

Eprechen über fie, wie iiber andere Gegenjtände, konnte er gar 
nicht. Wenn in der Galerie ihn ein Bild fejjelte und interefjirte, 
hielt er ſich jtet3 dort auf, ſtand jtundenlang, jchaute, ſchwitzte, ſchlug 
die Hände zujammen, aber gefragt, fonnte er keine Nechenjchaft von 
feiner ————— ablegen. 

Er wiederholte dann leiſe: Herr! iſt das wundervoll! Herr! nur 
um davor zu knieen! 

Es kam nicht von Geiſtesarmuth, aber er war kein Mann des 
Wortes. Gott hatte ihn für den Pinſel geſchaffen, das war die 
That, welche ihm beſtimmt war. Dafür aber hörte er, wenn man 
vor ihm von der Kunſt ſprach, mit ungemeiner Aufmerkſamkeit zu, 
mit Spannung, mit einem tiefen Glauben, überzeugt, daß man von 
der Kunſt nur wie von einem Heiligthume reden könne. Man konnte 
über ihn nicht urtheilen nach den erſten Skizzen und Bildern; es 
war aus ihmen nur das zu jehen, daß der Menſch, welcher nichts 
hatte, um die heutige Technik zu lernen, viel errathen und fir jich 
geihaffen hatte. 

in eigener Gedanke wanderte bis jet nur ım einem engen 

Kreiſe von ein paar Motiven herum, die er aus Lithauen mitgebracht 

— Arme Landeskinder, alte Wälder, traurige und ſchwermüthige 

andſchaften, und irgendwelche fabelhafte, legendariſche Weſen wieder— 
holten ſich auf den angefangenen Leinwandſkizzen. 

Wenn er malen wollte, beunruhigte er ſich über das Modell, 
weil er nichts ohne die Natur thun wollte; er begriff nicht, wie man 
ſich ohne ſie an die kleinſten Details wagen könne. Wenn er ſich eine 
Undine, Waſſernymphe, Nixe ausgeträumt hatte, ſuchte er ſie auf den 
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Straßen, und wenn er fie nicht fand, jo nahm er einen abgerijjenen 
Jungen und malte eine Bettlerin aus ihm. 

Er hatte jchon viel Fertigkeit und eine gewiſſe eigene Faktur, aus 
welcher ſich eine ausgezeichnete, originelle Technik entwideln Eonnte. 
Mit Bewunderung jahen wir, daß die Zeichnung korrekt, jorgfältig, 
und nicht Maui nachgeahmt war, daß er aus dem Modell wohl 
etwas Eigenes geichaffen hatte Das Mufter war für ihn nur eine 
Stütze, dem er jeinen eigenen Geiſt einflößte und nur das binzufügte, 
was er jah, aber wundervoll ibdealifirt in der Richtung, welche die 
Natur anzeigt. Dieje Sdealifirung bejchädigte nicht das Prototyp, 
jondern hob e3 zur höchſten Wirkung. 

Dowmund, welcher gar nicht bedacdhte, wie er das that, und es 
jogar nicht einmal, durch das von der Natur ihm gegebene Talent er 
klären konnte, fam jchließlich durch den Inſtinkt dahinter, was die 
Aufgabe der Kunſt fei, in dem Irdiſchen und Vergänglichen aus ihm 
das Unjterblide und ewig Wahre herauszubolen. 

Da er nichts ohne Mufter malen konnte, und nichts hatte, um 
das Modell zu bezahlen, theilte der arme Menſch die legten Pfennige 
mit den fleinen Straßenfindern und mußte fich darauf bejchränten, 
nur fie zu malen. 

Diele abgeriffenen Modelle wiederhotten ſich auf all feinen Bil- 
dern. Wenn er eines Waldes bedurfte, ging er nad) der ſächſiſchen 
Schweiz, aber der deutiche Wald fchien ihm nach dem lithauiſchen 
faft wie eine Ironie. Aus jächjiichen Tannen und Fichten jchuf er 
lithauifche, deren Geſpenſter er in jeinen Gedanken mitgebracht hatte. 

Als wir von ihm erfuhren, und ehe man ihm irgendivie, etwa 
dur) den Ankauf von einigen feiner Arbeiten, helfen konnte, war 
Dowmund Schon jo durd) das Elend —— und durch den 
Kampf gebrochen, daß es, obwohl er ſehnlichſt ſich wieder zu erheben 
wünſchte, doch faſt zu ſpät war. 

Am Tage war er einſilbig, ſchüchtern, erſtarrt, zu abgearbeitet, 
um vom Licht profitiren zu können, und abends konnte er ſich nicht 
anders rathen, als daß er entweder irgendwo in eine Schänke ging, 
wo er nicht fürchten durfte, gefunden zu werden, oder er kaufte ſich 
eine Flaſche Branntwein und, ſie unter das Bett ſtellend, trank er ſo 
lange, bis er in einen fieberhaften Schlaf verfiel. Dann ſtand er ab— 
—5* zitternd, kraftlos auf, und nachdem er ein wenig Brod ge— 
geſſen, ging er an die Arbeit, welche ihn ebenfalls wie der Brannt- 
wein Ba Ay Rieſenkräfte könnten ein jo erjchöpfendes, vernichten- 
des, mörderijches Leben nicht ertragen. Dowmund jah aud) jchredlich 
aus, und es war jchmerzhaft, ihn anzubliden. 

Man bemühte jich, ihn diefer Lebensweiſe zu entreigen, ihn einzu= 
laden, um ihn zu jättigen, — um ihn zur völligen Ber: 
änderung der Lebensart und der Gewohnheiten gu zwingen. Manch— 
mal gelang es für einen Augenblid, aber ſich jelber überlajjen, fehrte 
er zum Branntwein und zu Een Träumen wieder zurüd. Er lebte 
faft mit niemandem. Vergeblid) wollte man ihn zähmen, ſich mit ihm 
vertraut machen, ihn zu ſich heranziehen, er war wild, und die lange 
Einfamfeit machte dieje Verwilderung zur Natur. 

Wenn er nüchtern war, arbeitete er des Morgens, weil er nicht 
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früher zu trinken pflegte, als bi3 die Dämmerung ihn von ſeiner Staf- 
feleı forttrieb. Dowmund hatte dann feine Zeugen, außer feine Modelle 
in Zumpen, die er von der Straße nahm, und verfiel in Träume und 
in einen Eifer, welcher ihn gänzlich veränderte. 

H. beobachtete ihn einmal heimlich, als er mit dem Pinſel eine 
Nire zeichnete und erjtaunte über die merkwürdige Metamorphofe. 
Seine Augen wurden dunkler und feuriger, das Geſicht nahm einen 
energischen Ausdruck an, er richtete fic) auf, wuchs, wurde gewaltig 
groß und murmelte jtet3 vor fi hin. Er lachte das Bild an, ging 
weg, näherte ſich ihm wieder und echauffirte ſich dabei. 

Auf der That ertappt, wurde er wie eine Schnede, die ihre 
Fühler verbirgt, jofort klein, zog fich zurüd, jchwieg und zeigte ferner 
fein Interefje für die Sache. 

In Anwejenheit anderer fonnte er nicht malen; es war für ihn 
— Akt, der durch kein menſchliches Auge profanirt werden 
urfte. 

Eine lange Zeit hindurch blieben die Bemühungen ſeiner Freunde, 
die ſich vereinigten, um zu einem Ziele zu wirken, vergeblich; eine 
beſſere Exiſtenz rief nur eine beſſere Branntweinſorte hervor, aber 
ſchließlich fing Dowmund doch immer mehr an ſich zu ſchämen und 
wünſchte ſich zu überwinden. Wie es ſich ſpäter herausgeſtellt hat, 
waren es aber nicht die Bemühungen ſeiner Freunde, ſondern ein ganz 
anderer Umſtand wirkte auf die Veränderung der Gewohnheiten Dow- 
munds ein. 

Die Stube in dem Kleinen Hötel, in der er haujte, war elend 
und verhältnigmäßig aud) theuer, dabei noch höcjjt unbequem. Man 
fing an ihm zuzureden, er möchte ſich doc) ein paar möblirte, bejchei- 
dene Stübchen in einer entfernteren Gegend der Stadt miethen, wo 
es billiger jein würde und dorthin jeine Benaten übertragen. Anfangs 
wehrte er ſich dagegen, er war faul und zu jeder Veränderung nur 
ungern bereit. In dem Viertel, wo er jchon jo lange wohnte, fannten 
ihn bereit3 die Kinder und ließen fich leicht zum Modellſtehen be: 
wegen. Und wer mag's wiſſen? Vielleicht hatte er auch Kredit in 
einer Schänfe, e8 konnte auch das jein. 

Endlich, da es ihm unmöglich war, ein bejtelltes Bild von größerem 
Umfang bei jid) unter dem Dach zu malen, ließ fid) Dowmund über- 
reden, eine neue Wohnung zu juchen, 

Er war gar nicht wähleriſch, und es ſchien, er würde jich mit 
der eriten beiten zufrieden geben; aber es war doc ein großes 
Hindernig, nämlid ale Wohnungen, die ſich darboten, hatten einen 
gemeinfamen Eingang mit dem Wirth, Diejer Sklaverei wollte Dow- 
mund fich feineswegs unterwerfen, er beitand feſt darauf, daß er nur 
eine Wohnung miethen werde, wo er einen bejonderen Eingang hätte 
und wo ihn niemand Ffontrolliren fönnte. Gott weiß! er fam ficher 
manchmal betrunfen nad) Haus und jchämte id). 

„„ der ihn einmal in diejem en auf der Straße erwifcht 
hat, konnte kaum in ihm den jchüchternen, ſchweigſamen Dowmund 
erfennen. Der Trunf brachte in ihm eine vollitändige Metamorphoje 
hervor. Er wurde frech, ironisch, geiprächig und jogar, was das Un— 
glaublichjte war, eingebildet. 
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Als uns H. das alles erzählte, glaubten wir, dab er den Uns 
glücklichen verleumde, aber wir hatten bafd Gelegenheit, ung zu über- 
zeugen, daß es thatjächlich jo war. 

Dowmund vermied es jorgfältig, um nicht mit uns oder in unjerer 
Gegenwart ſich zu betrinfen. 

Er weigerte ſich auch vor Mittag ein Gläschen Branntwein zu 
— und ſaß bei Tiſche mit einem ſaueren Geſicht und meiſt ſchwei— 

end da. 

Gerade in dieſem Jahre, in welchem ſich die geht unjerer Yands- 
Teute in Dresden verringert hatte, und die Familien, in welchen wir 
gewöhnlic, Weihnachten und Oſtern feierten, Tortgegogen, um ſich irgend- 
wo anders niederzulaffen, entichloß fich die kleine Schaar der noch 
BZurüdbleibenden am Weihnachtsabend in einem Rejtaurant zujanımen- 
zutreffen, um wenigitens gemeinjchaftlid; das Feſt zu feiern. 

Den polnischen Weihnachtsabend nad) der alten Sitte kann leider 
hier in der Fremde Feine menjchliche Kraft Schaffen. Man kann zwar 
für Geld alles nach Beſtellung befommen, den Leuten fehlte es auch 
nicht an gutem Willen, aber damit das Feſtmahl einen Cindrud 
machen jollte, wie wir ihn noch in unjeren Herzen aus der Kindheit 
Erinnerungen trugen, mangelte es demjelben an allem, von der Luft 
angefangen, bis zu unjerm in dem Winkel liegenden Heubiündel. 

Es war eine elende Nachahmung, die nur eine noch größere 
Sehnſucht und eine unausiprechliche Traurigkeit erweckte. Unjere ur: 
alten Speiſen erjchienen hier als eine Parodie, das Heu auf dem 
Tische war nicht das Heu unjerer Wiefen, die Oblaten jahen anders 
aus, die Fiſche waren nicht den unjeren ähnlich und Kutia und andere 
Mohnlederbiffen Liegen jich auch nicht zum Scherz traveitiren. Was 
jollte man bei einem jo verfehlten Abendejjen thun, deſſen einzige Zu: 
gabe der Gedanfe war, daß in derjelben Stunde irgendwo weit in der 
‚serne die Trümmer unjerer Familien Oblaten brechen und vielleicht 
— an uns denfen! 

Man ermunterte das Gemüth durd; Wein, endlich ließ fich auch 
Dowmund zureden; aber er trank den Wein wie Waffer und man 
merkte nicht, daß er ihn einmal heiter machte. 

Er wurde immer trauriger. 

Grit als man zum tafiee den Cognac und die Likörs gebracht 
und H. anfing, das große Glas Dowmunds zu füllen, und ihn zwang, 
ein paar jolcyer Gläſer auszutrinfen, jahen wir die ganze Metamor: 
phoje des Malers. 

Er öffnete den Mund, ein Lächeln erleuchtete jein Geficht, er hob 
den Kopf hoch und begann in das Gejpräch hineinzureden. 

Die allgemeine Stimmung wurde belebt und [uftig, Dowmund, 
der Jich nicht anzupafjen wußte, verfiel in einen eigenthümlichen Eifer. 

Gr, der font nicht imjtande war, ein paar Wörter zu verbinden 
und fein Geſpräch zu führen verjtand, wurde fajt beredt. 

H., der ihm den Cognac immer zugoß, berechnete, daß er die ganze 
Flaſche für diefe Erwedung des Geiſtes verbrauchte. 

Sch weiß nicht, wie endlich das Geſpräch auf die Kunſt kam. 

„Was if da von der Kunſt zu Sprechen“, rief er plöglich aus, 
nachdem er zugehört hatte, was H. mit mir über das Thema ge 
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fprochen, „in diejer I weiß niemand das Geheimniß des Lebens, 
und niemand wird das Geheimniß der Kunjt errathen. Regeln! Es 
giebt Hier feine Regeln! Eine Wifjenjchaft! Eine Kunſt kann man 
nicht erlernen. Ein Menjch bringt fie mit jich in diefem Bündel, mit 
dem man ihn für jene Welt ausgejtattet hat, oder er wird fie nie be- 
figen. Ich, als ich zum Leben erwachte, ich wußte, daß ich ein Maler 
werden muß. Das Elend hat mir die Flügel gebrochen! Es gelang 
nicht. Nicht alle Körner gehen auf.“ 

Jemand Ing an von Dresden von der Akademie zu jprechen. 

Dowmund lachte. 

„Bas iſt das für eine Akademie?“ fragte er, „die einzige wahre 
iſt die Galerie, und alles, was über fie von den Kathedern geichtwagt 
wird; taugt nichts. Die größten Maler lernten wahrfcheinlich bei 
niemandem malen, nur bei Hi jelbit.“ 

„Aber die Technik!“ unterbrad) ihn 9. 

„Seder muß jeine haben“, antwortete Dowmund, „und wer fie 

u jchaffen nicht verjtcht, der ijt fein Künjtler. Mit einer geborgten 
Fechnit fommt man nicht weit.“ Dabei geitifulirte er jo ſtark mit 
der Hand, daß er das leere Weinglas umwarf, aber das verwirrte ihn 
gar nicht, jo erhigt war er. 

„Die ganze Kunſt ift in der Seele“, rief er aus. „Ein Bild muß 
man vorher in ſich haben, bevor man e3 auf die Welt bringt, und 
wer es auf der Leinwand jucht, der findet nur ein Plagiat. Wenn 
ich von einem Bilde träume, jo zeichne ic) es mit Kohle, mit dem 
Finger, mit Thon!“ 

Wir hörten jehr verwundert zu. Domwmund jchien wieder auf: 
gelebt, er jchaute von jeiner Höhe Itolz auf jeine Zuhörer herab. 

Aber das dauerte nur kurze Zeit; ein Disput in der Unterhaltung, 
ein unbemerftes Wort ernüchterte ihn und jchlo ihm den Mund. 

Diejer Abend war für uns die Revelation eines Menjchen, welche 
wir in ihm entweder fannten oder vermutheten; leider bedurfte man 
diefer künstlichen Mittel, diejes unnatürlichen Zuftandes, damit Dow— 
mund fein inneres Wejen offenbare. 

Sch bemugte jeine Nedjeligfeit, um ihm Muth einzuflögen und 
die früheren Mißerfolge, die Quälereien, welche er erlitten, aus der 
Wahl diejes unglücklichen Dresden zu erklären, welches jich von weiten 
ganz anders darjtellt, wie e8 in der That ift. 

Er hörte jchweigend zu. 

„Sie find fein Fatalift 2" fragte er nad) einer Weile. 

Ic beantwortete dieſe Frage nicht, und Domwmund ergriff jogleich 
wieder das Wort: 

„Sch glaube an die Beitimmung, niemand kann feinem Schickſal 
entgehen. Das meine war, daß ich bis hierher wandern und hier im 
Elend eritiden mußte; aber ob es jchon das Ende ift, weiß ic) nicht. 
Das Elend iſt verjchieden, die einen tödtet es, die andern läßt es 
überleben. Wer kann das wiljen, was auf mic) weiter noch wartet?“ 

Bis ſpät in die Nacht dauerten die Unterhaltungen, und nachdem 
wir das Lied: „In der Krippe“ ꝛc. gejungen hatten, gingen wir alle 
auseinander, traurig, träumerisch und nur dadurch getröjtet, daß Jich 
in uns die Erinnerungen vergangener Tage neu erwedt hatten. 
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Als ich kurze Zeit nachher einmal Dowmund traf und ihr viel 
redjeliger zu finden hoffte, bemerkte ich mit Erjtaunen, daß er zu 
feinem normalen Schweigen zurüdgefehrt war, zu der früheren Furcht— 
jamkeit und der Starrheit. Es war fajt unmöglid, ein Wort von 
ihm heraus zu befommen. 

Im Frühling war ich gezwungen, eine — Reife zu unter- 
nehmen, und ich verließ Dresden auf ein paar Monate. Als ich zu- 
rüdfam, fand ich bereit3 viele von meinen Yandsleuten nicht mehr da, 
und Dowmund hatte ich ganz aus den Gedanken verloren. 

Jedes Jahr vergrößert ich die berühmte Dresdener Galerie durch 
Erwerb von neuen Bildern, und nicht alle von ihnen gehören zu den 
modernen — Ich war auch deßwegen neugierig, ob während 
meiner Abw — nicht etwas zu den rei Sammlungen der 
Malerei hinzugekommen jei. 

Eines Tages ging ich wieder in die Galerie und fing wie ge- 
wöhnlich meinen Umgang von Rafaels Madonna an. Neues war 
[alt gar nicht da, mit Ausnahme von zwei Landichaften von Salvator 

oja, welchen man übrigens jo geſchickt nachgeahmt hat, daß durch— 
aus nicht alle als Salvator Roſa's geltenden Bilder echt ſein können 
Natürlich ging ich bei diejer Gelegenheit auch zu Ruysdael, um bei 
jeinem Kirchhof ein wenig zu jinnen umd mic) an den Fleinen Bildern 
zu erfreuen. 

Sch ging gerade auf den a! 108, als ich von weitem jchon den 
vor dem Bilde ftehenden, in deſſen Betrachtung vertieften, der ganzen 
* fremden Dowmund erkannte, der ſeine Hände wie zum Gebete 
altete. 

Ich ſetzte mich jeitwärts hin; ich) wollte nicht zudringlich fein umd 
betrachtete Ken mehr als den Ruysdael. e B 

Ja, er war ed, Domwmund, aber in feinem Aeußern war eine 
roße Veränderung vorgegangen, die mir zu denfen gab. Sein Ge 
Fit atte einen andern Ausdrud, feine Kleidung war Jorgfältiger, 
der viel Elarere Blick verfündigte eine gewijfe Beruhigung und Ber: 
jöhnung mit dem Leben, fein Antlig hatte nicht mehr einen fo ver- 
ichlofjenen Ausdrud wie früher. Zugleich hatte ihn die Furze Zeit 
viel älter gemacht; er war magerer geworden, jeine Augen waren 
größer und Die jt ichien eingefallen. Die Hände, die er vor fi 
— fielen dadurch auf, weil ſie nur aus Knochen und Haut be— 
ſtanden. 

Plötzlich fing er an, ſtark zu huſten, nahm das Taſchentuch vor 
den Mund und wendete ſich auf die Seite, um den heftigen Anfall zu 
lindern. Er brauchte viel Zeit, bis es ihm möglich war, mit wanten- 
dem Schritte ich zu dem kleinen Sopha Hinzufchleppen, wo er ſich 
jeßte, ohne mich zu erkennen. 

Ich reichte ihm die Hand. Cr erjchraf und erzitterte am ganzen 
—— er erkannte mich nicht gleich, ich mußte mich ihm in Erinnerung 

ringen. 

„Sind Ste noch immer in Dresden?“ fragte ich ihn. „Ich hörte, 
Sie hatten die Abficht nach) Krakau zu gehen?" an a 

Ah jo! nad) Krakau“, jagte er zeritreut, „ja, aber jet denke ich 
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gar nicht daran, mich von hier wegzurühren. An Dresden, wie es 
auch jein mag, fanır man 1 gewöhnen und jich hier einleben.“ 

„te eh e3 Ihnen?“ fragte ich weiter. 

Er lächelte traurig. 

Verhältnißmäßig jogar nicht jchlecht“, erwiderte er. 

Mit Verwunderung überzeugte ich mich, daß er redjeliger gewor— 
den war; er mied nicht die Unterhaltung, jprach auch dreiſter und die 
Worte 2 lite ihm leichter vom Munde. 

„Malen Ste etwas?" 

„Ad, ich? Ich — immer! immer! antwortete er. „Sch habe 
jest ein großes Bild in Gedanken, ein großes, ein wunderbares, aber 
es stellt jich noch jo nebelhaft vor, daß es mir unmöglich ift, das 
Malen zu beginnen. Ich befomme den Gedanken erſt jetzt aus der 
Dämmerung heraus.“ 

Nach einer Kleinen Weile fragte ich ihn, ob er erlaube, daß ich 
ihn bejuche. 

Er wurde verlegen. 

„Aber wozu“, I te er, „Jehen Sie, ich wohne fo weit und fo arm: 
jelig und bei mir iſt jo wenig zu jehen.“ 

Er fing wieder an zu huften, und ohne mir feine Adreſſe zu 
geben, den Mund mit dem Taſchentuch bededend, verſchwand er, als 
ob er meiner Zudringlichkeit entgehen wollte. 

Sein Huſten mißfiel mir, übrigens jchien mir die Veränderung, 
die ich an ihm bemerkte, nicht — ungünſtig zu ſein. Ich zog ſeine 
neueſte age erg ea den früheren vor. 

Kurze Zeit darauf war ich bei H. und fragte über Dowmund. 

„Was iſt aus ihm geworden?“ 

„AH!“ jagte mein ‘Freund, „ich weiß nicht, wie es zu erklären iſt, 
was mit ihm — Ob es beſſer oder ſchlechter? Es iſt dag 
ſchwer zu ſagen. nn er nur nicht die Schwindſucht bekommt!“ 

Eine Weile jah ich den Künftler nun überhaupt nicht. Man er- 
ählte mir, daß er male, und es jei ihm gelungen, einige von feinen 

ompofitionen und Kopien [oszumwerden, was überall und hauptſäch— 
ih in Dresden ungewöhnlich Phiver iſt. 

Die Kopien der Galerie kaufen nur größere Inhaber von Kunſt— 
handlungen, und da ſie gern verdienen und es oft nicht gelingt, bald 
u verkaufen, ſo bezahlen ſie den Künſtlern nicht viel Er als die 
Zeinmand und Die Farben werth find. Die eigenen Schöpfungen der 
Maler, wenn fie gerade feine gelungenen Naturlandichaften find, kön— 
nen nur für die „lieben Landsleute” gut fein, und die faufen aus 
Gnade u. ſ. w. u. |. w. 

Mit einem Worte, ein Künjtler, der noch nicht einen Namen er- 
nn hat, muß jchwer mit dem Schickſal um ein Stüdchen Brod 
ämpfen. 

Ein paar Mal jah ih Dowmund von weitem auf der Straße, 
und fein Anblik tröjtete mid. Er war faft elegant gekleidet, zum 
mindejten mit einer gl Sorgfalt, um menjchlich auszuſehen. Die 
Haare waren gefämmt, die Stiefel unzerrijjen und der Rod nicht fo 
abgetragen wie vordem. Alles diejes konnte eine gewiſſe Ausführung 
mit der Wirklichkeit andeuten, einen gewifjen Willen zum Leben. 
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Mieder verflofien ein paar Monate, als H. zu mir fam und mich 

aufforderte, ich jollte ein Kleines Bild, das Domwmund für Frau 3. 
me ihre Beitellung gemalt habe, mir anjehen, beurtheilen, und wenn 
es nothwendig ijt, eine Bemerkung darüber machen. Dorwmund jelbit 
wünjchte dies, es wäre unhöflich und gewiljenlos, ihm dieje Bitte ab- 
zufchlagen. Es Handle ſich hier um die Zukunft des Künjtlerd. Wir 
bejprachen den Tag und die Stunde. Dowmund wohnte in einer von 
den Gäßchen, die Damals noch, erijtirten, ganz nach alter Art gebaut, 
in der jogenannten Pirnaiſchen Dorftadt, die heute jchon längjt zur 
Stadt gehört. Die fleine Straße, auf deren Namen ich mich nicht 
mehr bejinne, hatte noch grüne Gärtchen, und die einftödigen fleinen 
Häuschen erinnerten an die Bauart des XVII. Jahrhunderts. Gier 
He man ſich noch fühlen, als lebte man in einer fleinen PBrovin- 
talitadt. 
i Das Leben in dieſer Eleinen Straße war aud) ganz anders, wie 
in der Stadt; jelten erjchien hier ein Wagen, und die Kinder jpielten 
gemüthlich in Hemden mit Sand auf der Straße. Die Afazienzweige 
guckten neugierig vom arten auf die Straße hinaus, und die Wäjche 
trocknete auf den hölzernen Zäunen. Aber in den Fenſtern diejer be: 
icheidenen Wohnungen Jah man Blumentöpfe und hinter dieſen webte 
ein ruhiges, altes, chrliches Leben, welches fich nicht um den Schein 
Ai Glanzes bemühte, und wie es heute jchwer ift, irgendwo noch zu 
inden. 

Das Häuschen, in welches wir hineingingen, war nicht groß, und 
hatte iiber dem erjten Stod unter dem Dad) ein paar Stühchen, die 
Dowmund bewohnte Die Treppen waren alt aber rein, der Bau 
ichien auch nicht modern zu jein, weder durch den Umfang noch durch 
den Stil. Eine Wand des Hofes war durch einen Weinſproß mit 
üppigen Blättern bededt, das Gärtchen war voll von Hhfen und 
anderen Blumen. 

Als wir beim Eintritt in den Flur an dem Barterre vorüber- 
gingen, All ſich plöglich eine Seitenthür, und in diefer erjchien ein 
junges Mädchen. Da fie zwei Fremde erblidte, evröthete fie und jo- 
fort die Thür jchliehend, verjchwand fie wieder. Wir hatten aber Zeit 
genug, um die reizende Erjcheinung in ihrem vollen Glanz zu — 

In einem ganz beſcheidenen Kattunkleidchen, welches wie ange- 
goſſen auf ihr ſaß, hatte dieſes Mädchen, mit einem weisen Tüchlein 
um den Hals, dem unbededten Köpfchen, das umrahmt war von 
üppigen goldenen Haaren, ein Gejicht von ſolch idealer Schönheit und 
einem jo poetischen Ausdrud, dat wir beide unmillfürlich jtehen blie- 
ben. Das Entzüden mußte ſich auf unſeren Gefichtern wohl aus— 
malen, da das Mädchen ganz verlegen wurde, ſich umdrehte und 
verſchwand. 

Nun ſahen wir uns gegenſeitig verwundert an. H. lächelte und 
machte die Bemerkung, daß es für einen Maler ein beſonderes Glück 
ſei, ſolch ein Modell im Parterre zu haben, und es vielleicht jeden 
Tag zu treffen, denn ein wunderbareres wäre ſchwerlich zu finden. 

„Es iſt unmöglich, daß fie ihn nicht begeiſtern ſollte“, rief H. aus. 

Oben erwartete ung jchon Dowmund ın der offenen Thüre, um 
uns in fein Atelier zu führen, 
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Dajjelbe war nicht jo vernachläſſigt und ſchmutzig wie das frühere, 
aber die Armuth gudte aud) hier aus jedem Winfel heraus. In der 
Mitte der Stube, in einem ‚ziemlich guten Licht, jtand ein kleines Bild, 
jo gut wie fertig auf der Staffelei. 

Domwmund führte uns jchweigend gerade zur Leinwand. 

Sie jtellte eine Nixe oder — vor, ein ideales myſtiſches 
Weſen, welches kaum mit dem Fuß die Erde berührte. Ihre Schläfen 
waren mit Waſſerroſen bekränzt. 

Auf den erſten Blick erkannte ich in der Nixe das Modell, wel- 
ches ſich joeben — Augen präſentirt hatte; man konnte ſich nicht 
irven oder bezweifeln, daß dies Bild eine Studie nad) der Natur war. 
Der Maler brachte nur diejes Wejen von der Erde in ein überirdiſches 
Reich und machte jie fait körperlos. 

Sie war wunderbar ſchön, und das ganze Bild Hatte den vor: 
trefflich erfaßten, poetiichen Charakter einer Volksſage. 

Es erjchien wie die Strophe eines jchönen Liedes. Bejonders 
en war die Landjchaft und der Boden in der Dunfelheit, den 

ebeln und den zauberijchen Lichtern, die aus ihm herauszumachjen 
ſchienen, dargeitellt. 

Wir jtanden lange, ohne etwas zu jprechen und es war fait, ala 
wenn diejes Schweigen Dowmund beunruhigte, denn er ſah fich öfter 
ae uns um, als ob er unſer Urtheil über das Bild herausfordern 
wollte. 

Er wurde arg roth und blaß, und da ich ihn jo aufge 
regt jah, fing ich an die Kompofition zu loben, was ſie auch in jeder 
Hinficht verdiente. H. war gr mehr von ihr entzüdt. Wir drückten 
die Hand des Künjtlers und ich wendete mich ihm zu und betrachtete 
aufmerfjam fein Gejicht. 

E3 fiel mir durch die Magerfeit und einen fränflichen Ausdrud 
auf, welcher fich eigenthümlich über dafjelbe ergoß und jich mit einer 
gewijfen inneren Ruhe und einem viel — Selbſtbewußtſein ver: 
einigte, als Dowmund früher zeigte. war männlicher und reifer 
geworden; augenſcheinlich war er der var jeines Talents. Auf she 
Lob antwortete er aber doc) I bejcheiden: er hoffe in der Zukunft 
mehr und etwas bejjeres zu jchaffen, in feinem Kopfe wanderten 
wunderbare Einfälle herum, aber leider wären fie unter den Bedingun- 
gen, in welchen er lebte, unmöglich auszuführen. | 

In der That war das jogenannte Atelier ein enges, niedriges 
Stübchen, und das Fenſter zeichnete ſich dadurch aus, daß e3 von 
den Wänden und Mauern feinen Gegenjchein gab, weil es fich ziem- 
fi) hoch befand. Ein Bild von ein wenig größerem Umfang wäre 
Ba hier zu malen gewejen, 

“ Außer der fertigen Nixe, jtanden noch viele angefangene Bilder 
ringsumber, welche abjichtlich gegen die Wand gekehrt waren und die 
der ünftler uns nicht zeigen wollte, aber 9 war intimer mit ihm 
befreundet, und feinen Wideritand und alle Ausreden nicht beachten, 
309 er manches hervor. 

Faft auf jedem der angefangenen Bilder war ein Frauenkopf ge: 

eichnet, immer derjelbe, immer das Mädchen von unten, aber in ver: 
Üichenen Geſtalten. 
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Der Künſtler mußte fühlen, daß er ſich damit verrathen habs, 
denn er erröthete Stark, ftotterte, nahm H. die Skizzen weg und lenkte 
Schließlich jeine Aufmerkjamfeit ab, indem er uns eine Nachticene in 
einem ganz anderen Genre zeigte, welche außer einem glüdlicyen Stu— 
dium der Lichteffekte nichts außerordentliches hatte. 


Dbwohl H. mit Dowmund ſehr befreundet war, enthielt er fich 
doch aller Bemerkungen über das fich regelmäßig wiederholende Ge— 
Venen. um den Schüchternen Mentchen nicht in Verlegenheit zu 
ringen. 

Wir verweilten noch einen Augenblid vor dem Bilde fitend. 
Dowmund huſtete ein paar Male jehr ſtark, war es von dem Cigar— 
renrauch oder vor Aufregung? Diejer Huften war mir aber jchon in 
der Galerie aufgefallen und hatte einen jchlimmen Charakter. Ich 
rieth ihm, etwas dagegen zu thun, er dankte, fügte aber hinzu, daß es 
nur einfach fein alter Husten * 

Nach kurzer Zeit gingen wir weg, von ihm bis zur Thüre be— 
gleitet. Auf der Straße 5 mir H., daß er ſich ſehr freue, weil 
nach den ſicherſten Erkundigungen, die er über Dowmund eingeholt, 
dieſer mit dem unglücklichen Branntwein völlig gebrochen habe, dem 
er anfangs ſo ſtark zugeſprochen. 

„seht aber“, fügte H. hinzu, „fürchte ich eine neue Gefahr für 
Dowmund. Es ift unmöglich, daß er fich nicht in jein wunderbares 
Modell, das wir lebendig und gemalt gejehen haben, verliebe! Das 
fann fast jchredlicher noch wie der Branntwein werden, weil es ihn 
entiveder zur Berzweiflung oder zur Heirat führen muß! Und jo ein 
reizendes Kind“, fuhr er fort, „hat nur eine Stunde im Leben, wo es 
ein Ideal iſt. Bald nachher gejtaltet es ſich in ein jehr gewöhnliches, 
profatiches Wejen um, welches dann mit ganzer Laſt auf den armen 
Künſtler fallen würde. Sch bezweifle jehr, daß jie vermögend ift, und 
in dieſem Falle wird man fie jo einem armen Vagabunden, und noch 
dazu einem Polen, nicht geben. Iſt jte wieder arm, jo wird cr ſich 
für fie todt arbeiten und das Talent für das Brod opfern müjfen; 
e3 iſt dann jo, als wenn er jein Blut für jeine Geliebte aus Der 
Bruft Strömen lafjen würde.“ 

„sa glaube, antwortete ich, als wir auf der Straße gingen, 
„vaß dieſe Befürchtungen zu frühzeitig find. Ic halte Dowmund 
nicht jo zum Berlieben geneigt.“ 

H. welcher jehr neugierig war und jich lebhaft mit dem Looſe 
des armen Künſtlers beichäftigte, theilte mir furz nachher lachend mit, 
daß er es nicht ausgehalten habe, ſich nicht über die Eimvohner des 
Haufes, wo Dowmund ſich ———— zu erkundigen. 

Das Parterre bewohnte die Inhaberin des ſehr verſchuldeten 
Hauſes, mit einer ſehr zahlreichen Familie. Sie war die Wittwe des 
Kammermuſikers Schmitt. Ihre älteſte Tochter, eben die Schönheit, die 
wir geſehen haben, bildete ſich zur Sängerin im Konſervatorium aus; 
ihr Same war Gretchen. 

Sie hatte, wie es jchten, eine Zukunft vor jich und konnte unferen 
armen Landsmann nicht bethören; ev hatte auch nichts an ich, was 
ein junges Mädchen anziehen konnte. Weder das Meufere, noch die 
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Beredfamkeit machten ihn verlodend. H. hörte, daß Gretchen erft auf 
eifrige Bitten von Dowmund ſich malen lie. 

Die Befürchtungen betreff3 des VBerliebens waren aber, wie es 
ſich herausgeſtellt hat, ganz überflüjlig. 

Wieder ein paar Monate gingen vorüber und wir verloren ihn 
aus den Augen. 

Das wirklich ſchöne Bild unſeres Künftlers, welches Frau 2. 
aus Mitleid beitellt hatte, beſaß zwar ungewöhnliche Eigenjchaften, 
aber es trug feinen berühmten Namen, und jo wurde e8 in irgend ein 
finjteres Stübchen verbannt. Niemand ſah es dann jpäter. 

Sch traf einige Male Dowmund auf der Terrafje, Fonnte aber 
von ihm nichts lc und aus jeinen Neden auch nichts errathen. 
Einmal ſchien er mir heiterer, das andere Mal wieder verzweifelt. 

Ich fragte ihn, ob er Arbeit habe, er verjicherte mir, daß er für 
eine gewiſſe Zeit genug bejchäftigt ſei. Er Elagte nicht. Aber Furz 
nachher jagte man mir, man müßte an eine Beitellung für ihn denken. 
Sch Hatte einige Porträts zu fopiren, und jein Ehrgefühl jchonend, 
ging ich allein damit zu ihm, traf ihn aber nicht zu Sanke Zufällig 
begegnete ich wieder im Korridor Fräulein Gretchen, welche ein wenig 
erröthend mir jagte, dag Herr Dowmund ausgegangen jet. 

Mit ihr jelbjt Iprechend, hatte ich Zeit fie bejjer anjehen zu 
fünnen. Ste war in der That jchön, in der Nähe betrachtet, machte 
fie einen merhwürdigen Eindrud. Die Züge waren wundervoll regel: 
mäßig, klaſſiſch, der ganze Gefichtsausdrud aber erjchien trivial und 
ieder Poeſie baar. Ich erklärte mir das damit, daß das Leben die 

rbeit und Armuth nicht idealifiven konnte. Diejes wunderbar jchöne 
Weſen fonnte ſich mit den Flügeln des Geijtes über die Erdoberfläche 
nicht erheben, fie blieb auf der Erde, das Gefühl fonnte fie nicht er- 
heben, eine todte Kälte war der ausgeprägte Charafter. 

Eine Woche jpäter treffe id) während des Konzertes auf der 
Brühlſchen Terrafje meinen Freund H. Wir fingen an von der Mufif 
u sprechen und kamen jo natürlich bis zu Makart, deſſen fieben Tod— 
Hinden gerade ausgejtellt waren. H. erwähnte nebenbei, daß Dow— 
mund von der Kompoſition entzückt jei. 

„Aber, A propos Dowmund“, fügte er heiter Hinzu. „Es joll 
eine große Veränderung in jeinem Schickſal eingetreten ſein.“ 

„Sum Guten oder zum Böjen?“ fragte ich. 

„Zum Guten“, antwortete H. „Ein kinderlojer Onkel in Lithauen 
oder Samogitien it ihm gejtorben und Dowmund wırd ihn beerben.“ 

H. lachte. 

„Es ijt ein Kleines Vermögen“, jagte er, „ich weiß nicht, ob es 
15,000 Rubel ausmachen wird, aber für jemanden, der nie etwas 
hatte, ijt das jehr viel. Ich wünjchte nur, daß er nicht übermüthig 
und durch das Vermögen beraujcht werde, und daß das jchüne Fräu— 
lein Schmitt und ihre Mutter ihn nicht in ihren Negen fangen, da 
er num zu Geld gekommen iſt.“ 

Kaum hatte er die Worte beeendigt, als wir den an ung vorüber: 
gehenden Dowmund erblidten, den ich faſt nicht erfannt hätte. Er 
trug eine blaue Krawatte, einen Sammtrod, einen Hut mit großen 
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lügeln, wie von der Nadel, und einen jchönen Stod in der Hand, 
3 alles jtand ihm gar nicht zu Gefichte und jah beinahe Lacher: 
ich aus. 

Er ging augenfcheinlich durch das Glück beraujcht und nicht alleir. 
Neben ihm befand dich die magere Mama Schmitt, mit ihrem ver— 
runzelten Geficht, arm aber jorgfältig gekleidet, und hinter ihr das 
ſchöne Gretchen, auf welches man von allen Seiten blidte. 

Dowmund wurde verlegen, da er uns bemerkte; e8 war ihm uns 
angenehm, daß wir ihn in der Gejellichaft gejehen hatten. Sie gingen 
zujammen in das Kaffeehaus. 

Trogdem das Geficht des Künjtlers jtrahlte, entdedte man dod) 
einen Ausdrud der Erſchöpfung, des Leidens, eines zehrenden Fiebers 
in demjelben. Bevor er uns aus den Augen verjchwand, hörte ich 
weis oder dreimal noch einen trodenen Hujten, den er mit jeinem 

achen zu verbergen fich bemühte. 

„Haft Du bemerkt“, jagte ich zu H. „wie jehr elend er geworden 
it? Die Erbjchaft iſt vielleicht zur richtigen Zeit gefommen, damit 
man für ihn das Grab auf dem Kirchhof kaufen kann.“ 

„AH, B ſchlimm ift es nicht“, erwiderte H. „Die Kräfte der 
Jugend find groß, und die Macht des Glüdes iſt auch ungeheuer. 
Das Glüf heilt. Eine Erbichaft befommen und in ein jo reizendes 
Gretchen verliebt zu fein, das will was jagen!“ 

Heute, da ich das niederjchreibe, tft in dem jchönen Dresden die 
Terraſſe Schon nicht mehr das, was ſie einjt war. Die an von 
— welche die ‚ganze Stadt durch ogen, füllten des Abends die 
Säle. Man ging nicht jo jehr der Du wie der Tanfende von Ge— 
jichtern ne hin, die man dort treffen fonnte. Es gab aud) feinen 
einzigen Abend, an welchem man nicht feinen regelmäßigen Spazier- 
gang auf der Terrafje gemacht hätte, 

Kurz nachher befand ich mich wieder im Saale neben Dowmund, 
der Grog tranf und diesmal gang allein jaß, aber mit einem fold) 
triumphirenden Gefichtsausdrud, daß es wirklich angenehm geweſen 
wäre, auf ihn zu jchauen, wenn nicht Die abgemagerten ngen 
und der fortwährende Hujten, der ihn zu erjtiden drohte, die Freude 
geitört hätten. Ich jegte mich neben en, ih wollte ihm gratuliren 
und mic) überzeugen, was für einen Eindrud die Veränderung jeines 
Looſes auf ihn gemacht habe. 

„Was machen Sie jeßt?" fragte ich. 

Er wendete ſich mir zu. 

„Sie wiljen?“ antwortete er mit einer zweiten Frage. 

„sch weit, und gratulire.“ 

„ech!“ rief er ganz belebt aus, jest aber in demjelben Augen- 
blit durch einen neuen Huſtenanfall erftict, welcher ihn eine Weile 
nicht zu Worte fommen ließ. „Ach, ich bin jet ganz in Träumen 
verfunfen. Wunderbare Bilder gehen mir im Kopfe herum, ich träume 
in der Nacht von ag Die Frau Schmitt, bei welcher id) wohne, 
ließ mir den im Hofe jtehenden Schuppen zu einem Atelier umbauen. 
Es wird bald fertig und wenn aud) gerade prächtig, doch aus» 
gezeichnet fein. Die Leinwand Habe ich beftellt, ich nah mich nicht 
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el fleinen Umfang zu bejchränfen; die Figuren werden Lebensgröße 
aben.“ 
Er rieb ſich die Stirne mit der Hand. 

„E3 wird allerdings jchwierig jein wegen der Modelle“, antwortete 
ich darauf, „und wegen der Menge der Details, welche man jehr leicht 
in jolchen Städten wie Rom, Paris, München befommen fann, Die 
aber Dresden gar nicht befigt.“ 

Domwmund dachte nad). 

„Aber Dresden hat in anderer zur unſchätzbare Vortheile 
Dr einen Künftler. Bu allererft die Galerie, dann die volljtändige 

ube, die Zurüdgezogenheit.“ 

Sch fragte ihn dann noch über den Inhalt der zufünftigen Home 
pojitionen. 

„Sc habe jolche dußendweije zur Auswahl“, jagte er. „Zunächit 
der Tanz der Nymphen im Mon enſchein über dem See, dann ein 
paar Illuſtrationen zu Gedichten von Kraſpinski und Slowacki.“ 

Seine Augen leuchteten. 

„Die Wahl ift jchwer, ich weiß jelbjt nicht, wo ich anfangen 
werde, und id) möchte gleich ein Meiſterwerk jchaffen.“ 

Augenjcheinlic) waren in feinem Kopfe die wogenden Gedanken 
noch nicht geordnet, denn wenn er fich jelbjt davon Rechenjchaft ab- 
legen wollte, fiel er von einem in den andern, verwidelte jich, wurde 
unklar, plöglich auch nachdenfend und unterbrach ſich. Seine Augen 
ſahen jchon die fünftigen Schöpfungen, aber der Mund Fonnte fie 
nicht jchildern. 

Er brauchte Zeit dazu, damit alles bei ihm zur Ruhe kommen, 
ich ordnen und gewiſſe Def ausgeprägte — annehmen konnte; 
ein Geiſt war ſehr beſchäftigt. geſtand mir ein, daß er ganze 
Nächte von ſeinen künftigen Bildern träume, daß er fie manchmal in 
—— Träumen ſchon vollendet ſehe, und wenn er dann aufwache, 
önne er ſich ihrer nicht klar und ausdrücklich erinnern. 

Dem eriten Glas Grog tolgte das zweite; er huftete immer ftär- 
fer und mußte fich endlich aus dem Saale entfernen. 

Neugierig, das neue Atelier zu jehen und mich über die Gejund- 
heit des armen Dowmund, der mich jehr beunruhigte, zu erkundigen, 
ging ich nad) ein paar Tagen in das Gäßchen, um ar das Haus zu 
Flopfen, wo er wohnte. 

— — Dienſtmädchen zeigte mir ein friſch und ſchnell angefertigtes 
telier. 

Es war eine große leere Stube, mit einem rieſigen Fenſter, auf 
die Nordſeite gerichtet; in der That eine vortreffliche Stube für einen 
Maler, aber es roch noch darin jtark nach Feuchtigkeit, Kalk, Farbe 
und Firmiß und die Luft war unerträglich. Dowmund zog gerade 
mit jeinen Malapparaten hinein, aber er behielt die Wohnung oben 
doch weiter. Zwei jehr große Bilder ftanden fchon auf ganz neuen 
Staffeleien, aber bis jet noch nicht mit der Kohle angerührt. Auf 
einem Heinen Tiſche waren die Farben und neu gekaufte Pinſel vor- 
bereitet. Er jtellte geichäftig alles zufammen und in dem Augenblide, 
wo ich eintrat, probirte er die Gejchmeidigfeit einer Gliederpuppe, die 
er gefauft hatte und freute jich herzlich darüber, 
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Er begrüßte mich heiter, aber ich) bemerkte, wie früher, dat jede 
lebhaftere Bewegung und lebhafteres Geſpräch gleich den böjen Sulten 
verurjachten. 

„Warum berathen Sie ſich nicht wegen diejes böjen Hujtens mit 
einem Arzte?“ fragte ich. 

„Ach, er wird von jelbjt vergehen“, jagte er, „er üt Sa nicht 
mehr jo jtarf. — Ein wunderbares Licht! Meine zwei großen Ritter 
ftehen jo bequem, jo frei, daß e3 ein wirklicher Genuß it.“ 

„un, aber was malen Sie?" 

„Sg kann mir gar feinen Nat) geben“, rief er; „ich weiß jelbit 
nicht, was ich anfangen joll. Ich glaube, ich werde mic) durch die 
en befiegen laſſen und werde die Nixen malen.“ 

r lächelte räthſelhaft. 

„E83 jei, was es will“, fügte er hinzu, „der Charakter im Bilde 
bedeutet viel, aber die hauptjächliche Aufgabe der Kunft ift die Schön- 
* nach dem Geſchaffenen zu kopiren, ſie von dem Fehlerhaften zu 

efreien, welches jeder körperlichen Offenbarung anhaftet, ſie unſterblich 
u machen. Ich werde einen ganzen Kranz von ſchönen, ſchönen 
tiren ſchaffen.“ 

Er ſprach noch, als, wahrſcheinlich ohne eine Ahnung von dem 
Gaſt zu haben, an der Schwelle, wie eine Illuſtration zu ſeinen 
Worten, Gretchen erſchien. Sie war an dieſem Tage noch ſchöner wie 
je, weil etwas in ihr die Seele erweckt hatte und en nicht das zu 
En was fie in Wirklichkeit war. Dowmund verjtununte, da er fie 
erblidte. Das Mädchen wollte ſich zurüdziehen, als ſie mich bemerfte, 
aber fie wurde nicht jehr verlegen. Ein Lächeln überflog ihre Lippen, 
jie ſprach etwas jehr rajch, nidte mit dem Kopfe und verſchwand. 

Dowmund ftand in der Thüre verwirrt. 

„un, was jagen Sie? Sit das fein deal?“ rief er. „Die 
Königin der Nixen, aber ich werde nad) ihr allein viele und immer 
andere jchaffen.“ 

Er näherte ſich mir hajtig. 

„Doch ich habe Ihnen noch nicht gejagt, das iſt meine Braut, 
die Tochter von Frau Schmitt. Sg bin glüdlic, über jeden Begriff 
glücklich! ch weiß nicht, wie id) Gott für dieſes Glüd danken ſoll. 
Alles, was ich gelitten habe, ift vergefien. Das ijt ein Engel, mein 
Herr! Bor mir liegt ein rieſiges Schaffensfeld und ich fühle in mir 
eine ungeheure Kraft!“ 

Der Husten ließ ihn nicht weiter jprechen. Er erklärte mir, daß 
es nur ein rein nervöjer Huſten jei und nichts weiter. 

Sch verabjchiedete mich darauf und ging von dem, von jeinem 
Glück beraufchten Freunde mit einem beflommenen Herzen —* Der 
Zuſtand ſeiner Geſundheit war ſogar für einen Laien ausdrücklich 

— daß es mir einen unbeſchreiblichen Schmerz verurſachte, ihn 
4 am Rande des Abarundes lächelnd jtehen zu jehen. 

Alle Symptome der Schwindjucht, die in dieſem Alter jo tödtlich 
ift, offenbarten ſich entjchieden, da man nicht zweifeln konnte, jeine 
Tage jeien gezählt. 

Aber Gretchen lächelte ihn an, und die Bilder warteten. Der 
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— ſollte ſich auf ihren weißen Flächen bunt und lebhaft ver— 
örpern. 

Der einſt ſo ſtille, furchtſame, ganz in ſich verſchloſſene Dowmund 
wurde vielleicht unter dem Einfluſſe der Krankheit, des Zuſtandes 
ſeiner Seele, der Hoffnung des Glückes und der Verwirklichung — 
künſtleriſchen Träume ein neu geborener Menſch, und in ſeiner Bruſt 
ſaß ſchon verſteckt der Tod und lauerte auf ſein Opfer. 

dan konnte ſich eines Gefühles von Mitleid ſowie des lebhaf— 
teſten Intereſſes für ſeinen Zuſtand nicht erwehren. Ich redete ie 
Arzt W. zu, er möchte mit mir unter dem Vorwand feiner Liebe zur 
Kunst und als Amateur, zu Dowmund gehen und jeinen Zuſtand er 
forjchen, ob noch eine Hoffnung für jeine Rettung fein könne. 

In einigen Tagen trafen wir ung gegen Abend im Atelier des 
Malers. Da er wahrjcheinlich fühlte, da er angegriffen fei, lieh er 
ji) eine Art von kleinem Sopha machen, wo er ſich hinlegen und ein 
wenig ausruhen Eonnte. 

ir fanden ihn auf dem improvifirten Bette, vor der noc) immer 
weißen Leimvand liegend. Sein Geficht war eigenthümlich erheitert 
und ſtark geröthet. 

Ich schrieb das der erregten Phantafie und dem franfhaften Zus 
jtande des Malers zu. Er jtand eilig auf, begrüßte uns jehr gerührt 
und zugleich verlegen und blidte unruhig um ſich. Sch folgte feinem 
Blide und da Ich ich auf dem Bulte neben dem Sopha eine Sache, 
in welcher ein Branntwein leicht zu erfennen war, der unter dent 
Namen „Nordhäufer“ befannt ft. ährend des Gejpräches mit ung 
warf Dowmund unbemerkt ein Tuc über das Pult, augenjcheinlich 
um die ihn anklagende Flaſche zu verdeden. 

Er war unnatürlich aufgeregt und belebt, daß ich nicht zweifeln 
fonnte, er jei von einem Schwächeanfall heimgejucht, zu jeiner alten 
üblen Gewohnheit zurüdgefehrt und ſuche darin die Kräfte, deren 
Mangel ihm fühlbar wurden. Der > bemerfte das vielleicht nicht, 
er ſeßte fich zu ihm Hin und fing eine lebhafte Unterhaltung über die 
Kunſt an. Dabei blidte er ihn jcharf an, hörte ihm aufmerkſam zu, 
um in dem Athem, in der ah des Gefichtes, in dem Augsdrud 
dejfelben die Symptome zur Diagnoje zu Juchen. 

„Nun, haben Sie noch nicht angefangen?“ fragte er Dowmund. 

„Bis jegt leider nicht“, erwiderte er bitter lebhaft. „Ic jchlage 
mich mit den Gedanken, ſie drängen fich, einer glänzender wie der 
andere, ich weiß nicht, wo ich anfangen joll. Ich Habe jchon ein paar 
Striche auf die Leinwand geworfen, weil ich die Kartons nicht gern 
mache, um mit ganzem Eifer und voller Begeijterung auf einmal auf 
diejes Bild mich zu werfen. Bom Karton eın Bild malend, wird der 
Künftler ſchon ein Kopift und fühlt ab. Diefe Erfühlung kann manch— 
mal für ihn vortheilhaft jein, aber es ſchwächt immer ab und ver- 
ringert das Feuer, von dem man nie zu viel hat. Ich Habe jchon an 
etwas Ähnliches wie die Hunnenjchlacht von Kaulbach gedacht“, fügte 
er hinzu, „denn mein Bild muß etwas überirdijches vorjtellen, etwas in 
den Wolfen, aber eine Schladjt; ein apofalyptiicher Einzug des Todes, 
des Krieges, der Pet, entjpricht nicht meinem ‘ — ich ziehe die 
Nixen vor.“ 
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Er jprad) dann lange von den weiblichen, idealen, in Nebel zer: 
fliegenden Seftalten, von ihrer Beleuchtung, von den Linien der Kom— 
pojition — träumerisch, Feuchend fiel er fchlieglich huitend auf das 
Sopha und konnte den Anfall nicht beherrichen. 

Wir jahen den Arzt an, der jelbit jehr verjtimmt war und ihm 
ein paar Baitillen von Dr. Walter gab. Dowmund nahm jie an und 
der ihn blieb für einen Augenblid weg. Wir verweilten noch bis 
Au ämmerung und dann gingen wir fort, von Dowmund bis zur 

hüre begleitet. Er bemühte ſich, Heiterkeit und gute Laune zu er 
zwingen. 

[$ wir uns jchon ein wenig vom Hauje entfernt hatten, beeilte 
ich mich meinen Begleiter zu fragen, wie er über den Zuſtand des 
Kranken dente, 

„Gebe Gott, daß ich mich irre“, jagte er, „aber ich finde ihn Io 
chledht. Die Stimme und der Athem beweifen, daß die Lunge ſehr 
ſtark angegriffen ijt, er fiebert.“ 

Ich wagte nicht, die Flaſche mit Branntwein zu erwähnen, aber 
das durchdringende Auge des Arztes vermuthete etwas, ohne jie ge 
jehen zu haben. Er fragte mich, ob ich — von der früheren Le— 
bensweiſe Dowmunds wine. Sch jagte die Wahrheit. 

*Es iſt zweifellos“, unterbrach mich der Arzt, „daß er zu dieſer 
üblen Gewohnheit zurüdfehrt, wenn er jich befonders angegriffen fühlt. 
Gr kann auch eine augenblidliche Linderung empfinden, und da ich nicht 
laube, daß man ihm das Leben retten fann, ijt jogar bier nichts 
agegen zu thun, man muß ihn jeinem Schickſal überlaffen. Er fühlt 
wenigjtens nicht, daß er bedroht und unglüdlidy ift und lebt ganz in 
feinen en das wird ihm das Ende verfühen.“ 

bemühte mich troß des traurigen Urtheil® den Arzt zu be- 
wegen, daß er den Künſtler bejuchen und ihn bejjer anjehen möge, 
und wenn er in etwas fein Leiden lindern oder ihm behilflich fein 
könnte, jo möchte er jich dem nicht entziehen. 

„Hier ijt nichts mehr zu machen“, jagte mein Begleiter feufzend, 
„aber ich werde ihn ab und zu bejuchen. Es ift ein trauriges umd 
vo interefjantes Schaufpiel.“ 

„Dorwmund hatte Die — in kurzer Friſt ſeine Nixen anzu— 
fangen, und er hoffte in den Augenblicken ſeiner Begeiſterung den 
— — Umriß der Kompoſition auf die Leinwand zu werfen. 
Fr wünjchte, man möchte jeine Einfälle jehen und fritifiren, jo fand 
ich mich denn nach einer Zeit wieder im Atelier ein. Ich traf ihn 
wie unlängit auf dem Sopha liegend, müde, vor der Leimvand, auf 
der noch immer nichts war, außer ein paar Linien eines angezeichneten 
Waldes und eines Bodens, worauf die Niren gemalt werden jollten. 
Keine von ihnen war noch jfizzirt. 

Er erröthete, al3 er jah, daß ich meinen Blick mit Neugierde in 
die Leinwand vertiefte, two es jchwer war, etwas zu erfennen. 

„Sie werden mich faul und nachläſſig nennen“, ſagte er, „aber 
in der — der Drang der Gedanken iſt ebenſo ein Unglück, wie ein 
völliger Mangel an —**— Ich kann mich nicht entſchließen. Manch— 
mal habe ich im Kopfe das ganze Bild, aber in einem Augenblick 
verwandelt es ſich und ich verfalle in einen Zuftand der Unficher- 


Der Mauer. 657 


beit und dann? dann träume ich ftundenlang und werde matt und 
müde.“ 

„Sch glaube“, ſetzte ich ſchüchtern hinzu, „daß in dieſem Falle 
eine Skizze, eine Probe am beiten entjcheiden Fönnte.“ 

„O nein!“ vief er, „nein, in dieſen Proben und Skizzen verbraucht 
ſich ein Künftler, wird mißmuthig und ſchwach. Ich will mit vollen 
Kräften an das Werk herantreten.“ 

Diesmal fonnte ich nicht erkennen, ob der arme Dowmund ein 
wenig fieberte, oder ob es a durch das Getränk hervorgerufen 
war. Er beklagte fich über feine Schwäche, die er dem Schnupfen 
zufchrieb. Ich rieth ihm fich hinzulegen, auszuruhen und wiederholte 
mit Nachdrud, er möchte etwas fühlendes trinken und fich aller er: 
hitenden Getränfe enthalten. 

Er hörte mir ganz verlegen zu und fing an fich Tebhaft zu ver- 
theidigen, daß er die genauejte Diät beobachte. 

I erlaubte ihm nicht, mich zu begleiten und ging traurig fort. 
Schon wollte 3 das Haus —— als plötzlich er; der Schwelle 
die alte Frau Schmitt, die mich oft hier jah, durch eine Begrüßung 


anhielt. 
„Ach“, jagte fie er und jchüchtern, „wenn Sie die Güte hätten, 
zu mir einen Augenblick einzutreten.“ 


Sie führte mich in die „gute Stube“, die mit kleinſtädtiſcher ärm— 
licher Eleganz — war. Der Mangel an Geſchmack und die 
Armuth, welche indeß die große Sauberkeit erträglich machte, charak— 
teriſirten dieſen kleinen Saal. Es fehlte zwar auf der Kommode nicht 
das ſächſiſche Porzellan, die Geſchenke von früheren Zeiten, auch nicht 
die Leuchter mit Lichten in rothen Papierſpitzenkragen, ebenſowenig 
die kleinen Stühle mit geſtickten Decken belegt, auch nicht die Familien— 
photographien und die Porträts an den Wänden. 

aum waren wir über die Schwelle getreten, als fie jich zu mir 
wendete mit einem fummervollen Geficht, beide Hände wie zum Gebete 
faltete und jagte: 

„Dein guter Herr, Sie find ein Landsmann von Herrn Doms 
mund.  Erbarmen Sie fi, Sie jehen ihn oft genug, jagen Sie, ich 
bin beängſtigt und erjchroden, er erjcheint mir Frank, und dazu immer 
— immer ſchwächer. Er erklärte ſich meinem Gretchen, man 
agte, er habe eine bedeutende Erbſchaft bekommen, er kann reich fein, 
wir jind arm, umd ich und Gretchen willigten in die Verlobung ein. 
Der Arzt F. unſer Freund, welcher ihn gejehen hat, fagte mir ver- 
traulich, daß jeinem Leben Gefahr droht. Armes Gretchen!“ And 
die Thränen trodnend, liſpelte Frau Hr leije: 

an Sie ihn wenigſtens an die Pflicht erinnern möchten, daß 
er jeiner Braut verjchreibe, was er befigt. Das arme Gretchen! Sie 
hat jo viel Mühe um ihn, fie hat ihm ſechs Hemden auf der Mafchine 
genäht und plättet ihm die ganze Wäfche.“ 

Ich wußte wirklich nicht, was ich antworten follte, aber e3 fchien 
mir, als dürfte ich fie nicht noch mehr beängftigen und ich bemühte 
mich, Die Greiſin zu beruhigen. 

it haben in nichts Glüd“, jagte fie mir nach einer Eleinen 
Pauſe, „jo auch mit diefem Polen. nn er leben bleiben möchte, 
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fönnte Gretchen vielleicht glüdlich werden und ich auch ruhig leben. 
So war es gleichfalls mit meinem Seligen, er erlebte nicht jeine ganze 
Penſionirung und es fehlte ihm doch nur wenig dazu.“ 

Ich wagte nit die Wittwe zu warnen, daß jie Dowmund nicht 
zu trinfen erlaube, ich fürchtete den Nordhäujer zu erwähnen und 
warf nur flüchtig hin, man müjje eine genaue Diät im Eſſen und 
Trinfen bei ihm einhalten. 

„ch, Ste können darüber ganz ruhig fein“, jagte fie mir, „ich 
und Gretchen, wir kochen für ihn allein. Er hat jeden Tag Fleiſch 
und Gemüje und ein ganz leichtes Bier, weiter nichts. Startoffeln 
und ——— ißt er ſehr gern, aber wir erlauben es ihm nicht.“ 

Noch auf der Schwelle mir die Hand reichend, wiederholte Frau 
Schmitt, daß wenn ich der Zuſtand des Bräutigams verſchlimmern 
jollte, fie auf mich vechnen fünne, da ich ihm die Pflicht gegen Gret- 
chen in Erinnerung bringen wiirde. 

Diefe Miſchung der traurigiten Tragödie in der ganzen Welt mit 
der trivialiten Wirklichkeit berührte mid) jo unangenehm, daß ich es 
fange nachher noch vermied, Erfundigungen über Dowmund einzuziehen. 

Es war unmöglich ihm Hilfe zu bringen, und das Hinjterben 
eines Künftlers, auf welchen man große Hoffnungen jegen fonnte, mit- 
anzujehen, bedrücte jchmerzlich mein Herz. 

Im Spätherbjt trat einmal 9. mit einem trüben Gejicht bei 
mir ein. 

„Dowmund fragte mich ein paar Mal nad) Ihnen“, jagte er. „Wa 
rum wollen Sie ihn nicht befuchen; wenn je iſt das heute eine Pflicht.“ 

„Warum heute?“ jagte ich. 

„Weil es aller Wahrjcheinlichkeit nad) morgen zu jpät jein wird“, 
antwortete H. lakoniſch. 


„Wie: 

„Dit Dowmund geht e3 zweifellos zu Ende“, fuhr mein Freund 
2 Es iſt jchmerzlich, ihn zu jehen, aber es wäre grauſam, ihn zu 
verlaſſen.“ 

Ic erklärte mich ſofort bereit, H. zu begleiten, welcher nachmit- 
tags den Künſtler bejuchen ſollte. Er wollte mir nichts mehr von 
jeinem Zuſtande erzählen, bloß nur, daß er verzweifelt zu fein jcheine. 

Vor der Dämmerung trafen wir ung wieder im Mtelier, weil 
Dowmund die Treppen zu feiner früheren Wohnung nicht mehr jteigen 
fonnte und jo war er hierher gezogen. Als wir eintraten, bemühte er 
bt vom Sopha aufzuftehen, fiel aber en ci hin. Er war 
ürchterlic abgemagert, hatte einen kurzen Athem, aber fein Geficht 
lachte und die Augen glänzten Hlar. 

„Es iſt eine augenblidliche Schwäche“, jagte er zu mir, „es wird 
bald wieder vergehen. Sch übte mich ganz wohl.“ 

Als wir in die Stube hereinfamen, jaß neben dem Sopha Gret: 
chen mit ihrer Heinen Schweiter, jie hielt eine Arbeit in der Hand. 
Schön, ruhig, kalt und rejignirt, bemühte fie jich zu Lächeln. 

„Sie jehen“, jagte Dowmund zu mir, das Händchen der Braut 
ergreifend, und mit leidenjchaftlichen Küſſen bededend, „was für einen 
Schußengel ich bei mir habe. 

KR und ich bin auch wirklich glücklich. Jetzt jteht fein Hinder- 
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niß mehr im Wege, daß ich mein großes Bild anfangen fann. Die 
Kräfte werden bald wieder fommen und ic) fühle eine große Be 
— mir. Blicken Sie dort hin“, und er zeigte auf die Lein— 
wand. „Die Königin der Nixen ſchwebt ſchon in der Luft, aber es iſt 
kaum ein Schatten davon, was es werden wird.“ 

In der That, auf der Leinwand befand ſich eine flüchtige Skizze; 

anz einjam, wie ein Geſpenſt in der Luft hängend, ſchwebte das ideali- 
—* Gretchen, dem Original zwar ähnlich, aber nicht ſo lebensvoll 
wie dies und doch wieder höner denn das Modell erjchten eigenthümlic) 
falt und jtarr neben der Gejtalt, welche der Künſtler geichaffen hatte. 

Domwmund begann mit großem Enthufiasmus vom Bilde zu ſprechen, 
auch von jeiner zukünftigen Hetrat, von dem Glüde, das auf ihn warte. 
Und jo redend, wandte er ſich zu dem fchönen Mädchen, ergriff ihre 
Hände, die jie ihm gehorjam reichte; das entflammte ihn, er wurde 
rajend und lachte. 

Da trat der * wieder ein. 

Er legte das Taſchentuch an den Mund, Gretchen reichte ihm die 
Paſtillen, und Dowmund kehrte wieder zu ſeinen fieberhaften Träumen 
zurück. — und ich, wir bemühten uns, ihn zu unterbrechen und nicht 
zu erlauben, daß er ſoviel ſpreche. Gretchen — der Arzt hätte 
ihm verboten, ſich zu ermüden, aber das alles helfe nichts. Dowmund 
müßte mit uns ſein Glück theilen. 

Der Anblick war erſchütternd. Das Mädchen, welches ſchon daran 
gewöhnt war, oder vielleicht die Gefahr nicht ſah, ſaß gerade, kalt, 
greihgittig da, und manchmal nur erwiderte fie mit einem halben 

icheln die Zärtlichkeiten des Künſtlers. 

Diefe Kälte jtörte Dowmund nicht, er hatte in fich die Leiden— 
* für zwei, und die Gleichgiltigkeit Gretchens ſchrieb er wahr— 
ſcheinlich ihrer Beſcheidenheit vor den Fremden zu. 

„Alles iſt ſchon zur Hochzeit vorbereitet“, — er, ſich zu mir 
wendend. „Ich brauche nur nöch ein paar Tage, damit die Schwäche 
vorübergeht. — iſt mir viel leichter und beſſer, nur der etwas 
hartnäckige Huſten iſt geblieben. Ich lade niemanden zu meiner be— 
ſcheidenen Hochzeit ein“, fuhr er fort, „ich will, ſie ſoll ganz ſtill ſein 
und mich nicht ſehr ermüden, ich bin doch immer ein Rekonvalescent. 
Gleich nachher ſetze ich mich zur Arbeit, und ich fühle ſchon, daß ſie 
mir jetzt leichter werden wird. Wie glücklich bin ich!“ 

Der Abend fing an ſich zu nähern. Gretchen ſtand auf, um die 
kleine Lampe anzuzünden. Sie legte ſehr ſyſtematiſch ihre Arbeit zu— 
rar und erfüllte ihre Pflicht mit großer Vorſicht; dann verbeugte 
ie jichh mit ihrer Schweiter vor uns und ging fort. 

Kaum hatte fich die Thür Hinter ihr geichloffen, al3 Dowmund 
* von dem Sopha erhob und ſeine abgemagerten Hände faltend, 
agte: 

„Man muß mein Glück haben, um auf ſo eine Perle zu treffen. 
Sie iſt ſchön, doch das iſt das allerwenigſte, aber ihr goldenes Der, 
ihre Vernunft, ihr Talent! Ihr Habt nicht gehört, wie fie jingt, un 
dabei ijt fie ein Engel der Barmherzigfeit. Ich war nicht jo ſchwer krank, 
wie es der ae enden Mutter, der Tochter und den Aerzten Ichien, aber 
wie jie mich pflegten! Was find das für gute, ruhige, milde Weſen!“ 
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Nachdem einmal der Hymnus über Gretchen angefangen, konnte 
Dowmund über nichts weiter jprechen. Wir wollten ihn überreden, 
daß er ſchlafen gehen möchte, aber er ließ uns nicht fort. Er müßte 
uns den Plan feines Bildes ausführlich erzählen, er ſei jet jchon 
entjchieden ausgedacht. 

„Sch will mid) nicht im voraus loben“, endete er hujtend, „aber 
ich fühle, ich werde etwas begeijtertes jchaffen. Es können Fehlet 
vorkommen, aber es wird auch Poeſie und Leben darin fein.“ 

Wir bemerften beide, al3 er geendigt, daß er ſich durd) das Ge: 
ſpräch ermüdet und völlig erſchöpft hatte. H. ſchloß ihm den Mund 
und zwang ihn, ſich Hinzulegen und nicht weiter zu jprechen. 

Sr war gehorjam. ir reichten ihm Die Sand und wünſchten 
gute Nacht, als er jchon mit dem Plaid bededt, auf dem Sopha lag. 

Und e3 war eine gute Nacht — die letzte. — 

Das Bild des Ideals vor Augen, jchlief er ein — um nicht mehr 
zu erwachen. — Zwei Tage nachher gingen wir hinter einem Sarge, 
vor ung die Braut und ihre Mutter. Ich weiß nicht, ob jie etwas 
von ihm geerbt haben, außer der Leinwand, auf welcher das blafie 
traurige Gretchen fchwebte, ala wollte fie dem Geift nachjagen, der 
vor ihr entflohen iſt. 
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ch hab' mich Dir ſo ganz ergeben 
Find bin mit Leib und Seele Dein, 
Du meined Lebens wahres Leben, 

Du meines Daſeins tiefftes Sein! 

Und wie der Mond jein mild Gefunfel 
Der Sonne Strahlenpracht entleiht, 
So fällt in meiner Seele Dunkel 

Der Schimmer Deiner Herrlichkeit! 


C. Müller. 
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„Eine Fafchingsrevue von Silpeſter Fren. 







SL en wir heute die Reihe der Tänze durchmuftern, in 
;»| denen ſich die Jugend während des Starnevals tummelt, 
jo weit jie manche Lücke auf, im Vergleich zu ber 
map welche eine frühere und in diejer Hinficht 
, faum glüdlichere Zeit kannte. Dabei braucht man nod) 
„5. gar nicht jener eg zu gedenken, in welchen 
> der Tanz, ohne an beitimmte Figuren des Fußes oder 
Drehungen des Körpers gebunden zu fein, nur als ein 
Ausdruck der individuellen Freude zu betrachten war, und eine 
dementjprechende Mannigfaltigfeit der Form befundet. E3 follen hier 
nur die legten Jahrzehnte in Betracht kommen, und da darf man mit 
Recht fragen, wohin ſie gejchwunden jind — all die Eccojjaijen, 
Françaiſen, Varjoviennen, Ziroliennen, Siciliennen, deren Rhythmen 
einjt unjere Eltern in ein jo Do Entzücden verjegten und al3 Glanz- 
unfte eines Falchingballes noch in 5* eigene Jugend hereinblicken! 
ie Mode hat ſie ebenſo erbarmungslos abgethan, wie den ehemaligen 
Beherrſcher eines en Tanzjaales, die von der fpanijchen Grandezza 
diktirte Menuett. Aber jelbjt echt deutiche Tänze konnten vor der vors 
wärts jchreitenden Zeit feine Gnade finden. Der Steirer, der Ländler, 
der Langaus, welchen das alte Wien einjt ebenjo gern tanzte, wie die 
hoffähige Menuett und die bei dem dominirenden Einfluß, welchen die 
Kaijerjtadt an der Donau in allen Fragen und Sagungen des Tanzes 
jeit jeher ausübte, ſich jelbit in den großen Städten Nord: und Mittel- 
u une eingebürgert hatten — tie jind gleichfall3 von dem glatten 
Eſtrich unferer Saalräume hinweg gefegt worden. — daß ſie 
noch auf Feſten mit ländlichem Charakter, oder an den Kirchtagen wie 
ein Bruchſtück aus der guten alten Zeit auftauchen. Im Grunde ſind 
ſie auch ABEND geworden; denn wie wir unten jehen werden, hat 
ji) gerade aus dem uralten, volfsthümlichen Tanzjchritt, wie er in 
der Gebirgsbevölferung des deutichen Südens beliebt und gebräuchlic) 
— er König der modernen Tänze, der Wiener Walzer, ent— 
wickelt. 
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Gleichwohl hat es nie an Feinden gefehlt, welche wider den Tanz 
in jeder Form auf die erbittertite Were zu me. zogen. Wer Die 
allgemeine Beliebtheit wahrnimmt, deren er ſich heute bei wohl allen 
modernen Kulturvölfern erfreut, ahnt jchwerlich, welche —— er 
zu beſtehen hatte, bevor er ſich zu derſelben durchrang. Schmähungen 
und Verbote wider ihn ſind ſo alt wie er ſelbſt. Als David nach 
feinem Siege über die Philiſter um die Bundeslade tanzte, verſpottete 
ihn jein eigenes Weib re die Tochter Sauls. Bejonders war 
e3 aber die Kirche, welche jich nicht gut mit diefem Ausdrud der Freude 
befreunden konnte. Wiewohl doch der Tanz eigentlich aus dem reli- 
giöjen Kult hervorgegangen war, ließ fie feine Gelegenheit vorüber, 
ihn zu befämpfen und in Bann zu thun. Schon Bonifacius, Der 
Apostel der Deutjchen, forderte auf einem Konzil die Kirche auf, dag 
fie im diefer Hinficht jehr jtreng zu Werke gehe. Dieje erließ denn 
auch Verbote auf Verbote, welche jedoch nicht viel Fruchteten, da ſich 
das Volf jeine Vergnügungen nicht nehmen Tieß. In dem Make, wie 
die Herrichaft der Kirche zunahm, häuften ſich auch die Gefahren, 
welche der Tanz von ihr zu beitehen hatte. Auf dem Konzil zu 
un ul welches im Jahre 1298 jtattfand, wurde eine Kirchenbuße 
von drei Jahren über jeden Er welcher mit diejer „gottegläiter- 
fichen Kreiſelbewegung“ frevelte Natürlich find auch die Predigten 
jener Zeit voll von Berwünjchungen und Abmahnungen wider den 
Tanz, Da heißt e8, daß er „ein Ring oder Zirkel jet, in deſſen Mirte 
der Teufel jtehe.“ Diejer veranlajje deßhalb diefe Bewegung, „Damit 
fich die jungen Menſchenkinder anbliden, umfangen, und für einander 
entzündet werden“, denn durch die Heftige Bewegung werde die Schön: 
heit der Töchter vermehrt: die bleichen und gelben würden da „röjelicht“ 
und „dünken die Gaffer ſchön.“ Beſonders wenn an heiligen Tagen 
getanzt wurde, konnte die Strafe nicht ausbleiben; in vielen Gegenden 
wußte die Volfsjage davon zu berichten, daß der Verbrecher zu Stein 
wurde oder daß ihn die Erde verjchlang. 

Wie Fein die Zahl der Tänze iſt, welche heute den Ballſaal be- 
herrichen, weiß jeder, der einmal einen Rückblick in die Vergangenheit, 
an der Hand der hierzu nöthigen Aufzeichnungen gethan. Dabei zeigt 
ſich eine Nivellivung der Tanzformen, welche allein bei den von der 
Kultur noch weniger berührten Bölfern nicht bemerft wird. So weit 
nun rad und weiße Halsbinde ihren Triumphzug genommen, beginnt 
man jeden Ball zumeist mit der Polonaife. Diefer Tanz hat jeine 
Gejchichte, welche wohl den wenigſten befannt jein dürfte. Man weiß, 
daß nad) dem Ausjterben der Jagellonen ein Valois, der jpätere 
Heinrich III. von ‚Frankreich, von den Ständen zum König von Polen 
erwählt wurde. Es war dies eben jener Fürſt, der jpäter auf die 
Kunde, daß der Thron von Frankreich erledigt und für ihn frei jet, 
bei Nacht und Nebel aus Polen floh, nicht jedoch, ohne jich zuvor 
der jehr werthovollen Kronjuwelen, welche Eigenthum eben diejes Lan— 
des waren, bemächtigt zu haben. Als Heinrich nach Krafau fam — 
es war im Jahre 1574 — und die Nepräfentanten der Nation 
empfing, defilirten dieje, ihre ‚rauen an der Hand führend, in lang: 
jamem Schritt bei dem neuen Herricher vorüber. Es lag eine gewiſſe 
Feierlichkeit in dieſem Alte, welche noch durch die Pracht des National: 
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koſtüms, der — —— der Verbeugung vor dem Monarchen und den 
Rhythmus der Muſik gehoben wurde. Heinrich war damals ſo ent— 
ückt von dieſer Art der Vorſtellung, daß ſie ein beſtimmter, vorge— 
riebener Theil des Ceremoniells an ſeinem Hofe wurde. Daſſelbe 
überdauerte jedoch auch die kurze Zeit, da er in Polen herrſchte; und 
jedesmal, wenn ſpäter ein neuer Fürſt auf dieſen Thron gewählt 
wurde, wiederholte ſich dieſer Vorgang. Im Laufe der Zeiten ent— 
wickelte ſich daraus ein Tanz mit ganz beſtimmten Formen und 
Figuren, welcher nach dem Lande, woher er entſtammte, „Polonaiſe“ 
genannt wurde. Fürſt Michael Oginsft und nach ihm andere, waren 
die Erjten, welche fimjtleriiche Abwechjelung in die bisherige Steifheit 
und Monotonie brachten. Mit dem Mitleid, welches die Deutjchen 
mehr menschlich als Elug für den Sturz Polens befundeten, erwärmten 
fie jich auch für diejen Tanz derart, da fie ihm geradezu im ihr 
Programm für jeden einzigen Ball herüber nahmen. Nicht wenig 
trugen dazu die Kompositionen unſerer großen Tondichter bei: man 
denke nur an die herrliche Polonaije, nach deren Rhythmus Mozart 
in jeiner „Hochzeit des ?Figaro” die Gäſte vor dem Grafen Almaviva 
und dejjen Gemalin vorüber defiliren läßt! Ebenjo haben Beethoven, 
Mendelsjohn, Schubert, Weber, Spohr einige ihrer herrlichjten Schöpfuns 
gen zu dieſem Zwecke und mindejteng in Dielen Takte fomponirt. So 
war die Bolonaije in musikalischer Hinficht geradezu deutjches Eigen- 
thum geworden, bis ihr Chopin mit nicht zu verfennendem Jdealismus 
den nationalspolnischen Charakter in jeinen Kompoſitionen wieder ein— 
zuimpfen juchte. Man wei, daß ihm dies gelungen iſt — nicht zum 
mindejten aber durch die unmotivirte Schwärmerer, welche man gerade 
damals wieder jehr jtarf fiir das „arme blutende* Bolen an den Tag 
legte. In Berlin wurde die Bolonaije in jedem Hauje getanzt; Die 
Hohenzollern nahmen fie jogar, vielleicht bewogen durch) die Verwandt— 
haft mit dem polnischen Hauje der Nadziwil, in ihre Hoffeitlichkeiten 
hinüber. Damals fomponirte Süden für jene eine eigene Polonaiſe, 
welche noch heute in Berlin ebenjo bekannt wie beliebt iſt. Nach dem 
Rhythmus derjelben findet auf den Subjfriptionsbällen, welche all- 
jährlich ein- oder zweimal im königlichen Opernhauſe veranjtaltet werden, 
der fererliche Rundgang des gejammten Hofes wie der anweſenden 
sürjtlichkeiten jtatt, während das Publikum einen loyalen, das Herr: 
Icherhaus preifenden Text jingt. Es iſt dies, Eulturell genommen, eine 
überaus merkwürdige Erjcheinung, wenn man die ablehnende, oft ge— 
radezu feindliche Stellung erwägt, welche das Polenthum heute den 
— wie dem geſammten Deutſchthum gegenüber an den 
Tag legt. 

Ebenſo genießt ein anderer Tanz, welchen der ſlaviſche Chauvi— 
nismus als * Nationaleigenthum in Anſpruch zu nehmen pflegt, 
heute die größte Beliebtheit. Es iſt dies die Polka. Die Tſchechen, 
welche behaupten, daß ſie ihn erfunden, gaben ihm wahrjcheinlich nur 
den Namen. Denn die Polka jtammt aus Elbeteinig, einem Orte 
Nordböhmens mit mindejtens gemijcht-jprachlicher Bevölkerung, welche 
jedoch zu Beginn unjeres Jahrhunderts nod) einen viel jtärferen deut: 
FR Kruchtbeil aufzuweiſen Hatte, als dies heute der Fall ijt. Die 
jlavische Benennung „Polka“ datirt erſt aus einer weit jpäteren Zeit 
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und bietet ebenjowenig eine fichere nationale Bürgjchaft, wie jeder 
ame, zumal wenn er aus Dejterreic) oder gar aus Böhmen jtamımt. 
Die Gedichte der Polka aber ijt jo originell, daß fie mitgetheilt zu 
werden verdient. Zu Beginn der dreißiger Jahre unterhielt ſich näms 
lich ein junges, luſtiges Bauernmädchen, welche in Elbeteinig in Dienſt 
ftand, an emem Sonntag damit, daß jie allein tanzend durch Das 
Zimmer hüpfte Es gejchah nad) einem Takt, welchen fie nie zuvor 
gefannt, der ihr aber bejonders wohl gefiel; ebenfo war die Melodie, 
welche fie dazu trällerte, ihre eigene ge Der zufällig ans 
wejende Lehrer des Orts, Joſef Neruda, jchrieb dieſe ſofort in ten 
nieder, weil ihm der Rhythmus des Tanzes durch jeine Neuheit auffiel 
Bald hernach wurde er zu Elbeteinig öffentlich aufgeführt, um nun 
den denkbar größten Beifall zu gewinnen. Im Jahre 1835 fam der 
Tanz nad) Prag, wo ihm die gleiche Huldigung zutheil ward. Wobei 
ausdrüdlich betont jei, daß ihn gerade die deutjchen Kreife der Moldaus 
ſtadt — damals of — geſellſchaftlich die einzigen zählenswerthen 
und mindeſtens maßgebenden daſelbſt — ſo freundlich aufnahmen und 
weiter bildeten. Es gab damals überhaupt in Prag keine ſlaviſche Ge— 
ſellſchaft; wer auch von tſchechiſcher Seite abſtammte, mußte ſich gleich— 
wohl, ſobald er Anſpruch auf Bildung und Geſittung erheben wollte, 
der deutſchen Sprache und der entſprechenden Umgangsformen be— 
dienen. Als dann Kapellmeiſter Pergler vier Jahre ſpäter mit ſeinem 
berühmten Orcheſter in Wien konzertirte, fand der Tanz wie ſeine 
Melodie einen rauſchenden Beifall. Einmal im Zuge, nahm die Polka 
nunmehr Siegeslauf durch die Saalräume ſämmtlicher tanzenden 
Kultur-Völfer. Und zwar war es ein Wiener Kind von echtem Schrot 
und Korn, welches derjelben zur ihrer eigentlichen internationalen 
Beliebtheit verhalf. Am deutjchen Landestheater zu Prag, welches 
damals mit Recht für eines der bedeutenditen Kunftintitute der Welt 
alt, war eben Raab, ein gebürtiger Wiener, Kapellmeifter. Flint mit 
— Verſtand wie mit den Beinen die Bedeutung der Polla ſofort 
erfafjend, machte er jich auf nad) Paris. Hier angefommen, verans 
ftaltete er eine Soirée, welche, abgejehen von der fünjtlerifchen Bes 
deutung, welche mit dem Namen des Entrepreneurs verknüpft war, 
dadurd) Aufjehen und Spannung erregte, daß auf den Einladungss 
farten ein bisher völlig unbefanntes Wort gedrudt war: „On polkera“, 
Schon aus Neugierde ftrömte man herbei, der Löſung — wel 

der Abend bringen ſollte. Vier Paare traten nunmehr auf, wel 

eine eg: tanzten. Die einfache Schönheit, welche in den Figuren 
(ag, die Leichtigkeit, mit welcher der menjchliche Fuß diefelben nach 
dem Rhythmus einer allerliebiten ae Melodie bewältigen konnte, 
machte den größten Eindrud. Ein Beifallsiturm — los, welcher 
nicht mehr zur Ruhe kommen wollte. Am nächſten Morgen gaben 
die Zeitungen bereits einſtimmig ihrer Bewunderung für den neuen 
Tanz bedingungslos Ausdruck. Man ſprach in der vornehmen Welt 
von Paris nur von der Polka; mar wollte ſie ſehen, hören, lernen! 
Aber fie galt für einen fpezifiich deutjchen Tanz, und in der Mufik, 
welche ihn begleitete, behaupteten die Kritiker der Seinejtadt ſpeziell 
den Wiener Charakter zu erfennen. Raab war in Paris mit einem 
Schlage populär geworden; dabei erntete er beinahe noch mehr Geld 
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al3 Ruhm Man nannte ihn den Columbus des Tanzes; die vor- 
nehmjten Kreife beitürmten ihn mit Einladungen, damit er die Polka 
daſelbſt einjtudire. Selbjt die Aufführungen in der „Großen Oper“ 
mußte er mit foldyen Einlagen ausftaffiren. Heute wiſſen wir, daß 
bereit3 beinahe jedes Kind die Polfa tanzen kann, was nicht allein 
durch die leichte Ausführbarkeit des betreffenden Pas’ erzielt wurde, 
fondern auch durch den Reichtum und die Anmuth der Weifen und 
Melodien, welche inzwijchen von den Komponiſten wohl aller Nationen 
für fie gejchaffen wurden. 

Wührend die Bewunderung für diefen Tanz alle Welt erfreute, 
während man behauptete, daß er nie von einem andern Rhythmus 
des Fußes übertroffen werden könnte, hatte ſich im jtillen eine Ver: 
änderung vollzogen, welche bald die gefammte tanzende Welt beider 
Hemijphären in Aufruhr verjegen jolltee Der Walzer war geboren, 
der König der Tänze, um mit jeinen Akkorden alle übrigen, welche 
bisher die Gunst frohfinniger Menjchenkinder befejjen, wenn nicht über- 
haupt vergefjen zu machen, jo doch) zu übertünen. Yanner und Strauß, 
natürlich der Vater unjeres heutigen Walzerfönigs, jpielten gerade in 
den Vorjtadtlofalen Wiens, beim „Heurigen“ oder im Prater, ihre 
eriten Weijen unter einem Beifall, wie ihn jelbit die ſtets gutgelaunte 
Donaujtadt nie zuvor gekannt zu haben jchien. Das waren die Rhyth— 
men, das die Melodien, nach denen N das frohjinnbedürftige Herz 
des Wieners jo lange gejehnt Hatte! Der Takt des Tanzes jelbit, 
ebenjo wie Die —— welche der Fuß dabei zu beſchreiben hat, waren 
allerdings in Wien ſchon eine erkleckliche Reihe von Jahren bekannt. 
Eben iſt ein Säkulum verfloſſen, ſeit Vincenz Martin, „Kapellmeiſter 
in wirklichen Dienſten Seiner Königlichen 8 heit des Prinzen von 
Aturien“, im ‚k. k Nationaltheater” — dem heutigen Hofburgtheater 
— ein fomijches Singſpiel in zwei Aufzügen, betitelt „Una cosa rara, 
o Belezza ed Onesta“ — „eine jeltene Sache, oder Schönheit und 
Tugend“ — aufführen ließ. Dieje Oper, welche übrigens jehr gefiel, 
und den Beifall, welchen jie gewanı, nach dem Urtheile feines Ge— 
ringeren als Mozarts jelbjt vollauf verdiente, enthielt als Ballet: 
Einlage einen allen von der damaligen Generation aber bereits voll 
fommen in Bergejjenheit gerathenen Tanz, den „Langaus“ Bier 
Damen tanzten ihn hier, und jie gefielen in jo hohem Maße, daß da= 
mals in Wien etwas wie eine Langaus-Manie entjtand. Nicht nur, 
daß die Oper, in das Deutjche überjegt, nicht weniger al3 117 Mal 

egeben werden mußte — der Tanz jelbjit zog von der Bühne aus in 
jedes Bergnügungsetablijfement, wo jugendliche Männlein und Fräulein 
jic) dem Rule Terpfichores hingaben. Schlieglich gründete ein ſpekula— 
tiver Kopf jogar einen „Langausjaal“, wo diejer Tanz feine jpezielle 
Pflege finden Kollte Er eriftirt übrigens noch) heute im uralten Wirths— 
haufe „Zum goldenen Mondjchein“, und wir fünnen uns, wenn wir 
die niedrigen, gedrüdten Räume mit unjern modernen Tanzpaläſten 
vergleichen, eines mitleidigen Lächelns über die bejcheidenen Anforder- 
nife unferer Groß- und Urgroßväter nicht erwehren. Vor hundert 
Fahren aber war der en eine Sehenswürdigkeit Wiens, das 
belebteite und beliebteite Etablijfement dieſer Art. Bäuerle erzählt 
humoriſtiſch, wie er jich gewijjermagen durch die Sterblichkeit jeiner 
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Beſucher unjterblid) machte. Der „Langaus“ fordert die größte Bravour; 
da gilt es, die Tänzerin von einer Ede des Saales bis zur anderen 
im rapideiten Tempo zu jchnellen. Und der Takt, nach welchem dies 
geichab, waren die drei Viertelnoten unjeres heutigen Walzere. 

Man muß jedod) immer daran feithalten, daß diefer „Yangaus“ 
im Grunde allein im Wolfe wurzeltee Der Hof zu Wien, welcher in 
jeinem Wejen, vor allem in der Etikette, die Spanischen VBorjchriften 
befolgte, kümmerte jic) um die neue Weile und ihren Rhythmus jehr 
wenig, jondern tanzte auf jeinen Feitlichfeiten regelmäßig die Menuetts 
mit ihrer jteifen Grandezza oder die Quadrillen mit ihrer franzöfiichen 
Komplimentireret. Eben!o hielt jich der in Dejterreich jo reiche und 
vornehme Adel volllommen an diejes Borbild, welches doch auch den 
Traditionen des jeit Karl V. vollkommen fremdländijch gebildeten und 
zum Theil gefinnten Herricherhaufes entſprach. Um jo entjchiedener 
aber erfreute fid) das Volk der neuen Weije, welche in demjelben 
Make an Beifall gewann, wie zum allgemeinen Bewußtjein fam, dat 
jie eigentlich rein deutjch jei und jchon in vergejjenen Epochen das 
Herz und — den Fuß der Wiener Bevölkerung erfreut habe. Denn 
im Grunde war der „Langaus“ aus „Cosa rara* nur eine freilich mit 
fremdem Aufpuß verbrämte Wiedererweckung des Ländlers, jenes echten 
uralten Gebirgstanzes, welcher von den amtlichen Bes und An— 
wohnern der deutichen Alpengegenden gepflegt wurde und aud) in Wien, 
das feinem urfprünglichen Charakter nach recht und jchlecht von dem- 
jelben germanichen Stamme bewohnt wurde, niemals ganz in Ver— 
gejjenheit gekommen war. Mit dem „Langaus“ fum aber auch der 
Ländler wieder in die Erinnerung der tanzenden Menjchenkinder zurüd. 
Juchzend und den Ejtrich mit dem Fuße jtampfend, tanzte man ihn 
wieder mit erneuertem Frohſinn; schließlich verdrängte der Ländler 
jogar den vornehmeren, jchlieglic) doch verwäljchten Zwillingstanz 
derart, daß diejer gänzlich aus den Saalräumen verschwand, um dem 
naiveren, urjprünglicheren und vor allem wienerisch-deuticheren Bruder 
ganz allein diefelben als Tummelpla zu überlaffen. 

Aber noch immer blieb der Yändler im Volk und jenen Schichten, 
welche enge Fühlung mit demjelben haben. Man tanzte ihn an den 
Kirchweihtagen, wenn die Yandbevölferung von nah und fern in die 
Donauftadt jtrömte, in den Lokalen des Praters, welcher eben durch 
die Güte des allverehrten Kaiſer Joſefs Il. dem Volke zum freien 
Verkehr geöffnet worden, und bejonders in den Ortjchaften an und 
um Wien, welche den Weinbau £ultivirten. Hier war es denn audh, 
wo der Ländler endlich den Komponiſten fand, welcher ihn durch edle 
Weiſen, durch kaum wieder zu erreichende Melodien von allen bis- 
herigen Schladen befreite. Es tit dies Franz Schubert, natürlich ein 
echtes Wiener Kind, in deſſen Adern das Blut der Xelpler rollte, 
welche die weinberankten Anhöhen der Donau-Ufer bewohnen. Dort 
in Nußdorf, dem freumdlichiten aller Vororte Wiens, wo eine Traube 
wächjt, deren Saft einem die Sangesfreude in die Kehle und den Tanz; 
fchritt in den Fuß zaubert, dort war er geboren. Das ijt abjolut 
nichts nebenſächliches — man muß jene troß ihrer harten Nähe au 
einer Weltjtadt jeßhafte Bevölkerung fennen, man muß wiſſen, wie bei 
ihnen Gefang und Tanz, „Dudeln“ und „Lungen“ während der ganzen 
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Woche nimmer aufhören, um voll zu begreifen, welch einen Eindruck 
all’ dies in feiner Gejammtheit auf ein fröhliches, zum mufifalifchen 
Schaffen veranlagtes Gemüth machen fonnte Die Ländler, welche 
Franz Schubert damals fomponirte, zeigen uns noch den frijchen, aus 
dem Dolke hervorquellenden Melodienborn. Die jpätere Vornehmheit 
tritt zurüd zu Gunsten einer Naivetät, welche uns noch heute erquidt. 
Damals aber wurde die Menjchheit gewilfermaßen von einem Taumel 
erfaßt, der jo epidemiſch wirkte, daß jich ihm niemand entziehen zu 
fünnen jchten. Die Grenze zwiichen Adel und Volk fiel bei den 
stlängen der Ländler des jungen Komponiſten aus Nußdorf. Menuetts 
und Quadrillen, Eccoffaifen und Mazourfas mußten br flüchten vor 
dem alten trauten Tanz, welcher in jo neuer, herrlicher Mtelodien- 
fajjung wieder aufgetaucht war. Selbſt der Hof konnte jchlieklic) 
nicht umhin, dieſer mächtigen Bewegung in der Belujtigung der Ein- 
wohnerichaft Wiens Aufmerkſamkeit und Intereffe zuzumenden. Wobei 
allerdings der Umjtand Feineswegs gering anzujchlagen tft, daß die 
Anſchauungen und Gepflogenheiten des — — inzwiſchen eine 
ſehr entſchiedene Wendung erfahren hatten. Mit Maria Thereſia und 
ihrem ge en Sohne Joſef II. hatten die Habsburger mit der franzöſiſch— 
ſpaniſchen Etikette und Steifheit in ihrer Lebensart vollfommen ge— 
brochen. Nicht nur der Ideenkreis der Zeit, jogar der des Voltes 
fand Eingang in die ehrwürdige Burg der alten, machtvollen Dynaftie. 
Sa, man darf jogar ohne Webertreibung behaupten, daß, zumal in 
fultureller Hinficht, im erjten Drittel ** Jahrhunderts die Habs— 
burger die deutſcheſte Dynaſtie auf einem Throne unſeres Vater— 
landes waren. 

Unter ſo günſtigen Zeichen mußte eine Volksbeluſtigung, welche 
unter echt künſtleriſchem Beiſtand gewiſſermaßen aus der Taufe gehoben 
worden, ſelbſtverſtändlich immer größere Betheiligung auch ferner 
ſtehender Kreiſe gewinnen. Allerdings tanzte man bei Hof oder in 
den Paläſten des hohen Adels Schuberts Ländler noch keineswegs. 
Er mußte vielmehr ebenſo, wie ehedem Mozart und Haydn, der nod) 
immer berrjchenden Sitte injofern jogar Tribut zollen, als er Weifen 
ke die beliebten Tänze jener Zeit fomponirte. Da muthet e3 uns 

enn wie eine Offenbarung jeine® Gemüthes an, daß fich diefe bei 
aller Schönheit, welche ihnen inne wohnt, doch nicht mit jeinen präch- 
tigen Ländlern mejjen fünnen. Das iſt Fleisch vom Fleiſch und Bein 
vom Bein unjeres großen Melodien-Meijters, während jene einen frem- 
den Tropfen in jenem Blut bedeuten. Als dann Schubert fich der 
Kompofition von Tänzen immer entjchiedener abwendete, um jene 
ferneren ala in das Daſein zu rufen, welche ihn auf 
dem Gipfel jeines \ — erſcheinen laſſen — ſeine Lieder und ſin— 
foniſchen Arbeiten — damals trat das freigewordene Erbe ein anderer 
an, welcher beinahe noch in höherem Maße berufen war, es zu ver— 
allgemeinern und zu adeln. Es war dies Joſef Lanner, wie Franz 
Schubert ein echtes Wiener Kind und wie jener aus dem Volke mit 
ſeinem Elend und ſeinen naiven Freuden entſtammt. Alte Wiener 
wiſſen ſich noch recht wohl zu erinnern, wie in den zwanziger Jahren 
am Burgihor ein junger Menſch ſtand, der mit dem Bogen über die 
Saiten einer Violine aber trotz der Dürftigkeit der Kleidung und 
45* 
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der Noth, die aus feinen Zügen ſprach, derjelben jo volle, jchöne, 
freudige und klagende, bejonders aber gemüthvolle Töne entlodte, dat 
man nicht umhin fonnte, ihm einige Kreuzer in den abgegriffenen Hut 
u werfen. Damals abnte treilic noch niemand, dat einitmals der 
$, treublidende, bejcheidene Geiger der Liebling jänuntlicher Wiener, 
der gefeierte Ehrenbürger der Donauftadt werden würde. Lanner trat 
zuerit ganz genau in die Fußtapfen Scuberts; wie jener pflegte er 
vorzugsweije den Ländler, aber eines Tages — wie das fam, wußte 
der Komponiſt wahrjcheinlich jelber nicht — flog aus der dod) jchon ver: 
alteten Buppe ein bunter, tonjprühender, luſtig jchillernder Schmetter- 
ling hervor. E3 war der Wa det, der echte, unverfälichte, wieneriiche, 
im Dreiviertel-Taft jich wiegende Walzer, wie er noch heute lebt, um 
gepflegt und verhätjchelt zu werden überall, wo veigen und melodien- 
frohe Sterbliche die wu. ineinander jchlingen, um über den Ejtrich, 
jet e3 des getäfelten Saales oder der beicheidenen Bauerhütte, dahin 
zu jchweben! ... . . 

Mit feiner Kapelle trug Lanner die Melodien, welche er geichaffen, 
durch ganz Wien. Ueberall, wo er jpielte, blieb ihm und jeinem Walzer 
der — der Menge treu. Nicht wenig trug dazu allerdings die 
große Beliebtheit und Verehrung bei, welche er als Menſch unter 
jeinen Mitbürgern genoß. Er war jene leibhaftige Verkörperung des 
Wienerthums mit jener Naivetät und Treue, mit Eine Geradheit und 
Gutherzigfeit, wie e3 der heutigen Generation der Donaujtadt als un: 
erreichbares Ideal vorſchwebt. Lanner iſt denn auch heute noch un: 
vergefjen; feine Erinnerung wurzelt tief in den Herzen der Wiener; 
wenn fie die virtuofenhafte VBornehmheit und Unnahbarfeit der mo— 
dernen Operetten-Komponiſten erwägen, fällt ihnen der jchlichte, biedere 
Mann ein, wie er, den unverfälichten Dialekt Wiens fprechend, unter 
ihnen beim „Heurigen“ aufjpielte, oder jelbjt theilnahm an den volks— 
thümlichen Beluftigungen, wie fie jeit alter8 her in der Donaujtadt 
beliebt find. Die Walzer von Lanner erhalten ſich neben den glän- 
zenditen Schöpfungen der Jetztzeit ungeſchwächt in der Erinnerung; es 

iebt wohl fein Haus ın Wien, wo nicht jeine fröhlichen „Schön- 
——— oder das traute, gefühlvolle „Großmütterchen“ mit jenen 
Texten, welche der Volksmund geſchaffen und weiter gepflanzt hat, 
von De zu Zeit getanzt und gejungen werden. Für Wien und das 
Deutichthum —— wird auf dem Gebiete der Muſik ſchwerlich wieder 
ein Joſef Lanner erſtehen. 

Sein Nachfolger in der Weiterentwickelung des Walzers war 
Johann Strauß, der Vater unſeres heutigen ———— Aber 
weder an Erfindung noch an Vertiefung des melodiöſen Inhalts kam 
er in feinen Kompoſitionen Lanner gleich. Sie waren vielleicht glatter, 
glänzender, gewijjermaßen internationaler, aber das jpezifiiche Wiener: 
thum hatten fie abgeftreift. Bon jeinen drei Söhnen Joſef, Eduard 
und Johann, die insgejammt die mufifaliiche Ader des Vaters geerbt, 
ijt befanntlich der legtgenannte weitaus am bedeutenditen. Dieter hat 
denn auch die Glanzzeit des Wiener Walzers inaugurirt, deren Zeuge 
wir noch heute jind. Seine Kompofitionen in Hin Genre dürften 

u noc übertroffen werden. Wir nennen nur: „An der jchönen 
lauen Donau“, „Wein, Weib, Gefang“, „G'ſchichten aus dem Wiener 
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Wald“, „Wiener Blut“; dann jolche, die aus feinen Dperetten ent- 
nommen find: „Zaujend und eine Nacht“ aus dem Eritlingswerfe 
„Indigo und Die vierzig Räuber“, „Du und Du“ und der „Fledermaus— 
Walzer” aus der gleichbetitelten föjtlichen Operette, „Schöner Mai“ 
aus „Prinz Methujalem“, „Rojen aus dem Süden“ aus dem „Spißen- 
tuch der Königin“, die Walzer aus „Gagliojtro“ und „Blindekuh“, aus 
„Der luſtige * und „Der Algenner aron“ — kurz, fie lafjen fich 
faum berzählen, al!’ die luſtigen telodien unferes a aa welche 
dazu bejtimmt jind, daß der Fuß des tanzfrohen Sterblichen nad) dem 
Drei-Vierteltaft über den Eſtrich gleitet! Suppe, Genee und Millöder 
haben befanntlich in letter Zeit gleichfalls manchen hübjchen Treffer 
in dieſem Kompoſitions-Genre gemacht, ohne indejien jenen charafter- 
iſtiſchen Rhythmus immer zu erreichen, welcher die Walzer von Johann 
Strauß auszeichnet. Man darf jagen, daß diejer die Eigenjchaften 
Lanners und feines Vaters vereinigt: Zu dem vornehmen Schliff, der 
oft pridelnden Pifanterie weiß er doch immer als echtes Wiener Erb- 
theil einjchmeichelnde Liebenswürdigfeit und gemüthvolle Innerlichkeit 
bei jeinen Melodien hinzuzufügen. Ebenjo haben andere Komponiſten 
prächtige, Schöne Walzer geichaffen, wie Chopin und Karl Maria von 
Weber: aber fie eignen jich nicht jo zum Tanzen, wie die Kompojfitionen 
der Wiener Meiiter; fie gehören in den Stonzertjaal, wo eine an— 
dächtige Menge ihrer lauſcht, nicht unter Tuftige, ausgelafjene Menſchen— 
finder, die ſich Poing im Kreiſe herumzumirbefn wünjchen. In Bezug 
auf den eigentlichen Zweck jind die Wa ger, welche aus der Donauftadt 
ftammen, bisher noch von feinem andern Komponijten übertroffen 
worden, am allerwenigiten aber fünnen ſich die großen Meijter der 
franzöfischen Operette, jelbit nicht Offenbach, Lecocgq und Planquette, 
mit ıhren Kollegen deutjcher Richtung auf diefem Gebiete mejjen. 
Aehnlich verhält es ſich auch mit dem aa Mal Ohne den 
andern Nationen nahe treten zu wollen, tanzt der Deutjche den Walzer 
doch unbejtritten am jchönjten. Dafür giebt es ein Zeugniß, welches 
um jo glaubwürdiger erjcheint, ald e8 von einem — Franzoſen her— 
rührt. „Madame“, jagte der geijtvolle Alfred de Mujjet in einem 
feiner Gedichte, „Ste bejigen alle Vorzüge der Welt, id) bewundere Sie 
nach allen Richtungen, nur Eines möchte ic) Ihnen wünjchen, dat Sie 
nämlich walzen wie ein deutjcher Fleiſchhauergeſelle!“ ... Wobei man 
freilich nicht außer Acht laſſen darf, daß diejes Urtheil aus einer Zeit 
jtamımt, wo der franzöſiſche Chauvinismus noch nicht bi3 zu der augen- 
blidlichen Berblendung ın allem, was Deutjchland betraf, gediehen 
war. Und ferner nimmt unter den Deutjchen der Wiener |peziell für 
fi) das Vorrecht in Anſpruch, daß er den Walzer am allerbeiten 
tanze — nad) unjerer Anjicht freilich mit etwas zu großem Selbit- 
efühl, wenn wir auch gern zugeben, daß er ein Meiiter in diejer 
—35 — iſt. In einer ganzen Reihe von Liedern und Couplets wird 
dieſe Fußfertigkeit ganz belonbers betont. Ein vielgefungener Vers 
diejer Art lautet: 
„Dös waß nur a Weauer, 
A mweaneriih’ Bluat, 


Wos a weaneriſcher Walzer 
Dem Weaner all's thuat. —“ 
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Und ein fernerer: 
„Denn a meaneriicher Tanz 
Un an mean’rifches Lied, 
Dis is was fürn Weaner, 
Für's wean'riſche G'müath.“ 


Wier eredoch, man urtheilt unparteiiſcher, wenn man, wie Alfred 
de Muſſel oben gethan, die Begabung für den Walzer, abgejehen 
von Start wder Yondichaft, dem Deutjchen überhaupt zuſpricht. 
Derdeutiche Offizier sel it, wie im Tanzen überhaupt, ein ſolcher 
Meiiter im Walzer, daß id) mancher „Hausherrnfohn“ von den flot- 
teten „Gründen“ Wiens ein Beiſpiel an ihm nehmen kann. Bei einer 
ſolchen Beliebtheit des Walzers war es beinahe jelbjtveritändlich, daß 
ihm auch Feinde erwachjen mußten. Der fromme Eifer abergläubiger 
Menſchenkinder hat N) wie wider das Tanzen überhaupt, jo bejonders 
egen den Walzer gelehrt. Vor einigen Sahren hat ſich ein amert 
anischer „Tanzprofeſſor“ zu einer Phrlippifa wider ihn veranlaft ge 
fühlt. „Sch bin“, jagt der merbwürdige Dozent, „zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß der [zer unmoralif it. Es iſt der einzige Tanz, 
gegen den anitändige Leute Einjpruch erheben müſſen, und ich bin 
darauf jtolz, jagen zu können, daß es nod eine Anzahl von Vätern 
giebt, die es jtreng verbieten, daß ihre Töchter dieken Tanz tanzen, 
obſchon fich die Setelffchaft augenblidlich) noch nicht von der Gefähr: 
lichkeit dejjelben überzeugt hat. Ich Hatte Kürzlich eine Unterredung 
mit mehreren — rren, und dieſe waren alle mit mir der: 
jelben Ansicht, daß der Walzer in feiner Weife eine ebenſo entfitt: 
lichende Wirkung äußere, wie in einer anderen Art Tabak und Al: 
kohol.“ — Unterſtützt wird diejer jonderbare Schwärmer durd) feine 
Landmännin, die Generalin Sherman, in diefer Hinficht. Im dem 
Buche, welches diefer Frömmelnde Blauftrumpf wider den Walzer ge 
ichrieben, behauptet fie, daß dieſer Tanz leichtfertig jei, weil er Ge 
legenheit gebe zu Bertraulichkeiten, wie niemal3 geduldet werden 
fünnen. Sie läßt ihn nur unter der Bedingung weiter beitehen, daß 
ihn der Herr wie die Dame in achtungsvoller Entfernung von einander 
tanzen. Das lafje ſich dadurch erzielen, daß man jic „über Kreuz 
die Hände reiche“. Diejen abgejchmadten Vorſchlag ergänzt ein großes, 
amerifanisches Blatt auf verdiente Weiſe. Es räth, man Jolle jich ent- 
ſchließen, ein jittliches Tanzbrett einzuführen. Dies jolle dem tanzenden 
Paare von den Knieen bis über den Kopf reichen und zwei —— 
en haben, durch welche der Tänzer die Arme ſtrecken könne, ohne aber 
—— Gelegenheit zu finden, wie er ſeine Dame ſprechen, berühren oder 
auch nur anſchauen könne. 

Natürlich iſt die Reihe der Tänze, welche augenblicklich beliebt 
find, noch nicht mit den bisher aufgezählten abgeich ojjen. In Nord- 
deutjchland tanzt man viel und gern den Rheinländer, einen jehr hüb- 
ichen Rundtanz, welcher ſchon durd) die Mannigfaltigfeit der Figuren, 
welche der Fuß bei dem entiprechenden Rhythmus ausführen fann, 
jehr beliebt ıft. In den öſtlichen Provinzen bat ſich noch immer die 
Mazourka, der polnische Nationaltanz, zu erhalten gewußt — nicht 
zum Schaden derjenigen, welche ihn verjtehen, da er dem Körper Ge- 
jchmeidigfeit und Anmuth zu verleihen imftande tft. Freilich bedarf 
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man eigentlich, um der Schwierigkeit des Pas’ gerecht zu werden, des 
betreffenden National-Koſtüms — eine Konzejjion an den Polonismus, 
für den man fich natürlich heute, wenigitens in den gut deutſchen 
Kreifen, bedanken dürfte. Dagegen bürgert ſich in Dejterreich, zumal 
jeit der Dualismus in dem uns innigjt befreundeten Katjerjtaat immer 
mehr Freunde findet, der Czardas ganz entjchteden ein als eine nicht 
zu unterſchätzende Bereicherung des * ohnehin ziemlich armen Tanz— 
programms. Als größere Tourentänz, ſind in Wien die Quadrille, 
in Berlin der Eontre recht beliebt — nicht mit Unrecht, da fie während 
eines jeden Balles getvifiermaßen die Ruhepunkte inmitten der zumeiſt 
viel zu wild bewegten Rundtänze bilden und überdies auch den tan- 
zenden eat Gelegenheit bieten zum gejelligen Verkehr, zur geijt- 
reichen Unterhaltung, die im Grunde doc) die Würze eines modernen 
Balles ausmachen. 


Eros. 


Mis Eros im Graje jchlief, 
1 Wagt's ein Bienlein, ihn zu, jtechen, 
Daß er gleich zur Mutter lief 
Und ihr klagte das Verbrechen. 


„Ein geflügelt' Ungethün, 

Das die Bauern Biene nennen, 
Stach mid) gar zu ungejtüm — 
D, wie thut die Wunde brennen!“ 


„Sieh nur, jieh, mein Mütterlein, 
Doc) dag mihgeformte Händchen; 
Ach, wie glühend ift die Penn! 

Leg’ mir um ein fühl” VBerbändchen.“ 


Lächelnd jpricht Frau Aphrodite: 
„Zröfte Dich, mein ſüßer Knabe; 
Leicht vergeht Dein fleines Weh, 
Schwerer drüdet Deine Gabe. 


Denfe bei des Stachels Schmerz 
Deſſen Heilung bald zu hoffen, 
Wie jo manches frohe Herz 
Dein Geſchoß zu Tod’ getroffen.“ 


Helene Zimmermanır. 
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Shre Ideale. 
Zuftipiel in drei Aufzügen von Heinrich Hfobißer. 
Mit Benugung einer Idee Levin Schüdings. 
Schluß.) 
Perfonen: Philipp von Ottenſtedt. — Hedwig, feine Frau. — Helene von 
Dreifen. — Bon Wallau. — Möller, Berlagsbuhbändler. — Gertrud, jeine 
Frau. — Dr. Syller, Journalifl. — Iobann, Diener Ottenftedts. — Aunette, 
Zofe Hedwigs. — Wally, Zofe Helenes 
Ort der Handlung: Berlm. Zeit: Gegenwart. 


(Zweiter Aufzug: Salon bei Frau von Dreifen. Mitteltbüre, rechts und links 

x eine Thür. Links binten ein Piano mit einem aufgefchlagenen Notenbefte. An 

der linken Wand in der Mitte ein Kamin. Weiter vorn ein Tiſchchen mit Pracht- 

werfen. Rechts vorn ein Fenſter. Daneben nah binten ein Sopba mit ovalem 
Tiſch. Bor dem Kamm ein Yautenil. Clegantefte Einrichtung.) 


Eriter Auftritt. 
Helene. Dann Hedwig. 

Helene (allein, liegt auf einer Chaise-longue am Kamin, ſinnend). Warum er 
nur jo heftig war? Ich habe ihn nie jo gejehen. War's Eiferjucht? 
Aber Eiferfucht jet Liebe voraus. (Herwig tritt aufgeregt durch die Mitte ein.) 
Cage mir, Kind, liebt er mich? 

Hedwig. Wer? 

Helene. Ach! Wer! Er! (umarmt fie tasend.) Ich habe ſoeben einige 
jchüchterne VBerfuche im Schwärmen gemad)t. 

edwig. Im Schwärmen! Du? 

Helene. Das iſt beſorgnißerregend, nicht wahr? Ja, ich fürchte 
auch, hier (weutet auf die Stirn) geht etwas vor — oder gar hier! (Deutet auf 
das He) Aber... Du bijt ja ganz aufgeregt? 

Hebwig. D, ich habe eime Scene mit Philipp gehabt, eine 
Scene . Schauderhaft! 

— Du machſt mir bang! 

Hedwig. Das heißt, eigentlich war ſie großartig... dramatiſch 

jawohl, dramatijch! Philipp entwidelte dabei ein Feuer, eine 
Leidenschaft . .! Er hätte mir beinahe imponirt! 

Helene Nimm Dich in acht, Du wirft Hilmar untreu! — 
Nun, und das Reſultat diefer — dramatijchen Scene? 





Shre Ideale. 673 


Hedwig men. Scheidung! 

Jelene (erisroden.. ° Alfo franzöfiiche Sitten-Dramatif! 

—2 — (wie oben). Ja, wir ſcheiden uns! Aber vorher ſoll Philipp 
erfennen, wie unrecht er mir gethan! Jetzt muß ich Hilmars Briefe 
haben! Sofort! Unter jeder Bedingung! 

Bo alt Du ihm jchon gejchrieben? 

Jedwig. Sc will es bier — deßhalb bin ich früher ge— 
kommen — zu Hauſe könnte mich Philipp wieder ſtören. O, er iſt 
ein Othello! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Wally. Dann Wallau. 

Wally (turch die Mitte, überreicht Helene eine Karte). 

Helene wirft einen Btid darauf. Wallau! — Ic) lafje bitten! :any 
ad Mitte) Mas will er? 

Hedwig. Bielleiht Deine jchüchternen Schwärmverjucdje ein 
wenig unteritügen! 

Wallau (urd die Mitte. Gnädige Frau... (Berlegen) Ah, Frau 
Baronin! Ich dachte nicht, daß i * ſo bald wieder das Ver— 
gnügen haben würde ... 

Hedwig qaäsent). Beruhigen Sie ſich! Ich werde das „Ber: 
gnügen“ nad) Möglichkeit abkürzen! Gebt zur Tbür fints,) 

Wallau (rotetiren). Aber, gnädige Frau... ! 

Hedwig qu Helene) Sc finde wohl in Deinem Boudoir das 
Nöthige? — Auf Wiederjehen, Herr von Wallau! (6 tints.) 


Dritter Auftritt. 
Helene Wallau. 

Wallau. Gnädige Frau, ich bin gefommen, Sie um Verzeihung 
Au bitten. Er in verlegen und aufgeregt.) 

Dee Mih? Was hätte ich Ihnen zu verzeihen? 

Ballau. Die Taktlojigkeit, zu der ich mich heute Vormittag bei 
Ottenſtedt hinreißen lieh. | 

Helene Ach! Ich bitte Sie! Ich habe den Heinen Zwijchenfall 
längſt vergejjen. 

Wallau (ranig. Sie behandeln ihn gleichgiltig, weil Ihnen auch 
jein Urheber gleichgiltig iſt! 

Bene Mein Gott, was joll ih Ihnen darauf erwidern?! 

allau. Nichts, bevor Sie nicht meine Entſchuldigung gehört. 

Helene (fie fegend, zum Sigen einfaden). Nun denn, da es Ihnen Ber: 
gnügen zu machen jcheint, entichuldigen Sie fih! Aber nicht allzu 
gründlich, damit wir bald von angenehmeren Dingen reden können! 

Wallau (unfiser). Wie joll ich Ihnen jchildern, was in jenem 
Moment in mir ge 

Dee (für ih). Wie ergriffen er iſt! 

allau. Ich bin mir jelbjt nicht klar über meine Gefühle. 

Iſt's Eiferfucht, Hat, Liebe? Ich weiß es nicht, ich weiß es nur, daß 
ich) bewegt bin wie noch nie! 

Selene (mit unterbrüdter Freude). Und um in diejes Chaos von Eifer: 
jucht, Haß und Liebe Licht zu bringen, fommen Sie zu mir? 
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Wallau. Ich denfe mir, wer Gefühle erwedt, muß auch Gefühle 
zu deuten willen. 

Helene Hm — vielleiht! Wir wollen es verjuchen und zus 
nächit ein kleines Eramen anjtellen. Begann ihre Erregung in Dem 
Moment, als der verhängnigvolle Brief aufs Tapet fan? 

Wallau DO nem! 

Helene Es würde aljo Ihren Gleichmuth nicht geitört haben, 
wenn der Brief meiner Freundin gehört hätte? 

Wallau. Nicht im mindejten! 

Helene Das läht auf große Gleichgiltigfeit gegen Hedwig 
ſchließen. 

Wallau. Gewiß. 

Helene. Während Ihr Aufwallen bei der Entdeckung, er ge— 
höre mir ... 

Wallau (exbbaft, ihr näperrüdenn,. Das Gegentheil von Gleichgiltigkeit 
gegen Sie beweiſt, nicht wahr? 

Helene. Gemach! Gemach! Wir wollen nicht ſo raſch vor— 
gehen. — Wenn ich Ihnen nun beweiſen würde, daß der Brief ganz 
Palo Natur jet? 

Wallau (fast ihre Hand, D Helene! Wenn Sie das könnten! 

Helene Dann könnten Sie ruhig Ihre alte blafirte Miene 
wieder aufjegen, nicht wahr? Nun, Ste werden das leider noch ver: 
Ichieben mitten. 

Wallau täft ipre Hand Io). Wie? 

elene. Der Brief ift nicht harmlos. 

Ballau (rüdt zueüd,. Gr enthält alſo . . .? 

Helene Nehmen wir an ein Liebesgeſtändniß 

Vallau cin wagienter Erregung. Das Ste erwidern werden? 

Helene Nehmen wir an, ja. 

Wallau springt auf) Helene! Wenn das gefchähe! 

Be Nun? 

allau. Ich würde rajend! 

>elene (für fih, entzüct). Raſend! 

Sallau. Aber nein! Ste wollen mich nur prüfen! Site treiben 
Ihr Spiel mit mir! 
elene (wie oben. Er liebt mic)! 

Wallau Reden Sie, Helene! Ein Wort! Ich flebe Sie an! 

Helene. [Nicht jo ſtürmiſch, mein Freund, wir find noch nicht 
u Ende!) Sagen Ste mir, wenn Sie den Schreiber des Briefes vor 
di hätten, was würden Sie thun? 

Wallau. Was id) thun würde? Ic würde ihn tödten! 

Helene für iv). Ihn tödten! Er ift entzüdend! (aut) Hm! Hm! 
Mein armer Freund, ich kann Ihnen nicht verhehlen, dag Sie an 
hochgradiger Herzentflammung zu leider jcheinen. 

alla le denſchaftliz Die Ste löjchen müſſen, Helene, wenn ich 
nicht zu Grunde * ſoll! 

elene. Ach! Und wenn es nur Strohfeuer wäre? Dieſes 
plötzliche Aufflackern iſt ein wenig verdächtig! 

Wallau. O Helene, ich glaube, ich liebe Sie ſchon längſt, ohne 
daß ich) es ahnte. Als id) vor Sahren in die Ferne 309g — Ste fagten 
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heute, um der europätichen Langeweile zu entrinnen, aber es war doch 
wohl etwas anderes, ein unbejtimmtes Sehnen nac) innerer Befriedi- 
gung, das ich hier vergeblich zu ftillen ſuchte! — da nahm ich unbe- 
wußt das Bild eines liebenswürdigen Wejens mit, das mir einjt die 
erjten Gefühle jeines jungen Herzens entgegen gebracht hatte. 
Helene (aswerrem). Es iſt nicht großmüthig, mich an diefe Jugend: 
thorheit zu erinnern! 
Wallau. Ad, jie war jo jchön, diefe Thorheit! Nur daß ich 
IK Damals — wie jo vieles in der Heimat — nicht zu würdigen ver: 
tand! Sch juchte das Glüd in fremden Welttheilen, während es mir 
in nächſter Nähe lag! Draußen fand ich es nicht, wohl aber verfolgte 
mich immer quälender ein Gefühl, das ich mic) daft zu nennen jchäme: 
Das Heimweh, die Sehnſucht nad) Beimitchen Lauten, nach heimiſchen 
Sitten, und wenn ich bisweilen im Urwalde nächtigte, umgeben vom 
Gebrüll reigender Thiere, oder in einfamer Hütte der Cordilleren, um: 
brauit von Sturm und Ungewitter, jo träumte ich von einem deutjchen 
Heim, in dem das Polar fladert, während ein geliebtes Weib 
waltend und jorgend ab> und zugeht, leijen Schrittes, dal das Kind— 
lein in der Wiege nicht erwacht, und Hin und wieder dem Gatten einen 
innigen Blid oder ein liebevolles Wort jpendend. Aber wenn ich mid) 
dann bemühte, die ſchwankenden Bilder fejtzuhalten und dem —* 
Weibe ins Antlitz zu ſehen, ſo fiel mir wohl mancher bekannte Zug 
auf, aber das Ganze zerfloß mir in Nebel. Seit heute weiß ich es, 
welche Züge dieſes Weib trug: die Ihrigen, Helene! 
Helene Gewegt für fih). Und diefen Mann hält man feines warmen 
Gefühls mehr fähig! 
Wallau. Und diefe Träume von Heimat und Glück — fie 
jollten nun niemals zur Wirklichkeit werden? 
elene cite. Warum jollten Sie das nicht, mein Freund? 
Sallau. Weil ie verwünſchte Brief... . 
Helene. Ad, der braucht Sie nicht zu geniren! 
Wallau. Wirklich nicht? «Fast ihre Ham.) Sp zeigen Sie ihn mir! 
gene (entzieht ipm bie Han). Sie glauben mir nicht? 
allau. Die Umstände find jo gravirend.... Sie müſſen 
jelbjt geitehen ... RR j 
Helene Daß Sie der abjcheulihite Menſch auf Gottes Erd- 
boden jind, den ich verabjcheuen werde, wenn er fich nicht baldigit 
ändert! Wiederholen Sie diejen Satz — Mal, bis ich 
wiederkomme — ich muß nach meiner Freundin ſehen — vielleicht 
kurirt Sie das! (96 linte.) 


Vierter Auftritt. 
Wallau Dann Wally. 

Wallan (Gebt unbeweglich, ihr nadftarrend). Daß Sie der abjcheulichite 
Menic auf Gottes Erdboden find, dem ich verabjcheuen werde, wenn 
er ſich nicht baldigit ändert. «Cs Mingelt im linken Nebenzimmer. Wally lommt durch 
die Mitte, geht lints ab.) Daß ich ... ja, ja! Sie hat recht! Ich bin ab- 
ſcheulich ber dieſer Brief ..! Wally fommt von lints mit einem Briefe in 
ver Sam.) Ha! Was haben Sie da? 

Wally. Da? Mein Gott, einen Brief. 
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Wallau. Bor Frau von Dreifen! Zeigen Sie! 
Wally (tritt zuräd), Aber, mein Herr! 

Wallau Giebt vie Börfe, giebt ihr Geld). Ich muß ihn jehen. 
Wally viren. Wenn nur... ich weiß nicht ... 
Wallau. Bloß die Adreſſe! Giebt ibr wieder Geld). 


Wally. Nun ... die Adreſſe . . . die kann ich Ihnen wohl 
zeigen. ven 
Wallau (tier gierid. An Hilmar! — An Hilmar? Und das 


iit alles? 

Wally (verismigt Tideln). Das genügt ja! 

Wallau (würden. Jawohl! Das genügt ja! — Haben Sie öfter 
jolche Briefe zu bejorgen? 

Wally. Alle Augenblide. 

Wallau mirisend. Alle Augenblide! Und wohin bringen Sie fie? 

Wally. Zu Herrn Kommerzienrath Möller. 

Wallau Zu..! Ste gehören doch nicht ihm? 

Wally. Dem alten Komm . . .? Hahaha! Was trauen Sie 
ung für einen Gejchmad zu, mein Herr! Herr Möller iſt nur der 
Vermittler. Er bringt auch immer die Antworten. 

Wallau. Ah! Und Sie wifjen ficher, daß die Briefe von Frau 
von Dreiien . . ? 

Wally. Bon wen jollten fie ſonſt jen? Die Schrift iſt freilich 
verjtellt, aber ich möchte darauf wetten, daß e3 die ihre iſt. 

Wallau (giebt ihr den Brief zurüd), Ich danke Ihnen! 

Wally. Bitte! Es war mir ein Vergnügen, einem jo — noblen 
Herrn eine Gefälligfeit zu erweiſen. Gerbeugt fit fotett, ab Mitte.) 


Fünfter Auftritt. 
Wallau. Dann Philipp. 

Wallau catein. An Hilmar! An —— So ſchreibt man nu 
an den Geliebten! Und ſie . . .! Sie verſicherte mir . . .! O 
Weiber! Weiber! (Wirft ſich in einen Fauteuil in der Fenfterniige) Was nun? 

Philipp (urb vie Mitte, für ib). Frau don Dreifen joll mir Aus- 
funft über diefen Brief geben. ("nirisenn. Wenn mic) Hedwig Hinter: 
ginge! — Wie ſchön fie ausjah in ihrer Erregung! Und wie jte dann 
aufjubelte bei dem Gedanken, von mir befreit zu werden! Sch glaube 
beinab, es gab mir dabei einen Stich durchs Herz. 

Wallau ir fi). Möller, jawohl! Er joll mtr jagen, wer Hilmar 
iſt! Stebt auf, fieht Ottenftent). Ah, Herr von Ottenſtedt! 

Philipp (unangenehm üserraiht). Herr von Wallau! 

Wallau. Ihre Frau Gemalın befindet fich in jenem Zimmer. 

Philipp (errofien. Meine Gemalin iſt hier? 

Wallau (werwunder). Sind Ste denn nicht gefommen, fie abzu— 
holen? 
Philipp (mast einen Saritt zur Thur, Bewahre! ... Das heißt... 

Wallau (mit beginnenden Argwohn. Sie wußten gar nicht, dab fie 
bier jet? 

Philipp (wemirt. Natürlich! Aber... ich wollte mid) nur 
überzeugen, ob fie glüdlidy angelangt tt. 

Wallau cm wagſender Erregung, Werl die kurze Strede von Ihrer 
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Wohnung bis hierher jo viele Gefahren bietet? Geltatten Sie mir 
die Bemerkung, Herr von Dttenftedt, daß ich Ihr Benehmen höchit 
jonderbar finde. 

Philipp. Herr von Wallau! 

Wallau. Sie befuchen eine Dame und juchen jich dann davon 

u Schleichen, jobald Ste erfahren, daß fich bet derjelben gerade Ihre 
emalin befindet? 

Bhilipp. Bin ich Ihnen Rechenſchaft jchuldig? 

Wallau Sie fompromittiren Frau von Dreifen, Hett, und 
ich bin nicht gejonnen, Ihnen das ruhig hingehen zu lajjen! 

Philipp. Mit welchem Recht werfen Ste ſich zum Ritter der 
Dame auf? 

Wallau. Mit welchen Recht? Eeiſe) Mit dem Recht der Liebe, 
Herr von Ottenſtedt! (BHitipp tritt einen Schritt zuruch Begreifen Sie nun, 
daß ich ein Recht habe, mir eine Erflärung auszubitten? 

Bhilipp. Ich würde diejes Necht mur anerkennen, wenn Ihre 
un erwidert würden. 

Wallau. Sie re mir aljo eine Erklärung? 

Philipp. So lange Sie fie in diefen Tone fordern, ja! 


Wallau. Nun demm, jo werde ich fie Ihnen abzwingen. (Gebt 
nach Tinte.) 


Philipp. Was Beet Sie vor? 

Wallau Ich rufe Ihre Gemalin. 

Philipp ir is). Dann erfahre ich wieder nichts! — ve von 
Wallau, ic) habe Gründe, meiner Gattin diejen Beſuch vorläufig zu 
verheimlichen. Aber ich gebe Ihnen mein Ehremwort, daß mich nur 
Motive herführten, die direkt mit Frau von Dreifen nichts zu thun 
haben. — Bit! Ich höre die Damen! (win ad Mitte.) 

Wallau (vertritt fm den Be. Sie kommen nicht von der Stelle, 
bevor Sie mir nit erklärt ... 

Philipp Gingriio). Aber, Donnerwetter, meine Gattin... 

Wallau (eutet nach recte). In jenem Zimmer find wir ungeftört. 
Kommen Sie, oder... ! (Gebt trobend nach Linte), 

Philipp. Nun denn, ins Teufels Namen . . ! Waſch ad rechts) 

Wallau (folgt ipm). 


Sechſter Auftritt. 
Helene Hedwig. 

Helene (munter, von lints eintretend. Nun, Herr von Wallau ...? 
Wie? Er ift fort? Ad! Er nimmt aljo die Sadye wirklich tragisch? 
— Kind, Kind, da habe ich mir eine jchöne Suppe eingebrodt! 

Hedwig. Was meinft Du? 

elene. Wallau liebt mic). 

edwig. Iſt's möglich? Arme Helene! 

elene. Wie? 

edwig. Die Liebe eines Eisberges! 

elene. Oh! Ic) jage Dir, diefer Eisberg glühte vor Lieber 

ediwig. Ia, vom Widerſchein der Deinigen, denn Du liebit 
ihn, das ijt einmal gewiß. 

elene Mein Gott, ich) habe ein zu gutes Herz, um ihr 
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unglüclich zu machen! Bon der Seite jtünde feinem Glüde nichts im 
Wege. Aber der unjelige Brief..! wiögtie). Höre, Hedwig, es geht nicht! 
edwig. Was? 

Yelene Ich kann diefen Verdacht nicht länger auf mir ruhen 
laffen. Du must Wallau die Wahrheit jagen. 

Hedwig. Helene! 

Helene Er wird ſelbſtverſtändlich die ftrengjte Diskretion 
beobachten. 

edwig. Aber meine Beichämung vor ihm... ! 

Jelene. Du hättejt einjt bedenken jollen, dag Dir diefes Ver: 
hältniß früher oder jpäter Verlegenheiten zuziehen müſſe. 

Hedwig. Ja, wenn man nur immer alles jo fühl überdenfen 
fünnte und nicht manchmal das Herz mit dem Kopfe durchginge! Aber 
wo bleiben dann alle die romantischen Gegenden, von denen Ihr, die 
Ihr nur immer auf der breiten Landjtrage Dahinmwandert, Feine Ahnung 
habt? Ach, es iſt jo jchön, manchmal den Kopf zu verlieren! 

Helene Möglich, liebes Kind! Man muß ıhı aber zur vechten 
Zeit wieder finden! Sch für meinen Theil ziehe ein wohldrejjirtes 
den vor, das fromm und gemächlich einherdrottet und mich nicht ın 

efahr bringt, den Hals u brechen. 

Hedwig. Nun wohl, wenn es jein muß: jprich mit Wallau! 

Helene Du mußt mit ihm jprechen! 

Hedwig. Ich! Einen Fremden in das zarteſte Geheimniß 
meines Lebens einweihen ..! Berlange das nicht von mir! 

Helene Wenn ih Wallau jage, daß der Brief Dir gehöre, 
wird er es in jeiner Eiferfucht für eine Erfindung halten. Epriat mit 
ihr weiter. 


Siebenter Auftritt. 
Borige Wallau. Philipp. 

Philipp (Hinter Wallau von rechts, prallt zurüd, für fi). Meine Frau! (ab, 
die Thür ſchließend.) 

Wallau Für fi. Wenn er nicht Hilmar iſt — und er fcheint 
e3 wirklich nicht zu jein! — Wer font... ? 

Helene wsemerkt ion). AH! Ich Fürchtete jchon, Sie hätten vor 
Ihrem Strafpenjum die Flucht ergriffen. 

Wallau. Nur bis in jenes Zimmer, gnädige Frau, um es 
ungejtörter erledigen zu können. 

Helene Und hat es gefruchtet? 

Wallau. Nein! 

Helene Nicht? So muß ich Ihnen wohl einen Arzt zuführen, 
der das Uebel mit Stumpf und Stiel ausrottet. (Nimmt Hedwig bei ber 
Sant.) Hier! 

Wallau Wie? 

Jedwig (erihroden). Sch ſoll doch nicht jegt gleich . . ! 

elene. Ein guter Arzt erjtict die Krankheit im Keime, ehe fie 
den ganzen Organismus ergreifen kann. 

le, Ich bin jeßt jo aufgeregt... 

Jelene. Sie find Ihr erjter Patient, Herr von Wallau, jie 
hat das Lampenfieber! Machen Sie ıhr die Kur nicht allzu jchwer. 


(Will ab rechts.) 
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Hedwig Gugſtlich Aber... jo bleib’ doch wenigitens hier! 
allau (ebenfo, mit einer Bewegung, fie aufzuhalten). Um Gottes willen! 
(Für fi.) Wenn fie Ottenftedt fünde! 
Hedwig. Hilf mir, ich bitte Dich! 
Jallau «ringen. Sa, helfen Sie ihr! 

Bee werwundert) Aber, Herr von Wallau . . ? 

Wallau Ih... ich habe auch Zampenfieber ... fie iſt mein 
erjter Arzt! 

Helene (asend. Nun gut, jo will ich Euch armen Debutanten 
beijtehen. — Hedwig wird Ihnen darthun, daß Ste an Wahnvor: 
ftellungen Leiden, die im Intereſſe einer glüclichen Ehe durchaus be— 
feitigt werden müjjen. — Borwärts, Doktor! 

Hedwig werlgem. Herr von Wallau, ich möchte Ste vor allem 
um Diskretion bitten — bejonders gegen meinen Gatten. 

Wallau Gerwunder. Gegen Ihren Gatten? 

SR. mie). Sie verjprechen es mir? 

3allau. Ich werde jchweigen. (Für fib, mit einem Blide nah der Thür 
rechte.) Wenn er mir nicht jelbjt hört. . ! 

Hedwig. Sch habe.. ich bin... Sie wijjen... mein Gott, 
wie ſoll ich nur beginnen? 

Dee Ich werde Dir wohl das Wort führen müſſen, Herr 
von Wallau, jener vielgenannte Brief... 

Wallau (eva). Es handelt fid) um jenen Brief? 

Peine Den ich für den — ausgab ... 


allau. Ausgab, Frau von Dreiſen? 
Helene Jawohl, mein Herr, ausgab! Er gehörte .. Gliat 
Hedwig an.) 


Hedwig. Mir, Herr von Wallau. 
Wallau cungtäusig. Ihnen? 
Rd Helene wollte mir die Berlegenheit erjparen . . 
allau. Ah — jo! War vielleicht auch der Brief, den vorhin 
die Zofe forttrug .... ? 
ee Sie willen... . ! 
allau. Jawohl, Madame, ıch weiß! 
BR Auch er war... von mir. 
allau «für fi. Das ijt ein Komplott! Aber ich werde es 
erreigen! (aut) Frau von Dreifen, ich beneide Ste um ſolche 
f reundiimen. 
De Mas wollen Sie damit jagen? 
allau. Daß ich die Frau Baronin bewundere, aber ihre 
Seelengröße leider nicht durch gläubiges Vertrauen belohnen kann. 
Delene (erregt). Sie zweifeln... ? 
allau. Die Frau Baronin fann jich dadurch nur gefchmeichelt 
fühlen. Es fjcheint mir unvereinbar mit der Ehre einer tugendhaften 
Deal, daß ſie hinterm Rüden ihres Gatten eine Korreſpondenz führt, 
ie ſich jo ängstlich in den Schleier des Geheimniffes Hüllen muß. 
(Hedwig jenkt beſchämi ben Kopf. Er beobadtet fie ſcharf.) 
elene (ungerutig). So ſprich doch, Hedwig! 
ediwig deifd. Und wenn es doch jo wäre, Herr von Wallau? 
allau (elbſtvergeſſen aufiubeimd). Wenn es jo wäre? (Befinnt fi, für 
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ih.) Nuhig! Ste ſpielen mit Dir! — Gnädige Frau, nehmen Lie 
doch nicht eine Schuld auf jich, deren Sie gar nicht fähig find! 

Helene sernig. Aber mich halten Sie derjelben fähig! 

Wallau Be Ihnen it es feine Schuld; Sie fönnen Ihre 
Liebe nad) Gutdünfen verjchenfen, niemand wird dadurch verlegt als 
mein Herz, und dag hat es leider in günjtigeren Tagen verjäumt, jih 
Rechte auf Ihre Treue zu erwerben. (Zu Herwig) Ihre Gedanken und 
Gefühle aber gehören dem Manne, dem Sie am Altar Treue gelobt! 
Darum, Helene, nehmen Ste nicht das Opfer einer Freundin an, die 
es faum ahnt, zu welch abjcheulichem Verrath fie jich befennt! (wür ie 
Nun werden wir jehen! 

Hedwig (auftraufenn). Mein Herr! Das ift zu viel! 

Wallan (für ie). Dieſe Erregung! Sollte wirklich fie .. ? 

Hedwig. Abjcheulicher Verrath! Ah! Ich will Ihnen jagen... 

Wallau «für fih vegtüdt), Das kann feine Verjtellung jein! zur 
ſich plötzlich erinnernd, erfhroden nad rehts.) ber dort der Gatte! «eaut.) Im 
Gottes willen, gnädige Frau, jchweigen Sie! 

Hedwig. Nein! Nein! Jetzt will ich reden und mich aus 
drücklich noch einmal zu der That bekennen, die Sie mit joldyer Ent: 
rüſtung verurtheilen. 

Wallau. Ich beihwöüre Sie... ! 

Jedwig. Meine Gedanken und Gefühle gehören dem Manz, 
dem ich am Altar Treue gelobt, jagen Sie? O, wiſſen Sie dem 
auch, unter welchem Zwange diefer Schwur oft abgelegt wird? Ein 
erzwungener Schwur aber ijt feiner! Und wie oft geichieht es mich, 
dat das Herz bei diefem Gelöbniß noch ſchläft und feine Ahnung bat 
von der Liebe? Und wenn jich ihm dieje dann jpäter erſchließt, dann 
jollte 8 fi) von ihrem Zauber abwenden, um in der Dede eines liebe 
leeren Lebens hin zu ſchmachten? Nein, mein Herr! E3 giebt ein 
Necht, das erhabener und unanfechtbarer ift als das oft zufällige oder 
erichlichene des Gatten: das Necht der Liebe! 

Philipp (tritt wieder vom recht ein, bleibt neben der Thür ftehen, für fib). Was 
geht hier vor? 

Wallau (sleihzeitig. Gnädige Frau, Ihr Gatte . . ! 

Hedwig (erattirt. D wäre er bier! Ich würde ihm jubelnd zu 
rufen: Der Brief, der Dich jo erregt, er gehört mir... 

Wallau (mit aufgepobenen Händen). In Yhrem Intereſſe . . ! 

Hedwig. Er kommt von einem Manne, der mir höher jteht als 
die ganze Welt... 

Wallau. Ums Himmels willen! 

Hedwig. Er enthält ein Liebesgeſtändniß ... 

Wallau wermeifin. D! O! Frau Baronin! 

Hedwig. Und ich... ich werde diejes Geſtändniß erwidern! 

Philipp (tritt in Höcfter Erregung heran). Das wirft Du nicht! 

edwig (aufigreiend). Ha! 
elene. D mein Öott. 
Wallau. Ich jah es kommen! 


ilipp. Denn ich, ich) werde diefen Mann zuvor tödten! (Semis 
finft mit einem ntfegensfhrei in eın Fauteuil. Er ab Mitte) 


u 
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Achter Auftritt. 
Hedwig. Helene Wallau. 
Helene (mift dem flarr daſtehenden Wallau vom Kopfe bie zu ven Füßen). Und das 
it Ihr Werf! ve Nun hafje ich Sie! 
allau. Ich bin in Verzweiflung! Diejer unfelige Zufall .. 
Helene Zufall! Wollen Sie dem Zufall aufbürden, was EEE 
Shre — Zweifelſucht verſchuldet hat: 
allau. Wenn Sie ſich nur erklären ließen ..! 
Helene (tar. Erklärungen jeder Art find fünftig zwijchen ung 
überflüfft ! (Kehrt ihm den Rüden, geht zu Hedwig). 

Ballau (nimmt feinen Hut). Gnädige Frau, Sie find im Augenblid 
zu — . ich) werde wiederkommen, wenn Sie in beſſerer 
Stimmung find . . Jpäter zum Thee. Sie müfjen mir gejtatten, mid) 
zu rechtfertigen. (Berbeugt ih, ab Mitte.) 


Neunter Auftritt. 
Hedwig. Helene. 
edwig (pringt auf, fält Helenen um den Hals, verzweifelt). Haft Du gehört? 
Er will ihn tödten! 
elene. Pah! Will! Er fennt ja jeinen Namen gar nicht! 
edwig (fappiet. ES it wahr! Ich Thörin! Und von mir 
joll er ihn nicht erfahren... . (Last nervös auf). Weiß ich ihn doc) jelber 
nicht! — (In Getanten verloren.) Wie großartig Philipp war in jeinem 
Bor! Ich hätte ihn nie einer jo eibenfaftlichen Aufregung fähig 
gehalten! (Auffsretend, ängatis) Mein Gott, mein Gott! Ich wandle da 
eigentlich doc) S . t gefährlichen Wegen! 

Helene. u nicht vorhin Verfichert, daß Du gefährliche 
Wege liebjt? * ſiehſt Du, daß dieſelben nicht immer zu ee 
Ausfichtspunkten, jondern oft zu recht gefährlichen Abgründen führen! 

Hedwig (mit nervöfer Eufigteit), Ich will nicht mehr an die Gefahr 


denken, dann iſt es jo viel, al3 ob jie nicht exiſtirte! ‚Seil ja! Auftig! 
(Sreift eimige Iuftige Baflagen auf dem Piano und geht E in eine leichte Melodie aus ber neueften 


Dperette ü 
Zehnter Auftritt. 
Borige. Philipp. 
Philipp. Ih muß Sie nochmals beläjtigen, grau von Dreifen. 
edwig (hat im Spielen inne gehalten, hocherregt für ſich. Fr! 
hilipp. Ich bitte vor allem, meinen vorigen formlojen Abgang 
zu entſchuldigen . . Die Aufregung hatte mich übermannt . . (Herwig 
fpielt leiſe weiter; er bliet mit mühfamer Selbſtbeherrſchung nach ihr Hin.) E3 war thöricht 
iebt mir doch meine Gattin ein leuchtendes Beifpiel von 
Pnftblätiger luffajjung der Dinge. (Herwig fpielt weiter. Ex tritt zu ihr) Ich 
wünjchte mit Dir zu reden. 
elene. Ich entferne mic). 
hilipp cisarl. Nicht doch! Sie haben ja jtet3 das Glüd ge 
noffen, die Vertraute meiner erg zu fein! 
elene cdägeln). Mein Gott, ja! Die Arme ‚hatte ſonſt niemand, 
den fie Au. ihrem Vertrauten hätte machen können 
Philipp. Und Sie haben diefen Umjtand jo gewiffenhoft benüßt, 
um heilfam auf „die Arme“ einzumirfen! 
Der Salon 1888. Heft VI. Band L 46 
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Helene ch wäre untröftlich, wenn ich mich hierin nicht Ihrer 
Anerkennung erfreuen jollte. Allein, warum haben Sie mid dann 
nicht aus meiner Stellung verdrängt? 

Philipp. Ich bin zu ftolz, um mich aufzudrängen, Madame! 
(Zu Hewig. Sch wollte Dich erfuchen... . (aarh aber ic) fürchte jehr, 
meine Angelegenheit könnte mit dieſer Melodie etwas dijjoniren! 

Hedwig (rielen). Was thut's? Wir find ja an Diſſonanzen 
gewöhnt, feit wir dad Glüd haben, miteinander verheiratet zu fein. 

hilipp «sa. Darum follten wir ung eben jebt der Diffo- 
nanzen wieder entwöhnen, damit wir fie fünftig nicht allzu — 
entbehren. Denn ich wollte Dich erſuchen, Deinen Angehörigen ſo bald 
als möglich unſeren Entſchluß mitzutheilen. 

edwig Erebt den Kopf halb nach ihm). Welchen Entſchluß? 

hilipp. Uns zu trennen. 

edwig (briät einen Moment im Spiel ab, ſpielt dann heftig weiter). Ah — jo! 
Jawohl, mit Segen! 

hilipp. Du magſt die Schuld unſerer Scheidung auf mic 
wälzen, da die Gejellichaft in ihrer unergründlichen Weisheit gewohnt 
iit, den Mann nachfichtiger zu richten als die Frau. Dichte mir aljo 
an, was Dir beliebt — ich werde es auf mich nehmen! 

ediwia (bricht mit einer Diſſonanz ab, dreht fi jah zu ihm; mit beifenbem Hobne). 
Ah! Welhe Großmuth! ch follte Dir eine Schuld andichten, damit 
Du das Recht hättejt zu jagen: Sie erdichtet mir eine Schuld, folg- 
lich hat fie eine zu verbergen!? 

bilipp. Sch bin es gewohnt, daß Du meine beiten Abjichten 


Hedwig. Du Nermiter! Wie gut Dich diefe Märtyrerimiene 
Eleidet! Hahaha! (Spielt weite.) Haft Du mir noch etwas zu jagen? 

nn alt, Herb). Mein! (endet ſich zur Thur) 

edwig (wendet den Kopf und blictt ihm in großer Spannung nad, während fie pläg- 
lich ganz langſam fpielt, für ih.) Sollte er wirklich... ? 

Pu (bleibt ſtehen. Doch ja! (Sie fpielt raſch weiter. Willſt Du 
Deine Stellung als Hausfrau noch jo lange ausfüllen, bis alles zur 
Scheidung geordnet iſt? Es dürfte faum in Deinem Interejje Liegen, 
den liebevollen Zungen unjerer Standesgenojjen pilanten Stoff zu 
bieten, jo lange es nicht unbedingt nothwendig ift. 

Hediwig (mit äußerer kalter Rube, obwohl an ihr alles vor Aufregung zittert). Es iſt 
gut! Wird das lange dauern? 

Philipp. Hoffentlich nicht! (Sie zutt zufammen.) ch gehe direkt 
zu meinem Rechtsbeiſtand, um die gejeglichen Schritte einzuleiten. 

Hedwig (esend). Schön! Und er fjoll jich recht beeilen, nicht 
wahr? Er Fol! ſich ja recht beeilen! 

Philipp. An mir ſoll's nicht fehlen, ihn anzujpornen. (Sie Hänmert 
Heftig auf die Taften.) Du bleibit jedenfalls zum Thee hier? (Zu Helene.) Wenn 
Sie erlauben, gnädige rau, hole ich meine Gemalin auf dem Rück— 
wege ab. Groniſch. Es reizt mic) jo jehr, der Welt das Bild einer 
einträchtigen Ehe zu bieten. 

Helene (ironifh verbindtig). Ste willen, Baron, wie willfonnen Sie 
mir jederzeit find! 

Philipp. So empfehle ich mich einftweilen! «Me Mitte.) 
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Elfter Auftritt. 
Hedwig. Helene. 
Hedwig (bat ihm wieder wie oben nachgeſehen, nur mechaniſch immer langſamer weiter 
fpielend, bricht num ab, Rammelnd). Er geht? Er geht wirklich? 
elene. Gott jet Dan! 
edwig (fpringt auf, bat die Hände. D! D! DO! Der Unmenfsh! . 
elene. Aber Undankbare, ging er denn nicht mit wahrhaft 
rührender Zuvorkommenheit auf Deine ge ein? 

Hedwig (eivenigaftlih),. Er giebt mich auf, wie er eine Dirne auf: 
geben würde, die er von der Straße aufgelejen! 

Helene Du kannſt doch von einem jo großen Geiſte nicht ver- 
langen, daß er viel Weſens aus einer fo Eleinen Perſon macht? 

edwig. Bin ich denn ein jo nichtsnußiges Ding, daß man 
ie wegwirft⸗ Daß man nicht den geringſten Verſuch macht, mich 
u halten? 
Helene Geobadtet fie forſhend). Er war jedenfalls im voraus von 
der Fruchtloſigkeit eines ſolchen Verjuches überzeugt. 

en (begierig. Meint Du? Meinft Du, daß er nur deßhalb 
fo falt...? Uber... wer weiß... wenn er fein Unrecht befannt 
hätte... wenn er mich recht innig um Berzeihung gebeten hätte... 
wer weiß... ? Ich bin nicht von Stein... vielleicht hätte ich Rn 
bewegen laſſen .. . ich ſage es nicht bejtimmt, aber vielleicht... . 
(Zornig. Aber er... ! Er will meine Verzeihung gar nicht... ! Er 
ift froh, wenn er mich los wird! (Rämpft mit Thrünen.) 

elene. Soll id) Dir etwas jagen, Hedwig? 

edwig. Nun? 

elene. Aber je’ Did) zuvor, Du könnteſt in Ohnmacht fallen. 

elene (erängt fie in einen Fauteui. Setz' Dich! So! Und nun merk' 
auf. (angiem) Du liebit Deinen Gatten! 

edwig (fine auf, ſtarrt fie ſprachlos an, dann ſtammelnd). Was ſagſt Du da? 

>elene. Ic jage, daß Du Deinen Gatten Tiebit. (Herwig bricht in 
ein frampfpaftes Geläßter aus.) Dder wenn Du noch nicht Tiebft, fo bift Du 
wenigjtens auf dem beiten Wege dazu! 

Hedwig (nervös Tagen). Du bift zu drollig! Sch ihn lieben! Ihn!! 
Diefen Mann, den ich verabjcheue, den ich hafje, den ich... den ich 
... o! (Ihr Laden ſchlägt plöglic in Weinen um, fie prefit ihr Zub an bie Angen und eilt 
ans fenfter.) 2 . j . , F 

Helene. Die Unglückliche! — Faſſe Dich! Vielleicht iſt noch 
alles wieder gut zu machen. Wenn ae Deine Briefe fieht, 
muß er ja die Harmlofigkeit diejes ganzen Verhältniſſes einjehen und 
verzeihen. ——— 

Hedwig (eidenſcatiuch. Aber ih jage Dir ja, ich will nicht feine 
Verzeihung! — Uber er joll nicht das Recht haben, gering von mir 
zu denfen! Er nicht! Er nicht! Er um alles in der Welt nicht! 


BZwölfter Auftritt. 
Borige Wally. 
Wally Murs vie Mitte, Ein Brief von Herrn Möller. eberreicht 
Helenen den Brief, ab.) j . 
Hedwig was). Gieb! «Meift ven Brief auf, lie.) O mein Gott! 
46* 
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elene. Nun? 
edwig. Hilmar will ſich von meinen Briefen nur unter einer 
Bedingung trennen. 
Helene. Und die iſt? 
edwig. Daß er fie perſönlich in meine Hände zurüd- 
legen darf. 

Ir (troden). Irdiſche Schladen! 

edwig. Was joll ich thun? 

elene. Die Hände öffnen, damit er die Briefe hineinlegen kann. 

edwig. Unmöglich! Wenn Philipp es erführe! Er will ihn 
ja tödten! i 

Helene Nun, jo wird er's eben nicht erfahren! Sollten zwei 
Evastöchter nicht ſoviel Klugheit befigen, um einem Adam einen Eleinen 
Streich zu ſpielen? Schreibe — an Hilmar. Der Kommerzien 
rath fommt zum Thee, ich übergebe ihm das Billet. 

Hedwig. Aber... Wohin joll id) ihn bejtellen? An eine 
Statue im Kart? 

Helene (mitteivie. Hedwig! In den Parf, wo man von Hun— 
derten gejehen und beobachtet wird! Vierundzwanzig Stunden jpäter 
wüßte es Dein Gatte, weitere vierundzwanzig Stunden jpäter — bu, 
bum! — Kugelwechjel auf fünf Schritte, — todt, Philipp ver: 
wundet, Hedwig wahnfinnig ... en 

edwig «hätt fih die Obren zu. Um Gottes willen, hör’ auf! 

elene. Ein Rendezvous giebt man an einem Orte, wo man 
unauffällig miteinander verfehren kann. Wolltet Ihr nicht auch den 
morgigen Subjfriptionsball bejuchen? 

edwig. a. Aber ob Philipp unter den jetigen Verhält— 
niffen oh... ? 

Helene. Reizt es ihn denn nicht, der Welt das Bild einer glüd- 
lichen Ehe zu bieten? Und wo fände er mehr Gelegenheit dazu, als 
auf einem öffentlichen Ball? | 

edwig. Das ijt wahr. (Entictoffen). Sa beftelle Hilmar dorthin! 

Jelene. In den Wintergarten neben dem Eleinen Salon! Er 
wird wenig bejucht. 

edwig. ch jchreibe da drinnen, (gebt zur Thür Linke). 

elene. Vergiß nicht, ihm ein Erfennungszeichen anzugeben, 
vielleicht eine Theerofe, die Du im Gürtel trägft. 

edwig.‘ Wie Hug Du biſt! Daran hätt! ich nicht gedacht. 

elene, Und er toll fich eine Nelfe ins Knopfloch jteden! 

edwig. Jawohl! Jawohl! Eine Nelke! (Defnet tie Thur, eilt plög 
Lich zurüd, umarmt Helene fürmifh.) O Helene! 

elene (rängt fie von Ag.) Verſpare Dir das auf morgen, liebes Kind! 

edwig ceitt ab, jauchzend) Auf morgen! Ja! Auf morgen! 

elene (vrüdt die Glode. Es ift während biefer Ecene bämmerig geworben. Dienerinnen 
erſcheinen mit Yampen und Xheegejgirr, bas fie auf den Tiſch rechts ftellen, gehen wieder ab, Mitte. 
Unterbefien Helene für fib, beſergh. Auf morgen? Diefer Ton giebt mir zu 
denken. Ich fürchte, dieſes Rendezvous hat nene Verwidelungen zur 
Beige — Wenn ich es verhindern fünnte? — Aber die Briefe! — 

u 


te ıch nur, wer Chlodio ift! Gietiig) Der Kommerzienrath fol 
e3 mir jagen! 
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Dreizehnter Auftritt. 
BERNER Helene. 


Selene (reißt ihm die Han), Lupus in Fabula! Wo haben Gie 


Möller. Die umjegelt eben mit Herrn von Wallau die Welt. 

Helene Wie? 

Möller tieun. Bloß im Geiftel Sie entreißt ihm feine Reiſe— 
Erinnerungen! Und da vorn e der Ede ſah ich unjeren Chlodio— 
Säger heranftürzen. Ich entflo 

Helene. Armes, gehe Bin! Sie ſind dem einen Jäger ent- 
ronnen — und laufen em anderen in den Schuß! 

Möller. Wie? 

Helene. Auch von dieſen Lippen ſchnellt Ihnen die Frage 


— n: Wer iſt Chlodio? 
— ler. Ge — n! 


Helene Gie voiffen, ich ———— die Briefe des großen Unbe— 
kannten an eine meiner Freundinnen . . 

: öller. Die ich jehr im Verdacht habe, mit Ihnen identiſch 
u ſein! 
Helene (mitteivig). Aber, beſter Kommerzienrath, babe ih Sie 
jemals verdächtigt, mit Ihrem Freund Sat identisch zu fein? 

Möller qesend). Das wäre aud) ein bißchen zu jtarf. 

Helene (mit vem Finger vrobenn). Na! Wenn es auf Sie ankäme, 
Sie würden mit Wonne den jchmachtenden Seladon jpielen. 

Möller. Den — vielleicht, aber den verſchmachten⸗ 
ben, nein! Und dieje undankbare Rolle hat ja Ihre graujame Diana 
meinem Ehlodio — 

nn — wir ernſthaft. Dianas Gatte weiß alles. 
öller. 
elene Er will jid) von 2 Iceiben laffen. 
öller. Ein vernünftiger Vorſatz! 
Be Er will Chlodio tödten. 
öller. Ein braver Entſchluß! 

Helene. Diana forderte ihre Briefe zurüd. Chlodio antwortete 
mit der Einladung zu einem Rendezvous. 

Möller. Das fie gewähren wird? 

Helene Wenn Ste mir nicht Chlodiod Namen nennen! Ich 
würde dann jelbit verjuchen, ihm die —— zu entlocken. 

Möller. Allen Reſpekt vor Ihren Verlockungskünſten, ſchöne 
Evastochter! Aber ob Sie damit dieſem Adam das —* aradiesftündchen, 
das er mit jeinem Ideal zu verleben hofft, lie vermögen ..! 

Dane Laſſen & das meine Sorge fein! 

Möller. Sch kann es leider nicht auf eine Probe ankommen 
laſſen. Ic 2 mein Ehrenwort, das Geheimniß zu wahren. Aber 
ich She heut mit Chlodio reden; er wird vielleicht meinen Vernunftgründen 

Gehör ſchenken. 

Helene. Vernunftgründe gegen einen Berliebten! Wiffen Sie 

denn nicht, daß die Liebe a Pe macht? 
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Vierzehnter Auftritt. 
Borige. Gertrud. Wallau. Syller. 


Gertrud (reiht Helene die Hand, dabei Möller mit der Linken drohentd). Natürlich! 
Im tete-a-töte mit einer Dame! Deßhalb aljo bift Du jo vorausgeftürzt! 

Möller. Liebes Kind, Du warjt mit Herrn von Wallau gerade 
in Sibirien eingefroren, da wollte ic) die Zeit benügen .. . 

Gertrud. Did) hier zu erwärmen! 

Syller (vat Hetene begrüßt). Weberlaffen Sie mir feine Strafe, Frau 
Kommerzienrath! Gu Miu) Wer ift Chlodio? 

Möller. Erbarmen, Doktor! Laffen Sie e8 genug fein des 
graufamen Spiels! (Hetirirt nad hinten.) 

Syller. Nicht eher, bis ich das Spiel gewonnen! Wer ift 
Chlodio? (Folgt ipm.) 

Wallau (mätert fih Helene, die feine Verbeugung fehr kalt ermwibert). Gnädige 
rau, Sie zürnen noch immer... 

Helene (verahtungsvet). Bent Nein, Herr von Wallau! 

Wallau. Sagen Sie ſelbſt, mußte ich unter jolchen Berhält: 
niffen nicht argwöhnifch werden? Jener Brief... . 

Helene (pörtiis). War von mir, Herr von Wallau! 

Wallau Nein, Helene. Frau von Ottenjtebts Benehmen hat 


mic) ja überzeugt ... 

Delene croniſch; Hat Ste überzeugt? yo Wovon fönnte 
man die Männer nicht überzeugen mit ein wenig ujpielerei? Haha! 
(Für fit). Das nimm als S'rafe 

Wallau (er). Wie? Es wäre doch eine Täufchung geweſen? 

elene (malitiös lägelnd). Micht doch! ES war die pure Wahrheit! 
Hahaha! (Rnizt, wendet fih zu Gertrud). 

allau (eht verstann. Was joll ich nun glauben? Wenn bod 
fie mit Hilmar . . ? (Zu Möler, der foeben vor Syller flügtend nad vorn Tommi), 
Wer iit Hilmar? 

Möller. Gott fteh’ mir bei! Noch einer! 

Syller (isürtelt Walau die Hand). Hurrah! Ein Bundesgenoffe! 

Gertrud. O meine Herren, wollen Sie den zum Reden bringen? 
Er hat noch nicht einmal mich in das Geheimniß eingeweiht. Und 
dann behauptet er, daß er mid) liche! 

Möller. Ich? Ach jtelle niemals fo gewagte Behauptungen auf, 

Gertrud. Da hören Sie das Ungeheuer! — Aber id) entreiße 
e3 Dir doch noch! (Tritt vor ihm hin, während Wallau und Syller zu feiner Rechten und 
Linten fteben). Wer iſt Chlodio ? 

Möller (ätt fi vie Obren m). Ich bin taub! 

Helene (wendet fih lachend vom Theetiſch, mit deſſen Orbnen fie ſich beſchäftigt, tritt 
hinter Möter. Wer iſt Chlodio? 

Möller. — Gott! Bin ich denn eine Plakat-Säule, an 
die Jeder mit feiner Neugierde herantritt? «Für ſia.) Aber wartet nur! 
(Lan). Meine Widerjtandskraft iſt gebrochen! 

Alle An! 

Möller. Ich werde jprechen, aber unter der Bedingung, daß 
man mich dann in Ruhe läßt! 

Alle. Gut! Gut! Es feil Wir verjprechen es! 
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Möller. Aber... mein Gewiffen . . ! 
Gertrud. Kann ohnehin längst fein fanftes Ruhekiſſen mehr 
fein! Alſo fprih! Wer ift Chlodio? 
Syller, Helene Wer ijt Chlodio. 
Wallau. Wer it Hilmar. 


Sünfzehnter Auftritt. 
Borige. Philipp. Dann Hedwig. 
Philipp (ur& vie Mitte, hört bie Frage mod, bleibt fieben, für fih). Hilmar? 
Was geht hier vor? 
töller. Chlodio it... 
edwig (tritt von lints ein, bleibt aufperdend ſtehen). AH! 
yller. Sit? Heraus mit dem Namen! 
Möller (wirft fi in die Brut). Seht mid) 'mal an, Kinder! 
Syller. Wozu? 
Möller. Seht Ihr mir nichts an? 
Gertrud. Wenigitens nichts von Bedeutung! 
Möller (rasiis). Ja, Du haft meine Größe nie begriffen! 
Gertrud. Ich habe mich auch noch nie mit mifroffopifchen Unter» 
air beichäftigt! 
öller. & hlodio ... (Philipp winkt ihm zu ſchweigen, Hedwig tritt naher) 
bin ich! (Ale praden zurüd.) haha! Ich mache Effekt, nicht wahr? Gu 
Ende). Wünſchen Sie Material zu einem Feuilleton über mich? 
Schreiben Sie, daß ich am eriten April geboren bin und daher die 


Leute ungeheuer gern — in den April ſchicke! (Geht zu dem Tiſche Linte, blatteri 
ſchmunzelnd in den Büdern). 


Hedwig (giebt Helene, die zu ihr nach linf® getreten ift, verftohlen ein Billet). Hier! 

(Sieht Philipp, erihroden) Philipp! 

elene (fedt das Billet ein; zu Philipp, der grüßenb berantritt). Sehen Sie 
nur, lieber Baron, wie freudig Ihre Gattin bei Ihrem Anblick erjchridt! 
(Reit ihm die Hand, ironiſch. Herzlich willflommen! 

Wallau (für fid, tnirſchend. Wie liebenswürdig fie ihn begrüßt, 
während fie mich . . ! (Geht zum Fenfter). 

Helene (m Philipp, maliriöe. Malen Sie das Bild Ihres ehelichen 
Slüdes nur nicht allzu blendend, damit unfere Augen nicht Schaden 
nehmen. 

! hilipp. Seien Sie unbejorgt, gnädige Frau. Meine Gattin 

wird für die nöthigen Schatten sg Sorge tragen! (enter fih zu Hedwig.) 

elene (geht zu Möller, leiſß). Da Sie mir Chlodios Namen nicht 
nennen, bleibt ung nur das Rendezvous. | 

Wallau Gebt rechts am Fenfter, fie beobadtend, für id), Was hat fie mit 
dem zu flüjtern? 

elene (wie osen). Sch werde Ihnen die Einladung dazu mit einer 
Taffe Thee präfentiren. «Geht zum Theetiſch tete.) 

Wallau ür fit), Er ijt der Vermittler jener Klorrejpondenz! 

Philipp cm Kamin, zu Hewi. Ich kann Dir die erfreuliche Mit- 
—— machen, daß unſere Scheidung in vier Wochen vollzogen 
ein wird. 

Hedwig Gebend). Wirklich? Welches Glück! EGedt zum Theetiſche. 
Darf ich Helfen! ; 
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— Gewiß! (eiſe) Aber zerbrich die Taſſen nicht, Du zitterſt 
heftig! Gimmt eine Taffe, geht zu Syller, der eben zu Bpilipp getreten.) Lieber Doktor, 
tärfen Sie fih zu einem neuen Angriffe auf die „Brejche”! (Dentet 
a öller.) 
Syller (vie Taſſe dantend nehmen). Mit einer jo fiegesgewohnten 
—— muß mir die Eroberung gelingen! 
edwig (Hat ſich gefaßt, bringt Philipp eine Taffe, gragios lächelnd), Geſtatte, Daß 
auch ich einen Pinſelſtrich zu dem bewußten Bilde beitrage! 
Philipp (mimmt die Tale.) Zum Glück? Ah! Sch dachte 
immer, dieſer Gegenſtand Tiege Deiner Begabung gänzlich fern? 
Hedwig (wersinstig ironifg). Meine Begabung auf diefem Gebiete 
hat ſich hf erſt unter Deiner liebevollen Pflege jo glänzend ent- 
wickelt. (Gebt zum Theetiſche) 
elene (nimmt eine Taffe, geht zu Möller, wobei fie Wallau und der am Theetiſche be— 
ſchäftigten Gertrud ben Rüden kehrt, zieht das Billet aus der Taſche, brüdt es gegen bie Zafle). 
Gertrud (ringe gleichzeitig Wallau eine Taffe) Ein Sohn des himmlischen 
Reiches wünjcht Ihnen feine Aufwartung zu machen! 
Wallau (ungepatten, beifeite.. Daß er zur Hölle fahre! Eaut) ch 
danfe verbindlichit! (Nimmt die Taffe, immer nah Helene ſchauend.) 
Helene (m Mötter, aut). Sie verdienen es zwar nicht, Monteur 
Chlodio, aber ich will feurige Kohlen auf Ihr Haupt jammeln. 
Möller. Sie find fehr gütig! (Nimmt die Taffe; das Bidet faut zu Boden) 
Helene (hebt es raſch auf, ſchiebt es ihm unter ber Taffe auf die Hand; Leif). Und 
Sie jehr ungeſchickt! 
Möller. Was wollen Sie? Die feurige Kohle hat mich im Die 
Hand gebrannt! 
Helene (gebt zum Theetiſche) 
Gertrud (Hat das Fallen des Billets ebenfo wie Wallau bemerkt, aber nicht ba® Folgenbe, 
da Helene dazwiſchen geſtanden) Mas war das? 
Wallau erst) Ein Billet! 
Gertrud (tritt zu Möler. Was iſt das für ein Billet? 
Möller (unfautig). Welches? 
Gertrud. Das Du eben erhalten haft? 
Möller. Ih? Ein Billet? (Weist zurt vor ihr, ſchmunzelnd) Das 
muß eine optijche Täuſchung gewejen fein. 
Gertrud. Eine Täuſchung, gewiß, Du Don Juan, aber feine 
optifche! Golgt ihm, beide na Hinten bis zum Piano.) 
elene au Hemig. Dein Billet liegt im Brieffajten. 
edwig (eforg). Ah! Er wird e3 no. jicher verwahren ? 
ertrud gu Mögen). Du willit mich nicht aufklären? Gut! (Gert 
zum Theetiſche) Frau von Dreifen ..! 
Be (präfentirt ihr eine Taffe). Frau Kommerzienrath! 
ertrud ceif. Pit! Stören Sie meine Eiferfucht nicht! 
u Ah, Ihre Eiferfucht erfaltet nicht jo rajch wie der Thee. 
ertrud. Das tft wahr! (Nimmt die Taffe, ſetzt ſich an den Tiſch 
Möller (Met das Billet in das Notenheft auf dem Piano, für fi). Go! Hier 
biit Du fiher vor ihrer Eiferfucht. 
Hedwig (hat das bemerkt, erihroden für fit), Großer Gott! 
Wallau (bat es evenfas bemerkt, für fit). Was bedeutet das? 
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Möller (geht au Philipp, der eben nad vorn, links, gegangen, während Syller am Kamin 
geblieben) In jenem Hefte . . . (deutet verſtohlen nad hinten.) | 
Wallau (für fih, mit ſteigender Spannung. Er flüftert mit Ottenſtedt? 
Möller su BHitipp. Liegt ein Billet. 
Philipp cerisroten. Von Diana? (Möter niet.) 
Wallau (tür is). Ottenſtedt erichridt? Sollte doch er..? 
edwig (leife zu Helene). Mein Billet liegt im Notenheft! 
elene. Welche Unklugheit! 
Ren Wenn e3 Philipp in die Hände fiele! 
hilipp (ür na). Wenn Hedwig es fünde! (Gebt langſam rüdwärts, Linte, 
zum Piano. Für fid) Es muß dort heraus! 
Wallau mirns. Aha! Er macht Jagd.auf das Billet! 


Hedwig ürfs). Sch muß es wieder erlangen! Geht vorfiätig rüd- 
wiärts, rechte, zum Piano.) 


Helene (su Mönter, ver fih dem Theetiſche näpert, Leife). Unſeliger! Was haben 
Sie denn gemacht? 

Möller (eiſe, trocen) Meine Augen vor dem Auskratzen gerettet. 
Wenn meine Frau das Billet bei mir gefunden hätte! 

. Philipp (iR am Piano angelommen, wenbet fi gleichzeitig mit Hedwig zu dem Hefte, 
beide prallen zurüc, ftarren fich an, gehen verwirrt wieber nad vorn. für fih.) Argwöhnt 
fie etwas? 
| gen (gleichzeitig, für fi). Sollte er ahnen... ? 

ertrud (tritt zu Möller nad vorn regte. Nun geitehe! 
R Möller atbetijchh. O Gertrud! Dein Argwopn zerreißt mir 
a3 Derz! 

ertrud. Dir! Du Herzlofer! 

Möller. Ueberzeuge Dich, wie unrecht Du mir thuft! Galt ihr 
die Taſchen hin, die fie während bed Folgenden vifitirt.) 

Wallau (geht vorfihtig zwifgen dem Theetiſche und der Wand zum Piano, für fih). 
Ich will doch ſehen ... 

Helene AH! Sie wollen ſich produziren, Herr von Wallau? 

Wallau (für np. Verwünſcht! Eaut, betonen.) Wenn ich die Piöce 

nde, die ich fuche, werde ich fie gewiß zum beiten geben, gnädige 
rau! (Nimmt das Heft. Philipp nähert fi raſch von links, Hebwig von rechte.) 

Helene. Wohl einen Indianertanz oder eine Negerarie? Derlei 
bieten unfere civiliftrten Komponisten nicht. Aber diejes Notturno .. 
erlauben Ste 'mal? Gunmt ipm das Heft aus der Hand, legt es aufgeſchlagen aufs Piano, 
fegt Ach vor dafelde.) Dieſes Notturno ift auch ganz hübſch! Wollen Sie 
mich begleiten? 

Wallau. Mit Vergnügen! (Sept fih neben fie. Mit Beiefung.) Hoffent- 
fi find meine Finger für ein kleines Salon-Kunſtſtück noch nicht zu 
ungelent geworden! 

Helene cevenio. Wir werden ja ſehen, weſſen Finger die ge- 
ſchickteren find! 

Philipp inebt Inte am Piano. Darf ich mich nach meinen ——— 


Kräften an dem Konzert betheiligen und die Blätter wenden? Eest ven 
Binger an das Dlatt.) 


edwig (feft rechts, reißt aufſchteiend das Heft an fih). Um Gott! 
hilipp (erisroden auf das Heft ſtarrend). Was haft Du? 
edwig (nah Baffung ringen), SH... ih... ich habe plöglich 
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. .. fo furchtbare Migräne befommen ... und das Muſiziren greift 
mic) jo an. — 

elene (net au. Ah! Du armes Kind! Gochaſt zu Wallau, der ſich 
ion früher betroffen erhoben.) ES jteht gejchrieben, daß wir Ihre — Finger⸗ 
fertigfeit nicht bewundern jollen! | 

Wallau (evenfo. Ich tröfte mich mit Ihnen, gnädige Frau! 

Philipp au Herwig. Soll id) Dich nach Haufe geleiten? 

Hedwi (Ctathlos auf das Heft in iprer Hand blidend, Mein... ih... ich 
danke, es geht mir bejjer! (it mit dem Hefte zum Theetiſche 
/ Philipp (hafig). Aber das Heft... willſt Du es nicht Hier 
aſſen? 

j edwig Ah... Es ift wahr... Ich bin jo zerjtreut. Giebt 
«8 ibm zornig, bleibt regungsloe, ben Blia auf ihn geheftet, fteben). ES 

Philipp (für ſich. Wie fie mich beobadhtet! Ste ahnt etwas! 
(Kegt das Heft zögernd aufs Piano.) *) 

Hedwig (ürfih. Wie er mich anjieht! Er hegt Verdacht! 

hilipp (seht zu dem Tiſchchen linke, blättert in den Büchern, für ſich. Sch muß 
einen günjtigeren Moment abwarten. 

Hedwig (für fis). Vielleicht bietet ſich ſpäter Gelegenheit... . 
(Geht zum Tpeetiih). Werzeihen Sie die Störung! (eest fid). Wir wollen 
ein wenig plaudern! 

Alle (außer Philipp, gruppiren fih um den Theetiſch, Lehhaft. Plaudern! Ach 
jawohl! Plaudern wir! (Aue ſchweigen und bliden einander an. Paufe.) 

Syller. Ein Engel geht durchs Zimmer! 

Helene (asen). Es gehört die Bhantafie eines Journaliſten dazu, 


um Herrn von Ottenstedt für einen Engel anzujehen! (Deutet auf Bhilipr, 
der inzwiſchen vorfihtig nad hinten gegangen und babei bis zum Kamin gelommen ifl. Alle laden.) 


Philipp (für fie, tuirſchend. Verwünſcht! (Kehrt um). 
— Helene. Wollen Sie ſich denn nicht zu uns geſellen, lieber 

aron? 

Philipp. 2 fürchte, gnädige gran, ic) bejige nicht das zum 
Plaudern — alent, mit vielen Worten wenig zu ſagen. 

Helene. Nun, wir räumen Ihnen ja gerne das Recht ein, mit 
wenig Worten viel zu ſagen! 

enie Sehr liebenswürdig, allein — ich möchte nicht gern 
eine — Ausnahmsſtellung einnehmen! (Geht zum Tiſqhe linte.) 

Helene Sie thun jehr wohl daran. Ausnahmsstellungen find 
gefährlich: fie ziehen die Blicke zu ſehr auf ſich! 

Syller (für fit). Ich weiß nicht, hier jcheint etwas vorzugehen ? 
He — Herrſchaften, helfen Sie mir! Ich ſuche einen Luſt— 
pielitoff. 

Wallau. Einen Lujtipieljtoff? Ich glaube, es giebt im Leben 
nur Trauerjpielitoffe, die allerdings oft genug zur Poſſe werden. Eiebt, 
daß Helene fi} vorfihtig dem Piano nähert.) Micht N Lau von Dreijen? 

Helene (seht wieder nah vorn). Nun, das ijt doc) fein Unglüd? Wenn 
e3 denn einmal Thränen geben muß, will ich fie mir lieber durch 
Lachen als durch Weinen erprejjen lafjen. (Ser: fa). 

Hedwig. Schreiben Sie doc) das Trauerjpiel der unverftandenert 

*) Es ift natürlich Borforge zu treffen, daß das Billet bei biefer Scene nicht 
etwa aus dem Heft herausfallen fann. 
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au, lieber Doktor! An Material dazu kann es Ihnen in unjerer 
jellichaft nicht fehlen. | 

Möller. Jawohl. Meine Frau zum Beifpiel wird Ihnen für 
die Titelrolle jofort Modell Stehen. 

Gertrud. Wenn ih Did zum Schluß darin ermorden kann, 
mit größtem Vergnügen! (Man lat und plaubert weiter.) 

Wallau (it inzwifchen vorfihtig zum Piano geſchlichen, zieht ben Brief aus bem Hefte, 
für fi). — 

(blidt in dieſem Moment verſtohlen nach dem Piano, ſpringt auf). r 

(Seht 4 = „es 2 ? : ge Ha 

- Hedwig (bat das bemerkt, unterbrüdt einen Auficrei, leiſ). Mein Brief in 

Wallaus Händen! Erdebt fi Halb, verfolgt athemios und unentſchloſſen, ob fie bleiben oder 
zum Piano ftürzen fol, das Folgende, während bie übrigen Berfonen im Geplauber nichts merken.) 

Philipp au Watau, teife). Geben Sie mir das Billet! 

Wallau Wozu? 

Philipp. Es gehört mir. 

Wallau. Ihnen? «Btidt auf die Adreſſe) Nicht doh! Er ift an 
„Hilmar“ adreifirt. 

Philipp. Ich bin Hilmar! 

Wallau. Ahl! «Seftig erregt) Geftehen Sie endlich... ? 

Philipp (feet die Hand aus). Das Billet, mein Herr! 

Wallau «ritt zursch. Sie jollen e8 haben! Zuvor aber eine Frage: 
Wie nennen Sie den Mann, der eine unwahre Ausfage mit jeinem 
Ehrenworte befräftigte? 

Philipp (wersräft. Was foll das? 

h allau. Scheuen Sie vor der Antwort zurüd? 

hilipp. Ich verjtehe Sie nit] Der Mann ift natürlid) ein 
Ehrlofer. 


Wallau cieves Wort ſcharf betonen). Iſt natürlich ein Ehrlofer! (Rest 
ihm den Brief.) 


Sant Allmächtiger! 
allau. Sie haben fich ſelbſt Ihr Urtheif gefprochen, Herr 
von Dttenftedt! (Geht nad vorn, Tinte). 
hilipp (taumelt zurüd, ftammelnd). Herr! 
Hedwig (fürzt au ibm, fucht ihm das Bitlet zu entreigen). Den Brief, den 
Brief! Gieb mir den Brief! 

Philipp. Niemals! (Mast eine Heftig abwehrende Bewegung, daß fie einige 
Schritte gegen den Kamin taumelt ) 

Gertrud (Hat fih erhoben, deutet auf den Brief, zu Möller). D Siegfried! Das 
bricht mir das Herz! (eäst ſich in einen Fauteuil vorn rechts fallen. Möller ſchentt ruhig 
ein Glas voll Waſſer, nähert fi ihr mit bemfelben.) 

Philipp cdeife, wie allmählich jur Befinnung kommend), Ich ein Ehrloſer! 
(Heftig) Das fordert Blut! (Nätert fid Wallau) | 

Hedwig tafft fih auf, wirft fih ihm in den Weg). erechter Gott! Dur 
willjt ihn tödten! 

Philipp. Sa. 

edwig (fintt in einen Fauteuil, linte). Dann fterbe ich mit ihm! (Helene 
eilt zu ibr.) 


Möller (prist Gertrud einige Tropfen ins Gefichy) Und Du? 
Gertrud (fpringt auf. Sch? Sterben? Nein, den Gefallen thu’ 
ich Dir nicht! 
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P hilipp (zu Wallau, der vorn in der Mitte ber Bühne ſteht,; Ste werden ſich 
mit mir ſchlagen! 
Wallau Auf Leben und Tod! 
Syller figt allein noch am Theetiſche, blidt fi verblüfft ringsum). Hier Scheint 
in der That etwas vorzugehen? 
Der Borbang fällt. 


— — — — 


(Dritter Aufzug: Ein kleiner Wintergarten. Ringe Palmen sc. Vorne linls 
bilden bie Pflanzen eine Art Laube, deren Eingang gegen das Publikum zu gerichtet 
it. Im Hintergrunde zwei offene Thüren, * die man in einen glänzend er— 
leuchteten Saal und durch denſelben in einen zweiten Saal mit glänzender Geſell 
ſchaft biidt. Linls und rechts einige Gartenbänte und Stühle. [In der Mitte eine 
Fontäne mit niedrigem Strahl, fo daß berfelbe nur ganz leife plätfchert. Matte 
Beleuchtung. Beim Aufgehen des Borhanges ertönt aus dem letzten Saale ſehr 
gedämpft das Borfpiel zu einer Françaiſe herüber.) 


Erjter Auftritt. 
Möller Dann Gertrud. Dann Syller. 

Möller (figt vorn auf einer Bantı. Das Vorjpiel zur Frangaije! (Sat) 
Nun wird mic) mein Schidjal bald ereilen. 

Gertrud (tritt ſuchend ein, bemerft ihm entrüftet). Ah! 

Möller (tür ns). Hat mich Schon! 

Gertrud. Was mahjt Du denn hier? 

Möller. Mein Gott, ich jammelte mich an diefem ftillen Orte 
zu der Frangaije, zu der Du mid) engagirt haft! 

Gertrud. Di Ungeheuer! Komm, die Mufit hat begonnen. 
Hörſt Du? „Vorwärts mit frijchem Muth!“ 

Möller (sietet ipr den Arm, feuer. Ja, die Aufmunterung it fehr am 
Pape! (Wenbet fi mit ihr nach hinten Tinte.) 

Syller (von fints, Möller eilt nach regte). Hier halten Sie fich verborgen! 
Mer ift Chlodio? FE 

Möller. Sconen Sie mih! Ein andermal! Jetzt tanze ich 
ohnehin mit meiner Frau! (95 mit Gertrud reits.) 

Syller. Ich gebe keinen Pardon! (ms raid regın. 


Zweiter Auftritt. 

Hedwig. Dann Philipp. 
Hedwig (von linte, blict fid um. Gott jei Dank, hier kann ich mic 
einen Augenblid erholen. (Sintt auf eine Bant vorn.) Ah! Lächeln und 
laudern und tanzen zu müfjen mit diefer Todesangit im Herzen! 
orgen werden jie br Ichlagen, — tödten, — um meinetwillen! O 
mein Gott, wie es auch ausfallen möge, ich werde feine ruhige Stunde 
mehr auf Erden haben. — Wie nur mein Gatte Hilmars Namen er- 
fahren hat? Es ijt mir unbegreiflich! Aber er fennt ihn! Er dürftet 
nach feinem Blute! O — dieje Männer jind jchredlich in ihrem Zorn‘ 
Und ich, ich bin daran fchuld! (Has einer Baufe, um Ad ſcauend.) Wie ſchön 
es hier it! Das trauliche Halbdunfel — die ſchweigſamen Pflanzen 
— die ferne Muſik — bier wollte er heute Hılmar kennen Ternen, 
und nun... — — Was wohl Philipp von mir dentt? Er wird 
mich für ein verworfenes Geſchöpf halten! Und ich bin doch nicht jo 
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gar fchlecht.... nein, bei Gott, ich bin nicht fchlecht ... nicht jchlecht! 
— Wenn id) ihm nur jagen könnte... ! Aber in feiner Gegenwart 
fommt jtet3 diejer unſelige Troß über mic) und es will mir nicht 
über die Zunge, wie mir's ums Herz iſt. Ach, ich bin ein recht un— 
glüdliches Gejchöpf! 

Philip — (von Lints, ohne Hedwig zu ſehen, für ſich. Hier alſo! (Zieht die Upr.) 
Halb ach. toch eine halbe Stunde, dan... ! Ja, was dann? Wird 
mir wirklich mein deal verkörpert entgegentreten oder werde ich eine 
— Enttäuſchung erleben? (Sf langſam nad vorn gelommen. Erſchroden.) 

wig! - 
” * (ſteht erihroden auf). Philipp! 

Philipp «ür ns. Sollte fie wifjen, daß ich hier ein Rendezvous..? 
(Herwig wii ſich entfernen.) Wohin gehjt Du? 

Hedwig. Du wirit = nicht glauben, daß ich um dieſe Stunde 
allein mit einem fremden Manne bier bleibe? 

Philipp citter. Mit einem fremden Manne! Dein Gatte ijt 
Dir ein fremder Mann! 

gidnie igrom). Iſt das meine Schuld? 

hilipp @ögernd). Hedwig, ih... wenn Du nicht in zu unfreunds 
licher Stimmung wärejt, wünfchte ih mit Dir zu reden. 

Hedwig (bleibt ftehen, für fi). Er will mir Vorwürfe machen! (aut, 
trogig, berausforbernd.) Nun? 

Philipp. Wollen wir uns nicht jegen? ch möchte mich nicht 
ermüden . . . ich bedarf morgen meiner Kräfte. 

Rene (tritt raſch näßer, angftvoi). Du willit Dich jchlagen! 

hilipp Gerwundery. Nun, was kümmert das Dich? (Bitter.) Sch 
bin Dir ja „ein fremder Mann“ und die Kugel, die mir vielleicht den 
Tod bringt, bringt Dir Erlöfung. Du kannſt ihr ruhig entgegen 


Hebwig (wenbet fich ab, fhaubernd für ſichh. Sch kann ihr ruhig entgegen 
fehen! D mein Gott! 

Philipp. Setzen wir uns! (Sest ſich lints vorn. Sie läßt fich rechts, möge 
lichſt entfernt von ihm, auf eine Bank mierer. Er fteht wieber auf.) Aber ic) würde eg 
vorziehen, die Entfernung zwiſchen uns etwas zu verfleinern; man 


braucht da drinnen nicht zu hören, was ich Dir zu jagen habe. (Ser 
fid neben fie auf die Bant. Sie rüdt ängftlih an das äußerſte Ende berfelben. Er betradtet fie 


vol Schmerz und Zorn) Flöß' ich) Dir denn gar jo grenzenlojen Abjcheu 


ein, Hedwig? 

edwig (erb). Zur Sache! 

hilipp. Mein Gott, ich bin bei der Sahe! Warum haſſeſt 
Du mid)? 

edwig (fpringt in leidenfhaftliher Erregung auf, tritt vor ihn hin). Warum ich 
Di) Buffer Und das frägit Du? Haft Du mir nicht alles geraubt, 
was dem Dajein Neiz und Werth verleiht: meine Jugend, meine Frei— 
Ben meine Ideale? (Shmwärmeriis.) D wie ſchön war mein Leben, ehe 

u es zerftörteft! Das Leben eines Vogels, der ſich in den Aether 

ſchwingt und der Sonne entgegen jubelt! Das ER, voll Liebe, die 
Seele erfüllt von dem einzigen jehnjüchtigen Wunjche, die ganze Welt 
lücklich zu machen! Da kamſt Du! Du! (Immer erregte.) Und be- 
—*8 mir die Schwingen, und ſperrteſt mich in den Käfig, daß ich 


er 
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jtatt der weiten freien Gottesnatur nichts mehr ſah als meine Kerker— 
wände und Dich! — Dich, meinen Kerkermeiſter! Und Du frägft, 
warum id) Dich hafje? 

Philipp (Maret fie an, Kammeind)., Wache ich denn oder träum’ ich? 
So jprichjt Du, Du, die ſtets jo falt, jo ironisch, jo gleichgiltig war? 
Dieje Leidenschaft, dieſe Glut ...?! 

Hedwig Giter) Wunderſt Du Dich, daß unter Deiner Behand- 
(ung noch nicht alles in mir erſtorben iſt? [Daß in diefem gefnebelten 
Herzen noch Platz ijt für Gefühle und in diefem gefnechteten Hirn 
nod; Raum für Gedanken?) O, Dein Verdienſt iſt das nicht! Hätte 
mir nicht ein barmherziges Schidjal einen Mann zugeführt, der mir 
alles bot, was Du mir verjagteit: ein Herz, Verſtändniß, Liebe — fo 
wäre id) freilich in der eifigen Atmojphäre, mit der Du mich umgeben, 
längſt zum Eisfloß geworden! Er aber... 

Philipp (nebt beftig auf. Schweige von ihm. 

Hedwig (ealtir. Wie? Schweigen von dem Manne, der mir 
erit das Leben erjchlojjen, der mich gelehrt hat, für den Sammer 
meines Dajeins Trojt zu finden in einer höheren idealen Welt? Nie! 
Nie werde ich aufhören, ihn als meinen Retter, als meinen Erlöfer 
B —— jede Regung meines Geiſtes und jeder Schlag meines 

erzens gilt! 
hilipp Eennernd). Nun iſt's genug! Schweige von ihm oder. ..! 
ediwig (leife, ziihend). Du töbtelt ihn — ich weiß ed! Gut! Thu’s! 
Nimm mir das legte, was id) auf Erden habe! Erbaben. Das aber 
ſchwöre ich Dir: der Streich, der ihm trifft, trifft auch mich! Nicht 
um eine Stunde will 2 jeinen Tod überleben! 

Philipp (entiegt. Hedwig! Gendet fih ab, tief ergriffen, lei.) Wie muß 
Du ihn lieben! 

ediwig (iMwärmeriig). O, wie jollte ich ihm nicht lieben? Welche 
ülle von Liebe lag in meinem Herzen aufgejpeichert, begierig, fich 
über den zu ergießen, der danach verlangen würde! Aber niemand, 
niemand verlangte danach)! Bis er fam! Er! Mit plöpfig austregender 
Angf, feben.) D Philipp, nein, nein, tödte ihn nicht! Sch war vorhin 
wahnfinnig — der Born jprad) aus mir — vergiß es! Tödte ihn 
nicht! San ihn mir... nein, nicht mir, ich will nichts mehr von ihm 
... nur laß ihn leben! Ich will ja alles thun, was Du verlangjt .. 
ic) will Dir ein ergebenes Weib fein... ih... ich will verjuchen, 
ihn zu vergeſſen umd Dich zu lieben... ja, beim allmächtigen Gott, 
Philipp, ich will's verjuchen — nur tödte ihn nicht! 
hilipp (für fi, qualvoll, von Eiferjuht erfaßt). Wie muß fte ihn Iteben! 
edwig. Du jchweigit! Großer Gott, rührt Dich denn nicht 
meine Angjt? (MBirft ſich auf die auie) Sieh, hier zu Deinen Füßen... 

Philipp (erihüttert, win fie aufbeben. Hedwig! Was thuft Du! (Fir 
fih, wie oben) Und alles für ihn! 

gerwin Sch ftehe nicht auf, bi8 Du mir nicht verfprocdhen ... 

hilipp (tür ns). Melche Fülle von Liebe geht mir hier verloren! 
(Nach kurzem Rampfe, laut) Nun denn... jchon um Dir zu beweijen, daß 
ih nicht das Ungeheuer bin, für das Du mid) Bälıf: —A 
eben! 

Hedwig (aufiauggen). Philipp! Evringt auf, wi fich ihm in unwilltürlicher 
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raſcher Regung an ben Hals werfen, befinnt ſich, weicht few, verlegen zurüß). Ich ... ich 
danke Dir! 

Aha (na einer Paufe). Hedwig, Du haft mir vorhin eine Reihe 
von Vorwürfen gemacht, die ich leider nicht zu entkräften imjtande bin: 
fie find gerechtfertigt. Aber biſt Du auch ganz ficher, ob ich nicht 
vielleicht ein Recht hätte, fie Dir zurüd zu geben? 

Hedwig. ie? 

Philipp. Ich habe mir eins vorzuwerfen: daß ich um Dich 
warb ohne Liebe. Allein, wardit nicht auch Du die Meine ohne Liebe? 
Und aus diejem gemeinjchaftlichen großen Fehler entiprangen alle die 
kleinen, mit denen wir ung jeither das Leben verbitterten. 

Philipp ceitr. Du magſt recht haben. 

—38 Ich habe heute, wo ich vor einem ſo ernſten Ereig— 
niſſe ſtehe, Einkehr in mich gehalten und dabei die — er⸗ 
fangt, daß denn doch wohl zwiſchen uns manches anders und beſſer 
ſtehen könnte, wenn wir nicht jtet3 einer Verjtändigung jo ängſtlich 
aus dem Wege gegangen wären. Und jo möchte ich wenigitens zum 
Theil unjer — wieder gut machen und Dich vor allem um 
Verzeihung bitten, für alles üble, das ich Dir während unſerer Ehe 
bewußt und unbewußt zugefügt habe. 

edwig (Rarrt ihn überraiht an. Ah! 

Philipp ertis). Wenn auc) von einem ferneren Zujammenleben 
zwiſchen uns nicht die Rede jein kann, können wir nicht wenigjtens 
als freunde jcheiden? 

Hedwig (mie oben, für id. Iſt das mein Gatte, der jo jpricht? 

Philipp. Ich habe im diefer Stunde zum erjten Mal Gelegen- 
heit gehabt, einen tieferen Blid in Dein Inneres zu thun und — ich 
muß gejtehen — ich bin überrajcht und bejchämt. 

edwig (froh bewegt). Wirklich ? 
hilipp. Ich war ein Eurzjichtiger Thor, ic) wußte nicht, wen 
ih zum Weibe hatte Und Dir — Tollte es Dir nicht ähnlich er- 
angen jein? Ic kann mich nicht jelbjt loben, aber wenn Du nicht 
o jehr gegen mic) eingenommen wärjt, würdejt vielleiht aucd) Du 
inden, daß ich nicht jo ganz verabjcheuungswirdig bin. 

son (blickt ihn unfiher an, leiſe. Es jollte mir leid thun, wenn ich 
Dir Unrecht gethan hätte. : en . 

Philipp. Die Umftände find jchuld, da wir ung gegenjeitig 
verfannten — fie haben ung auf den Punkt geführt, auf dem wir uns 
befinden. Müſſen wir uns num unjer Unglücd noch dadurd) erjchweren, 
daß wir einander befeinden? 

Hedwig (mit feuer Herzlieteit,. Mein, Philipp, das müſſen wir nicht. 

Philipp. So feien wir wenigftens Freunde, da wir einander 
nicht mehr jein können, und erleichtern wir e8 ums nach Sräften, 
glüdlich zu werden! 

edwig (für fis). So hab’ ich ihn noch nie gehört! 
hilipp (bietet iht die Hand). Willſt Du, Hedwig? 
edwig (legt die ihre hinein, blidt ihn vol an. Gern, Philipp! 

Ri (behält die Hand in der feinen und betrachtet fie finnenb, während er ſich wieder 
auf die Bank fept und fie fanft neben ſich nieder zieht). Es lajtet mir drücdend auf 
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dem Herzen, daß ic) niemals, jeit fi) mir dieſe jchöne Hand zu eigen 
gab ” und fie ift jchön, Deine — Geh! (Küft dieſelbe.) 

ediwig (läügelnd und jhmelent).. Das bemerfit Du ein wenig jpät, 
mein Freund! 

hilipp. Ja, ich erkenne jegt meine Sünde: id) war ſtets blmd 
gegen Deine Vorzüge! Niemals tft es mir eingefallen, die Linien diefer 
Ichönen Hand zu befragen, ob fie mir nicht vielleicht mein Lebensglüd 
zu fünden hatten? Und jetzt .. jeßt bebe ic zurüd vor dieſer Frage, 
denn, fiele die Antwort bejahend aus, — mein Leben lang den 
——— Selbſtanklagen preisgegeben. Wir a ung trennen, umd 

U... (mit eiferfügtiger Betonung), Du wirſt glücklich) werden mit einem 

anderen! 

Hedwig (wendet ſich ab, mit unwilltürlicher Bitterkeit.. Wie auch Dur bald 
genug Trojt finden wirt in den Armen einer anderen! 

Wpilipp (gögernt). Ich muß Dir geftehen, Hedwig, auch ich — 
habe das Ideal meiner Träume bereits gefunden. ‚ 
Ron (fährt derum, raſch) Wie! Schon gefunden! 

hilipp. Schon vor Monaten. 

Hedwig Mebt au). Vor Monaten! (Erregter) So haft Du mich bie 
her hintergangen! «(Bitter lachelnd). Aber freilich, was ijt natürlicher, als 
daß Du eine andere liebenswerther fandeſt als mich unbedeutendes 
Geſchöpf, das noch zum Weberfluß jeine wenigen guten Eigenfchaften 
jo jorgfältig vor Dir verbarg! 

hilipp. Ja, von dieſer Sünde fanır ich Dich nicht freifprechen. 
Enthüllte mir doch erjt diefe Stunde die Tiefe Deines Gemüths! 

Hedwig (mit fHücterner Innigteit). Mein armer Philipp! Ich war 
wohl oft recht abjcheufich gegen Dich? 

Philipp Want. Du übteit nur Wiedervergeltung, meine arme 
Hedwig; denn wie abjcyeulicd; war ich nicht oft gegen dich! 

Hedwig (eifrig proteftirend). O, nur wenn ich Dich dazu herausge- 
fordert hatte, re 

Philipp. Ie legte es wohl abjichtlich darauf an, daß Du mid) 
herausfordern mußteit! 

———— Nicht doch! Du biſt ungerecht gegen Dich. 

hilipp. Nein! Aber Du gegen Dich. 

Hedwig (Gcealthaft) Fängſt Du ſchon wieder an zu ſtreiten? (€ 
tat.) Theilen wir lieber unfere Schuld und verzeihen wir uns gegen 
jeitig! (Bietet ipm beide Hände.) 

hilipp (sieht fie fanft an ſich. Won ganzem Herzen! (Küft fie auf bie Sri.) 
edwig (tritt zurüd, ſtarrt ihn an, ſtammelnd). Was thuſt Du! 
hilipp (ebenfalls verlegen) 2 glaube, id... habe Dich gefüßt. 
edwig (mie geiftesabwefent). u haft mic) — geküßt! 

(Baufe.) 

Philipp (wiögtig leidenſchaftlich ausbrechend). O Hediwig! Hedwig! Warım 
hat uns diefe Stunde jo jpät gejchlagen! 

edwig (wendet fi in tiefer Bewegung ab). O jchweig! 

Philipp. Wie viele jelige Stunden hätten wir nicht verleben 
fünnen, Stunden, die uns das Uebermaß des Glückes zu Sekunden 
verfürzt hätten und die doc) eine Unendlichkeit überirdifcher Wonnen in 
fic) geborgen hätten! 
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Hedwig. Philipp! 

Philipp. Warum haben wir uns nicht in traulichem Geplauder 
die Herzen und Seelen erſchloſſen, um uns dieſes jammervolle Dajein 
in ein Paradies der Yıiebe umzuwandeln! 

Hedwig (reiht ihm mit Überwallenden Gefühlen beide Hände) Ach Philipp! 
Philipp! Warum machſt Du mir das Herz jo ſchwer! Die Stunden 
des Glückes, die wir verfäumt, jte laffen jich ja nie wieder nachholen. 

Philipp um). Nie wieder! «Mit verhaltener Yeitenihaft.) Wir werden 
nie die Seligfeit jener Momente fennen lernen, in denen man fich 
nur aus den Augen das Unaustprechliche Liejt, das die Tiefen der 
Seelen durchbebt, und von den Lippen die Glut und Lerdenichaft 
trinkt, welche die Körper durchloht, in denen uns jeder Schlag unjerer 
Derzen jenes allgewaltige Gefühl verkündet, das die Menjchen zu 

Öttern macht! Nie! Gortgeriſſen, Und doc, einmal, Hedwig! (Heißt fie, 
die wie beräubt fteht, am fih und bededt ihr Haupt mit Küflen.) 


Hedwig rubt feldftvergeffen einen Moment an feiner Bruft, reift fib dann plötzlich Los, 
flüchtet nah vorn; wie fich befinnend, erſchrocken, leiſe). Hilmar! (Wil ſcheu an Philipp vorüber 
nach binten.) 

hilipp (werteitt ihr den Dep). Du gehit? 

Hedwig. Wir find ſchon zu lange hier allein. Was jollen die 
Leute davon denfen! 

Philipp. Was jollen jie denken? Bin ich nicht Dein Gatte? 

ReenıS ſtartt ihm an. Mein...? Ab! Ja — }o! 

Philipp. Und dem Gatten kannſt Du eigentlich einen Kuß nicht 
wehren! (Stäbert fid ihr.) 

Hedwig (weit zurüd, gegwungen Iadent),. Die Männer! Die Männer! 
Nicht einmal ihrem Jdeal bleiben fie getreu, um wievtel weniger ihren 
Frauen! 

Philipp debend. Hedwig! 

Hedwig Gewinnt allmäblich ihren Humor wieder, nedend und fliehent) Was ficht 
Sie an, mein Herr? Soll ich mir von Ihrem Ideal die Augen aus— 
kratzen laſſen? «Er Haft und umſchlingt fie; fie fträubt ſich ſhwach. Sie werden zu 
fühn, mein Herr! (Er rüßt fie. Um Gottes willen, leife! Es find Leute 
im Nebenzinuner! | 

Philipp (weten. Jawohl, leife, ganz leije! Güßt fie) Ich glaube, 
ich Eüffe Dich heute zum eriten Mal! 

Hedwig dteife, ſeüg tigen. D nein — als ich noch Braut war, 
da haft Du mich wohl geküßt ... aber nicht jo... nicht jo...! 
(Ermibert heiß feinen Huf, reift fih dann los, eilt zur Thür.) 

Philipp. Hedwig! (Breitet die Arme aus.) 

Hedwig Gleibt fichen, blict fih um, ſtürzt fi in feine Arme, reift fi fofort wieder los 
und cılt davon.) 

Philipp (atein, tebt fange unbeweglich, leiſe). War das ein Traum? — 
Ja, ein Traum... ein jüher Traum ..! Ich habe fie geküßt ... 
und fie..! O Gott, wie jehön iſt diefes Weib! Und mir verloren 
für immer! 

Dritter Auftritt. 
Philipp Wallau. 

Philipp (will beim Anblit Wallaus geben, befinnt fih aber plöglich und tritt ibm ent- 

gegen. Herr von Wallau, wir wollen ung morgen die Gurgeln 
Der Salon 1888, Heft VI. Band L 47 
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abjchneiden. Aber ich bin ein neugieriger Menſch und möchte wenigitens 
willen, warum ich morgen vielleicht fterbe. Was veranlaßte Sie 
geitern, mic), einen alten Bekannten, jo tödtlich zu beleidigen? 

Wallau Gorig. Herr, Sie haben die Sturm... ?! 

Philipp db verbeugend. Ste um Beantwortung dieſer Frage zu 
bitten, jawohl, da ich nicht gern annehmen möchte, daß ich es mit 
einem Nafenden zu thun babe, der in einem Anfalle von Sinnenver— 
ftörtheit ſprach und handelte. 

Wallau. Genug! Ich werde Ihnen beweijen, daß ich wenigjtens 
noch joweit bei Sinnen bin, um Ihnen _die verdiente Züchtigung ange: 


deihen laſſen zu können! — Haben Sie nicht gejtern auf Ehre er- 
flärt, daß Sie zu Frau von Dreifen in feinem intimeren Verhältnik 
jtehen? 


Philipp. Nun? Was weiter? 

Wallau. Was weiter? Sie wechjeln Briefe mit der Dame! 

Philipp Gerblufft) Ich? Briefe mit Frau von Dreijen? 

Wallau. Sie find Hilmar, wie Ste jelbit gejtanden; Sie er: 
hielten gejtern Nachmittag einen Brief unter dieſer Adretie; diejer 
Brief war von Frau von Dreifen. 

Philipp. Bon Frau von..? Hahaha! Ste machen wahrhaft 
überrajchende Wie, Herr von Wallau! 

Wallau. Ich mache feine Wie, Herr von Ottenſtedt, und bitte 
Sie dringend, Ihre heitere Laune ebenfalls zu zügeln! 

Philipp itarrı ipnam. Sie jagen alſo ım Ernſt, daß Frau von 
Dreifen gejtern an mich gejchrieben? An Hilmar? Diejen .. . reißt 
einen Brief aus der Taſche) Diejen Brief hier? 

Wallau (mirft einen Blid darauf). Diefen Brief! Jawohl! 

Philipp «in feigender Erregung). Es iſt nicht möglih! Sie täufchen 
fih! Sie müſſen ſich täujchen! 

Wallau. Nein! Ich jah ihn bei Frau von Dreifens Hofe. 

Philipp ir is), ES kann ja nicht fein! Frau von Dreifen 
Diana! Das tit abjurd! 

Wallau. Das Billet, das Sie jpäter beim Thee empfingen, var 
ja ebenfalls von ihr! 

Philipp (fabt ihn Heftig am Arme), Woher wiljen Sie... ? 

Wallau. Ich jah, wie e8 Frau von Dreifen heimlich) dem 
Kommerzienrat) übergab, der e3 in das Notenheft legte. 

Philipp (wernistet, für ih). Alfo wahr! Wahr! Dieſe oberfläch— 
liche Salondame mein Ideal! Und dieje Briefe nichts als ein Eofettes 
Spiel mit erborgten Gedanken und erlogenen Gefühlen! Eglagt ſich in 
bitterem Schmerze vor die Stirn) O Hedivig! Sebiig! Welch grenzenlofer 
Thor war ich! 

Wallau Nun, mein Herr? 

Philipp (trübe lacheind. Ja es jcheint wirklich, daß ich zu Frau 
von Dreijen in einem imtimen VBerhältniß jtehe! Kommen Ste — id) 
erkläre Ihnen alles — es iſt ein veritabler Roman. 

Wallau. Dejjen Held Ste jind? 

Philipp (mit Gatgengumen. Gin Held von der traurigen Gejtalt, 
jawohl! (Beide ab rechte, während Lints Helene und Hedwig eintreten). 
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Vierter Auftritt. 
Helene Hedwig. 

Helene (deutet ipnen nad). Dein Gatte! Er hat ohne Zweifel aud) 
den Ort injpicirt, wo das Nendezvous jtattfinden follte. «Euftig binter ihm 
brein ſprechend) War er nicht gut gewählt, mein Herr? Duftig, lauſchig, 
dämmerig — wie geichaffen für die Begegnung zweier jo jchwärme: 
riſcher Weſen? — Aber... warum täten Du denn die Flügel jo 
hängen, lieber Schmetterling? Sind fie ſchwer von den Thränen, die Du 
über die Verzögerung er Sufemmentun mit Deinem deal geweint? 

Hedwig (nervös. Verſchone mich um Himmels willen mit Deinen 
Malicen! Ich bin ohnehin in einer Aufre ung 

elene (eſotgth. Aber, Kind, was fehlt Dir denn eigentlich? 

edwig. Was mir fehlt? Klarheit fehlt mir! Ich bin von den 
qualvolliten Zweifeln zerrijjen...... Die entgegengejetejten Wünſche 
kreuzen jich in mir... Sikmar .. Philipp . . ſie ſtreiten jich in meinen 
Herzen um mich... und ich... ich möchte... ich wünſchte ... ich 
will ... (finft, vor Erregung faft ſchluchzend, auf eine Bank vorn). O Gott, ich weiß 
jelbjt nicht, was ich will! 

Helene Nun, ich hoffe, Du erinnerft Dich wenigstens zur 
teten Zeit an Buridans Eſel, der zwijchen zwei Heubündeln ver- 
hungerte, weil er fich für feins von beiden entjcheiden Eonnte! 


Fünfter Auftritt. 
Borige Möller. 
Meöller für is). So! Diejes Vergnügen wäre überjtanden. (Bemertt 
Helene, die nad binten kommt.) An, gnädige Frau! 
Helene. Wie, Verwegener? Sie wagen es, mir noch einmal 
unter die Augen zu treten? 
Möller. Warum nicht? Bin ich mir doch feiner Schuld bewußt! 
Helene. Iſt es nicht Ihre Schuld, daß gejtern das Billet in 
Hände gelangte, die... 
Möller. Die es zurüdgaben, als ſie den Irrthum erkannten. 
Jelene Wie? * von Ottenſtedt . . .7 
döller. Iſt nicht der Mann, fremdes Eigenthum zu behalten. 
Helene. So hätte er am Ende das Billet gar nicht geleſen? 
döller (ausweisen). Nur Hilmar m e3 gelejen. 
elene. Und fommt zu dem Rendezvous? 
töller. Auf Flügeln der Liebe, verlaffen Sie fich darauf! 
Doch ... da beginnt die Mufif wieder... . (für fs). umd diefe Tour 
tanze ich nicht mit meiner Frau! Eaut) Ich eile zu meiner Tänzerin! 
at ſich 


(Berbeu ‚ ab.) 
Sechſter Auftriti. 
Hedwig. Helene. 

elene ceitt zu Serwig. Auf! Auf! Er kommt! 

ediwig (sleihgittig). Wer? 

elene, Er! Hilmar! Das deal! 

edwig (erfreut und beftürzt zugleich). Was jagit Du? 

elene. Philipp hat Dein Billet ungelejen zurück gegeben — 
(Hedwig fteht raih auf) Hilmar hat es empfangen — Gliat auf ihre Uhr) in fünf 
Minuten it er hier! 

47* 
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De D mein Gott! Fett! Jetzt! 

>elene. Und Du haft noch feine Noje! Raſch zu Deinem Bou— 
quiet! Giebt fie fer.) Und den Kopf in die Höhe! Zum Empfange Deines 
deals mußt Du doc) die hellſten Freudenfeuer in Deinen Augen ent— 


zünden und die friſcheſten Roſen auf Deinen Wangen erblühen laſſen? 
(Beide ab hinten links, während ſich rechts Wallau und Philipp nähern.) 


Siebenter Auftritt. 
Wallau. Philipp. 

Philipp. Das iſt der Sachverhalt. 

Wallau. Und mir bleibt nichts übrig, als Ihnen die geſtrige 
Beleidigung von Herzen abzubitten. (Hit ihm die Han Yin.) 

Philipp «iwürteit dieſelbe. Wir waren beide betrogen. Wollen 
Sie uns beide rächen? 

Wallau. Wie fünnte ich das? 

Philipp. Es iſt mir unmöglich, mich diefer Dame als Hilmar 
zu erfennen zu geben. Aber wenn Sie meine Rolle jpielten ... ? 

Wallau ctesgaf). Ha! Das wäre... ! 

Philipp. Sie kennen jegt die Verhältniſſe . . . der Ort des 
Rendezvous ift hier. . . (sieht ein Padet Briefe ans der Taſche, reiht fie ipım) hier 
jind die Briefe, die Sie der Dame au übergeben haben... (nimmt cine 
Nelfe aus dem Knopfloch und ftedt ſie Wallau an) ieſe Nelke ins Knopfloch — ſo! 
— und — iſt fertig! 

Wal lau iseimmig tagend). Hahaha! Ich will ihre Verblüffung ſehen, 
wenn ich mich als das Ideal entpuppe, das ſie mit ſo honigſüßen 
Phraſen regalirt hat! 

Philipp. Könnte ich nur Zeuge ſein! Dieſer Anblick würde 
mir wenigſtens einen kleinen Troſt gewähren. (Zieht die up.) Sie muß 
jeden Augenblick erjcheinen. «Brit fit um) Giebt es hier denn feinen 

zerſteck? — Ah! Dieje Laube! (Zritt in die Cause von linte) Spielen Sie 
Shre Rolle gut! 

Wallau. Unbeforgt! (Deftnet einen ber Briefe) Ich werde mich nod) 


aid) ein wenig darauf vorbereiten. (£ieft, wobei er bie rechte Seite mit ter Nelte 
tem Hintergrunbe zuwendet.) 


Achter Auftritt. 
Borige. Hebmwig. Helene. 

Hedwig (eine Theeroſe in der Hand, zu Helene zurüd ſprechent). Bleibe in der 
Nähe. (Sicht Wallau, zudt zufammen.) Ha! 
Helene. Was iſt Dir? 
dedmit, Die Nelke! (Reise fh die Augen.) Trägt er nicht die Nele? 
Jelene dahy. Mer? Wallau? «Btidt pin) Beim Himmel! 

Hedwig (tammeind). Alſo wäre er... ? Rurstbar enttäufst.) Er!! O 
mein Gott! 

Helene Gornbebend. Der Heuchler! Der Verräther! 

Hedwig. Diefer blafirte Menjch, diefer Eisberg, er mein Ideal! 

Helene Es iſt Jchändlich! 

Hedwig. Und dafür vericherzte ich die Liebe meines Gatten! 
(In Verzweiflung) O Philipp! 

Helene (wiögnh). Gieb mir die Noje! 
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Hedwig. Was haft Du vr? 
Helene Nun, willjt Du etwa mit biefem Hilmar. . ? 
Hedwig (beftig,. Nie! Niel, (Meit ihr tie Rofe.) 


Helene (befeftigt die Rofe im Gürtel). O, ic) werde uns rächen! (Drängt 
—26 binter eine Geblifhgruppe rechts, nähert ſich Wallau, klappt geräuſchvoll den Fächer 
zuſammen 


Wallau. Aha! Gerbeugt ſich, ironiſch. Gnädigſte Diana! 
Hedwig (für is). Alſo wirklich er! 
6 (für fib). Der Abſcheuliche! 
Philipp ür ns). Wirklich fie! 

Wallau. Gejtatten Sie mir, Ihnen meine demuthsvollſten 
Huldigungen zu Füßen zu legen. 

Belt Nehmen Sie Mich in Act, Herr — Hilmar! Meine 
Füße fünnten ſich verfucht fühlen, Ihre Huldigungen etwas unfanft 
— abzulehnen! 

Wallau treniis. Ah! Sie verhielten ſich doch bisher nicht jo 
abſtoßend gegen Diejelben? 

Helene Weil ich bisher nicht wußte, daß fie von einem treu- 
loſen Menjchen kamen, der mir jeine Liebe betheuert und gleichzeitig . . 

Wallan mir gejpietter Zertnirihung. Mit Ihnen heimlich Eorrejpondirt! 

Helene. Das ijt feine Entjchuldigung! Sie wußten nicht, daß 
ich Diana fei, und haben mich folglich betrogen! 

Wallau. Wie Sie mic) betrogen haben, gejtrenge Diana, indem 
Sie mid an Ihre Liebe glauben liegen und gleichzeitig mit dieſem 
Hilmar... | 

Helene Mit Ihnen, mein Herr! 

Wallau. Sie wußten nicht, daß ich Hilmar jei! 

Helene Natürlich nicht! Ste wuhten fich ja jo vortrefflich zu 
verftellen! Sie jpielten den blafirten Ehemann, der die Freuden der 
Welt im Uebermaß genojjen, und erzeugten jo in mir den Wahn, daß 
id) Sie mit ein wenig Klugheit wieder in einen pafjablen Ehemann 
verwandeln könne ... 

Wallau (verbeugt fih, ironiſch. Ich bin troſtlos, Ihre wohlmeinenden 
Abſichten zu Schanden machen zu müſſen. 

Helene. Fun erfenne ich, daß Ste ein überfpannter Schwärmer 
find, der nebelhaften Illuſionen nachjagt, ftatt die Wirklichkeit mit 
offenem Aug’ und Herzen zu erfajfen. Solche Leute gehören... ich 
bin zu höflich, Ihnen zu jagen, wohin! 

Philipp (für fh, ſchwermüthig nitend). Ins Irrenhaus! 

Wallau. Sie vollziehen Ihren Rückzug mit einer ſtrategiſchen 
Geſchicklichkeit, die mir lebhaftes Mitgefühl für den Armen einflößt, 
der einſt den ehelichen Krieg mit Ihnen durchzukämpfen haben wird. 

elene. Meinen Rückzug? Sie glauben, meine Verachtung für 
. für Herrn Hilmar wäre ... 
zallau. Ein kleines Scheinmanöver, Fräulein Diana, das ich 
ungalant genug bin zu durchſchauen! (Deuter auf vie Briefe in feiner Hand) Man 
pflegt jo — geifttriefende Briefe nicht einem Manne zu jchreiben, den 
man — für einen Narren hält. | 

Helene. Und wenn ich mir nun das Vergnügen gejtattet hätte, 

den Narren ein wenig — am Narrenjeil herum zu führen? 
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Philipp (elägt fi vor die Stirn. Ich Thor! Genarrt! Von ihr! 
Wallau (xeudig erregt). Wär's möglich? Ein Spiel? 
Helene. Bei dem Sie der Einhab waren, jawohl! Nun, ich 
ar daB Spiel gewonnen und (verbeugt fi malitide) verzichte auf den 
ewinn! 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Möller. Gertrud. Syller. 


Syller (inter dem fliechenden Mötler) Wer iſt Chlodio? 

Möller su Selene) Ums Himmels willen, ſchützen Sie mich vor 
diejem lebendigen Fragezeichen! 

Helene Soll ich e8 in ein verblüfftes Ausrufezeichen ver— 
wandeln? (Zeigt auf Wallau. — ſteht Chlodio! 

Möller Herr von Wallau? Hahaha! 

Gertrud, Iſt's möglich? 

Syller (täten. Frau von Dreifen, ich bin zwar verblüfft, aber 
ich fühle mich noch immer als Fragezeichen! 

Helene Wie? 

Syller. Herr von Wallau fann Chlodio gar nicht fein. Wie 
hätte er auf feiner Reife Zeit finden jollen, einen didleibigen Roman 
zu Schreiben? 

Hedwig (tritt Halb herwor, hoch aufathmend, erregt. Ha! 

Helene (freudig betroffen. E83 iſt ja wahr — Sie waren ja fern 
— Sie fönnen diefe Briefe gar nicht begangen haben! 

Wallau (pöttiſe) Ja, das Jrrenhaus wird fi) auf meine In— 
wohnerjchaft noch ein wenig gedulden müſſen! 

Helene, Verzeihen Sie mir! Aber... wie famen Sie dazu, 
fich für Chlodio auszugeben? 

Wallau (sosHaft). Das Narrenfeil, Fräulein Diana, übt nicht 
bloß auf Sie einen verführeriichen Reiz! 

zn (tritt raſch heran). Sie wiſſen, wer Chlodio tjt? 

ertrud. lg Sie, ehe ich vor Neugierde verbrenne! 

Möller (treten. Beeilen Sie fidy ja nicht, Herr von Wallau! 

Syller. Wer iſt Chlodio? 

Philipp critt von. Sch bin es. (Alte prallen zurüd). 

Jediwig (fntt auf eine Bant. Allmächtiger! 
| Beten (ungläubig), Iſt das ein jchlechter Scherz? 
Syller. Ste! (Reift fein Notizbuch heraus, fchreibt eifrig.) 

Philipp. Mein Geftändnik kann mir jegt nur Spott und Hohn 
einbringen, aber ich will dies als verdiente Strafe für meine Thorheit 
hinnehmen. Sch beſaß ein edles Weib, ein deal im wahren Sinne 
des Wortes; (Hedwig hebt felig aufhorchend ben Kopn aber, jtatt mich feines Be— 
fies zu freuen, jagte ich einem jchattenhaften Idol nach, das mir jegt 
höhniſch zuruft, daß e3 mic) genarrt. (Rimmt Wallau vie Briefe aus ber Hand, 
reicht fie Helene dar.) Gnädige Frau, hier find Ihre Briefe. 

Hedwig (fürge vor, entreißt ihm bie Briefe, jubelnt), Meine Briefe, Bhilippt 
Sc habe fie gefchrieben! Ich bin Diana! Der Kontraft zwiſchen der früheren 
namenlojen Enttäufchung und dem jegigen unfägliden Glüd muß beſonders bervortreten.) 

Philipp (taumelt zurüd). Ha! 

Möller. Mir fteht der Verstand till! 
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Eyller. Da hab’ ich ja meinen Luftipielftoff! «Shwingt das Wotiz- 
bub.) Und eine Senjationsnachricht dazu. «Sur ab. 

Wallau cremig zu Hetene). Iſt's denn möglich? 

Helene degelnd. Fa, Ihre Furcht vor meinem ftrategiichen Genie 
war ganz, und gar unbegründet! 

allau. Und ich dürfte aljo den bewußten Krieg mit Ihnen 
wagen? (Sie ſprechen leife weiter). 

edwig (iubelnt zu dem ſprachtoe baftehenten Philipp). Dur glaubt mir nicht? 
Sch bin’s, mein Hilmar! Umarme Deine Diana! (Stürst ſich an feine Bruft.) 

Philipp «mit einem Wonneſchrei). Du!! D Gott im Himmel! Das 
iſt zu viel der Seligkeit! cumſchungt fie.) 

Möller. Na, die mußten erjt ein Meer von Tinte durch: 
ſchwimmen, um jich als ihre Jdcale zu erfennen. Was meinst Du, 
wenn wir's auch mit diefem Mittel verjuchten? 

Gertrud. Ach, ich fürchte, uns dürfte ſelbſt durch — Tinte 
nicht mehr zu ‚helfen jein! 

Philipp (stücdtie tägeine). Wir werden fünftig auch nur noch das 
mündliche Verfahren anwenden, nicht wahr, Hedwig! (Berfuct fie zu tüffen.) 

edwig (entflicht ihm, nedend, mit einer ſchallhaften Geſte gegen das Publikum bin). 
Ja, aber unter Ausjchluß der Deffentlichkeit, mein Herr! 


Der Borbang fällt. 
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Das Sittengericht Ser KHanöfchube. 
Nah dem Franzöſiſchen (la Silhouette) von malgre lui. 


Am VBormittag nad) dem Balle der Gräfin E. traf ſich eine kleine 
Gejellfchaft in dem Salon der Eleinen, geijtreichen Komteſſe de ©. 
Verſchiedene Herren und einige junge Damen waren gefommen, um 
jich nach dem Befinden der Komteſſe zu erkundigen, welche der glän— 
zenden Soirée nicht beigewohnt hatte. 

Die Unterhaltung war wenig belebt. Man jpürte noch die Er- 
müdung und Anjtrengung der Nacht. Da rief eine ganz banale 
Phraſe, vom Zufall diktirt, um das monotone Schweigen zu unter: 
brechen, folgendes pifante und getitreiche Geſpräch hervor. 

„Baronin von Ep. tit aus Schweden angekommen“, jagte eine 
Dame, „ie hat mir ein Paar Handjchuhe mitgebracht, jo friſch und jo 
bequem, da; man fich nichts bejjeres vorstellen kann.“ 

„propos, der Handſchuh“, fuhr eine andere fort, „it es nicht 
wunderbar, day bei einem jo ſchmutzigen Wetter, da in diefem harten 
und rauhen Winter die Herren nur belle Farben tragen? Sch habe 
diefe Beobachtung jeit einigen Tagen gemacht.“ 

„Ei, meine liebe Emilie“, erwiderte die Hausdame, „ahnit Du 
denn den Grund nicht? Frage doc) dort unjern jungen Herrn Lieute— 
nant, der wird ihn Dir Jagen: man will halt von den Handjchuhen 
noch profitiven, welche am Tage vorher auf der Soirée gedient haben.“ 

„Sehr recht, braviſſimo!“ riefen die Herren. 

Die Komtejje fuhr fort: „Früher hat man uns den Charakter und 
die Sitten der Menſchen aus den Gefichtszügen leſen laſſen oder aus 
der Art der irawattenjchleife; eine neue Art wäre es, am Morgen 
nach einem Balle oder einer Sejellichaft den Charakter und die Thaten 
aus den Handjchuhen abzulejen.“ 

Lebbhafte Bitten beſtürmten jofort die Komteſſe, ſelbſt einen jolchen 
Verſuch zu machen, indem wir alle verjicherten, daß wir, wie es aud) 
war, die Handjchuhe mit ums führten, deren wir uns gejtern Abend 
bedient hätten. 

„Nun gut“, antwortete die Komteſſe, „aber ich verjpreche feine 
jolch abwechtelnden Schatttrungen, jolch Scharfe Porträts wie die eines 
Lavater. Aber . . .* 

„Sie werden wenigitens nachlichtiger jein“, meinte ein Hauptmann 
lächelnd. 

„Im Gegentheil, Herr Hauptmann, ich werde ſtreng ſein; halt, 
fangen wir bet Ihnen an. Zeigen Ste Ihre Handſchuhe.“ 

„Bier jmd fie, meine Gnädigſte“, war die Antwort de3 Soldaten, 
der ſeine Hände ausitredte. 

„Der Hauptmann bat fie aber jehr geichont“, meinte ein junges 
Mädchen, „sie find gar nicht ſchmutzig.“ 
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„Soll das ein Tadel jein, daß ich nicht mit Ihnen getanzt habe, 
mein Couſinchen? In meinem Alter, beinahe vierzig Jahre, tanzt man 
nicht mehr.“ 

„Sehr recht“, antwortete die Komteſſe, „aber man — jpielt.“ 

„Wie, Ste fünnten glauben, daß ich vorgezogen hätte zu... ? 

„Herr Hauptmann, vertheidigen Ste ich nicht, ıd) Elage Sie ja 
nicht an, es find vielmehr Ihre Handſchuhe, zerfnittert und zerrieben, 
jo oft Ihr Gegner den König wandte oder die Bolte jchlug. Sie haben 
viel verloren, Herr Hauptmann. Sehen Sie nur, von —5— inken 
Handſchuh iſt ein Stück abgeriſſen.“ 

„Aber, Komteſſe, ſie waren zu enge!“ 

„Dieſe Entſchuldigung würde gelungen ſein, wenn nicht Ihre rechte 
Hand ſtärker wäre.“ 

„Sch erkläre mich für beſiegt“, ſeufzte der Hauptmann. 

„Ich, gnädigite Frau“, rief. der junge Graf von U. aus, Sohn 
eines franzöjiichen Bars und studiosus juris, „ich fürchte Ihre Vor: 
würfe gar nicht.“ Dabei zeigte er feine Handjchube. 

„Ste haben viel getanzt“, jprach die Komteſſe, „und verdienen 
unfere Anerkennung. ber zu oft mit derfelben Dame.“ 

„Aber, meine Gnädigſte“, erwiderte der Graf jtotternd, indem eine 
— Röthe ſein Antlitz überzog, „was führt Sie auf dieſe 

ee?“ — 

„Dieſe Farbe A la Turteltaube, mein Herr, welche ſich an den 
Fingern Ihres rechten Handjchuhes zeigt... .“ 

Der junge Graf erröthete noc) En und wunderbar, dieſe Röthe 
theilte jich der reizenden Couſine des ef Se mit, welche ſich 
beeilte, ihre Hände unter den Franſen ihrer Schärpe zu verſtecken. 

In diefem Augenblide trat der Graf ©. in den Saal zugleic) 
mit Herrn von BL, einem jungen Dichter, natürlich) der neuen Schule. 
Der Graf ©. hat ein jchönes, interejjantes Geficht und ift befannt 
wegen jeines Geiſtes. Er liebt jeine Frau herzlich, — aber er iſt ein 
zu leichtjinniger Charakter. 

Nachdem man beide über diejes neue Sittengericht aufgeklärt hatte, 
näherte jich) der Graf ©. fofort dev Dame des Haufes. „Wollen 
Sie wir nicht auch meine Sünden offenbaren, Sie Ideal von Pro— 
phetin?“ 

Die Komteſſe nahm ſeine Hände, betrachtete ſie lange Zeit auf— 
merkſam und allmählich ſchwand das Lächeln von ihren Lippen. „Sie 
haben nicht geſpielt“, ſagte ſie. 

„Nein, meine Gnädigſte.“ 

„Sie haben auc) nicht getanzt.“ 

„uch das nicht.“ 

„Ste haben ſich unterhalten... lange Zeit.“ 

„Sehr wahr, o hohe Veleda!“ 

„Mit einer Dame.” 

„Das iſt . . Mber, ſchönſte Zauberin, das giebt eine wirkliche 
Beichte!“ 

„Nicht eigentlich eine ſolche, Graf, denn Sie bekennen nichts mehr 
und ich — klage Sie an.“ 

„Nun gut, dann iſt es an Ihnen, den Beweis zu führen.“ 
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„Derjelbe iſt nur zu leicht, Graf! Sehen Ste dort den jchwarzen 
Kreis, welcher den Daumen Ihres Iinfen Handichuhes umgiebt? Sie 
haben gejpielt mit dem Räucherpfännchen der Herzogin von... Ic) 
fönnte fie nennen, aber ich muß jchweigen. Unterdeſſen drüdte Ihre 
Rechte die ihrige.“ 

„ber mein rechter Handſchuh?“ war die verlegene Frage. 

Ihr rechter Handſchuh hat ohne Zweifel auf dem Boden gelegen 
zu oder unter Ihren Füßen, während Ste die Hand drüdten, welche 
man Ihnen überließ. Sehen Sie, dort find die Spuren eines Fuß— 
druckes.“ — 

„Warum fjogleich anflagen“, meinte jein Freund jchüchtern, „er 
wird feinen Handſchuh beſchmutzt haben, als er jeine Schweiter in den 
Wagen hob.“ 

„bh, das war nicht der Graf!“ rief plöglic) der junge Lieutenant 
aus, hätte aber Erdentchäge gegeben, wenn er das ort noch hätte 
zurüdhalten fünnen. 

Kun entjtand ein tiefes Schweigen für einige Augenblide, welches 
alle jehr verlegen machte. Endlich brad) der Graf dajjelbe. „Ich ges 
itehe mein Unrecht“, rief er halb verlegen, halb lächelnd aus, „aber 
ich ſchwöre.“ 

„Schwören Sie ja nicht, mein Freund,“ unterbrad) ihn die Kom— 
tejje mit einem reizenden Lächeln, ıch fenne Ihre Liebe und... . 
ne wir — Was aber Sie angeht, mein Herr“, damit wandte 
ſie ſich an den jungen Offizier, „ſo habe ich gar nicht nöthig, a 
Handſchuhe zu jehen, denn es jeheint, daß das letzte Manöver ebenjo- 
wenig wie die Bälle de3 Herzogs von Chartres Sie eine Liebe haben 
vergeſſen lehren, welche nicht eriwidert wird.“ 

Der Lieutenant wollte antworten, ſchwieg aber aus Rückſicht auf 
den Bruder feiner Geliebten. Jedenfalls umſpielte ein Lächeln des 
Unglaubens jeine Lippen. 

„Loc jeßt zu Ihnen, Herr von Bl.!“ (Es war der junge romans 
tiiche Dichter). 

„Do, Herr von BI. tanzt nicht!“ rief eine der jungen Damen, „er 
leidet am Magen.“ 

„Alſo wird er vielleicht auc) eine Cauſerie an den Handichuhen 
figen haben?“ meinte eine andere. 

„Himmel!“ rief die Komteſſe aus, indem jte die Handſchuhe des 
Dichters betrachtete. „Verlangen denn Ihre Magenbejchwerden, daß 
man jolche Berge von Bonbons vertilgt und jie mit jo viel Gläſern 
Punſch herunterjpült, um in ungeheuren Eismaſſen das Ganze zu 
begraben?” 

„Leber, gnädigite Frau!“ 

„Nun, mein Herr Magenleidender, jehen Sie die Finger Ihres 
rechten Handſchuhes an. Oder jollen wir vielleiht glauben, daß es 
die Handſchuhe diefer Damen waren, welche den Ihrigen dieſe gelben 
und grünen Flecke eingedrüdt haben, die jo wunderbar nad) Vanille 
und Kine duften?“ 

Der arme Dichter mußte wohl oder übel mit den anderen lachen 
und die Thatſache eingeitehen. 

„Sie ſind unerbittlich, Komtejje”, unterbrach) der Hauptmann, 
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„aber nun haben Sie mit unjerer Gejellfchaft Mitleid, zwingen Sie 
jegt lieber diefe Damen zu einigen Bekenntniſſen.“ 

„Aber, Herr Hauptmann, Sie wijjen doc), daß man im Striege 
nicht auf die Bundesgenofjen ſchießt.“ — 


QNippfaden. 

Ein trauliches Stündchen. Wie reizvoll und bebaglich liegt das Forſthaus 
inmitten ber Bäume, deren Aefte und Zweige fih vor den Fenſtern des Häuschens 
wiegen. Borwitig guden einige grüne, faum den Kinderſchuhen entwachſene Blätt- 
chen in das freundliche Wohnzimmer, gleich als wollten fie ihr Theil jehen von dem 
Liebeeglüd des jungen Paares. Ein bebagliches, wohltbuendes Halbdunkel herrſcht 
bierjelbft; emfiglich an den neuen Strümpfen ihres Ehegemals arbeitend, fitst Die junge 
Hausfrau am Tiſche, an dem ber Förfter foeben fein Veſperbrod verzebrte. Sie 
ſpricht nichts, fie lauſcht fill und hold verfhämt den fühen Erinnerungen, die ber 
geliebte Mann ihr vorplaudert, und diesmal iſt's wirklich fein Jägerlatein, das ber 
Satte als richtiger Jägersmann fonft auch nicht verichmäht. 


Unſer Bild: Auf der Wache ftellt eine kriegeriſche Scene aus den flavijchen 
Ländern bar. Es find brei bulgarische Reiter, welche, auf Borpoften commanbirt, 
die Kuppe eines Hügels beſetzt halten, um den Feind zur beobadhten. Der eine der 
drei Soldaten ſchaut, mit der Hand die Augen beſchirmend, in die weite Ebene, an 
deren fernen Grenzen er das feindliche Fager, mie ein feiner, heller Streifen am 
Rande des Planes fich abzeichnend, beobachten kann, während die beiden Kameraden 
im Haidegras liegend, fih gemächlich unterhalten. Nach kurzer Zeit wird die Vedette 
aufbrechen, um nach mehrſtündigem Ritte im beimifchen Lager zu berichten, was fie 
vom Feinde gejeben bat. 

Die Gratulantin, ja, jo heiß ich, ba könnt ihr mich im Bilde fehn, mit 
einem Blumenftrauße ftehn und frische beitre Früblingsluft ſchwellt freudig mir die 
junge Bruft. Ihr fragt mich, wem ich gratulire? Denkt, daß der Frühling vor 
der Thür und deutet Euch den Blumenftraug — verftebt Ihr — fein ſymboliſch aus. 
Wenn Euch beftrablt die junge Sonne, fo denft, e8 fei die Frühlingswonne, die Euch 
mit lachendem Geſicht im Bilde und auch im Gedicht zum Lenzgeburtstag gratulirt. 








Gemüthliche Einquartierung. Cs ift ein friedliches Bild aus ſchwerer 
Kriegszeit, das der Künftler in der gemüthlihen Situation auf unferer Illuſtration 
giebt. Der alte wettergebräunte Soldat des breifigjährigen Krieges bat fi in einem 
Bürgerhaufe einguartiert und bie barfüßigen Kinder amüfiren fi darüber, mie ber 
gutmütbige alte Kriegemann ſich mit ihnen amüfirt. Beim Glaſe Wein erzäblt er 
den Kindern von feinen Kriegsfahrten und Abenteuern und die feine Schaar bört 
ibm andächtig zu. 

Friedrich Wilhelm IV. in Stendal. Im der guten Provinzialftadt Stendal 
war man in großer Kümmerniß darüber, daß eine Behörde, bei welcher viele Be- 
amte bejchäftigt waren, nad einer andern Stadt verlegt werden ſollte. Man hätte 
es gerne gejehen, wenn durch eine nach Stendal verfette Garnifon ein Erſatz gefchaffen 
würde, und e8 wurden Petitionen in diefem Sinne an den Monarden und an bie 
Regierung gerichtet. Da Fam bie frohe Nachricht, daß der König Stendal beſuchen 
werde, und man gab fich der Hoffnung bin, daß die Angelegenheit dabei zu erwünſchtem 
Entihluß gelangen diirfte. Große Empfangsfeierlichfeiten, Ehrenpforten u. ſ. m. 
wurden erbaut. Weifgelleidete Jungfrauen empfingen den König, die übliche Anrede 
mwurbe geredet, ber König ſprach einige gnädige Worte und fuhr durch die feftlich 
geihmüdte Stadt weiter. Später foll er geäußert haben: auf feine Anfrage an bie 
Damen, womit er ihnen dienen könne, hätten alle einftimmig gerufen: „Ein Regiment!“ 
Die Damen ftellten bie® freilich in Abrede, und es rubte geheimnißvolles Dufter über 
der Zade. 
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Nah einigen Jahren Tam der König wieder nah Stendal. Da fand kein feier- 
liber Empfang ftatt: vielleicht zürnten die Stendaler ihrem Herrſcher oter es war 
fonft eine Verbinderung vorbanden. Gerade als auf dem Domplage einige Kuaben 
Ball fpielten, ſchritt ein Tifizier mit Gefolge dem Dome zu. Die Jungen folgten 
neugierig nach, als ſich plöglich der Offizier mit den Worten umwandte: „Jungens, 
fönnt Ihr denn nit einmal Hurrab! fchrein? Ich bin ja Ener König!" Bor 
Scred konnten die verblüfften, zukünftigen Staatsbürger faum dieſem befeblenden 
Wunſche nachkommen. Als am nächſten Morgen die königlichen Equipagen durch die 
Strafen der Stadt rafjelten, trat aus Neugierde cine biedere, alte Frau mit ebr- 
würdiger Nachtmütze an das Fenſter und verbeugte fich ehrfurchtsvoll, als fie den 
König erlannte. Später äußerte dieſer lachend: „In Stendal bat nur eine alte 
Frau in der Nachtmite mir zum Abſchied Ehren erwieſen.“ 


Die kleine H ygieia in Stube, Küche und Keller. Ein Hausfraueu— 
Brevier von M. Repmond. Berlag von R. Lutz in Stuttgart, 1887. Preis 
M. 1,50 eleg. geb. „Die Meine Hygieia“ betitelt fich ein reizend ausgeftattetes laumiges 
Schriften des befannten Humoriften M. Neumond; in ibm geigelt der belichte 
Satiriter mit, feinem Spott verſchiedene Erjheinungsformen der „Hausfrau, wie ſie 
nicht fein fol!" — Es genügt, die Titel der Mitglieder diefes weiblichen Strumel- 
peterö zu nennen, um die „Gründlichkeit unfers Satiriters erkennen zu laſſen. Den 
Reigen eröffnet „ran Roſa, die Kosmetifche”, die fih täglih durch zwei kräftige 
Männer jchnüren läßt, dann fchließen fih „Portiuncula, die Wirtbichaftliche‘ und 
„Julia, die Modische‘ an, ſowie „Siglinde, die Stilvolle”, die eigentlihb Marie beit. 
„Emma, die Häusliche führt uns jchließlich hinüber zum lebten Geſange, der „Eur 
genia, der Schöngeiftigen‘ gewidmet ift. — Trefflih fürwahr ift Reymonds Tendenz: 
und ftets bat er den Geftalten feiner humorvollen Phantaſie Fleifh und Bein zu 
verleihen verftanden, daß fie Tebensvoll vor uns fteben. Die Berje find gewandt 
und launig; oftmals erinnern fie ſchier an die in ihrer Art umiibertroffene Kraft der 
Verſe eines Wilhelm Buſch. So möge denn das Büchlein von ber Hygieia bei 
vielen gebildeten Frauen freundliche Aufnabmte — es hat's ehrlich verdient! 


Der Zauber des Königs Arpus. Sumeriftifcher Roman aus der Römi- 
ſchen Laiſerzeit von Wilh. Bölſche. Leipzig, Karl Reißner. 1887. 

Die Reiſe zweier junger Römer nach Germanien, um daſelbſt zwölf Krüge edlen 
Bieres, den Zaubertranf des Chatten- Königs Arpus, des erften Glüdlichen, ver 
Hovfen in den bisher faden Gerftenfaft mifchte, zu boten, beſchreibt dieſe iu ſuge Ge⸗ 
ſchichte. Ganz reizend kleidet der urwüchſige Humor dem klaſſiſchen Alterthum, 
welches ihm zum Hintergrunde dient. Daß die Liebe in dieſer „feuchten“ Geſchichte 
als ein innerlicheres und feſteres Motiv nicht vergeſſen werben durfte, verſteht ſich 
Einige heitere Stunden und manches auf eingehenden klaſſiſch-hiſtoriſchen Studien 
aufgebaute recht intereſſante können wir mit gutem Gewiſſen jedem verſprechen, ber 
zur Lektüre dieſes ſchönausgeſtatteten, empfehlenswerthen Buches greift. 

Londoner Streifzüge von Wilh. F. Brand. Halle a/S. Drud und 
Verlag von Otto Hendel. (Bibliothek der Gefammtliteratur des In- und Auslandes.) 

Ueber London, feine Einridtungen, Die von unferen deutfchen, vielfach abweichenden 
Sitten und Gebräuche der Bewohner der englifhen Hauptftadt, ift bereits fo viel ge— 
ſchrieben und vernommen worden, daß fich der gebildete Deutiche ſchon jo ziemlich 

dafelbft zu orientiren verftebt. Verfaffer vorliegenden Buches, welcher durch längeren 

Anfentbalt in London tiefere Blicke in die intimeren, dem flüchtigen Touriſten nicht 
offenbaren, Londoner Verhältniſſe zu thun Gelegenheit batte, erzäblt denn aud fo 
manches neue und recht intereflante, was dem Nichtengländer manch frappantes Bild 
englischen Yebens vor Augen führt. Die Pektüre dieſer Streifzüge wird aber gan; 
beſonders ‚denjenigen von Nub und Frommen fein, der die Abficht beat, jelbft einen 
Abſtecher in die berübmte englische Riefenmetropole zu unternebmen. Alles ift frifc, 
flott, lebendig erzählt, nicht obne feinen Humor und enthält beberzigenswertbe Winte, 
wie ſch on bemerkt, für den Deutſchen in London. 





Neueſte Moden. 


Nr. I. Mantel für Madden. 


Der Mantel ift aus eifengranem Tuch angefertigt. Die weit offenen Border- 
theile deffelben haben an jeder Seite von oben bis unten bin einen breiten Auf- 


u - 





Nr. 1. Mantel für Mädchen, 
Der Salon 1888, Heft VI. Band I 48 u 
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ſchlag, welcher mit Knöpfen bejegt ift. Ein ſehr faltiges Latztheil aus grauer Faille 
füllt den offenen Raum. Der Rüden endigt in Schooßfalten und bat einen breiten 
Failleſtreifen, aleih den Ueberfchlägen an den Vordertheilen, welder von oben bis 
unten bin reicht. Ein Doppellragen nebft Ueberſchlagkragen umgiebt den Hals. Die 
glattgelegten Kalten des Patstbeiles werden vermittel® dreier, ſpitz nach der Mitte zu- 
aehender Stoffpatten feftgebalten. Die weiten Aermel werden am Handgelent mit 
Bündchen zujammengefaßt. Der hohe, binten aufgejchlagene Hut ift mit Sammet 
belegt und mit einer, rund über den Kopf nad vorn gelegten Amazonenfeder ge 
ſchmückt. 






N ul hi | 2 ® — 
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Nr. 2. Kopfſchmuck zur Berfleidung „Herzogin von Burgund‘, 


Nr. 2. Kopfſchmuck zur Verkleidung „Herzogin von Burgund“, 


Der hohe Filzbut bat eine febr breite Krempe, welche an ber einen Seite ſich 
verbreitert und eine Spitze bildet. Am Kopftbeil des Hutes find ſchöne weiße, lange 
Federn befeftigt, welche dort mit der Spite der emporgebogenen Krempe bededt und 
mit einer Perlenpaffement- Agraffe befeftigt find. Nach ber andern Seite fallen die 
langen Federn über den Kopftbeil des Hutes auf den flachen, abflebenden Rand 
befielben herab. Ein breites Seidenband umgiebt den Kopf des Hutes. Unterhalb 
befjelben, das hintere Kopfbaar bededend, befindet fich ein mit Gold durchwebtes 
Spigenbäubcen, welches vorn mit auf die Stimm fallenden Perlenfetten befeftigt ift. 
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Stoff der Taille, am Latztheil in Meine Falten vom Stoff des Latzes angefertigt, ift 
auch febr beliebt. Die Ellbogenärmel haben einen Heinen Aufichlag. Der beige 
farbige Filzbut bat einen, binten breit und glatt aufgebogenen Rand, welcher mit 
braunrotbem Sammet überfpannt ift. Das Kopftheil iſt mit Gazebäufchen verfehen. 
Stoff zu diefem Anzug ift erforderlih: 4 Mir. 25 Centm. Seide oder Alpacca zum 
untern Rod. 8 Mir. Plüſch. 6 Mtr. Wollenftoff von 1 Mtr. 20 Centm. Preite. 


Nr. 10. Bulgaren-Haube. 





Nr. 5 u. 8. Anzug für junge Mädchen oder Frauen. (Rück- und Vorderanſicht.) 

Auf einem erften Rod aus leichter Seide befindet fi ein in Doppelfalten ge- 
legter Rod aus ſchwarzer Seide. Die dariiberfallende Tunika aus ſchwarzer Surah 
bat ein leichtes Filetmufter aus hochrothen Streifen. Diefe Tunika ift febr eigenartig 
und graziös in leichten Windungen, beren Ränder mit bochrother beftidter Spiße 
begrenzt find, drapirt. Die Vordertbeile der anliegenden Taille find oben über einem 
faltigen Latztheil aus ſchwarzem Atlas offen, welches am Hals mit drei Patten feft- 
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gehalten wird. Diefe Patten fin® aus glänzenden ‚Atlas oder Sammet gleich dem 
Kragen und den Aermelaufichlägen bergeftellt. Der Rüden ift anliegend. Das Tinte 
Seitentbeil am Rücken ift in Verbindung mit dem dem Rod drapirenden Stofitbeil 
geſchnitten, welches fich von dort aus wieder emporbiegt und zurüdfallend den eriten 
Roc ziemlich bis au den Rand faltig bedeckt, dort wieder ebeuſo nach der Taille 
emporgenommen ift und die Endet unter ven Puff birgt. Auch vorn am Taillen- 
ſchluß ift ein faltig wieder emporgenommenes Stofftheil befeſtigt, welches fih, ein 
Schooftbeil bildend, mit dem vom Seitentheil ausgehenden Stofftbeil verbindet. Das 
vom Rüdentbeil ausgehende faltige Rücktheil ift zu einem abgeftuften Fächer ein» 
gerichtet Hut aus fchwarzem Filz mit dunkelrothem Sammer am Rande und mit 
einem gleichfarbigen Federftug. 


Ar. 7. Neberrok - Mantel. 


Derjelbe ift aus granblauem Tuch angefertigt. Ueber einem glat en Rocktheil 
befindet fi ein auliegendes Jackentheil mit Schooß, welches fihb an “em Border: 
theile bis zur vollen Läuge des Nodes binabzieht. Diefes Theil ft a dem Rod 
mit nebäfelten Paſſementknöpfen befeftigt, ebenjo auch die Schößchen. Du enliegen- 
ben Vordertheile haben einen breiten Kragen aus Sfungs, welcher fihb nach ber 
Taille zufpigt und zwei breite Auffchläge bildet. Die unten weiten offene. Aermel 





Nr. 11. Serviettenband. 


find am Nand gleichfalls mit Pelz bejeßt. Born berab iſt der Mantel mit unterge- 
fetten Batten und Knöpfen geſchloſſen. Die Aermel haben ein jehillerndes Seiden« 
futter. Die Heine gezogene Sammetcapote hat eine aus Band und Blumen zujam- 
mengejette Aigrette zur Berzierung. Schwediſche Handſchuh. 


Ar. 9. Mantelet. 
Diefes Mantelet ift aus ſchwarzem Sammet angefertigt. Die. anliegenden Bor- 
dertbeile am untern Rand, ſowie die weiten offenen Aermel find mit Chindilla be- 
jegt. Der Kragen aus gleihem Pelz ift mit einer Bandſchleife gefchloffen. 


Ar. 10. Bulgaren-Haube. 
Diefe zum Theaterbefuch 2c. ſehr brauchbare Kopfbülle ift aus weißen, mit Golb be 
ſticktem Tuch angefertigt. An der Tinten Eeite befindet fich eine Heine Rojette aus 
Goldborde, welche die berabfallenden Falten befeftigt. Die vorderen Euden find tuch— 
artig ſpitz. Der hintere Rand fällt glatt auf die Schultern. 


Nr. 11. Gerviettenband, 


Die Stiderei ift mit farbiger Seide uud Goldfäden auf Leber ausgeführt. 
Man jpannt daffelbe auf einem Pappring nnd verficht c8 mit einem paſſenden Sei- 
denfutter. Den Raud umgiebt man mit Goldſchnure. 


Netaction, Berlag und Drud von A. H. Pahne in Weubnig bei Yeipzig. 
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